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«Jahres  lie  rte 

des 

östemicliiicliei  arcMolosIscliei  lutlMei!  ii.Wlei. 

Herausgegeben  von  Uofrath  Prof.  Dr.  0.  Beundorf. 

Ban<l  I,  erstes  Heft. 
Mit   3  Liiohtdruoktaf ein   und   oiroa   <tO   Textf igiaren. 

Breis  eines  Bandes  im  l^mfange  von  40  Druckbogen  4**:    15  Mark. 

Unter  obigem  bescheidenen  Titel  erscheint  ein  Unternehmen  allerersten 
Kanges,  das  sowohl  dem  herausgebenden  Institute,  als  auch  der  Alterthumswissen- 
schaft  und   deren  Hilfswissenschaften  zur  htlchstcn  Zierde  und  Förderung  gereicht. 

Die  „Jahreshefte'*  werden  von  dem  .neubegründeten,  nunmehr  in  die 
Reihe  der  altberühmten  Akademien  des  Auslandes  getretenen  österreichischen 
archKologischen  Institute  in  Wien  herausgegeben,  welches,  mit  den  staat- 
lichen Antikensamralungen  in  Aquileja,  Pola,  Zara  und  Spalato  in  Verbindung  ste- 
hend und  unterstützt  von  seinen  wissenschaftlichen  Sccretariaten  in  Athen,  Smyrna 
und  Constautino])eK  die  Forschungsresultate  der  in  seinem  grossen  Arbeitsgebiete  aus- 
geführten planmässigen  Reisen  und  Grabungen  und  das  durch  dieselben  gewonnene 
umfangreiche   und   wichtige  M»iterial   in  dieser  neuen  Zeitschrift   publicieren  wird. 

Das  grosse  Interesse,  welches  die  „Jahre she fte**  schon  durch  das  vor- 
liegende erste  Heft  envecken  werden,  milge  aus  nachfolgendem  Verzeichnisse  des 
gediegenen  und  vielseitigen  Inhalts  entnommen  werden. 

Inhalts -Uebersicht  des  I.  Heftes. 

Haupt-Text:  O.  Benndouf,  Bildnis  einer  jungen  Griechin  (Taf.  1).  — 
M.  IIoEUNM,  Wanderung  archaischer  Zierformen.  —  AV.  Rkicukl,  Zum  Stierfänger 
von  Tiryns.  —  V.  von  Bienkowski,  Tarentiner  Rolieffragmente  (Taf.  II).  —  E.  Hula, 
Metagraphc  attische**  Kaiserinschriften.  —  E.  Kalinka,  Mittheiluugen  aus  Constan- 
tinopel.  —  R.  Heukkuky,  Eine  zweisprachige  Inschrift  aus  Lykien.  —  J.  Jithner, 
Siegerkranz  und  ■  Siegerbinde.  —  ('.  Schenkl,  Der  Georgos  (\os  Menandros.  — 
E.  Rejsch,  Athene  Hephaistia  (Taf.  IH).  —  E.  Szanto,  Archät>logisches  zu  Goethe's 
Faust.  —  F.  WicKHOFK,  Der  zeitliche  Wandel  in  Goethe's  Verhältnis  zur  Antike, 
dargelegt  am  Faust.  —  O.  Hknndobf,  Adamklissi  noch  einmal.  —  G.  Niemann,  Zur 
Basis  des  Tropaeums  von  Adamkli>si. 

Beiblatt:  Provisori.sehes  Statut  des  österreichischen  archjlologischen  Insti- 
tute's. —  E.  Kau.nka  und  J.  Stuzyoowski,  Die  Kathedrale  von  Ileraklcia.  — 
G.  ScnöN,  Mosaikinschriften  ans  Cilli.  —  F.  Bulk':,  Römische  Cisteruc  in  Salona.  — 
A.  Wilhelm,  Epigraphischer  Bericht  aus  Griechenland.  —  E.  Bormann  und  E.  Ka- 
uxKA.  Bericht  aus  Bulgarien.  —  (».  Benndobf  und  K.  HEnEiiuKY,  VorlHutige  Berichte 
über  die  Grabungen  von  Ephesus.  —  GiiAViNni  ujid  W.  Kihitsciiek,  Ein  Denarfund 
in   Daluiatien.  —   H.  Ma.tonica,  Inschriften  in  Grado. 

Die  geehrten  Abonnenten  auf  die  bei  mir  erschieneneu  „ArchÄologisch- 
epigraphischen  Mittheilungen  irus  Oesterreich- U  ngarn"  mache  ich  noch 
ganz  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Publication  mit  dem  soeben  aus- 
gegebenen XX.  Jahrgange  zu  erschelueii  aufhi^rt^  und  dass  die  neuen  „Jahre s- 
hefte**  an  deren  Stelle  treten. 

Die  „Jahreshefte"  gelangen  in  jährlich  zwei  Heften  zur  Ausgabe,  im  Um- 
fange von  durchschnittlich  je  20  Druckbogen,  reich  dotirt  mit  Tafeln  und  Tcxt- 
bildern;    der  Breis  eines  Bandes  (von  zwei  Heften)  beträgt  15  Mark. 

Aus  dem  Vorstehenden  wolle  ein  Sehluss  auf  den  reichen  Inhalt  dieser  Publi- 
cation gezt>gen  werden,  die  sowohl  unter  den  Archäohigen,  Sprachforschern, 
elassisehen  Philoh»gen,  Künstlern  und  Architekten,  als  auch  bei  Biblio- 
theken der  Hochschulen,  Gymnasien,  Akademien  der  bildenden  Künste 
und  <ler  wissenschaftlichen  Institute  liumanistischer  Richtung  lebhaftes  Intercs.se 
hervorrufen  wird. 

liestelluugen  übernehmen  alle  Buchhandluugen,  wo  auch  das  1.  Heft  jeder- 
zeit eiuge-sehcn  wcnlen  kann. 

Wien,  April  i8i>8.  Dic  Veiiagsbaiidluüg 

Allreil  Holller,  t  n.  l  m-  wi  UoiyersiUts-BBcliliiniller. 
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Heilmittelnamen 

Von 

Moritz  Steinsohneider. 

(Fortsetzung  von  Bd.  xi,  S.  330.) 

Buchstabe  c- 

496.  ^^ — ^(?)  Scheha  romanum,  species  cuscutae  (absinthum), 
Ser.  14;  I.  B.  an  drei  Stellen;  s.  L.  147  etc.  (vier  Stellen). 

497.  Otjn^lÄ.  (falsch  ofcc^^-iKn)  Dj.  64  b,  bei  I.  B.  unter  ty^  m? 
421,  n.  2302  Otjrt^^  fehlt  im  Index  in,  440. 

498.  t-T-»j^  Q^)  Auresum,  Ali  147,  im  Arab,  vor  der  latein.  n.  145. 

499.  >— ^j^  (?)  persisch,  Dj.  47b  flir  ^^y;   beide  nicht  bei 

SCHUMMXSR. 

500.  >3j^  Castor,  K.  379;  I.  B.  556. 

501.  ^>^*A*>U.  so  A.,  ed.  Bulak,  p.  321  (und  I.  B.  549),  ed.  Rom. 
178  ^yt^Jiil:^ ;  hcbr.  276  ist  das  vorangehende  Schlagwort  «nn  (s.  unten 
•\^)  allein  am  Anfang  stehen  geblieben. 

502.  J»r^=0\  J>\^\  oder  J^li.\  (?)  Madebastum,  Ali  493. 

503.  ^\^  und  Uo.  (Salt  17)  A.  174;  Hessa,  Ali  9,  Haxe,  Dj.  41; 
Axes,  timus  (thymus)  6,  Qa.;  Thyme,  K.  309,  eine  Art  von  j^^^^] 
Hasce,  thymus,  Ser.  271  (281);  I.  B.  112,  456,  548.  —  L.  181,  320; 
^5^^  bei  Salt  59  (und  nach  n.  581)  Centaurea. 

504.  c^Iä.  Ali,  ob  entsprechend  lat.  486:  Desicanes  oder  Defer- 
nes V  es  folgt  im  Arab.  f.  256  noch  j^^? 

505.  jKL\  j5\s^  Afir  alfimar  (aPhimar),  pes  asini  41;  Kaphit,  pes, 
Ser.  444  (454);  bei  I.  B.  550  eine  Verweisung. 

506.  erJ^l».  A.  178;  I.  B.  552,  777  (=  u^yJ^\  j-c^\  aster  atticus). 

Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XU.  Bd.  1 
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2  Moritz  Steinschneider. 

507.  w^Ä-  (gramen)  erscheint  in  vielen  Verbindungen  als  Schlag- 
wort; auch  ijA.  (nomen  unitatis),  welches  wir  einordnen,  weil  es 
für  w^Ä-  vorkommt.  Ali  hat  ein  eigenes  Kapitel  de  granis  (n.  140 
—  T7j  hinter  Kap.  36  de  virtutibus  seminum),  wahrscheinlich  hat  es 
nur  durch  Fahrlässigkeit  eines  Copisten  keine  besondere  Beziflferung 
erhalten.  Wir  haben  alle  die  mit  v-^-ä.  verbundenen  Pflanzen  unter 
den  Namen  der  letzteren  aufgenommen,  aber  auch  hier  eine  Ver- 
weisung angebracht.  Einige  Artikel  dieses  Kapitels  haben  nicht  «-^^^, 
sondern  n.  156  j^  (Samen),  167  J^^;  latein.  n.  153—6  übersetzt 
Semen  anstatt  Gramen. 

508.  ^j^^  *-f*»*  Granum  citrini  oder  citrati,  Ali  176;  Graine  de 
citron,  K.  332. 

509.  cr*^^  w^Ä-  Granum  {3^^)  Mirti  oder  Oliesca,  Ali  167;  hier- 
nach ist  auch  bei  Salt:  ,semen  Myrtus'  w^*-  oder  ^3^**  zu  lesen.  — 
L.  397,  419. 

510.  ,yy^jij^'^\  w^Ä-  AU  165. 

511.  c>^\  w^Ä-  Ali  160  Grana  (so  lies)  de  Alben,  Dj.  50  b; 
Graine  de  Ban,  K.  327  =  ^»-^^  w^ä-  (s.  unten  ^*^0\  ^-t-^);  Habben 
(lies  Hab  Ben)  Granum  Ben,  Ser.  268  (278).  —  L.  420,  s.  auch  cM. 

512.  ^<^\  w^Ä-  Semen  Batici,  Ali  153. 

513.  o^**^^  *-r**"  Graine  de  Baumier,  K.  821. 

514.  j-ol.\  ...^.^Ä.  (ji^^)  Folium  Grani  viridi,  Ali  198,  ist  wohl  iden- 
tisch mit: 

515.  AjJoL\  i.^^,  s.  n.  562. 

516.  ^jL\  w^Ä.   Carua,    Ali  572;    Graine   de   Ricin,    K.   331; 

8.  e^A 

517.  <^3\P^  vr^  Granum  Dadiae  (!),  AH  173. 

518.  u^\j^\  c^A».,  s.  Gl.  Mond.  190;  Staphisagria,  K.  326  =  ^Jiy^, 
s.  dieses;  bei  I.  B.  an  drei  Stellen. 

519.  >^j^\  c^-^  Haberexat,  Dj.  62;  I.  B.  an  zwei  Stellen  und 
unter  >^j,  —  L.  419. 

520.  o^r^^  ^^r^  Gramen  Granatorum,  Ali  166. 

521.  t^^j^\  w^Ä-  Gramen  Ribesi,  Ali  164. 

522.  ^j^\  w^Ä-   A.  178;   Gramen  Celemi,   Ali  170;   Abhezelem, 
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Dj.  36  b;  Souchet  comestible,  K.  319  =  )i,}»^\  ^~f^:,  Habzelem,  Ser. 
327  (337);  Dozy  i,  240;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

523.  J — a.^i4-J\  i.--^Ä»  Gramen   Lienbecorum  oder  Lieberiorum, 
Ali  168,  im  Arabischen  fiir  166. 

524.  ^'^»M.U  ,.^^.Ä.  A.  179;    Gramen  Semecediae  (!)  oder  Alse- 
menae;  I.  B.  561,  2227.  —  L.  217,  324;  s.  auch  X>U^. 

525.  ^r^^^  *-r^^  ^-  l^^^J  Gramen  Maraigne  (!);  Graine  de  Pin, 
K.  320,  zwei  Species,  die  kleine  heisst  ^y^yfj  (,zgougouM),  die  grosse 


526.  j^j^\  w^Ä.  Fruit  (?)  d'Arar,  K.  328  =  Graine  de  Sabine 
J-j-?^  Arten  davon  sind  ^y^  und  i^. 

527.  u^^j^^  »--^a.  Abacalarus  (also  Cy^),  Dj.  10  b;  Albataros, 
eubebe  29,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen;  also  wahrscheinlich:  Cubebe, 
Ali  162,  wo  das  Arabische  durchstrichen  ist. 

528.  jyi^oM^X  u.-^  Hebassor  (lies  Heb   Asfor),   Dj.  32  b;   vgl. 

529.  jUJ\  c--^  A.  178,  hebr.  umgestellt  n.  280  (granum  lauri); 
ob  identisch  J^\  c-.^*-  im  ms.  Ali  f.  246,  s.  N.  530?;  Graine  de 
Laurier,  K.  255  =  j3^;  Habhagar,  juniperus,  Ser.  270  (280);  —  auch 
fiir  ^y^  L.  64. 

530.  J^\  c-.-^  Gramen  Ardenegiae  (?),  Ali  174;  s.  N.  529. 

531.  ^xaaJ^  c^-^  Graine  de  Vitex,  K.  325,  berberisch  ^^ß^\  »-r^=^(?) 
(,al-Khairaq!0  =  ^'J-Ä-:^^;  I.  B.  575  verweist  auf  iJX*ä^jcf*^. 

532.  V^\  c-^^a.  Semen  Lenbuci  oder  Lelebaci  (!),  Ali  155. 

533.  ^y»J^  »-r^^  Graine  de  Carthame,  K.  324  ==  Graine  de^^i--aft 

(sie),   S,  j>Ä--aÄ3\  w^Ä.. 

534.  tj^^  ^-r^^  Ali  zwischen  288  und  289  des  latein.  und  schon 
154:  semen  Omesacrae  (!). 

535.  cr*aA3\  c^.^  Graine  de  coton,  K.  323. 

536.  JSIjü^  w^ä-,  s.  Jjüj. 

537.  J^^^  »-f*^  Granum  Zerecari,  Ali  158  umgestellt. 

538.  fA^\  i--^  so  ist  A.  178  (nach  ed.  Bulak,  p.  321)  und 
das  corrupte  hebr.  Doo  279  zu  corrigiren,  ebenso  ^A;i,U  bei  I.  B.  563 
(bei  DozY  i,  241,  Sonthbimer  i,  280  ^»-»»-^J^);  s.  auch  o^^  ^-r^^- 
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539.  «..;'^JLsuJ\  ^.^'«^  Granum  ballebi  oder  mallebi^  Ali  159. 

540.  *55'^5LJ\  ^.^-ow  Epureg,  K.  359  =  üjJbU;  I.  B.  an  drei  Stellen. 
—  L.  90,  193. 

541.  J^\  c--^  A.  178;  Grana  Nili,  Ali  561;  Habenil  vel  Puenta, 
Dj.  52;  Hab  el-Nil,  granum  indicum,  Ser.  273  (283);  Charmen  n.  311; 
zu  DozY  I,  241;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  347. 

542.  oy^y^^  ^-r*^  Heilum,  Ali  161  (umgestellt). 

543.  \y^\  c--^  Coqueret,  K,  378  =  ^\S  (s.  oben  ^f^^^^\  c--^  und 
,^U*M-J\  >^^ob  (?  ^baquanou*)  und  i-U-oU. 

544.  ii,j^*A^\  Ua*  Salt  369  terebinthina,  ist  ohne  Zweifel  zu  emen- 
diren  -^^^-iai-^  ^^<"**j  s.  oben  n.  515. 

545.  ^-^-o^^Uä.  Ver  luisant,  K.  333,  nach  Einigen  =  J^\  ^y^ 
(,alliP,  lies  al-Leil);  I.  B.  562,  1831. 

546.  ^j^*-  Outarde,  K.  345;  I.  B.  564. 

547.  ^y^s^,  würzige  Pflanze,  deren  Art  durch  ein  folgendes 
Wort  bestimmt  wird  (s.  Frbytag  ii,  336),  bedeutet  aber  insbesondere 
persisches  ^^,  ähnlich  Mentha  (I.  B.  584);  Azal,  calamentum  25, 
Gafiki. 

548.  ^^ly-M«.;U  j3.-^  Alfabega  domest.,  Dj.  33  b  =  5-00  Mentha. 

549.  jJ^\  c>^^  Camomille,  K.  365  =  ^>^b;  I.  B.  590. 

550.  o^r^^  3^^j  8-  cj^y- 

551.  c^-»*-^^  Jk^  Mentha,  K.  363  =  <^yü\  und  ^j^\  5-0^^ 
auch  ^\^.t^\  und  c^t^-^^  Kjh^- 

552.  o*\y\  Jk^  Armoise,  K.  376  =  Uu-W^;  I.  B.  588.—  L.  79. 

553.  ^5^^  3"^  (alfata)  Marjolaine,  K.  384  =  cr»y^V*^  s.  UjÜ\  ,3.-^.. 

554.  J^\  Jk^  Laurier  rose,  K.  368  =  C5^^;  I-  B-  587. 

555.  J^^\  Jf^^  Abac^aronifali  (ftir  Abac-Car.)  h.  e.  Alfabega, 
Dj.  33;  Basilic,  K.  317  =  viX — *i-^>,  ebenso  K.  377;  I.  B.  an  drei 
Stellen. 

556.  UjÜ\  ,3-A.  (oder  UiJ\^  s.  oben  i^jr^\  ,3-^Ä.  und  Dozy  i,  245) 
Alfabega  juventutis,  Dj.  44  b;  I.  B.  586,  2100. 

557.  kJ^^j^^  (3^^  Alfabega  cermani,  Dj.  10;  I.  B.  593. 

558.  -UJl  J.*Ä*  Basilic  d'eau,  K.  357;  I.  B.  586,  1442. 

559.  ij^\  3^^  Dj.  10  =  t^yu^U);  I.  B.  589,   704. 
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560.  ^:j^^L*0^\  J-<ä.  Corda  pauperum  73,  Ga.;  Lierre,  K.  372  = 
V>V;  I.  B.  583,   1786.  —  L.  140. 

561.  Ä-^  Cabba,  Ali  113;  vgl.  oben  v.-.^. 

562.  Aj^iaL\  i-Ä.  A.  180,  correcter  in  ed.  Bulak,  p.  323;  Graine 
de  T^r^binthe,  K.  322;  I.  B.  an  drei  Stellen  (offenbar  identisch  ist 
^^aL\  i-.a.  Hebliecta  data  [!]  oder  Hebhetache,  Ali  281;  s.  j-oiLl  v«-.^*.). 

—  L.  an  fünf  Stellen. 

563.  \>yyo  i-^  Nigelle,  K.  362  =  j-^yi;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

—  L.  367. 

564.  ^„t^  J-o\  (?)  radix  Canti  (?),  Ali  440. 

565.  :a3S'/^  Stein,  latein.  Ayzar,  ayar,  ag;  unter  diesem  Schlag- 
worte nennen  die  arabischen  Quellen  eine  Anzahl  von  Mineralien,  ins- 
besondere sogenannte  Edelsteine,  welche  abwechselnd  unter  dem 
darauf  folgenden,  eigentlichen  Namen  des  Steines  zu  suchen  sind.^ 
Der  VoUständigkeit  halber  sind  hier  alle  in  unseren  Quellen  unter 
dem  Scblagworte  jS^  vorkommenden  Artikel  aufgezählt;  die  hier 
nicht  behandelten  sind  unter  dem  eigentlichen  Namen  des  Minerals 
aufzusuchen.  Das  Schlagwort  /^^  ist  hier  nicht  wiederholt,  der  Ar- 
tikel al  des  folgenden  Wortes  weggelassen. 

566.  .  .  .  «^3^5^  y3JJ\  ys?^,  der  Stein,  durch  welchen  das 
Eisen  angezogen  wird,  Dj.  52;  vgl.  unten  ^^Ua>^-üLo  oder  ^^j-Jixj^-csr«. 

567.  ..  .  yi^<^  ^JJ\  jäs^  Lapis  quo  fricantur  manus  (arab. 
3^^^)j  genannt  quifar  (arab.  ^j>-j-ääJ\)^  Ali  467. 

568.  -ljo\  Petra  Arreda  25,  Ga.;*  I.  B.  613  hat  die  Form^J^'^. 

569.  4^^;^  oder  «^ty«^\  (armenischer)  A.  182;  Armine  29, 
Ga.;  Pierre  d'Arm^nie,  K.  361;  vgl.  ^^^. 

570.  er?"^^^  o4er  ^e^^^,  A.  180,  uncorrect,  ed.  Bulak,  p.  335; 
Spongiae  24,  Ga.;  Pierre  d'Eponge,  K.  389;  Lapis  spongiae, 
Ser.  16;  I.  B.  611. 


*  Hier  bietet  sich  ein  reiches  Quellengebiet  in  den  sogenannten  Lapidarien, 
worüber  s.  meinen  Artikel  »Lapidarien*  in  G.  A.  Kohüt,  Semitic  Studies,  Berlin  1897, 
und  Sonderabdruck  in  25  Exemplaren. 

•  In  der  Uebersetzung  des  Gafiki  stehen  die  Steine  unter  petra,  welches 
Wort  hier  wegbleibt.  —  Lkclf.rc*s  Index  zu  1.  B.  bietet  zwei  Reihen. 
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571.  es^Ar*^  A.  nur  in  ed.  Bulak,  p.  335  unten,  hebr.  303 
^rvnphH  (I);  vgl.  ^ji>i\.  I.  B.  631. 

572.  e5*ir»\  de  siqua  (!),  Ga.  19. 

573.  CU^-^-X^  Lapis  aquilae,  Ser.  392  (402). 

574.  ,^U.U\  Anetatis  31,  Ga;  I.  B.  620. 

575.  o^-^"^^  Calcul  de  rhomme,  K.  351. 

576.  j-^p^.  Lapis  Bezear,  Ser.  386  (396). 

577.  ^j^^^  Lapis  marina  38,  Ga.;  I.  B.  630. 

578.  *»;<^»^^  Albufare,  Petra  stagni  21,  Ga.;  L  B.  605;  ar. 
II,  8;  falsch  *»;<^' bei  Sontheimer  i,  286;  es  ist  Ostracites;  ^j^- 
(eine  Art  Vitriol)  bei  Dj.  67  (S.  19  habe  ich  irrthümlich  i^^ 
verglichen);  vgl.  'i;.;Ä.J\  ^^^  bei  Dozy  n,  82  marecageux. 

579.  ^3>^j^  (auch  v3^^)  Bicedi,  jergoncius  4,  Ga.;  Hagar 
albuzedi,  Ser.  398  (408);  nicht  bei  I.  B.;  vgl.  ^>^>^. 

580.  ^y^^y  s.  dieses. 

581.  jj^,  Albatar  (Ues  al-Bacar)  fellis  vaccarum  34,  Ga. 

582.  ^y^,  Abuluz  (albuluz)  32,  Ga.;  I.  B.  625. 

583.  i^^y,  wohl  das  Richtige  für  c5-*\r*;  s.  unten. 

584.  jUä.  Momie,  K.  358. 

585.  fcjA.,  s.  dieses. 

586.  ^^.-^  A.  181;  iui^^  ed.  Bulak,  p.  325;  Abazi,  petra 
nigrorum  17,  Ga.;  L  B.  600. 

587.  ^^,J^  Adidi,  petra  ferri  30,  Ga.;  L  B.  621. 

588.  .  .  .  L.oi.\  Lapis  qui  de  spongiis  sumitur,  Ali  465. 

689.  fl^  Alfani  (lies  al-Hamam),  petra  balneorum  36,  Ga.; 
L  B.  627. 

590.  Oyw  Aloch  (!),  petra  piscis  37,  Ga.;  L  B.  629. 

591.  i^  (Lapis  serpentis)  A.  181;  Ali  462;  Alaia  (desgl.)  26, 
Ga.;  L  B.  614. 

592.  ^t^Mli-L  Pierre  d'Hirondelles,  K.  354. 
592**.  y,  s.  dieses. 

593.  f>  Petra  sanguinis  66,  Ga.;  Pierre  sanguine,  K.  356  = 
i33U»  oder  ^>l^  (s.  unten);  L  B.  640,  1267. 

594.  i^>y  8.  unter  diesem. 
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595.  ^J  Adic,  petra  galli  33,  Ga.;  I.  B.  624. 

596.  ^^.jj  8.  dieses. 

597.  es*i>  A.  181;  Atha  (!),  petra  molendini,  Ali  40;  I.  B.  632. 
698.  C5^^j  Razazi,  petra  plnmbi  28,  Ga.;  L  B.  616. 

599.  btLÄ»^^  Pyrites,  K.  358  =  Uu-»^r«. 

600.  y>^yi},  s.  dieses. 

601.  üiUo  A.  181;  Alteqfa,  lapis  hominum  praeparantium 
corea  20,  Ga. 

602.  <^**>,  s.  dieses. 

603.  ^^>k^^.-»w  A.  181,  hebr.  301;    c^^ki>*"^  ed.  Bulak  328. 

604.  ^^U^-Oj  s.  dieses. 

605.  vJuw*«  A.  181,  hebr.  306  riDD*?K(!);  *-^^-i^\  ed.  Bulak, 
p.  336,  das  ist  Jaspis,  s.  *---^.  auch  <>J>*m>.,  worauf  die  Varianten 
weisen. 

605 ^  ^>^j  8.  dieses. 

606.  kS/^  Corail,  K.  367  =  oWr*5  I-  B-  ^^^5  s-  *^^^  ^^*'***^- 

607.  c^^^  Diamant,  K.  358,  eigentlich  Stein  der  Teufel. 

608.  ^y  8.  dieses. 

609.  ^js,  petra  Arabum  23^  Ga.;  bei  I.  B.  609  c^V^^. 

610.  (^,tu^  (Melitite),  hier  liegt  offenbar  eine  Variante  vor; 
A.  181  hat  (^  (wie  I.  B.  arab.  ii,  6),  hebr.  299  'hph^  (!);  hingegen 
haben  A.  ed.  Bulak  356,  Ga.  14:  petra  mellis,  Azali,  und  I.  B. 
bei  Leclerc,  n.  597  ^5^-**^;  bei  Avicenna  werden  noch  die  Wir- 
kungen des  J^^-*^  (Haematite)  angegeben. 

611-  i3^;  8.  dieses. 

612.  fj^  petra  de  Kibti  fit  in  egypto  16,  Ga;  I.  B.  599. 

613.  ,^ß  petra  Yora,  ceirim  (yerum)  22,  Ga.;  I.  B.  i,  287, 
Sonthbimer  c5-«\;^;  arab.  ii,  9  i^^J^,  bei  Leclerc  608  ^5*^^  Thra- 
kisch. 

614.^  (Mondstein)  A.  181,  hebr.  300,  ungenau;  I.  B. 
301,  602. 

615.  jy^^,  8.  dieses. 

616.  *x-^,  8.  dieses. 

617.  >^^j^^  s.  dieses. 
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618.  ^.5-^  A.  181;  Lapis  Lacteus,  Ali  461;  Alabani^  petra 
lactis  18,  Ga.;  I.  B.  596. 

619.  cr*U^  s.  dieses. 

620.  dolt«,  iJJic  (lapis  vesicae)  A.  182,  ed.  Bulak,  p.  338 
(letzter  Stein,  hebr.  umgestellt  n.  293);  Almathana,  i.  e.  vesica, 
Petra  hominis  35,  Qa.;  T.  B.  626. 

621.  o**^^**';i-*^j  s.  unten  ,j**>wkA-oLo  ^«^. 

622.  y^\  *}r^  Calcul  biliaire  du  boeuf,  K.  360  ^  *<J^  und 
dL.«^\  *ir*">  ^^j"^  und  u^j^. 

623.  ^-2^^i-^j-«,  s.  dieses. 

624.  cr**^  A.  181,  hebr.  297  (Schleifstein). 

625.  e5*-^j  l5*^^^  (?)  Uxatus,  petra  fissa  15,  Ga.;  I.  B.  598. 

626.  ,_y**;ckUjU  (vgl.  oben  ,^,*.»^Ja^wif^  j^\  s-  ,j*^^-^*-». 

627.  ^JJ^  (Munfi),  Mamfi  29,  Ga.;  I.  B.  617. 

628.  ^>x-U»  Indi  27,  Ga.;  I.  B.  615. 

629.  Oy^t,  s.  dieses. 

630.  v-r^-^.,  8.  oben  l-^**J\  js^, 

631.  vJUyJ\  ,^,iJ»^  A.  181,  besser  ^^jJ^  Uk^  ed.  Bulak,  p.  325, 
hebr.  305  corrupt  und  latein.  ,qui  extringuitur  in  oleo*. 

632.  ^>>tf^.  oder  >^^\  A.  180;  Judaicus,  Ali  464;  Ga.  18; 
Pierre  juive,  K.  388;  Salt  nach  544;  Ser.  390  (400);  I.  B.  601. 

633.  wX».,  8.  Ja.. 

634.  ^J^  Adit,  ferrum  42,  Ga.;  Fer,  K.  345;  Haddit,  ferrum 
Nadid  (!),  Ser.  393  (403);  I.  B.  645. 

635.  c>»y^  »>Ä»>^  Sulfure  de  cuivre,  K.  383  =  ^t^^j^  das  ist 
^S^j^  cr»^  ,cuivrc  brul^^ 

636.  jJ^  oder  j5»-(?)  Sadiberdis,  Ali  216. 

637.  v^xä.;  s.  unten  -^ja.. 

638.  \^j^  Euphorbe,  K.  253  =  dU^,JL3\  ^\. 

639.  js\^\  j\js^^  s.  j\>A.. 

640.  -br*-  fehlt  in  A.  180,  s.  ed.  Bulak,  p.  334,  hebr.  n.  289; 
Cam^l^on,  K.  348  =  iü;U'  (männlich)  und  cr;^^yt.\  ^\  (weiblich);  I.  B. 
an  drei  Stellen.  —  L.  128. 
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641.  i^jL  so  lies  A.  178,  nach  ed.  Bulak,  p.  321,  hebr.  274,  wo 
als  lateinisch  Herbatum,  genannt  ottor^^  lies  argastus,  s.  unten;  Her- 
batum  peucedanum,  Ser.  276  (286);  vgl.  Harbe  n.  421  (431)?  Simon 
Januensis  f.  32,  Col.  2,  lin.  3:  Harbatum  ar.  aput  Avic.  et  dicitur  ar- 
^stus  =  onchitis,  ,quid  sit  ignoro,  infra  in  loco';  allein  f.  46  ist  ein 
Artikel  Onchitis  nicht  zu  finden;  sollte  letzteres  nur  ein  Schreibfehler 
fiir  Argastus  sein?  —  L.  249. 

642.  Cy^  Testa,  Ali  499. 

643.  J^^  und  J^^v^  Locusta  9,  Ga.;  I.  B.  661. 

644.  f%x-iÄ^^,  s.  fJ^^j^. 

645.  jy^j^  Säule,  K.  380  =  edLaX^,  Species  von  jys^,  ge- 
nannt ^^. 

646.  o^>j^,  auch  o^V**  (lacerta  =  vJ^)  A.  177  mit  >  (auch 
I.  B.  660),  ed.  Bulak,  p.  321,  hebr.  369,  letztere  unterscheidet  über- 
haupt solche  Buchstaben  nur  am  Wortanfange  wegen  der  Reihenfolge. 

647.  ;^  Q\  j^),  persisch  ^^^^>,  das  ist  ^,>jW>  Semen  Coroc 
(so),  oder  Cosocerae,  persisch  Dinarive  oder  Behenter  (!),  Ali  118. 

648.  ,^U**^\  '^  (j^)  Lalingalia  oder  Lalingabe  hortolanae, 
Ali  125. 

649.  vJfc^^  A.  176,  ed.  Bulak,  p.  319,  uncorrect  hebr.  266;  Car- 
sof,  cardus  1,  Orzof,  cancar  37  (wo  domestica  und  silvestris,  wie  bei 
I.  B.  an  je  zwei  Stellen  für  jede  Art),  Furxof  11,  Ga.;  Artichaut, 
K.  318  =  Uu*>^  (DozY  I,  362  c3%ü>^).  —  L.  an  sechs  Stellen. 

650.  ^j^  A.  17^,  hebr.  256  (latein.  Nasturtium);  Horfs,  Dj.  62; 
Aforf  (fUr  al-Horf),  nasturtium  6,  Ga.;  Cresson  al(5nois,  K.  310  ==  ^-^^a- 
^Li^\,  Salt  108,  462;  Norf  (so),  nast.  Ser.  349  (359);  I.  B.  an  acht 
Stellen.  —  L.  178,  396. 

651.  ^>la-uJ\  ^^  Orfof  azute,  i.  e.  deterate  (tectorum,  Ser.  1.  c), 
nasturtium  7,  Ga.;  I.  B.  654. 

652.  u^^^  'a-  Lufez  (Xsuxc;),  nasturtium  album;  fehlt  bei  Dozy 
I,   559. 

653.  t^j^^^  '*•  Mazaraquchi  (!),  i.  e.  orientalis  et  vocatur  piper 
ennuchorum,  i.  e.  castratorum,  nast.  8,  Ga.;  I.  B.  655,  1700. 

654.  ^j\x^js^^  s.  e^jU^. 
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655.  J-«^  A.  174;  Harmel,  estaca  roti,  Dj.  61;  Armal  (staca- 
raci)  36  Ga.;  Peganum  harmala^  K.  315;  Salt  334;  Harmel  pigamus, 
Ser.  265  (275);  bei  I.  B.  an  vier  Stellen.  Harmelum,  et  dicitur  Sacre- 
lege  asbened.  (so).  —  L.  an  drei  Stellen. 

656.  ^js^  (^js».?)  (jj^)  Semen  Carri,  Ali  133/" 

657.  ^y%j,^js^  (persisch)  Dj.  54  =  ^^>]  vgl.  ^j^? 

658.  ^,js^  Arir,  seta  22;  Haeris,  seta,  Ser.  28;  I.  B.  657,  976. 
659    t5Ä>^  (,Harrik*),  Ortie,  K.  385  =  »^\,  nach  Leclerc  auch 

o^^.  —  L.  162. 

660.  ^j'y^\  'ä-  Ortie  mousse,  K.  386  =  ^y:^^  und  ,j-.*^w.*o^U 
(galiopsis). 

661.  -^^a.  A.  ed.  Bulak,  p.  321  (und  so  I.  B.  666,  989),  ed.  Rom 
178  v3^xä.;  hebr.  276  hat  nur  das  Schlagwort  >nn,  dann  ohne  Tren- 
nung den  folgenden  Artikel  ,^,-^^1^.  corrupt. 

662.  >ivo)\  j\jA.,  falsch  j\js^  bei  A.  182,  ed.  Bulak,  p.  326 
(fehlt  im  Hebräischen  am  Ende  des  Buchstaben)  Aziz  al-Atar,  mulsa 
petri  11,  Ga.;  Liehen,  K.  337;  Hazez  alsacher,  epatica,  Ser.  113; 
I.  B.  372,  664. 

663.  i^\^-%%*Ä.  Polypode,  K.  382  =  J^U***ä.\  (Leclerc  bezweifelt 
beide  Wörter),  das  ist  «?.V^. 

664.  j^>r-**^  (persisch)  für  ^jIäU3>ä.  galanga,  Dj.  46. 

664 \  si^^^yy^  A.  174;  Hesera  oder  Hesecca,  Ali  37;  bei  Dj.  f.  17 
für  ^i^  =  x^^^  ^>^^  mit  einem  corrumpirten  lateinischen  Worte, 
welches  ,imperator'  heissen  soll  (Uebersetzung  von  j^^)]  Ahzac,  cicer 
imperatoris  26,  Ga.;  Tribulus  teiTcstris,  K.  316  =  j^>i\  ^^i^  und  si^,> 
^^\y  auch  c>^4-^  wJ«*^;  Salt  57  und  hinter  344;  Hasach,  tribulus,  Ser. 
112;  bei  L  B.  an  acht  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

665.  yi^^yyy^  Fruit  du  lentisque,  K.  374,  unsicher. 
665».  l-i^,  s.  t^jUw. 

266.  oj^^  Sj-iisa-  Henesudarum  oder  Herusudarum,  i.  e.  calcula- 
rum,  hoc  est  galanga,  Ali  388. 

667.  >-i^(V)  Salt  322. 

668.  ^ySuJU:^  Scascasum  oder  Cashasum,  Ali  111. 

669.  ^^\^\j^\  '».  Herba  corasanica,  Ali  50. 
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670.  cj— »1*3^  ^d^t^  Herba  Gafeti,  Ali  583;  identisch  scheint 
v:ui^\  o*^*"^  Herba  gafare,  Ali  n.  10  und  soKabK  Salt  56. 

671.  i — 1>^>  SJt^yiiU^  K.  360  =  ^^ijj^^lÄ-*^  Scolopendre  oder 
O^Lr^^j  auch  ,>^^^  vJ^:  letzteres  hält  Leclbrc  für  Irrthum,  weil  I.  B. 
(nämlich  1194  unter  ^^y^^jjJ^^Xjuj^  wo  Lbclerc  unser  Schlagwort  nur 
aus  den  Noten  zur  arabischen  Uebersetzung  des  Dioscorides  citirt; 
3.  I.  B.  n.  677)  j^y^\  U^  liest. 

672.  c^-jJ^  i.A;..AA^  8.  GL  Mond.  91;  bei  I.  B.  an  drei  Stellen. 

673.  JU-*J\  'a*  [h]erba  tussicaria  5,  Ga.;  I.  B.  674,  1189. 

674.  f^-a^  (unreife  Traube)  K.  344;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

675.  ^/-os*.^  s.  v-^j. 

676.  Ja-iaÄ.  A.  172;  Chodad,  lycium,  Dj.  7  b;  (Oleum)  Hesasa, 
i.  e.  suzeregum,  Ali  314;  Lyciet,  K.  314  =  ,^,^\  o'^^^^;  Salt  233; 
Hadhadh,   licium,   Ser.  7;    bei   I.  B.  an   sieben   Stellen.  —   L.  256 

677.  Ja.  A.  ed.  Bulak,  p.  321  (falsch  J^,  ed.  Rom  177),  hebr. 
272  (Essig);  s.  auch  J^. 

678.  j>o.oJ\  Ja.  Acetum  Hansali,  Ali  334. 

679.  «-3^U.^  8.  unter  «-3^U.. 

680.  v*V^  (Planta);  Frbytaö,  Lexicon  arab,  i,  415. 

681.  Sr'V^;    S.  V^V- 

682.  i^;  s.  Gl.  Mond.  119;  Fenugrec,  K.  336;  falsch  K3n  bei 
Salt  370:  I.  B.  682,  904;  nach  Freytag,  Lexicon  arab,  i,  415  auch 
^^  (s.  dieses)  und  >^  (Tragacanthum). 

683.  s-*>^«^  Mercuriale,  K.  387  =  ^y^j-^  ^^<^  und  ,y^^\  j;^.^ 
—  nach  Leclerc  eine  Confusion;  Da'üd  und  Abd  al-Razzak  schreiben 
falsch  <^,-aft  (Stab)  des  Hermes  ftlr  Uai.  (testiculi).  I.  B.  an  drei 
Stellen. 

684.  v*>M^  (aramäisch),  s.  L.  192. 

685.  s^^^^ysX^^  so  ist  A.  176,  ftir  cxx^  zu  lesen,  in  ed.  Bulak, 
p.  318  u-^^Iä.;  die  richtige  Leseart,  welche  I.  B.  685  deutlich  festzu- 
stellen ftLr  nöthig  hält,  ist  nach  Leclbrc  i,  446  von  ,den  Uebersetzem^ 
des  Avicenna  falsch  umschrieben;  er  hat  die  hebräische  Ueber- 
setzung 264  nicht  gekannt,  welche  richtig  umschreibt.  —  Es  ist  eine 
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indische  Pflanze,   ähnlich  dem  weissen  o^^>***  (dieses  Wort  ist  im 
hebräischen  Druck  entstellt). 

585'.  crcP^y^  A.  174,  hebr.  260  (vgl.  Gl.  Mond.  109);  Helnum 
oder  Heltitum,  Ali  361;  Haldic,  Dj.  47;  Altit,  assa  fetida  38,  Ga.;  Asa 
oetida,  K.  352  =  Gumi  von  O^^^;  Salt  99  und  hinter  544  und 
581;  Anjuden,  Ser.  251;  I.  B.  158,  688.  —  L.  36,  258. 

686.  o5>^  ^'  1'^*'5  Alazen,  Limacius  10,  Ga.;  Limace,  K.  334 
und  zwar:  terrestre  J^Vää.  oder  Ji'^^^j  und  i^>^^,  marine  o^^?  beide 
auch  c^j..Uvw< ;  Dalzum  (ftir  Halazun),  Ser.  420  (430);  I.  B.  690. 

687.  c^y»J^  (rumisch,  also  xaXxdc,  Dozy  i,  317),  Dj.  62b. 

688.  r*^(?)  Harna,  vermiculus  vasorum,  Ser.  419  (429). 

689.  U^^  Gumi  Adraganthe;  K.  373  =  \j^]  I.  B.  694. 

690.  f^iÄ*  Fromage  (l'eau  du  fromage  sal^),  K.  343. 

691.  ^\>y^\  *-.r^  Euphorbe,  eine  Art  von  o>^j^?  K.  375. 

692.  ,^,**^dÄ.==^\wX>JLo\  (s.  diesen  Artikel),  fehlt  im  latein.  AU  453. 

693.  <.A.l^  =  ,^U-«^\  ,Jy^,  Dj.  33;  Ameos  36,  Ga.;  Basilic, 
K.  338;  Hamchim,  ozimum  domesticura,  Ser.  175;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

—  ^•<i«=^  Basilic  cultiv^,  K.  366  emendirt  Leclerc  ^•^^W»  =jy^^  o^-*^- 

—  Hierher  gehört  wohl  auch  DKön^K,  Salt  hinter  544  und  die  Blüthe 
Chamacharum  vel  chamamum,  Ali  238. 

694.  j^  A.  180;  Äne,  K.  346;  I.  B.  711—13  unterscheidet  drei 
Arten. 

695.  u^\^  Alfumaz,  zcduarius  1,  Ga.;  nach  Dozy  i,  438  der  erste 
Buchstabe  unsicher? 

696.  J>^  (sprich:  Hummadh),  s.  Gl.  Mond.  133,  wo  Ali  73: 
Emaza  oder  Hemaze  (also  Hemmaze  für  Humm.);  Humat,  lapacium  7, 
Ga.;  Rumex,  K.  313  =  i^l^;  bei  I.  B.  an  sechs  Stellen,  ausser  den 
Zusammensetzungen. 

697.  ^y^\  'ä-  Salt  389,  Acide  de  citron,  K.  342. 

698.  -UJ^  '^  Humat  alme,  lapacium  aquae  8,  Ga.;  I.  B.  699. 

699.  fl^  A.  179,  hebr.  285;  Pigeon,  K.  347;  I.  B.  710,  2284. 

700.  Ul^  A.  173,  hebr.  255;  Hemania,  Ali  11;  Amome,  Dj.  50b; 
Humeme  33,  Ga.;  auch  Koen  bei  Salt  397,  551  und  hinter  581;  Ha- 
mcnis,  pes  columbarum,  amamum,  Ser.  269  (279);  I.  B.  695.  —  L.  169. 
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701.  ,j^^  A.  175;  Hamesum  (cicer),  Ali  148;  Emz,  cicer  24,  Ga.; 
Poix  chiche,  K.  341;  Salt  hinter  n.  344;  Chemps,  cicer,  Ser.  80;  I.  B. 
696,  965.  —  L.  171. 

702.  j^::^^\  e>>^  Cicer  imperatoris,  Dj.  17;  Empsa  alamir,  cicer 
imperatoris  26,  Ga.;  I.  B.  669,  697. 

703.  J^  Cacrelegum  (!),  Ali  333. 

704.  jsA^'^\  Ja>^,  so  ist  wohl  nach  der  Umschreibung  (Hom- 
meidh)  zu  lesen  für  *x^i^,  Chaussetrape,  K.  371  =  ^^X-^-^ä.. 

705.  v)^^\  'c^  Cuscute,  K.  370  =  v^Uö. 

706.  Uä.  (Ui.\  ;^)  A.  173;  (fol.)  Hennae,  Ali  200,  (oleum) 
Henae,  310;  Algena,  Henn,  Dj.  10 b;  Alcanna  34,  Ga.;  Henne,  K.  312; 
Salt76(Oel),  118,  176;  Alanna,  Faradj  195;  Oleum  Alcanna,  Razi 
n.  208;  Henne,  ligustrum,  Alkanna,  Simon  Jan.,  p.  120.  I.  B.  an  fünf 
Stellen,  ausser  Zusammensetzungen.  —  L.  192,  212. 

707.  «JUXXä-,  s.  unter  ^.--^^^.aJa.. 

708.  j^^y  s.  Gl.  Mond.  93,  wo  Dj.  48:  Huniora;  Faradj  n.  562 
verweist  auf  Spina  alba  unter  Xin  (n.  430  ^>^,  s.  auch  UXw);  L  B. 
723  Vf^. 

709.  t^^^wX-isw  K.  340,  s.  ^^^^wUri.. 

710.  Jf^tjo;^.^  ^JfyfjJA-j  UJyJjOÄ.  A.  177;  Haudechorum,  Ali  72; 
(semen)  Hendacroci  (!)  n.  114;  Handacoca,  Dj.  23b;  Andacocha,  tri- 
folium  7,  Ga.;  Melilot,  K.  335  =  Jü  und  o*^^5  ^^^  Korn  (la  graine) 
im  Orient  >^jj^j  r^p^pim  Salt  464  und  hinter  581  ist  hebräisirt;  Handa- 
chocha,  trifolium,  Ser.  6 ;  I.  B.  unterscheidet  domestica  und  sylvestris, 
deren  jede  in  fünf  Stellen.  —  L.  94,  250. 

711.  iLXa.  A.  176;  Zemarum  (!),  Ali  140,  darauf  141  ÄJa^\  iüliP 
Hachala  oder  Nuchala  tritici;  im  Arabischen  folgt  noch  Xk-ii.\  ^\^ 
=  latein.  199  (fol.)  Cantarum  oder  Cantorium(!);  Henta,  frumentum  9, 
Ga.;  Froment,  K.  339  =  <^^;  Henta,  frumentum,  Ser.  29;  I.  B.  715. 
—  L.  an  drei  Stellen. 

712.  J^^-^Ä.  A.  175;  Sa.  hinter  528;  (fol.)  Kentali,  Ali  210;  Hen- 
talum  n.  282;  Coloquinthe,  K.  311  =^^ÄuiJ\  sjij^  (Pflanzengalle),  auch 
(J^]  Sa.  hinter  528;  Kandel  (!),  coloquintis,  Ser.  271  (281);  I.  B.  an 
ft\nf  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 
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713.  ^j^ys^  Pain  de  fine  farine,  K.  369  =  e^j^;  I.  B.  728. 

714.  j^Ä.  fehlt  in  A.  179,  steht  aber  in  ed.  Bulak,  p.  333  und 
hebr.  287;  Hauhar,  plantanus  alba  12,  Ga.;  Haur,  populus,  Scr.  30; 
LB.  724,  1398.  —  L.  153.  —  Haur  bei  Avic.  ist  leuce  und  agiros 
(Matth.  Sylv.  592,  ed.  1488,  595).  —  Zweifelhaft  ist  die  arabische 
Lesart  für  oleum  Mezi,  Ali  292. 

715.  ^^yo^j^\  j^s^  A.  180,  hebr.  271,  Plempius,  p.  142:  Khauvar 
populus,  latein.  344  Ilaurum  romanum;  vgl.  Gl.  Mond.  19;  L  B.  an 
drei  Stellen. 

716.  3>*.,  s,jJ^. 

717.  ^UJ\  ^^^  nicht  in  A.  173  (und  Plempius,  p.  130),  auch 
nicht  in  ed.  Bulak,  p.  213  (wonach  Gl.  Mond.  64  zu  berichtigen),  son- 
dern nur  latein.  n.  605  und  hebr.  253  eine  Verweisung  auf  poip'D  (hebr. 
533,  arab.  o>^^V*'j  p.  223);  Heiselbahalem,  Ali  44;  Hayezalam,  Dj.  48; 
Ahay  alalam,  semper  viva  20,  Ga.;  Sedum,  K.  308,  grosses  o^^ 
(verschieden  von  ^^-^);  Salt  519;  Beiahalalem,  Ser.  340  (350)  und 
zwar  nach  Dioscorides  drei  Arten :  Andrachabor,  Andrague  agria  und 
Tilafon;  L  B.  732.  —  L.  160,  162.  Andere  vielfache  Citate  gab  ich 
in  VmcHOw's  Archiv^  Bd.  57,  S.  102  und  in  Rohlp's  Deutsches  Ar- 
chiv u,  15.  (Hammer)  Encyklop,  Uebersicht  d.  Wissensch,  d.  Orients, 
p.  523,  erkannte  den  trivialen  Ausdruck  nicht. 

718.  Jx^  Gipsura,  Ali  456. 

719.  i^^**  A.  180,  correcter  ed.  Bulak,  p.  324,  hebr.  290,  latein. 
Serpens. 

Buchstabe  c- 

720.  j^(?)  Flurazi  oder  Stirachi,  Ali  193. 

721.  ^j^^jwJU.  (Chalidonion)  A.  ed.  Bulak,  p.  463,  verstümmelt 
A.  275  und  hebr.  405;  bei  L  B.  an  drei  Stellen. 

722.  o^^^^;  s.  oy^^, 

ocr  Die  hier  Fehlenden  s.  unter  .  .  .  l^  oder  .  .  .  U5. 

723.  *-^.jJ^  lP^?  so  lies  A.  272,  nach  ed.  Bulak,  p.  260;  Aco- 
nit, K.  923  (s.  die  Note  Leclbrc's)  =  Lycoctonon  des  Dioscorides, 
8.  LB.  —  L.  174. 
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724.  ^^-•-^\  ci^^  A.  272:  öanacelnemer,  Ali  43;  Aconit,  K.  922 
(s.  die  Note  Leclbrc's)  =  i^J^^.  (1.  j^^.)  nux  vomica  (falsch);  es  ist 
pardolimachis  des  Dioscorides;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  175. 

725.  o^=^^^,  8.  o^^y^. 

726.  ^3j^Ä.  A.  273;  (semen)  Scabuzie  oder  Scabezie,  Ali  96; 
Cubeze,  malvac  59,  Ga.;  Chubeze,  malva,  Ser.  149;  I.  B.  752.  —  L. 
an  drei  Stellen.  —  Fehlerhaft  scheint  v3J^>**  Mauve,  K.  913;  zu  den 
Arten  gehört  ib^Ä-tJ\  toi.^  =  j;^^  und  ^J^\  i^^i-o;  eine  andere 
Art  ist  i^^;  eine  wilde  heisst  }^}^  und  ^.j<i^\  f^.  Bei  den  Kabylen 
nach  Leclsrc  >*^  und  j^» 

727.  <^^^  A.  274,  hebr.  404,  Plempius,  p.  305:  Scoria,  latein. 
688  (vgl.  Gl.  Mond.  35,  wo  lies  Merda);  der  beste  Schlacken  ist  der 
des  Eisens,  wozu  K.  925  (Scories)  noch  w>j>vxi.\  ^^  hinzufügt  (s.  fol- 
genden Artikel);  Cuzor,  Buxor,  batitura  aeris  vel  ferri  629,  Ga.,  und 
QuaT)az,  squama  ferri  vel  eris  51;  I.  B.  645,  754. 

728.  j^j<L\'sL  Purgamentum  ferri,  Ali  476;  bei  Dj.  52  nur: 
ferrum. 

729.  S^Mxi}\  'rL  Purgamentum  argenti,  Ali  477;  j^  A.  274;  Ko- 
bos,  panis,  Ser.  29;  I.  B.  755  (Ralenbrod). 

730.  v*V^^  '^  Nux  vomica,  K.  934  =  ij^jy^,  und  eXJLj\  sJ^^y^. 

731.  >^jJ^\  '^  Dj.  55b;  Cyclamen,  K.  933  =  ttOt^;  L  B.  757; 
DozY  I,  348.  —  L.  807. 

732.  J^^^  iftj^  Säule,  K.  928,  eine  Art  von  «^Uai-o  und  =  <-iUÄ.. 

733.  ^^xi^V*",  s.  Gl.  Mond.  180;  Gratin,  vermes  lungae  27,  Ga.; 
Vers  de  terre,  K.  908;  die  aus  dem  Meere  gezogenen  heissen  ^j^. 
Man  nennt  jene  auch  Erdschlangen  ^j^^  cA^-^^  und  Jrj'^^  Jiv*5 
Charatin,  lumbricae,  Ser.  429  (439);  I.  B.  189,  1314. 

734.  j^j^  Melon,  als  persisch  für  das  arab.  >i^,  K.  780;  I.  B. 
780  sagt  nichts  von  der  Sprache.  —  Das  deutsche  Kürbis  bedeutet 
bekanntlich  Cucurbita. 

735.  cHr^  (Helleborus:  der  weisse  o^"^^  und  der  schwarze 
>y>a>i\)  A.  269,  270;  Carbacum,  Ali  432,  nigrum  568;  (harbat!  und 
asuec)  Dj.  45;  Qrbac,  eHeborus  15,  Ga.;  Ellebore,  K.  910,  911  (blanc); 
Cherbachen,  Ser.  323  (333);  I.  B.  772,  773.  —  L.  an  drei  Stellen. 
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736.  J>j^  A.  269;  Schardelum  oder  Scaldelum,  q.  e.  sinapis,  Ali 
106;  Dj.  62  (jsynapis*);  Qrdal  sinapis  49,  Ga.;  Moutarde,  K.  909; 
Ser.  363  (373);  I.  B.  769,  942  ausser  zwei  Unterarten.  —  L.  177. 

737.  J^^,  s.  «wiio^. 

738.  J^^  Curtal,  avena  74,  6a.;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  178, 
fehlt  im  Index,  S.  478;  vgl.  unten  ^yi, 

739.  v^y^  ^'  272;  Ma,  Qiv  (sie)  Hilocaracta  6,  Ga.;  Carroube, 
K.  920  =  v-jj^;  I.  B.  762,  ausser  Unterarten.  —  L.  145,  176. 

740.  <^l.iJ\  'iL  Camuba  syra,  Ali  269. 

741.  ^yi.  (Merda),  A.  275;  I.  B.  538,  779  hat  nur  Taubenkoth 

742.  J^>y^\  v^-i^  Gour  {j^),  K.  927. 

743.  fcir^,  8.  Gl.  Mond.  209,  Alquerua,  Dj.  29b;  Qrua,  palma 
Christi  63,  Ga.;  Salt  79;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

744.  ,^,-«^^  Quzem,  lavendula  41;  U\^  Lavandule,  K.  936;  I.  B. 
791,  1076.  —  L.  252,  424. 

745.  Lj»^  A.  272;  Quazaf,  testa  vel  tegula  combusta  33,  Ga.; 
Chazef,  tegula,  Ser.  414  (424);  I.  B.  790. 

746.  o^  A.  271,  Quaz,  lactuca  40,  Ga.;  Laitue,  K.  907;  Cher- 
bas  (1),  Ser.  239  (249);  I.  B.  792.  Schassa,  Ali  64.  —  L.  an  drei 
Stellen. 

747.  jU^\  '^  A.  271;  I.  B.  793.  —  L.  165. 

748.  \^j\>^j^yk^  A.  270,  hebr.  384  uncorreet;  Koemferia  (so), 
K.  918  =  ,^5-^oJU^  o^^^^- 

749.  u^li**^  A.  267,  ungenau  hebr.  377,  latein.  504,  Plempius 
295;  papaver  albus;  Sa.  348;  zweifelhaft  (wegen  undeutlicher  Schrift 
des  arabischen  Manuscripts)  flos  Melach  oder  Mcsacri,  Ali  235;  Castas 
assuec  (so),  Dj.  60 b;  s.  auch  ^^^^  Quasq.  papaver  62,  Ga.;  die  drei 
Arten  ^y^^,  O^j^  ^^^  «3*^3?  welche  I.  B.  ausser  dem  einfachen 
Schlagwort  (letzteres  794,  951)  angibt;  Pavot,  K.  904;  Thaxtux  (!), 
papaver,  Ser.  364  (374).  —  L.  203. 

750.  Ja^\  'a*  Papaver  blanc,  K.  905  =  ^3^>^,  cM>y^.,  auch  ^U-Ä-^i^ 
und  JIä*«J\  ^jU,. 

751.  ^;-A^ÄUi-i.A.  Quaztantabi  (!),  mel  siccus  62;  I.  B.  798. 
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752.  v-^Jjci3\  j^^-o:L  A.  269;  Cesethaleb  oder  Choschaleb,  Ali  278; 
Coca  afalab,  Dj.  55  b;  Quza  azalibi,  testiculi  vulpis  32,  Ga.;  Orchis, 
K.  916  =  ^^^-^J^^  i^\ ;  Tatarich  (!),  testiculi  vulpis,  Ser.  90;  I.  B.  an 
drei  Stellen;  ob  filr  Centaurion  (s.  Low,  p.  302,  cf.  63)  oder  Satyrion? 

753.  '-^.^^  '*^  Quza  azib,  testiculi  lupi  31,  Ga.;  jedenfaUs  an- 
gemessener als  viXj>jJ\  (des  Huhnes),  bei  I.  B.  804,  woran  Lbclbrc 
keinen  Anstoss  nimmt. 

754.  *-.JL^\  ':LA.  269;  Kuza  alkalb,  testiculi  canis  30,  Ga.;  Or- 
chis, K.  917 ;  Chasi  alkeb  (lies  al-Kelb),  Ser.  91 ;  I.  B.  801, 1950.  —  L.  62. 

755.  i<-y^^  (testiculum),  A.  269,  hebr.  382. 

756.  j^^\  Cuzozamor  (Cuzobafre),  castoreum  18,  Ga.;  I.  B. 
805;  8.  Gl.  Mond.  117. 

757.  v*^J-^  Moql,  K.  930  =  ^^>  (Bdellium  aus  Mekka),  K.  930. 

758.  ^iLl  A.  273;  Kataf,  irundines  19,  Ga.;  Tharthaph  (!)  hi- 
rundo,  Ser.  430  (440);  I.  B.  810. 

759.  j^y  als  Erklärung  von  S<^^  (1.  Ä-^-m)^),  Dj.  10  b;  Chate, 
indicus,  Ser.  47;  I.  B.  809. 

760.  ijS^  A.  268,  hebr.  388,  Plempius  295,  latein.  76,  Chittimi; 
Chathemia,  Ali  8,  (semen)  Cathimine,  catharae  93;  Kitimi,  Dj.  35  b; 
Qnn  (?),  malväviscus  (altea)  60,  Ga.;  Quimauve,  K.  914  =  o^i>p^  b^ 
und  Jlv^^  >j^;  Salt  517;  Cheteni,  altheae,  Ser.  76;  LB.  sieben  Stellen. 
—  L.  an  vier  Stellen.  —  Simon  Jan.  f.  17^:  Cathemia  scripsit  Stepha- 
nus  pro  Khittim,  althea;  Matth.  144:  Cathme,  i.  e.  melica,  Üb.  de  doc- 
trina  arab.  (nicht  v.  Simon  citirt);  Simon  f.  27^:  Khitim  arab.  althea; 
Matth.  442:  Catemia,  Cathemia,  i.  e.  althea,  Khitim;  Simon  f.  6^  Al- 
thea, Dya[scor.]  sive  Molochia  agria  .  .  .  arab.  Cathyn  (über  Dioscor. 
s.  Houein  bei  ibn  abi  Oseibia  i,  19);  Matth.  34:  Altea  .  .  .  arab.  cri- 
stotos  schokozetit  et  ä  rosamme;  graece  molochia  agria. 

760*.  A^,kl\  g.,^^  8.  imter  g-«^. 

761.  J^\a1,  A.  272;  Qufez,  vespertilio  28,  Ga.;  L  B.  111;  cf'^y^ 
Chauve-souris,  K.  221  =  ^\yl^^  =  J^\  j^. 

762.  J^,  8.  Gl.  Mond.  47;  Quahl  acetum  75;  Vinaigre,  K.  903; 
I.  B.  813;  s.  auch  J^. 

Wiener  Zeitscbr.  f.  d.  Knndo  d.  llorgenl.  XH.  Bd.  2 
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763.  «-i^,  s.  Gl.  Mond.  18;  fehlt  im  latein.  Ali  225  (flos),  Helbe 
silvalici  n.  203  (im  ms.  =  <3^U.  ohne  Punkt);  Quilef,  Dj.  25;  Quelef  3, 
Ga.;  Säule  (Eleagnus),  K.  912  =  uiUJLo  etc.  auch  J^^^  ic^UL;  L  B. 
an  fünf  Stellen.  —  L.  120. 

764.  -t^^ia^  Bruy&re,  K.  931;  nach  Leclbrc  bei  den  Babyloniern 
^^^^\,  in  Algier  >\j<^  ^. 

765.  j^  (semen)  Lilimbachi  oder  Ulibati,  Ali  166. 

765''.  ^*<%*J>1»-  Amequizaz  27,  Ga.,  Quameque  ib.  6  (xajJLiQXKJdo^) ; 
bei  I.  B.  738  .^i-uuJiUU.. 

766.  oy^^y  s.  ay^^. 

767.  ,^*^Ul^  Camomille,  K.  929  =  ^>^b  und  J>^^\  c^;  bei 
I.  B.  745  o^^' 

768.  o^  Quiriz  (!),  sambucus  50;  Hameactis,  ebulus,  Ser.  274 
(284);  vgl.  Gl.  Mond.  96.  —  I.  B.  821  (n,  55)  unterscheidet  das  grosse 
Khuman,  vulgo  jy^^,  latein.  (d.  h.  spanisch)  SSy^J^  (=  sambuca), 
griechisch  ij^  [ß^-'^^  als  sambucus  nigra,  vgl.  L.  264),  welches  in 
der  Medicin  angewendet  wird,  und  das  kleine,  vulgo  ^^,  latein.  (spa- 
nisch) iSü^.  (=  yezgo  im  modernen  Spanisch),  griech.  <Ja5\  UUL  (/apta 
ox-n;).  Ebenso  erklären  die  arabistisch-lateinischen  Glossatoren,  wie 
Simon  Jan.  f.  15*:  Cameactis  infima,  actis  est  sambucus,  Cameactis 
ebulus  .  .  .  infra  in  sambucus  (f,  53:  Sansucus  majorana  persa  apud 
Phnium  etc.);  f.  24^  Ebulus  graece  cameactis,  i.  e.  infima  actis,  et 
actis  est  sambucus;  darauf  folgt  ein  Citat  aus  Dioskorides  (wie  bei 
I.  B.)  und  eine  Verweisung  auf  den  Artikel:  Actis  (f.  4  Actis  g.  sam- 
bucus cameactis  ebulus  quasi  infima  .  .  .)?  Matth.  10,  123  (citirt  den 
Vers),  129,  616  (Plin.  21,  c.  8);  s.  auch  Simon  31^:  HameaH  (!)  ar. 
Kameactis  est  ebulus;  Alphita,  p.  7  Amaracus,  28  Cameactis,  51  Ebu- 
lus cameattis  (so  Mirfbld,  p.  14),  p.  107  Majorana  (über  diese  Ver- 
wechselung von  Sarapsychon  mit  Sambucus  s.  Mowat  zu  MmFELD, 
Sinon.  Bartholomei  1882,  p.  29,  nota  7  und  Excerptc  aus  Art.  Sam- 
bucus bei  Constantinus-Djezzar  f.  29*^,  bei  Mirfbld,  p.  37),  161'  Sam- 
bucus (zwei  Artikel),  161''  Samsucus;  Append.,  p.  217:  Hicatis  vel 
igis  i.  e.  sambucus,  233  Sambucus;  Mirfeld,  f.  28  Majorana.  —  Vgl. 
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auch  meine  Miscelle  39  pbb''D  in  der  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissensch.  des  Judenth.y  1897,  S.  322. 

769.  y^j  bei  A.  276,  ed.  Bulak,  p.  465  (letzter  Artikel  dieses 
Buchstaben,  fehlt  in  der  hebräischen  Uebersetzung)  =  »5^'  (!)  mit 
Verweisung  auf  den  Buchstaben  0^.  Quambre,  vinum  novum  26,  Ga.; 
I.  B.  820  ein  langer  Artikel  über  Wein.  —  Ueber  Kaffee  vgl.  Merx^ 
Der  Aberglaube  u.  s.  w.,  1876,  S.  6. 

770.  Ol»;^  ^y^  Quinquefolium,  Dj.  53  b;  bei  A.  375  J^^^  i**si- 
=  ^^^UiVkli  ed.  Bulak;  p.  463,  Plempius,  p.  305,  latein.  572,  uncorrect 
hebr.  406. 

771.  vJ^(?)  offenbar  im  Arabischen  umgestellt,  bei  Ali  latein. 
302  (oleum)  Cheri,  während  305  oleum  Baisami  im  Arabischen  o^****^ 
an  ersterer  Stelle  steht. 

772.  j^  (fermentum),  s.  Gl.  Mond.  139;  I.  B.  820. 

773.  o^^Ui.  A.  274;  Scaraböe,  K.  924;  bei  I.  B.  827  -UJ-oL. 

774.  e,i-^  (auch  \^^^,  z.  B.  bei  Ali  12,  latein.  Canthia),  s.  Gl. 
Mond.  200;  AsphodMe,  K.  915  =  S^j^^  s.  dieses;  Salt  614  falsch  -nDH; 
I.  B.  826. 

775.  f^^jjS^.  A.  275;  Candoros  92,  Ga.;  falsch  »^^^J^^,  K.  340 
=  vT-J-mj^  nicht  e5t-*^^  j<i*^5  Candares,  Candarisium,  Ser.  75;  I.  B.  an 
drei  Stellen.  —  L.  104. 

776.  v53^yi-,  s.  ^3^^. 

777.  z^  A.  273;  Quahut,  persica  61,  Ga.  (=  es**0^  C^)? 
Schauch,  persica,  Ser.  250;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  148,  420. 

778.  ^y^(?)  (oleum)  Mezi,  Ali  292. 

779.  oil*y^,  s.  Jt»UA.. 

780.  J^;^  Kilulem  (!),  Hcium,  Ser.  7;  I.  B.  831.  —  Low  257 
citirt  Avicenna,  p.  172,  wo  aber  nur  Jaxa^.  (s.  dieses);  die  arabischen 
Editionen  und  die  hebräische  Uebersetzung  haben  kein  Schlag- 
wort o'^^- 

781.  0^*=^^  A.  272  (fehlt  der  diakritische  Punkt),  ed.  Bulak 

459,  hebr.  389  uncorrect;  Caulenlanum  oder  Caulemanum  (!),  Ali  383; 

Colongen  (galanga),  Dj.  46;  Galanga,  K.  906,  zwei  Arten:  <^,,>^o*  und 

,^yU;  Rhulungen  (1.  Kh  .  .  .),  galanga,  Ser.  322  (332);  I.  B.  829. 

2* 
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782.  J^  Quiar  (Qar),  cucumeres  93,  Ga.;  (j^,)  Salt  349;  Ha- 
ral^a,  Cucurbita,  Ser.  349;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  232,  331. 

783.  j^  jUi-,  A.  271  j^y^,  s.  jedoch  ed.  Bulak  457  und  hebr. 
386;  Caisarbare  oder  Caysarabrum  (!),  Ali  259;  Blis  rumbar  (!),  Dj.  6  b; 
Ghayaxambar,  cassia  fistula  91,  Ga.;  Cassia  fistula,  K.  919  =  ^^y^ 
^jOa;  Salt  2;  Eiarxamber,  Ser.  12;  I.  B.  836,  1742. 

784.  \y>j^  A.  275,  ed.  Bulak,  p.  464,  hebr.  411  corrupt,  hat 
kleine  Körner,  wie  ÄlAliÜ\ ;  I.  B.  838  als  zwei  Wörter. 

785.  ^j^  (persisch),  s.  Gl.  Mond.  48;  (oleum)  Cheri,  Ali  302 
(aber  durch  Confusion  in  301);  Queri  4,  mola  hispan.,  Ga.;  Girofle, 
K.  926  =  i^^^,  nach  Lbglerg  auch  jy^^j  I.  B.  an  sechs  Stellen.  — 
L.  an  vier  Stellen. 

786.  ^j^^  'a*  Keri,  vulg.  Gamich,  Dj.  24b;  Gauchum  silvestre, 
lavendula  41,  Ga. 

787.  o^^>^  Quayzani,  murca  (myrta)  silvestris  61,  Ga.;  I.  B. 
70,  840  ^3JJb  '^,  —  L.  156,  423. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Subandhu  and  Bäna. 

By 
P.  W.  Thomas. 


In  the  first  volume  of  the  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  pp.  115  —  132  Dr.  Cartbllieri  has  shown  that  in 
the  Har^a-Carita  the  author  has  set  himself  to  imitate  and  surpass 
Subandhu's  Väsavadattä.  Cartbllieri  proves  that  in  addition  to 
numerous  borrowings  in  detail  two  long  passages  from  the  Väsava- 
dattä have  been  almost  entirely  incorporated  in  Baca's  work.  As 
the  matter  is  of  great  interest,  it  is  worth  while  to  point  out  that  in 
yet  a  third  passage  the  same  relation  exists  between  the  two  books. 
The  parallel  texts  and  translations  are  as  follows: — 


m.  Har§a-Carita  (Bombay  Ed.) 

c.  vin,  pp.  262,  1.  10—264,  1.  17. 

Atha  krameQa  gaechata  eva  ta- 
sya  anavake9inab  ku(Jmalitakar- 
^likäräh  pracuracampakät  sphlta- 
phalegrahayab  phalabharabharita- 
nameravah  nlladalanaladanärike- 
lanikaräh  harikesarasaralaparika- 
rät  korakanikurambaromän- 
citakurubakaräjayah  raktäj- 
okapallavaläva^yalipyamän- 
ada9adi9a]^  pravikasitakesa- 
rarajovisara  badhyamänacäru- 


Väsavadattä  (Ed.  Hall) 

pp.  260,  1.  2—266,  1.  6. 

Navyana^analadanalinlniculapi- 
culavidulavakulena  pracuraciravil- 
vavilvotajakutajaruddhopakaijthe- 
na  sotkaij^thabh^ögaräjarasitasun- 
darasundarivanena  vitatavetravra- 
tativrätävata];iataru][^avaru];Laskan- 
dhasannaddhabhvAgarolena  golä- 
Agülabhagnagalanmadhucchatram- 
adhupatalarasäsärasiktatarutalena 
tälahintälapügapunnägakesaragha- 
nena  ghanasäramallikäketakakovi- 
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F.  W.  Thomas. 


dhüsarimäi;iab  svaraja^sikatila- 
tilakatäläh  pravicalitahiögavah 
pracurapügaph  aläh  prasavapüga- 
piftgapriy aftgavab  parägapinja- 
ritamanjarl  punj  y  a  m  ä  n  a  m  a- 
dhupamanju9injäjanitajana- 
muda|]i  madamalamecakita- 
mucukundaskandhakäij^a- 
Äja*Ayawäna^nih5afikakari- 
karatakan^ütäyah  u4<Jiyamä- 
nanib9aökacatulakr8na9ärayäva- 
sakalasädvalasubhagabhümayab 
tamahkälatamatamälamälämilitüta- 
päh  taralatämbüllstambajälakita- 
jambujambiravTthayab  kusuma- 
rajodhavaladhüllkadambaeakra- 
cumbitavyomänalj  bahalamadliu- 
mok§ok§itak8itayah  parimalagba- 
titaghränatrptayab  katipayadi- 
va  s  a  s  ü  t  a  kukk  u  t  i  Ä:  w  / 1 Ä; /•  f  a^- 
kutajakotaräb  catakäsancär- 
yamänavÄcätacätakerakriya- 
mä^iacätavab  sahacarlcära- 
ijacancuracakoracancavab 
nirbhayabhüribhuran^abhujyamä- 
napäkakapilapilavab  sadäphala- 
katphalaphalaviyasananihyükayu- 
ka9akunta9ätita9alätavah  9  a  i  1  e- 
yasukumärayilätatasukhaya- 
yita5a9a9i9avab  9ephälikä9i- 
phävivaravi9rabdhavivarta- 
mänagodherarä9ayab   niräta- 


däramandäravijapüra  j  a  m  b  I  r  a- 
j  am  b  u  gulmagabanenäpratyüha- 
dätyühakuharitabharitanadlnalani- 
kuDJena  punjitäkuQthakaijitliakala- 
ka^thädhyäsitoddftmasahakärapal- 
lavena  capalakuläyakukkutaku- 
tumbasaipvähitotkatavitapena  ko- 
rakanikurumbaromäncitaku- 
rabakaräjinä  raktä9okapaIIa- 
valävaQyalipyamänada9adi- 
9  a  pravikasitakesararajovi- 
saradhüsarimabharenaparäga- 
pinjaramanjarimuhyamäna- 
madhukaramaiijusinjitajani- 
tajanamudä  raadajalamecaki- 
tamucukundaskandhakä9<}a- 
Ä:a5?/amäna^nili9afikakarika- 
tavikataka^dütioä 

katipayadi- 
vasaprasütakukkutiAwflrlfc^*- 
<a^kutajakotarena  catakasa- 
ncäryamä^ia  catula  v  ä  c  ä  (•  a  c  ä- 
takairakriyamäiiacätunä  sa- 
hacarlcära^acaücucaturacak- 
oracancunä 


9aile- 
yasukumära9ilätalasukha9a< 
yita9a9aka9i9unä  9ephälikä- 
9iphävivaravisrabdhavivar- 
tamlinagaudherarä9inä    nirä- 


*  Halles  critical  notes  give  var,  lectt.  mathyamäna  A  BF  and  mandynmäna  C. 

*  'kuiirakfta  ABE,  ktitVqrta  C  and  one  commentator. 
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QkaraAkavah  niräknlanaku- 
lakelayah  kalakokilakulaka* 
valitakalikodgamäh  sahakä- 
rärämaroraanthäyamänacam- 
ürayüthäh  yathäsakhani^aQijianl- 
läp^ajamap^Aläh  nirvikaravvkavi- 
lokjamänapotapltagavayadhena- 
vah  9ravaijahäri«ani^a^giri- 
nitambanirjharaninädanidr<ä- 
nanc^a' man  düyamänakarik  u- 
lakar^iatäladundubhayah  sa- 
rnftsaanakinnarigitaravarasa- 
mänaruravah  pramuditataraksa- 
vat  k^ataharitaharidrädrava- 
rajyamänanavavarähapotapo- 
travalayah  gunjäkunjagunja- 
jäbakäl^'  jätlphalaka8upta9alijäta- 
kavalayah  da9anakupitakapi- 
potapßfa&a^pätitapätalaklta- 
pntakäh  lakucalampatagoläAgüla- 
la^ghyamänalavalayah  baddhabä- 
lokälavälavalayäh  kutilakutävali- 
valitavegagirinadikäsrotasah  nivi- 
<}a9akhäkä];i(}alainbamänakamai;i- 
c^alavah  sQtra9ikyäsaktariktabhik- 
gäkapälapallavitalatämapcjapäh  ni- 
katakutlk|*taplktAlaiiiudräcaityaka- 
mürtayah  clvarämbararägakasäyo* 
dakadü9itodde§äh   —    —    —    — 


tailkaraAkunä  nir&kulanaku- 
lakolakelinä  kalakokilaknla- 
kavalitasahakärakalikodgame- 
na  sahakärärämaromanthä- 
yamänacamarlyüthena 


9rava^iahärisaZlZa^girini- 
tambanirjharaninädanidrän- 
a^mandäyamänakarikulakar- 
Qatäladundubhinä^  samäsan- 
nakinnarlgltaravarajyamä- 
naruruvisare^a 

ksataharitaharidrädrava- 
rajyamänavarähapotapotra- 
pälinä  gunjäpunjagunjajjälaka- 
jälena* 

dai)^9anakupitakapi- 
kapotanaÄJÄafcofi^pätitapäta- 
lakltaputa saAkuIena  kuli9a9i- 
kharakharanakharapracayapra- 
cap^AcapetapätitamattamätaAga- 
kumbhasthalarudhirachatächurita- 
cärukesarabhärabhäsurakesarika- 
dambakena  mahäsägarakaccho- 
päntena  katipayadüraiii  gatva 


1  -HiTüla-  AB,  «arOda  CD. 

•  nidränanda  ABCDFG. 

»  gut^akuüja  ABCEFGH;  jähaka  CDEF. 

^  kapipolacapefakapäiita  D. 
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purastäd  dar9anapatham  avaterur 
tarava^ 


Translation 
Har§a-Carita, 

c.  vni,  pp.  262,  1.  10-264,  1.  17. 

Then  in  due  course,  as  he  went 
on  there  arose  in  his  view  all  sorts 
of  trees,  not  barren  of  fruit,  Kar- 
ijikäras  in  blossom,  Campakas  in 
abundance,  large  Phalegrahis,  Na- 
merus  bowed  down  with  fruit, 
palms  and  Naladas  with  dark  green 
leaves,  yellow  Kesaras  and  Sara- 
las,  lines  of  Kurubakas  brist- 
ling with  opening  buds,  red 
Ajokas  by  the  loveliness  of 
their  sprays  painting  every 
part  of  space,  blossoming  Ke- 
saras with  their  clouds  of 
pollen  spreading  a  beautiful 
grey  hue  around,  Tilakas  hav- 
ing their  lower  parts  besanded 
with  their  own  pollen,  assafoetida 
scattered  everywhere.  Betel  fruit 
in  plenty,  Priyangus  brown  with 
quantities  of  flowers;  delighting 
the  people  with  the  sweet 
hum  of  bees  clustering  upon 
pollen-reddened  sprays,  re- 
veahng  by  ichor-blackcned  Mucu- 
kunda  trunks  the  fearless  rubbing 
of  the  elephants'  cheeks,  having 
all  its  grassy  glades  happy   with 


F.  W.  Thomas. 

jalanidhim  apa^yadacintayacca. 


Väsavadatta, 

pp.  260,  1.  2—266,  1.  6. 

He  proceeded  some  distance 
along  the  margin  of  the  shore  of 
a  great  ocean,  where  were  Navyas, 
reeds,  Naladas,  lotus  beds,  Nicu- 
las,  Tamarisks,  Vidulas,  and  Vaku- 
las,  the  vicinity  blocked  with  nu- 
merous Ciravilvas,  Bel  trees,  her- 
mits huts,  and  Kutajas,  forests  of 
Sundarls  charming  with  the  noise 
of  loving  Bhrngaräja  birds,  wasps 
clinging  to  the  stems  of  young  Va- 
runa  trees  surroiinded  by  a  tangle 
of  spreading  bamboo  withes,  trees 
with  their  lower  parts  moistened 
by  the  ooze  of  masses  of  honey 
from  streaming  hives  broken  by 
goläögüla  apes,  thick  clumps  of 
palms,  date  trees,  Betel  trees,  Pun- 
nägas  and  Kesaras,  dence  thickets 
of  limes  and  rose -apples,  Ci- 
trons, Mandäras,  Kovidäras,  Ke- 
takas.  Jasmine,  and  Ghanasaras, 
clumps  of  river  reeds  dominated  by 
the  unhindered  lovecrys  of  cuckoos, 
an  infinity  of  Mango  sprays  filled 
with  crowding  strong-voiced  doves, 
huge  trees  worn  by  restless  fami- 
lies of  fowls  in  their  nests,  lines 
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fearless  sprightly  young  antelopes 
skipping  about,  the  sunshine  ob- 
scured by  rows  of  Tamälas  blacker 
than  night,  lines  of  rose-apples 
and  limes  interwoven  with  masses 
flickering  betel -vines,  groups  of 
Dhüllkadambas  white  with  flower 
dust  kissing  the  air;  the  ground 
sprinkled  with  down -pouring 
honey,  arid  the  perfume  debght- 
ful  to  the  nostrils; 


the  hollows  of  the 
Kutajas  formed  into  huts  by 
the  hens  with  their  young  a 
few  days  old,  a  chatter  of 
twittering  sparrowlings  tend- 
ed by  their  mother  birds,  the 
beaks  of  cakoras  busy  in 
feeding  their  mates,  numerous 
fearless  bhura9<Jas  devouring  the 
ripe  red  Pilu  fruit,  merciless  par- 
rots and  ^akuntas  piercing  the 
neverfaihng  Katphala  fruit  and 
dropping  the  unripe  berries,  young 
hares  basking  on  rock  surfa- 
ces smooth  with  benzoin,  fa- 
milies of  lizards  rolling  se- 
curely about  in  the  roots  of 
the  ^ephälikäs,  antelopes  free 
from  alarm,  ichneumons  play- 
ing undisturbed,  soft-voiced 
kokilas  devouring  the  open- 


of  Kurubakas  bristling  with 
opening  buds,  red  A9okasby 
the  loveliness  of  their  sprays 
painting  every  part  of  space, 
blossomingKesaras  with  their 
clouds  of  pollen  causing  a  ple- 
thora of  greyness,  delighting 
the  people  with  the  sweet  hum 
of  bees  entranced  by  pollen- 
reddened  sprays,  ichor-black- 
ened  Mucukunda  trunks 
scratched  by  the  vigorous 
rubbing  of  fearless  elephants' 
cheeks,  the  hollows  of  the 
Kutajas  formed  into  huts  by 
the  hens  with  their  young  a 
few  days  old,  a  chatter  of 
restless  twittering  sparrow- 
lings  tended  by  their  mother 
birds,  the  beaks  of  the  cako- 
ras deftly  moving  in  feeding 
their  mates, 


young 
hares  basking  on  rock  sur- 
faces smooth  with  benzoin, 
families  of  lizards  rolling  se- 
curely about  in  the  roots  of 
theQeplirilikäs,antelopes  free 
from  alarm,  ichneumon  tribes 
playing  undisturbed,  soft- 
voiced  kokilas  devouring  the 
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ing  buds,  deer  rumiDating  in 
the  mango  groves,  troops  of 
Nllfti><}ajas  sitting  at  their  ease, 
gayal  cows  giving  milk  to  their 
young  and  watched  by  unraven- 
ing  wolves,  elephant  herds  al- 
lowing their  drumming  ears 
to  grow  languid  in  the  plea- 
sant sleep  induced  by  the  lul- 
ling sound  of  cataracts  down 
the  neighbouring  mountain 
sides,  ruru  deer  entranced  by 
the  sound  of  the  songs  of  Kin- 
narls  hard  by,  hyenas  in  de- 
light, young  boars  with  their 
snouts  reddened  by  the  yel- 
low juice  of  the  fresh-pierced 
Haridrä,  polecats  growling 
in  the  Gunjä  shrubs,  tribes  of 
9älijätakas  asleep  in  the  nutmeg 
trees,  crowds  of  young  mon- 
keys angry  at  bites  tearing 
the  nests  of  the  red  worms, 
baboons  eager  for  the  bread  fruit 
bounding  on  the  Lavall  shrubs; 
rows  of  waterbasins  formed  of 
sand  at  the  feet  of  the  trees,  zig- 
zag lines  of  waterpots  checking 
the  rush  of  the  mountain  rills, 
pitchers  hanging  on  the  dense 
boughs  and  stems,  bowers  bristling 
with  empty  begging-bowls  suspend- 
ed by  looped  strings,  models  of 
caity  as  of  pink  clay  formed  in  the 


opening  Mango  buds,  deer  ru- 
minating in  the  mango  groves. 


elephant  herds  al- 
lowing their  drumming  ears 
to  grow  languid  and  sleepy 
through  the  lulling  sound  of 
cataracts  falling  in  sport 
from  the  mountain  sides,  ruru 
deer  impassioned  by  the 
sound  of  the  songs  of  Kin- 
narls  hard  by, 

young  boars  with  their 
snouts  reddened  by  the  yel- 
low juice  of  the  fresh-pierced 
Haridrä,  polecats  growling 
in  the  Gunja  thickets, 

young  mon- 
keys angry  at  bites  tearing 
with  the  edges  of  their  nails 
the  nests  of  the  red  worms, 
throngs  of  lions  gleaming  with 
handsome  manes  blotted  with  the 
blood  of  the  foreheads  of  mad 
elephants  cleft  by  paws  terrible 
with  rows  of  claws  hard  as  the 
point  of  the  thunderbolt. 
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neighbouring  huts,  the  vicinity 
stained  by  water  tinged  with  the 
brown  dye  of  ragged  clothes.  — 


It  is  scarcely  necessary  to  add  any  comments  upon  the  corre- 
spondence of  the  two  passages.  We  see  that  (l)  the  main  body  of 
Subandhu's  passage  is  incorporated  with  scarcely  even  a  syllable 
changed  in  Bäna's  work,  (2)  that  even  of  the  slight  divergences 
which  exist  some  are  removed  if  we  adopt  the  readings  of  Dr.  Hall's 
critical  notes,  (3)  that  the  passage  in  the  Harsa-Carita  is  amplified 
by  insertions  and  by  the  addition  at  the  end  of  a  few  references 
calling  attention  to  the  fact  that  this  forest  is  occupied  by  ascetics. 
Why  Ba^a  omitted  the  opening  compound  words  of  the  Vasava- 
dattä  passage  is  not  clear:  but  we  may  note  that  he  has  inserted 
some  words  from  it  is  various  parts  of  his  sentence:  thus  the  words 
goläögüla,  kesara,  jambirajambu,  na^analada,  and  the  re- 
ference to  honey  streaming  to  the  ground  are  all  repeated  in  the 
Harsa-Carita.  The  last  of  Subandhu's  compounds  is  omitted  simply 
because  Bä^a  has  used  it — or  the  larger  part  of  it — before  (Bomb, 
ed.  p.  203,  11.  5—6). 

In  view  of  the  extraordinary  relation  thus  proved  to  exist  be- 
tween the  two  works,  it  will  not  be  out  of  place  to  add  in  parallel 
columns  the  chief  coincidences  in  detail.  I  omit,  of  course,  allusions 
which  are  mere  commonplaces  to  be  expected  in  any  Kävya. 


Väsavadattä. 
me 
7  1.  1  bhütimalino  —  khalab 


7.1  —  2  Reference  to  the  mirror 

as  nirmalacchäyam 
15 . 1   k^amänugato  'pi  sudharmä- 
jrito 


page 


Har§a-Carita. 

249  1. 11  dagdhabhütyä  paru§lkr- 

tän  räjavallabhän : 
cf.  also  p.  133  1.  7  for  pun  on 

bhüti. 
214.16—18 

45 . 4 — 5  ksamäbhäjab,  ä9ritanan- 
danäh 
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cf.  p.  30 . 3  a9ritanandano 
p.  76 . 2  ksamäbhäjah  prä^ino 
22.2 — 3  Pi-thur  api  gotrasamu- 
tsära^avistäritabhümaiiicjalat 

27.2  mahäbhäratarariayogyat 

V.  pun. 

31.2  madhur  iva  nänärämänan- 
dakarah 

V.  pun. 

40 . 1  utkalikäsahasrasailkulä 

52.2  utkalikäbahuläsu 

V.  pun. 

41.5  karatalatä<}anabhltair     iva 

muktähärair  payodarapari- 

saro  muktab 

51 .4  mandäksa  *shame,  modesty' 

cf.  211.3  mandäk^amandä 

54 . 1  jaghanamadanapuratora^e- 
na 

58 . 1  lobhaniyacakraväkäbhyäm 
.  .  .  payodharäbhyäm 

61.1  nayanasamudrasetuban- 
dhena  —  näsävaip9ena 

66  .  2  stambanacürpam     ivendri- 

yäijÄm 
67.4  pritivisphilritena  caksu^ä 
77.1  jaghanyakarmalagno     hre- 

payati  sädhün 


Thomas. 

page 


233.10—11  Prthur  iva  prthivlpa- 
ri9odhanävadhänasaftkalitasa- 
kalamahlbhrtsamutsära^ah 
84 .  10  mahäbhäratara^ayogyam 

V.  pun. 

107  .  3 — 4  nänärämäbhirämakusu- 

magandhaparimalasubhago  ya- 

uvanärambha  iva  bhuvanasya 

V.  pun. 

42.9  utkalikäbahulena 

V.  pun. 

203 .  15  nirdayakaratalata^nabhi- 
yeva  kv&pi  gate  hpdaye 

30 .  10  mandäkfam  .  uparodham 

9.6 — 7      madananagaratoraija- 

stambhavibhramam  bibhrdQä 

jafighadvitayam 

25  . 8 — 9     käntoecakucacakravä- 

kayugalavipulapulinenorat- 

sthalena 

24.15  äyatanayananadlslmänta- 
setubandhena  —  gho^iävani- 
9ena 

26.12  svasthäve§aeür^am    iven- 

driyS^iäm 
41 . 6  pritivisphäritena  eak§u8ä 
249 . 8 — 9    jaghanyakarmalagnam 

ätmänam  täcjayatah 
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82 . 3  sahapäip9ukrl<jianasaina- 

du^khasakho 
130 .  3  änanditasahasraneträ — ta- 

nayä 
131.2  -jhäfikärajaiiita--pathika- 

janasanjvara 
134.2 — 3  kaivarta  iv-äbaddharäj- 
iyotpala9äla^ 

V.  pun  in  räjlva 

147.2  pä9(}uputrä  iväk^ahrdayä- 
JDänahrtaksamäh 

156.3  yauvanasägaratarafiga 

161 .  2  dvijakulam  iva  grutiprana- 
yi  tadlk§a9ayugalam 
V.  pan  in  9rutipra9ayi 

—  .  6  puijyäni  nämäk§arä]^i 

165.1 — 2  mariciniftll  taip  viüän- 
täm  iva  kathayitum  ma- 
dhyamalokam  avatatära 

—  .2  v&saratämracü<}acü(}ä- 

cf.  infra  sub  252.2 

—  .4  -vibhramam  bibhräijas 

('causing  the  illusion  of) 
167.1    madhupürQakapälapätram 
iva  kälakapälino 
—  bhagavän  dinamai;^ib 


181 . 3  sandhyätäi3i<Javä4ambaroc- 
chalitamahänatajatäjütakQta- 
-kutilavivaravivartitajahnu- 


19.6     sahapäipyukri^äparicaya- 

pegalah 
149 . 3    8ahasranetradar9anayogy- 

äm  —  duhitaram 
229.11  -täAkärakriyamäQakarijia- 

sanjvare 

30 . 1  tärakaräja  iva  räjivalocano 

V.  pun,  though  not  the 
same,  in  raj  Iva 
98.6  Nalam     avagäk^ahrdayam 
kalir  abhibhütavän 
153.14 — 15  tarantam  iva  yauva- 
nodadhim 
10.3 — 4  9rutipraijayibhih  pra^a- 
vair  iva  madhukarakulair 
V.  pun  in  9rutipraijayi 

29.2  pui;iyabhänjibhajanty abhi- 
khyäm  ak§arä];|Li 

15 .  7 — 8  -värttäm  iva  kathayitum 
madhyamaiji  lokam  avatatä- 
ra n[i9umäli 

20.2  cf.  infra  sub.  20.2. 

9.7  -vibhramam  bibhräijä 

289.17—18  rudrabhik§ädäna9au- 
9(}apuramathanamuktamui(^- 
4a9iränä4irudhirapür9aka- 
pilah  kapälakarpara  iva  pai- 
tämahah  (ravir) 
17.2—3  ni-ttoddhütadhürjatijatä- 
tavikutajaku^malanikarani- 
bhe  —  täräga^e 
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kany&yäridhäräyiiidaya  iva 
...tärakäb  cf.  165.5 

191 . 1  bälukäpoÜDam  iva  ni9äja- 
muDSy&|i  .  .  .  grahapatir 

184.4  ucchväsa  v.  pun. 

215 . 4 — 216 . 3  suratabharaparigra- 
makhinnapulindaräjasuiidarT- 
svedajalakai^ikäpahäriQi  pra- 
yäti  säyantane  tanlyasi  nigä- 
iii9Vä8aiiibhe  nabhasvati 

222.1  nidhanam  iva  kautukasya 

236.2  taräm  iva  gurukalatrayo- 
pa9obhitäm  —  Väsavadattäm 

248 . 2  akubnavaip9äm        v.  pun. 
250.2  garayantraka 

252 . 2  sphuradaruijataruijÄCüiä- 
cäruvadane  —  vftsarakrkavÄ- 
kau 

cf.  165.2 

270 . 3  sunrpam  iva  sajjanakrama- 
karam  .  .  .  jalanidhim 

284.1 — 3  pun  on  käla  and  the 

chess  board 
285 . 6 — 289 . 1  A  description  of  9a- 

ratsamay&rambha 

291 . 1  kai^thärakam  *bag' 

295.4 — 5  tyägina   iva  dänavanto 

märga^asampatam  asahantah 
—  .  7  ni^a  iva  nak§atramälopa90- 

bhita  —  mahamrgah 


Vf^ 


1 7  . 8 — 9  -kälindikülabälapulinä- 
yamäne  9ätakratave  kr^ayati 
timiram  ä9amukhe 

Introd.  QL  10  ucchvasa       v.  pun. 

129.4   -vanadevatakucaip^ukapa- 
harapaparihäsasvedinlva    sa- 
va9yäya9ikare  .  .  .  vananile 
17.1  säyantane  tanlyasi   ni9am- 
9vasanibhe  nabhasvati 

159.15  nidhana  iva  sukhasya 

108.11  pi'thukalatra9riyo  —  pra- 
mada^i 


152.8  akullnä^i  v.  pun. 

95.4  -9ara9aläkäyantrake 
20 . 2  jaratkrkavakucü(}aruQaru- 
^apuraljisare  virocane 
239 . 3 — 4  kle9abahulam  api  tapah- 
karaQam  iva  kramakari^aip 
kalya^ianam  —  katakam 
10 .  10—12  pun  on  kala  and  the 

chess  board 
92  . 1—  93  . 6  A  description  of  9a- 
ratsamayärambha  modell- 
ed on  the  Vasavadatta  passage 
229 .  12  ka^ithalaka  'bag 
220.18  karivam    iva    danavatam 

upari  sthitah 
161.4 — 5  nak§atramaläma9<}itam- 
ukhlqi  kariijiip  ni9akara  iva 
Paurandariip  di9am  Hrü<}ha^ 
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296.3  samallikäk§a  —  turaftgäh 

297.9  yaratalpagato  bhli^ma  iva 
V.  pun  on  9ara 


69.13  mallikäk§ai9ca   —  turaA- 
gaib 
211.4    bahuyaragayanasuptotthito 
'pi  hasann  iva  Qäntanavam 

V.  pun  on  9a r a 


Some  of  the  above  parallels  extend  also  to  the  Kädambarl^ 
whence  may  add  the  following  few  detailed  resemblances  between 
the  Väsavadattä  and  this  book : — 


V&savadatta 

55  1. 4  -vidhätur  atipl<}ayatah  &c. 
91 . 2  akubno  'pi  8adyaip9abhQ$i- 
tab 
cf.  248.1 — 2   amlänajätibhügfi- 
täm  apy  akulinavai}i9äm  and 
249.1 — 2  dvijakidabhü§itam 
apy  akulTnavai|i9äm 
92.1  bhimo  'pi  kicakasuhrd  — 
Vindhyab 
cf.  106 .  3  virätalak§myevänan- 
ditakicaka9atayä  vindhyäta* 
vyä 
115.2—3  yäjakeneva  suratarthinä 

V.  pun. 

cf.  222 . 1  mänu§yakam  iväbhi- 

Danditasuratam 

126.3  jätihlnatä  du$kule§u  na  pu- 

9pamäläsu  v.  pun. 

cf.  133 .  2  du§kula  iva  jätihina];i 

151.6  aho  praJÄpate  rüpanirmä?- 

akaa9alam  idam 
225.2  mukharatä  v.  pun. 


Kädambarl  (ed.^  Peterson). 

»age 

11  1.  22—12  1.  2 

11.15  divyayo§itam   iväkullnäm 


20.11  virätanagariva   klcaka9a- 
täviiä  —  Vindhyätavl 


12  . 3 — 4  asura9rlr  iva  satatanin- 
ditasuratä  v.  pun. 


11.17    madhumäsakusumasamr- 
ddhim  iva  vijätim       v.  pun. 

11.20 — 1  aho  vidhätur  asthäne 
rüpanispädanaprayatnah 
6 .  7  nüpure§u   mukharatä 

V.  pun. 
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236  . 4— 


238  . 4  yadi  nabhah  paträyate  &c. 
280 .  2  The  heavenly  voice 


170.11—12,317.16  The  heaven- 
ly voice 


It  will  not  fail  to  be  observed  that  the  above  parallels  illustrate 
a  most  remarkable  feature  of  Subandhu*s  style,  which  is  this.  The 
same  ideas  and  the  same  expressions,  puns  and  the  like  are  in  very 
many  cases  repeated,  and  this  not  seldom  on  succeeding  pages  and 
in  the  same  sentence.  We  may  refer  to  the  parallels  pp.  15,  165, 
181,  91,  92,  115,  163  contained  in  the  above  hsts.  But  there  are 
many  similar  cases.  Thus  we  find  no  less  than  four  references  to 
the  defeat  of  the  Jain  and  Buddhist  tenets  by  the  orthodox  schools: 
these  are  as  follows: — 

p.    93.2 — 3  mimäipsanyäya  iva  pihitadigambaradar9anah 
p.  144.3 — 4  jaiminimatänusärina  iva   tathagatamatadhvaipsinab 
p.  187.1 — 2  yrutivacasam  iva  parihftadigambaradar^anab 
p.  297.3  —  4  mimärpsakadaryancneva     tiraskrtadigambaradar9a- 
nena 
So  also  we  find 

p.  38  . 1  janitaniruddhalilasya 

p.  62.4  usäm  iväniruddhadar^anasukhäm 

with  the  same  pun.  In  one  sentence  (pp.  165.2,  166.3)  we  find  two 
compounds  ending  with  -cakräkärah:  k^snavartmeväkhilakä- 
§thäpahärakam  p.  176.3  is  echoed  by  mahädävänala  iva  saka- 
lakä^thoddipini  p.  256.5 — 6  (v.  1.  -äpahäriiji);  in  p.  182.2  and 
183.2  we  have  the  stars  twice  compared  to  -phenastabakdh;  ku- 
rusenäm  ivärjunayarapariväritäm  p.  246.3 — 4  we  meet  again 
within  three  lines  in  the  modified  form  kurusenäm  ivolükadro^a- 
9akunisanäthäm  p.  247.2. 

When  we  consider  how  very  short  a  work  the  Väsavadattä 
is  these  repetitions  certainly  betray  a  great  poverty  of  imagination. 

It  may  be  asked  whether  from  the  above  considerations  there 
can  be  derived  any  evidence  either  confirming  or  weakening  Car- 
TELLiBRi's  proof  of  the  priority  of  Subaudhu.    This  question  must  be 
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answered  in  the  negative.  For,  although  some  of  the  parallels  seem 
rather  more  suited  to  one  passage  than  the  other,  yet  the  Har§a- 
Carita  passage  is  often  the  more  appropriate  of  the  two.  Generally 
the  long  punning  compounds  fit  both  works  equally,  and  in  some 
cases  we  may  suspect  that  both  authors  have  borrowed  from  their 
predecessors.  Some  of  the  puns  and  other  peculiarities  of  these  books 
we  find  instanced  on  inscriptions  of  an  earlier  date.  We  may  note 
the  use  of  the  word  pädacärin  ('personified'  H.  C  p.  11  1. 16),  which 
recurs  CLL  m  p.  166  1.  14  {A.D.  571—2)  and  the  description  of 
the  sun  as  stumbling  on  Mount  Udaya  and  red  as  an  intoxicated 
woman's  check  {C.  1. 1,  m  p.  81  11.  2—3  =  if.  C.  p.  19  1. 19,  p.  102  1. 12). 
These  correspondences  are  however  more  frequent  on  later  inscrip- 
tions, where  they  are  extremely  close :  thus  the  first  of  the  introduc- 
tory 9lokas  to  the  Har§a-Carita  is  verbally  repeated  on  the  in- 
scription Ind.  Ant.  xni  p.  92.  A  remarkable  lexicographical  correspon- 
dence exists  between  the  Har^a-Carita  and  the  RäjataraftginI 
and  Eathäsaritsägara. 

For  these  reasons  the  question  of  priority  must  be  decided  by 
such  considerations  as  Dr.  Cabtellieri  has  adduced  in  connection 
with  the  list  of  royal  sinners  in  Har§a-Carita  c.  in.  In  this  con- 
nection we  may  make  two  small  notes:  (l)  Subandhu  has  a  second 
short  list  of  kings  pp.  21 — 2,  and  here  his  moral  is,  like  Baca's,  that 
his  king  surpasses  them  also;  (2)  in  sentence  no.  x  (Cabtellieri 
p.  127)  Subandhu's  omission  of  ava9äk§ahrdaya,  on  the  supposi- 
tion that  he  copied  the  Har§a-Carita,  might  be  explained  by  the 
fact  that  ak§ahrdayäjnänahrtak§ama  has  already  occurred  p.  147 
1. 2.  But  this  would  not,  as  we  have  seen,  have  prevented  Subandhu 
from  reiterating  the  idea.  Hence  we  must  still  acquiesce  in  Cartel- 
UERi's  explanation  of  the  relation  between  the  two  works.  Ba^a  out 
of  his  great  wealth  of  ideas  can  afford  to  have  some  part  placed  to 
the  credit  of  Subandhu.  But  it  is  certainly  remarkable  under  the 
circumstances  that  he  should  have  ventured  upon  a  denunciation  (In- 
troduction, ^loka  6)  of  the  poet-thief. 
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Zur  Erklärung  der  kökturkischen  Inschriften. 

Von 

W.  Bang. 

Unter  dem  reichen,  in  den  letzten  Jahren  veröflFentlichten  Ma- 
terial zur  Kunde  der  altaischen  Sprachen  nehmen  die  kökturkischen 
Inschriften,  ihrer  linguistischen  Bedeutung  wegen,  ohne  Zweifel  die 
erste  Stelle  ein.^     Lassen  wir  nämlich  einige,  von  classischen  oder 


^  Die  kOktttrkischen  Inschriften  wurden  zum  ersten  Male  mit  hervorragender 
philologischer  Akribie  veröffentlicht  in  dem  Werke:  Inscriptions  de  VOrkhon  recueil- 
lies  par  V expedition  ßnnoiae  1890  et  puhliies  par  la  SociÜi  Finno-Ougrienne,  Helßing- 
fors  1892,  XLix,  48  SS.,  66  TT.,  1  Karte,  gr.  4«.  Die  Verdienste  dieser  Ausgabe 
gebühren  A.  Heikel  und  O.  Donner;  sie  enthält  ausser  den  speciell  von  Donnkb 
herausgegebenen  Texten :  Devj&eias  Transcription,  analyse  et  traduction  des  fragments 
chinois  du  second  et  du  troisihiie  monument  (später  behandelt  von  Wassiljsff  und 
endlich  von  Schlegel,  Die  chinesische  Inschrift  auf  dem  uigtirischen  Denkmal  in  Kara- 
Balgassun^  Helsingfors  1896,  xv,  141,  1  Taf.  gr.  8^;  cf.  dazu  die  zum  grössten  Theile 
verfehlten  AusfÜhrangen  Chavamnes  im  Joum.  as.,  Janv.  1897),  von  der  Gabelentz, 
Uebersetzung  der  chinesischen  Inschrift  zu  Ehren  Kül  Tägins  (cf.  Sculeorl,  La  Sthle 
funSraire  du  Tighin  Qiogh,  Jourru  Soc,  Finno-Ougr,,  Leide  1892,  57  pp.,  1  Tab.),  und 
ganz  besonders  Heikels  Reisebericht  und  verschiedene  Studien  über  die  Tttrk, 
Uiguren  u.  s.  w. 

Auf  Grund  dieses  Werkes,  ist  es  dem  Scharfsinn  und  der  Ausdauer  W.  Thomsens 
geglückt,  den  Schlüssel  zu  dem  Schriftsystem  der  Köktürk  zu  finden  (ßuü,  Acad. 
Roy,  Danem.,  1893,  pp.  285—299).  Gestützt  auf  die  hier  niedergelegten  Resultate 
und  briefliche  Mittheilungen  begann  nun  auch  Radloff  die  Entzifferung  zu  ftJrdem. 
In  den  Jahren  1893—96,  sind  sodann  in  Lieferungen  erschienen:  W.  Thomsen,  In- 
scriptions de  rOrkhon,  Helsingfors,  224  pp.  und  W.  Radloff,  Die  täUürkischen  In- 
schriften der  Mongolei,  St.  Petersburg,  xi,  460,  3  Taf.  (Radloffs  Werk  enthält  auch 
die  sämratlichen  Inschriften  vom  Jenissei).  Inzwischen  hatte  die  kaiserliche  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  Radloff  die  Mittel  zu  einer  Expedition  an  den 
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chinesischen  Schriftstellern  in  mehr  oder  weniger  corrumpirter  Gestalt 
überlieferte  Wörter  ausser  Betracht  und  sehen  wir  überdies  vorläufig 
vom  Japanischen,  dessen  früheste  Denkmäler  allerdings  einige  De- 
cennien  älter  sind,  ab,  so  liegen  uns  in  den  köktürkischen  Inschriften 
die  ersten  altaischen  Sprachzeugen  vor.  ^  Steht  nun  auch  der  sprach- 
wissenschaftliche Werth  dieser  Texte  schon  jetzt  ganz  ausser  Frage, 
so  kann  er  doch  nur  erst  dann  voll  und  ganz  gewürdigt  werden, 
wenn  wir  die  Inschriften  bis  in  die  kleinsten  Details  werden  ver- 
standen haben. 

Es  sei  Zweck  der  folgenden  Seiten,  uns  diesem  Ziele  um  einige 
Schritte  zu  nähern.  Der  Weg,  den  ich  dazu  eingeschlagen  habe,  ist 
ein  sehr  einfacher;  leider  bringt  seine  Einfachheit  aber  auch  grosse 
Schwierigkeiten  und  grosse  Gefahren  mit  sich.  Denn  da  die  chine- 
sische Inschrift  auf  dem  Kül  Tägin-Denkmal  ihres  vollständig  ab- 
weichenden Wortlautes  wegen  zur  philologischen  Interpretation   des 


Orkhon  bewilligt.  Dieser  Expedition  verdanken  wir:  Arbeiten  der  Orkhon-Expedition; 
Atlas  der  ÄUerthiimer  der  Mongolei,  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  von  Dr.  W.  Radloff,  St.  Petersburg  1892  ff.  Bis  jetzt 
erschienen  drei  Lieferungen,  die  ausser  anderen  Alterthümern,  besonders  die  kok- 
türkischen Inschriften  in  einfacher  und  retouchirter  Phototypie,  die  Denkmäler  von 
Kara-Balgassun,  Tsaghan  BaiSin  und  Kiu  yong  koan  enthalten;  fQr  die  altaische 
Philologie  wäre  es  besonders  wünschens werth,  dass  die  auf  Taf.  xu,  xlv  und  u.  mit- 
getheilten  Inschriften,  vielleicht  auch  auf  Grund  von  Abklatschen  oder  grösseren 
Photographien  bearbeitet  würden.  —  Ueber  die  Herkunft  des  kOktUrkischen  Schrift* 
systems  hat  Tuomsen,  /.  c.  pp.  44—54  gehandelt;  derselbe  Gegenstand  hat  kürzlich 
von  DoNHEB  eine  eingehendere  Behandlung  gefunden  im  Joum.  Soc.  Finno-Ougr,,  xrv, 
Heft  1.  —  Dr.  Mabquabt  hatte  die  Güte,  mir  die  arabischen  Nachrichten  über  die 
Tnrk  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  sämmtliche 
chinesischen  Nachrichten  eine  neue  und  eingehende  Behandlung  erführen;  im  Interesse 
der  Sache  kann  ich  nur  wünschen,  dass  Devi&ria,  Hirth  oder  Schlbgel  dieselbe  doch 
noch  in  Angriff  nehmen. 

*  Die  ältesten  türkischen  Texte  hat  Graf  Qizx  Kuun  im  Vorwort  zu  seiner 
Ansgabe  des  Codex  Cunianicus,  p.  lxxxix  zusammengestellt;  cf.  auch  Radloff, 
Teehmert  2!eiUchr,,  i,  380;  Enci/cL  Brit.,  xxiii,  652.  Dazu  stellt  sich  heute  die  uigu- 
rische  Inschrift  von  Kara  Balgassun,  die  um  830  p.  C.  geschrieben  ist.  Die  Sprachen 
der  Juden,  Mongolen  und  Mandschu  erscheinen  erst,  nachdem  die  jeweilige  Dy- 
nastie den  Thron  von  China  eingenommen  hatte  (zum  Mong.  vgl.  Gbubb,  Deutsche 
Uteraturaeitung,    1896,    1065^67,    z^m  Mandschu,    Mcellendorffs  Essay y    p.  4  ff.). 
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köktürkischen  Textes  nicht  herangezogen  werden  kann,  so  sind  wir 
einzig  und  allein  auf  unsere  eigene  Kraft  angewiesen.  Ich  habe  daher 
sämmtliche  Texte  wieder  und  wieder  durchgearbeitet  und  miteinander 
vergUchen;  ausserhalb  der  Inschriften  habe  ich  im  Uebrigen  das  Gute 
dort  genommen,  wo  ich  es  zu  finden  glaubte  —  dass  ich  dabei  Miss- 
griffe gethaU;  ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen. 

Ich  beginne  mit  einer  Stelle  aus  i  E  31 — 32,  weil  dieselbe  für 
das  Verständniss  der  hier  in  extenso  behandelten  Inschrift  i  N  von 
gewissem  Werthe  ist: 

Sl.  Tabgaö  Oii  tutuk  bää  tümän  sü  kälti 32.  Kül 

Tägin  jadag-yn  opylaju  tägdiy  Ofi  tutuk  joryö-yn  jaraklyg  älig-in 
tutdy,  jaraklygdy,  kagan-ka  an(a  (?)  ulady,  ol  8Ü-g  anda  kySdymyz, 

Was  zunächst  opylaju  betrifft,  so  hest  Radlopp  oplaju  und  ver- 
gleicht dazu  das  öag.  opramak  ,zerschlagen,  zerstückeln'  (Vambery, 
Uag,  Sprachst^  p.  224,  Etym.  Wörterb.y  p.  47),  während  Thomsbn  offen 
eingesteht,  dass  er  das  Wort  nicht  versteht.  Ganz  abgesehen  von  den 
lautlichen  Schwierigkeiten,  wird  Radlopps  Auffassung  auch  dadurch 
unwahrscheinlich,  dass  das  Gerundium  auf  -ju  entweder  absolute 
Gleichzeitigkeit  oder  etwas  eben  Vergangenes  bezeichnet,  nie  aber 
zum  Ausdruck  einer  Folge  gebraucht  werden  kann;  da  jadagyn  in 
I  E  28  ,zu  Fuss'  bedeutet,  wird  man  ihm  diese  Bedeutung  auch  an 
unserer  Stelle  zulegen  müssen.  Ich  lese  opylaju  (vielleicht  auch  opa- 
laju)  und  halte  dieses  Verbum  für  ein  Denominativ  auf  -la  von  einem 
köktürkischen  *opy,  ^o^ia,  welches  ich  mit  dem  mongolischen  oho 
,tas,  monceau'  vergleiche.^  (Dazu  hat  schon  Kow.  s.  v.  das  osm.  ^^ 
,tente',  öag.  oha,  ova  ,Zelt',  Vambäry,  p.  215,  gestellt.)  Zu  diesem  kök- 
türkischen *opy  verhält  sich  das  mongoHsche  oho  wie  apa  zu  aha 
,pfere'.*  Wie  nun  neben  aha  die  durch  -gha  erweiterte  Form  ahagha 
steht,  so  steht  neben  oho  die  Form  ohogha  ,tas,  monceau',  von  der 
vermittelst  -la  das  Verbum  obogha-la-khu  ,mettre  en  tas,  aufhäufen, 

^  Kjurakirgi».  obo,  &obm,  v,  216;  alt.  öhö,  obd,  ibid.,  i,  158;  kirgis.  oba,  ibid., 
ni,  288. 

•  cf.  Taung  Pao,  vn,  328;  WZKM,  xi,  p.  199. 
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sich  anhäufen^  gebildet  ist.  Für  das  kökttirkische  opy-la-  nehme  ich 
dieselbe  Bedeutung  in  Anspruch:  opylaju  tägdi  bedeutet  also  ,er 
machte  den  Angriff,  indem  er  seine  Truppen  sammelte,  zusammen- 
zogt oder  ^nachdem  er  sich  gesammelt  hatte^,  d.  h.  ,mit  geordneten, 
geschlossenen  Haufen^  Zum  Sachlichen  vergleiche  man  die  schon  von 
Thomsen  zu  anderem  Zwecke  angezogene  Stelle  des  Kudatku  Bilik: 
,Wenn  der  Feind  .  .  .  sich  nähert  .  .  .  muss  in  gleicher  Reihe 
gefochten  werden  .  .  .  sammle  dich,  besiege  ihn  .  .  .^  (Vambkry, 
pp.  126—27,  ns.  144,  147). 

Ehe  ich  weitergehe,  bemerke  ich,  dass  ich  Thomsens  Ansicht 
über  Oh  tutuk  (Note  38  und  p.  197)  vollkommen  theile;  demnach  ist 
Oh  der  Eigenname  und  tutuk  der  Titel;  Oh  als  Eigenname  findet 
sich  z.  B.  im  Sanang  Setsen,  p.  86 — 87:  ,0h  khaghan  von  den  Kerait^] 
oh  steht  neben  dem  chin,  wang,  wie  z.  B.  otäir  und  watHr  neben 
sanskr.  vadjra  steht  (cf.  Schmidt  in  den  Anmerkungen  zum  Sanang 
Setsen,  pp.  310,  406);  vgl.  sonst  Sanang,  pp.  175,  179,  197,  237  etc. 
üeber  tutuk  vgl.  jetzt  auch  Schlegel,  Chin.  Insckr.  auf  dem  uigur. 
Denkm.  in  Kara  Balgassun,  p.  56. 

Im  Uebrigen  liegen  die  Schwierigkeiten  besonders  in  joryoyn, 
jaraklygdy  und  anöa  ulady.  Da  anöa  ohne  auslautendes  a  geschrieben 
ist,  so  liest  Thomsbn  zweifelnd  änö*  wenn  er  änö  ulady  durch  ,procura 
la  paix(?)'  übersetzt,  so  muss  ich  gestehen,  dass  ich  keines  der  beiden 
Wörter  genau  in  der  von  Thomsen  angenommenen  Bedeutung  kenne. 
Was  mich  aber  am  meisten  gegen  diese  Uebersetzung  einnimmt,  ist 
der  Umstand,  dass  sie  den  Friedensschluss  vor  dem  siegreichen  Aus- 
gange der  Schlacht  erwähnt.  Was  jaraklygdy  anbetrifft,  so  bietet 
Radlopf  in  seiner  Umschrift  jaraklukta,  was  er  zuletzt  durch  ,be- 
waffnet  (vereinigte  er  sich  mit  dem  Chane)^  übersetzt;^  Thomsens  ,par 
la  force  des  armes^  beiniht  wohl  auf  einem  Vergleich  mit  Formen  wie 
katygdy  etc.  Auf  jeden  Fall  lassen  sowohl  Radlopp  als  Thomsen  hier 
etwas  erzählen,  was  vollkommen  selbstverständlich  ist;  denn  wenn 
Kül  Tägin  einen  Angriff  macht,  mit  bewaffneter  Hand  irgend  Jemand 

*  Vgl.  aber  auch  pp.  232  und  409,  wonach  jaraklygdy  Adverb  ist  (cf.  Thomsens 
Auffassung). 
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festhält  (tutdy)  —  nun,  dann  wird  er  ja  wohl  bewaffnet  gewesen 
sein!  Ich  glaube  vielmehr,  dass  jaraklygdy  parallel  zu  tUgdi,  tutdy 
und  ulady  steht,  also  als  Verbum  aufgefasst  werden  muss.  Es  ist 
von  jaraklyg  gebildet,  wie  kagansyi^myS  von  kagansyz;  die  Bedeutung 
kann  also  sein  ,bewaffnet  sein,  bewaffnen,  sich  bewaffnend  ^  Die 
letzte  Bedeutung  kann,  wie  wir  sahen,  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  Kül  selbstverständlich  bewaffnet  war.  Die  Thätigkeit  des  Prinzen 
kann  sich  also  nur  auf  joryl-yn  beziehen.  Thomsen  lässt  das  Wort 
ganz  unerklärt,  während  Radlofp,  der  wohl  an  das  factitive  joryt 
und  die  bei  Vambery,  Etym.  Wörterb,,  p.  134  angeführten  Ableitungen 
gedacht  hat,  es  früher  als  , Anführer  (?)',  heute  als  Eigenname  oder 
nomen  agentis  ,Jortschyn  (?)'  deutet.  Ich  glaube  auch,  dass  der  in 
dem  Worte  steckende  Stamm  das  allgemein  türkische  jor  ist,  zu  dem 
aus  dem  Mongolischen  dzortHkhu  ,raarcher,  aller,  s'en  aller,  partir^ 
(=  dzor-  tii')  und  aus  dem  Mandschu  jurambi  (jur-a-n-bi)  ,weggehen, 
fortgehen,  abreisen,  aufbrechen^  und  ihre  Ableitungen  gehören.  Ich 
habe  eine  Zeit  lang  geglaubt,  dass  joryö  ein  Synonym  des  köktürki- 
schen  jadag  sü  (nSl)  ,Fussarmee,  Infanterie^  sei;  seit  ich  aber 
jaraklygdy  besser  verstehe,  glaube  ich,  dass  wir  es  mit  einer  ganz 
besonderen  Gattung  von  ,Gängern,  Läufern^  zu  thun  haben,  die  eben 
von  Kül  Tägin  erst  wieder  bewaffnet  werden  mussten:  die  Ueber- 
läufer.  Indem  ich  n6  nothgedrungen  =  anöa  setze, ^  übersetze  ich: 
,Kül  Tägin  griff  zu  Fuss  an,  indem  er  seine  Truppen  zusammenzog; 
er  hielt  die  Ueberläufer  (aus  dem  Heere)  des  Oü  Tutuk  mit  bewaff- 
neter Hand  (Gewalt;  cf.  osman.)  auf,  bewaffnete  sie  und  vereinigte 
sie  so  mit  dem  (Heere  des)  Khan(s,  unseres  Onkels).  Jene  Armee 
vernichteten  wir  dort,  damals.^ 

Ich  will  jetzt  im  Zusammenhang  meine  Auffassung  der  Inschrift 
iN  1 — 11  (Thomsen)  =  Kb  1 — 11  (Kadloff)  geben;   mit  dem  Texte 


*  Cf.  BöHTLiNOK,  Jak.  Gramm.  §§  490  ff.;  Zejockr-Kabembeg,  §§  234  ff. 

■  Die  Beispiele,  die  Radlofp  (p.  180)  für  den  Ausfall  des  End-a  gibt,  sind 
keineswegs  gane  sicher;  in  i  E  23  kann  das  auf  den  Tafeln  unsichtbare  ä  von  öZiYiä* 
gerade  in  den  Riss  des  Steines  gekommen  sein  —  Platz  genug  war  auf  jeden  Fall 
▼orhanden. 
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dieser  Inschrift  lautet  u  E  29—32  zum  grossen  Theile  gleich.  Wie 
die  schon  bearbeiteten  Texte,  so  habe  ich  auch  diesen  nach  seinem 
sachlichen  Inhalt  genau  analysirt  und  theile  ihn  in  fünf  Abschnitte: 
§  1.  Die  Kämpfe  mit  dem  Earluk;  §  2*.  Kämpfe  mit  dem  izgl  hudun; 
§  2\  Kämpfe  mit  den  Tokuz  Oguz  und  Tod  Kül  Tägins;  §  3,  Klagen 
um  den  Bruder;  §  4.  Leichenfeierlichkeiten  (nicht  behandelt).  Hin- 
sichtlich meiner  Textgestaltung  und  meines  Verhältnisses  zu  Radlopp 
und  Thomsen  etc.,  kann  ich  auch  hier  auf  T'oung  Pao,  vn,  pp.  325 — 27 
hinweisen. 

1.  Kül  Tägin  jäti  otuz  jai-yfia  Karluk  budun  ärür  barur  ärkli 
jagy  boldy.  Tamag  yduk  baS-da  sühilSdimiz.  2.  Kill  Tägin  61  sühüä- 
da  otuz  jaSajur  ärti.  alp-SaUy  akyn  binip  opylaju  tägdi,  äki  (f) 
är-ig  udyäru  sanödy,  Karluk-ug  ölürtimiZy  altymyz.  az  budun  jagy 
kaldy,  Kara  köUtä  süMSdimiz.  Kill  Tägin  bir  kyrk  jaSajur  ärti. 
alp'Salty  ak-yn,  3.  binip  opylaju  tägdi,  az  ältäbär-ig  iutdy,  az  budun 
anda  jok  boldy, 

Ueber  äki  är-ig,  wie  Thomsen  ganz  bestimmt  liest,  kann  ich 
nichts  sagen,  da  die  Abdrücke  nicht  sehr  klar  sind;  Radloff  retou- 
chirt  t  (gutt.),  was  sicher  verkehrt  ist,  da  das  Wort  ja  nach  ihm 
mit  k  (palat.)  beginnt.  ^  Ob  jagy  kaldy  oder  boldy  zu  lesen  ist,  kann 
ich  ebenfalls  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmachen,  solange  ich  die  Ab- 
klatsche nicht  einsehen  kann;  sollte  zwischen  jagy  und  dem  folgenden 
Wort  wirklich  der  Doppelpunkt  stehen,  wie  Thomsens  Druckweise 
und  Radloffs  retouchirter  Text  annehmen  lassen  und  wovon  ich 
selbst  Spuren  zu  sehen  glaube,  so  ist  boldy  jedenfalls  zu  lang;  in 
beiden  Texten  glaube  ich  kaldy  zu  sehen. 

In  Z.  1  ist  jäti  otuz  (37)  ohne  jeglichen  Zweifel  ein  Fehler  fiir 
jäti  jägirmi  (27).  Dass  die  Stelle  so,  wie  sie  ims  vorliegt,  nicht  ganz 
in  Ordnung  ist,  hat  offenbar  auch  Radloff  schon  bemerkt;  wenigstens 
zieht  er  in  seiner  neuesten  Uebersetzung  jäti  otuz  ja^yfia  zum  Vorher- 
gehenden.    Das  ist  aber  keinesfalls    statthaft,   da  jaSyha  nicht   am 


*  Die  finniBche  Ausg^Abe  liest  (p.  10)  Jy,  was  ich   ajy,  äji  lesen   würde;  cf. 
das  unten  p.  49  über  a^y  cdpaguty  Bemerkte. 
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ScMusse  stehen  und  in  der  Luft  hängen  kann.  Was  das  ne-que  in 
Thomsens  Uebersetzung  bedeuten  soll,  verstehe  ich  nicht.  Die  Lage 
war  ofltenbar  diese:  als  Ktil  Tägin  27  Jahre  alt  war  (etwa  712),  begann 
die  Empörung  der  Karluk;  wie  auch  sonst,  so  fand  bis  zum  Jahre  30 
des  Kül  Tägin  und  31  des  Bilgä  Khan  (cf.  ii  E,  29)  kein  Gefecht 
statt;  erst  in  diesem  Jahre  (715)  kam  es  Tamag  hak-da  zur  Schlacht, 
infolge  deren  die  Karluk  die  Oberhoheit  des  Khan  anerkennen 
mussten.  Sie  haben  dann  bis  zum  Jahre  41  des  Kill  Tägin  Ruhe 
gehalten;  ein  kleiner  Theil  der  Karluk  {az  hudun;  vielleicht  auch 
,die  nicht  mehr  zahlreich  waren')  empörte  sich  in  diesem  Jahre  wieder 
und  wurde  am  Kara  Köl  geschlagen.  Hiernach  ist  die  Lücke  in 
n  E  29  oflfenbar  durch  äki  kyrk  oder  kyrk  artuky  äki  (=  42  des 
Bilgä  Khan)  zu  ergänzen  (726).  Ist  az  hudun  als  ,das  nicht  mehr 
zahlreiche  Volk'  aufzufassen  (cf.  ölürtimiz),  so  kann  Thomsbns  Er- 
gänzung bildüni  in  n  E  29  richtig  sein:  ,das  ganze,  noch  übrige 
Volk'.  Die  Ausdrücke  ölürtimiz,  jok  boldy  etc.  sind  übrigens  nirgends 
ganz  wörtlich  zu  nehmen. 

Dadurch,  dass  das  in  beiden  Schlachten  gegen  die  Karluk  von 
Kül  Tägin  gerittene  Pferd  Alp  Schaltschi  hiess,  könnte  man  sich 
dazu  verleiten  lassen,  anzunehmen,  unter  diesem  Alp  Schaltschi  sei 
ein  einziges  Pferd  zu  verstehen,  und  weiter,  dass  die  beiden  Schlachten 
nicht  11  Jahre  auseinander  liegen  könnten,  da  ein  715  kriegstüchtiger 
Gaul  im  Jahre  726  kaum  noch  mit  seinem  inzwischen  auch  älter  imd 
stärker  gewordenen  Besitzer  eine  Attaque  hätte  reiten  können.  Man 
könnte  dann  ferner  schliessen,  dass  bir  kyrk  in  i  N  2  ein  weiterer 
durch  jäti  otuz  i  N  1  veranlasster  Fehler  für  bir  otuz  sei,  zumal  da 
auch  in  n  E  29  die  Lücke  in  der  That  leichter  durch  otuz  artuky 
äki  auszufüllen  wäre.  Alledem  ist  aber  kaum  so,  da  Kül  Tägin  offenbar 
zwei  Alp  Schaltschi  besessen  hat:  einmal  den  zuerst  genannten  aus 
1  N  2,  der  nach  i  N  4  im  Jahre  716  fiel  und  dann  den  in  i  N  2  an 
letzter  Stelle  im  Jahre  726  aufgeführten,  der  wohl  mit  dem  in  i  E  40 
genannten  identisch  war.  Eine  Jahreszahl  ist  für  diese  in  i  E  40 
erzählten  Kämpfe  um  Kängäräs  nicht  angegeben;  sie  fallen  aber 
offenbar  nach  dem  36.  Jahr  des  Kül  Tägin  (721). 
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Was  unter  ältäbär  oder  ältäbir  zu  verstehen  ist,  kann  nicht 
mit  voller  Sicherheit  ausgemacht  werden,  solange  das  Wort  nicht 
anderweitig  belegt  ist.  Gegen  Thomsen  (Note  102)  halte  ich  ältäbär 
ganz  entschieden  für  einen  Titel,  der  sich  mit  äl-iäräs  in  i  E  11  und 
äl-ältir^  in  dem  Auszug  aus  Abulgazy  (bei  Radlopp,  Kudatku  Biliky 
Umschrift,  p.  xxxix)  vergleichen  lässt;  ältäbärlig  in  n  E  38  steht 
sonach  auf  einer  Stufe  mit  kaganlyg  in  i  E  8.  Leider  ist  n  E  37 — 41 
arg  zerstümmelt^  soviel  scheint  jedoch  sicher,  dass  unter  den  beiden 
mit  ältäbär  versehenen  Völkern*  die  Tataby  und  Karluk  zu  verstehen 
sind.  Beide  standen  aber  zu  jener  Zeit  in  einem  Verhältniss  ganz 
besonderer  Abhängigkeit  von  den  Chinesen.*  Da  nun  durch  den 
Satz  n  E  41  kara  budun  ,kaganym  kältV  täp  .  .  .  ein  Gegensatz  des 
Khans  zu  den  Ältäbär  implicirt  wird,  so  glaube  ich,  dass  unter 
Ältäbär  ein  chinesischer  Beamter,  wenigstens  ein  vom  Kaiser  von 
China  ernannter  und  eingesetzter  Beamter  zu  verstehen  ist.  Dazu 
stimmt  ja  auch  ganz  gut,  was  uns  von  ii  E  40 — 41  erhalten  ist,  und 
ganz  besonders  die  kleine  Notiz  am  Schlüsse  von  i  NE,  die  Ältäbär 
hätten  im  Vereine  mit  den  Toigun  (?)  die  chinesischen  Steinmetze 
kommen  lassen;  sie  mussten  demnach  in  besonders  nahen  Beziehungen 
ziim  chinesischen  Hofe  stehen.* 


*  Zur  selben  Gruppe  gehört  auch  der  bei  d'Ohsson,  i,  p.  309  angeführte 
Eigenname  Iletmisch  (=  kOktürk.  äl-ätmiS). 

'  aki  gehört  doch  besser  zu  budun  als  zu  ältabäry  wie  Radloff  wieder  in 
seiner  letzten  Uebersetzung  annimmt  (cf.  auch  das  Glossar);  cf.  az  ältäbär  in  i  N  3. 
Radloff  sieht  allerdings  in  diesem  az  ein  Volk  Az,  von  dem  man  sonst  nichts  weiss, 
auch  wäre  es  merkwürdig,  dass  immer  nur  az  budun  vorkäme,  nie  dagegen  az  allein, 
wie  Kytai,  Oguz,  Turk  (ii  S  10). 

'  Das  geht  aus  dem  gesammten  Wortlaut  von  i  E  38  ff.  trotz  des  schlechten 
Zostandes  des  Textes  deutlich  hervor  und  wird  uns  für  die  Karluk  zum  Ueberfluss 
noch  durch  chinesische  Nachrichten  bestätigt;  cf.  Schlegel,  l.  c.  p.  28. 

*  Sind  die  obigen  Ausführungen  begründet,  so  lässt  sich  wegen  täbär  an  das 
cumanische  teba  ,]igamen  crinium*  (Graf  GfizA  Kuün,  pp.  286  und  besonders  110, 
Anm.  3  u.  4)  denken,  das  selbst  wieder  zu  mong.  täbär-ikü  ,embrasser,  sainr,  contenir*^ 
und  tu  mand.  tebdiyen  ,Umarmung*,  tebeliyemhi  ,umarmen,  umfassen*,  tebeliyeku  ,Messer- 
scheide*  gehören  dürfte.    Cf.  täblig  in  i  E  6. 
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3.  (Fortsetzung).  ä6i-m  kagan  äl-i  kamaSyg  boltuk-ynda,  budun 
ölügi  äkigi  boltuk-ynduy  iz  agil  (?)  budun  birlä  sUfiUSdimiz,  Kill  Tägin 
alp  SaUy  ak-yn  binip,  4.  opylaju  tägdu  ol  at  anda  tilsdi,  iz  agil  (f) 
budun  ölti. 

Die  Stelle  ist  von  Thomsen  (cf.  zuletzt  in  den  Verbesserungen, 
p.  197—98)  und  Radlopf  (im  Glossar  s.  v.  bol,  sodann  pp.  146 — 47) 
sehr  verschieden  aufgefasst  worden.  Die  bedeutendste  Schwierigkeit 
liegt  in  den  Zeichen,  die  vor  dem  zweiten  boltukynda  stehen.  Das 
auf  budun  folgende  Wort  lese  ich  ölilgi,  allerdings  ist  das  erste 
Zeichen  auf  den  Tafeln  bei  weitem  nicht  so  wunderbar  deutlich,  wie 
ölügi  in  I  N  9.  Im  ganzen  ist  auf  den  Tafeln  nur  Igik  deutlich  sichtbar 
(das,  was  Radloff  in  seinem  retouchirten  Texte  gibt,  ist  werthlos); 
Thomsen  (Note  52)  sagt,  dass  auch  g  noch  zu  sehen  sei  und  dass  nur 
das  schliessende  i  zweifelhaft  erscheinen  könne.  ^ 

Auf  jeden  Fall  ist  soviel  sicher,  dass  die  beiden  boltukynda  mit 
ihren  respectiven  Subjecten  parallel  zu  einander  stehen:  zu  dem  ersten 
gehört  dann  das  Adjectiv  kama§-yg,  zum  zweiten  das  Gerundium- 
Particip  ölügi,  zu  dem  die  Formen  ölügi  und  tlrigi  in  i  N  9  zu  ver- 
gleichen sind;  liegt  aber  in  dem  ersten  Theile  eine  Form  in  -gi  vor, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  zweiten  dieselbe  Form  zu  suchen 
ist;  und  dies  stimmt  zu  den  Angaben  Thomsens.  Ich  schlage  daher 
vor,  äkigi  zu  lesen;  wie  Radloff  (p.  147)  möchte  ich  darin  einen 
Verwandten  des  uigur.  ik  sehen,  jedoch  nehme  ich  die  Bedeutung 
in  Anspruch,  welche  z.  B.  in  aning  bekliki  ikler  ,dessen  Herrschaft 
geht  dem  Verfall  nahe'/  (Vambäry,  K^ld.  Bil.,  p.  194)  vorliegt; 
cf.  coman.  eksiklic  (Kuhn,  p.  141)  ,defectus',  ecsittim  (ibid,,  p.  20) 
,diminui'  etc.*  kamasyg  fasse  ich  als  ,bethört':  die  ^anze  hier  kurz 
berührte  Lage  wird  ausfllhrlich  in  i  E  22 — 24  geschildert  (zu  kamaSyg 


*  Cf.  auch  die  finuische  Ausgabe,  p.  10,  wo  nur  das  erste  Zeichen,  als  i,  von 
meiner  Lesung  abweicht;  auf  den  Tafeln  ist  nur  ein  senkrechter  Strich  ganz  deutlich. 

«  Cf.  Kud,  Bil,  p.  118—19,  Nr.  64»»:  beklik  ölnr! 

'  Osm.  ^-.^y^<\,  eX.«JU^M«5\  etc.;  mand.  ekiyembi  (=  ek-i-yt-n-hi)  ,wegnehmen, 
vermindern,  abnehmen,  beschädigen,  .schaden,  seines  Amtes  entsetzen*,  ekiyehun 
, mangelhaft,  weniger,  Mangel'  {?  ?  ekrin  ,hässlich,  abscheulich*,  ek^tn  ^abscheulich*). 
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speciell  etwa  bilmädük  UHln  i  E  24;  zu  ölUgi  etwa  kanyh  suböa 
jügürti;  artaty  in  i  E  22),  womit  i  S  und  besonders  Z.  7  Sehluss  zu 
vergleichen  ist. 

Neben  diesen  mehr  äusserlichen  Schwierigkeiten  bietet  die  Stelle 
noch  eine  andere,  vielleicht  grössere:  warum  steht  der  ganze  Para- 
graph gerade  an  dieser  Stelle?  Nachdem  in  i  E  1 — 30  in  grossen 
Zügen  die  Geschichte  der  Köktürk  erzählt  worden  ist,  zählt  Bilgä 
Khan  alle  diejenigen  Feldzüge  und  Schlachten  auf,  an  denen  sich 
sein  Bruder  Kül  Tägin  in  hervorragender  Weise  betheiligt  hatte. 
Diese  Aufzählung  ist  aber  streng  chronologisch:  bei  den  Zügen,  für 
welche  ein  Datum  nicht  ausdrücklich  angegeben  ist,  müssen  wir 
annehmen,  dass  sie  mit  den  näher  bestimmten  Kämpfen  mehr  oder 
weniger  gleichzeitig  stattfanden;  die  einzige,  sofort  in  die  Augen 
springende  Ausnahme  macht  i  N  1 — 2:  aber  auch  nur,  weil  hier 
sämmtliche  Kriege  mit  den  Karluk  in  einen  einzigen  Paragraphen 
zusammengezogen  sind  und  chronologisch  unter  dem  Datum  des 
letzten  Zuges  (41.  Jahr  des  Kül  Tägin)  aufgeführt  werden.  Die  letzte 
Episode  bilden  dann  die  zweijährigen  Kämpfe  mit  den  Tokuz  Oguz, 
in  deren  letztem  Kül  Tägin  fiel.  Zwischen  die  Kämpfe  mit  den 
Earluk  und  Tokuz  Oguz  schiebt  sich  nun  unser  Paragraph,  in  welchem 
auf  die  letzten  Zeiten  von  Bilgä  Khans  Vorgänger  zurückgegriffen 
wird.  Es  bietet  sich,  wie  mir  scheint,  nur  eine  Erklärung:  unser 
Paragraph  gehört  zu  dem  folgenden,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  das 
izgl  hudun  ist  mit  den  Tokuz  Oguz  identisch;  die  zeitlich  weit  aus- 
einander liegenden  Ereignisse  werden  zusammen  behandelt,  wie  es 
auch  bei  den  Karluk  der  Fall  war. 

Eine  ähnUche  Ueberlegung  muss  Radlofp  veranlasst  haben,  zu 
schreiben:  ,Izgil.  Gewiss  ein  türkischer  Stamm'.  Aber  von  diesem 
Stamm  wissen  wir  gar  nichts  —  und  Thomsens  Erklärung  (Note  52) 
ist  doch  nur  der  Schatten  einer  solchen.  Und  warum  ist  in  ii  E  29 — 30 
von  diesen  Kämpfen  gar  nicht  die  Rede,  während  doch  in  i  N  3 
sünüidimiz  steht?  Offenbar  weil  sie  in  anderem  Zusammenhang  im 
weiteren  Verlaufe  der  Inschrift  erzählt  werden  sollten,  und  zwar, 
nach  meiner  Ansicht,   in  u  E  34— 35,   wo   von  Abzügen  der  Tokuz 
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Oguz  etc.  die  Rede  ist.  Diese  Auszüge  fallen  nach  n  E  34 — 35  in 
die  jämmerlichste  Zeit  des  äöim  kagan,  was  uns  durch  i  E  23  ff.  be- 
stätigt wird. 

Ich  bezweifle  also,  dass  in  izgl  hudun  der  Eigenname  ii'gend 
eines  Stammes  zu  suchen  ist  —  weil  eben  dieser  Stamm  ohne  Zweifel 
auch  sonst  noch,  sei  es  in  den  Inschriften,  sei  es  in  den  chinesischen 
Nachrichten,  genannt  worden  wäre  und  weil  nach  den  obigen  Aus- 
führungen offenbar  von  der  Gesammtmasse  der  Tokuz  Oguz,  des 
käntü  hudunym,  die  Rede  ist.  Ich  schlage  daher  vor,  iz  agil  zu  lesen 
und  ,das  die  Fussspur  wendende  Volk'  =  ,ungetreu,  abziehend  etc.' 
zu  übersetzen  (cf.  zu  iz  speciell  Vambäry,  Kud.  Bil,  s.  v.);  agil  halte 
ich  fär  eine  Ableitung  des  unten  noch  zu  besprechenden  Stammes 
äg  ,wenden,  drehen  etc.';  iz  äg  bedeutet  demnach  etwa  dasselbe  als 
das  mong.  mür  gegekii  (=  die  Spur  verlassen)  ,retourner  sur  ses  pas, 
se  retirer,  d^camper',  und  ungefUhr  das  Gegentheil  des  uigur.  iz  urdi 
(Vambäry,  Kud.  Bil,  p.  165,  Nr.  3). 

4.  (Fortsetzung).  Tokuz  Oguz  hudun  käntü  budun-ym  ärti; 
tlihri  jär  bulgak-yn  üöiln  jagy  holdy.  bir  jyl-ka  bä§  jol-y  sünüSdimiz: 
änilik  Togu-balyk-da  aühüSdimiz;  5,  Kill  Tägin  Azman  ak-yg  binip 
opylaju  tägdi,  alty  är-ig  sanödy;  sü  tägis-indä  jätinö  är-ig  kylyölady. 
äkinti  Kuälyg-Ak'da  Adiz  birlä  8Ünil5dimiz;  Kill  Tägin  Az  jagyz-yn 
binip  opylaju  tägip  bir  är-ig  sanödy;   6.   tokuz  är-ig  ägirä  tokydy; 

Adiz  budun  anda  ölti,    ücinc  Bu -da  Oguz  birlä  sünilSdimiz; 

Kill  Tägin  Azman  ak-yg  binip  tägdi,  sanödy;  silsin  8an6dymyz,  äl-in 
alty  my  z,  törtinö  Ctis  baS-ynda  8Ühü§dimiz;  Turk  7.  budun  adak 
kamaHdy,  jablak  boldaöy  ärti;  oza  kälmii  sUsin  Kill  Tägin  agytyp, 
Tour  a  bir  ugy§,  alpagu  on  är-ig  Tofia  Tägin  jug-ynda  ägirip  ölilr- 
timiz,    bäsinö  Azgänti-Kadaz-da  (sie!)    Oguz   birlä   siliiilsdimiz;   Kill 

Tägin  8,  Az  jagyz-yn  binip  tägdi;  äki  är-ig  san^dy ; 

ol  8Ü  anda  ölti,  Magy-kurgan  kyslap,  jaz-yha  Oguz-garu  8Ü  taSyk- 
dymyz;  Kill  Tägin  bäg  ha^-laju  kytymyz;  Oguz  jagy  ordu-g  basdy; 
Kill  Tägin  9»  Ögsiz  ak-yn  binip  tokuz  är-in  8anödy,  ordu-g  bärmädi! 

Ögä-m  katun  ulaju  ögä-lärim  äkä-lärim  kälihiln-im  kunöuju- 
larim  bunöa  jämä  tirigi  kiiii  boldaöy  ärti  (giz),   ölilgi  jurt-da  jol-ta 
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jatu  kaldaöy  ärtigiz  10.  Kill  Tägin  jok  ärsär,  kop  öltäöi  ärtigiz! 
ini-m  Kill  Tägin  kärgäk  holdy! 

Statt  Thomsens  Kouchligak  und  Radlopfs  Kuschlagak  lese  ich 
lieber  kuSlyg  ak  (Kuslyg  -44);  zu  kuhlyg  vgl.  uigur.  kui^  ,Falke' 
(Vambäry,  p.  227),  coman.  kus  ,avis^  (Küün,  p.  266),  karakirgis.  kul^ 
,Vogel,  Falke*  (Frohen,  v,  pp.  98,  123  etc.),  kirgis.  ku8  ,Vogel*  {ihid,^ 
m,  p.  97)  etc.  Es  wird  unter  kuüyg  ak  wohl  ein  Felsen,  Berg  oder 
Gebirgszug  zu  verstehen  sein  (cf.  zu  ak  etwa  Proben,  v,  pp.  293, 
348);  selbstverständlich  kann  ich  denselben  nicht  identificiren. 

Radlopf  ändert  ädiz  ohne  jeglichen  Grund  in  Oguz;  in  seinem 
retouchirten  Texte  bietet  er  an  erster  Stelle  dz,  an  zweiter  nur  2;  das 
erste  ädiz  ist  vollkommen  sichtbar;  vgl.  auch  die  finnische  Ausgabe. 
Zu  ädiz  vgl.  ausser  Thomsbn  auch  Schlegel,  KarorBalgassun,  p.  1. 

Das  sowohl  in  unserem  Paragraphen  als  in  dem  DupUcat  u  E 
vorkommende '  ägirä,  ägirip,  welches  von  Radloff  z.  T.  ganz  will- 
kürlieh geändert  wird,^  will  Thomsen  mit  ,changer'  übersetzen;  in 
Kote  55  erklärt  er  dies  näher:  changer  le  mode  de  combat,  en  cessant 
d'employer  la  lance  et  la  rempla9ant  par  les  armes  de  taille  (cf.  notes 
43,  53).*  Es  scheint  mir,  dass  die  Stellung,  welche  ägirä  und  ägirip 
im  Satze  einnehmen,  diese  Auffassung  vollkommen  unmöglich  macht; 
es  würde  dann  heissen :  ägirip  tokuz  ärig  tokydy  etc. !  Vielmehr  muss 
gerade  wegen  ägirä,  die  durch  ägir  ausgedrückte  Thätigkeit  mit 
tokydy,  resp.  ölilrtimiz  im  engsten  Zusammenhang  stehen,  ja  sich  auf 
ärig  beziehen.  Als  vorzüglich  passend  bietet  sich  eine  Bedeutung  des 
identischen  mong.  egerekü  (=  eg-er-e-n-bui)  ,tourner,  rouler,  filer, 
entourer,  mettre  autour,  umringen^^ 

Obwohl  die  in  WZKM.,  ix,  p.  275,  Anm.  3  und  Toung  Pao,  vu, 
pp.  328 — 29   von  mir  kurz  berührte  Frage   bisher   eine   eingehende 

^  In  Z.  7,  z.  B.  in  kirip,  während  in  allen  Tafeln  das  Wort  mit  dem  bei 
Palatalen  stehenden  stimmhaften  Guttural  beginnt;  auch  von  t  findet  sich  keine  Spur! 

'  Ich  bezweifle  auch,  dass  ägir  einfach  ,changer  (se  changer)^  bedeuten  kann; 
die  Stelle  n  E  2,  auf  der  sonderbarer  Weise  Thomsens  Auffassung  fusst,  ist  nicht 
massgebend,  da  vor  g  noch  etwas  gestanden  haben  kann. 

•  Dm  Simplex  ist  egeJcü  »reculer,  se  d^toumer,  fuir,  umkehren*  etc.,  Bedeu- 
tungen, die  sich  leicht  aus  dem  altaischen  Stamm  eg  entwickelten. 
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Behandlung  von  anderer  Seite  nicht  gefunden  hat  und  obwohl  ich 
noch  nicht  zu  einem  mich  ganz  befriedigenden  Resultate  gekommen 
bin,  muss  ich  doch  bemerken,  dass  in  dem  Küärik-Texte  (Proben,  u, 
pp.  693,  695 — 97,  703)  ein  äbirip,  äbirä  vorkommt,  welches  Radlopf 
durch  ,umzingeln,  einen  Kreis  bilden,  rund  herum*  etc.,  übersetzt.^ 
Der  Wechsel  von  b  und  g  lässt  sich  nun  einmal  nicht  wegleugnen, 
so  schwierig  für  uns  seine  Erklärung  auch  sein  mag.  Zu  diesem  äg, 
ab  stellt  sich  von  selbst  mong.  eblegiir  ,ourdissoir  de  tisserand*,  ebkekü 
,rouler,  mettre  en  rouleau,  plicr',  burjät.  eblenep  ,8ich  vereinigen,  sich 
falten' etc.  Neben  köktürk.  j^t^jf  (cf  unten,  p.  17)  steht  mong.  dzogh- 
oskhu  aber  auch  dzobamui  (=  dzob-a-n-bui)  ,souffrir,  avoir  de  Tin- 
quiitude,  de  la  peine,  du  chagrin'  und  seine  Verwandten,  sowie  mand. 
jobombi  (=  job-o-n-bi)  ,traucrn,  leiden'  etc.,  jobocun  {=  job-o-cuii) 
,Trauer,  Sorge,  Leiden'  und  andere  Ableitungen;  im  Mandschu  ist 
die  Form  mit  auslautendem  Guttural  vollständig  verschwunden. 

Im  Allgemeinen  gestaltet  sich  das  Kriegswesen  der  Köktürk 
nach  den  Angaben  dieses  Paragraphen  etwa  folgendermassen :  Hatte 
der  Führer  im  Angesicht  des  Feindes  seine  Abtheilung  zusammen- 
gezogen und  geordnet  {opyla),  so  griflF  er  zunächst  persönlich  an 
{tag);  es  geht  dies  aus  sü  tägisindä  in  i  N  5  deutlich  hervor;  fiir  die 
Mongolen  ist  uns  diese  Angriffsweise  ausdrücklich  bezeugt.*  Haupt- 
zweck des  nun  folgenden  allgemeinen  Angriffes  war,  den  einzelnen 
Feind  mit  der  Lanze  zu  durchbohren  (sand)  und  die  feindlichen 
Reihen  über  den  Haufen  zu  reiten  und  zu  durchbrechen;  für  diese 
letzte  Action  wird  ebenfalls  sanö  gebraucht,  z.  B.  in  Z.  6.  tägdi, 
sanödy;  süsin  sanödymyz;  Thomsbn  übersetzt  an  letzter  Stelle  durch 
,nous  vainquimes*,  wie  VAMBERy  das  häufige  uigurische  saiiö  überall 
wiedergibt.  In  der  That  war  der  Feind,  sobald  seine  Reihen  einmal 

*  Cf.  auch  /.  c,  pp.  672,  676.  Wenn  Radlopf  das  Proben^  ii,  pp.  21,  25  vor- 
kommende äbiir  (cilrilp)  an  erster  Stelle  durch  »sich  umwendend*  übersetzt,  so  ist 
das  nicht  ganz  exact;  das  richtige  ist  ,herumgehend*  sc.  um  das  Pferd,  wie  Radloff 
selbst  an  zweiter  Stelle  übersetzt.  Dasselbe  gilt  von  ebir  (L  c,  p.  189  gegen  p.  217, 
Vers  1506). 

•  Cf.  auch  hailaJH  in  Z.  8;  ten  öngtin  jUkilr,  Kud.  Bü,,  Vambäby,  p.  127 
und  141. 
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durchbrochen  waren,  auch  besiegt.  Nur  in  verhältnissmässig  seltenen 
Fällen  wird  es  zu  einem  langdauernden  Kampfe  gekommen  sein,  bei 
welchem  die  Feinde  umringt  (ägir)  und  besonders  die  Schlag-  und 
Hiebwaffen  (tokydy,  kylydady)  in  Gebrauch  gesetzt  wurden.  War 
der  Feind  einmal  geworfen  {san^,  oz),  so  wurde  er  möglichst  nach 
allen  Seiten  zersprengt  (Joj)  und  auf  der  Flucht  umringt,  gestellt 
{ägir)  und  niedergemacht  (ölür). 

Die  schwierigste  und  bisher  am  meisten  miss  verstau  dene  Stelle 
unseres  Paragraphen  ist  i  N  7.  Da  das  Duplicat  n  E  30 — 31  flir  die 
Interpretation  von  grossem  Werthe  ist,  so  setze  ich  es  ganz  her:  Turk 
budun  adak  kamaSty,  jablak  boltaöy  ärti;  oza  jaja  käligimä  siisin 
agytym;  ökiU  öltäöi  anda  tärilti.  anda  Tohra  ajy  (f)  alpaguty,  bir  ugys- 
yg  Toha^  Tag  in  jugynda  ägirii  tokydy  m. 

Aus  kama^tdy  und  dem  t  in  karnaSty  geht  mit  genügender 
Sicherheit  hervor,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Factitiv  des  schon  be- 
kannten kamas  zu  thun  haben;*  das  Subject  zu  kamast  und  zu  ärti 


*  Kül  Tägins  Onkel  hatte  mehrere  Sühne;  nach  Joum,  asiat,,  D^cembre  1864, 
p.  453,  hiess  einer  derselben  Yang-o-tchi  (wohl  ^=  janucy)^  ein  anderer  nach  /.  c, 
p.  454,  Thßny-o  (de  Mailla,  IliaL  Oen.  de  la  Chine,  vol.  vi,  p.  201,  umschreibt  Tong- 
ngo);  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  dieses  Thong-'o  lautlich  mit  dem  kOktürk.  lona 
identisch  ist;  vgl.  Joum.  asicU.,  Aoüt-Sepl.  1864,  p.  226:  Tkcy/iglo  =  köktürk.  toftra, 
Lcy  p.  229:  CAa-jpo-/o  =  köktürk.  «a^ra  (Inschrift  vom  Ongin,  Z.  4).  Da  dieser  Thang-^o 
jedoch  im  Jahre  714  fiel,  so  ist  an  eine  Identität  der  Personen  nur  dann  zu  denken, 
wenn  wir  jttgynda  als  ,GredSchtni8sfeier*  fassen  wollen.  Durch  die  obigen  Zusammen- 
stellangen  wird  übrigens  mein  Vergleich  von  köktürk.  apgt  mit  Äp'o  {Südseite,  p.  3) 
hinfällig,  denn  dem  köktürk.  apa-tarkan  in  ii  E  13  entspricht  in  der  chinesischen 
Transcription  a-po-ta-khan,  z.  B.  Joum.  asiat.,  Mars-Avril  1864,  p.  356  etc.;  für  apyt 
bleibt  demnach  nur  der  von  Stan.  Juuen  itto,  von  Schlegel  bout  gelesene  Titel  = 
kokt  apyt.  Auffallend  bleibt  es  ja,  dass  in  diesem  Falle  die  Schad  gar  nicht  erwähnt 
werden;  doch  fehlen  sie  auch  bei  der  Aufzählung  unter  den  Tang.  Nur  unter  den 
Soui  {Joum,  €uiat,,  Mars-Avril  1864,  p.  351)  ist  die  Reihenfolge  der  Inschriften 
(Jabgu  iad)  eingehalten:  ,les  magistrats  sup^rieurs  sont  les  Che-hou;  ensuite  viennent 
lea  Che-tele*  (=  iad  tägin), 

'  Ich  behalte  in  der  Uebersetzung  die  mehr  übertragene  Bedeutung  des  osm. 
kmnahnak  (etre  ^bloui)  und  kamaityrtiiak  (6blouir)  bei.  Meine  Materialien  reichen 
zur  vollständigen  Beurtheilung  des  Stammes  noch  nicht  aus.  Vgl.  uigur.  k'öz  kam-a-r 
(VAMBäiT,  Kud,  DU.,  p.  92,  Nr.  3)  und  dazu  mong.  khamkikhu  ,fermer  p.  ex.  la  bouche, 
•es  yeux*  und   mand.  kamkimbi  ,die  Hülsen  sincj  noch  geschlossen*,  kamnimbi  ,den 
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ist  Turk  budun,  Ueber  die  wahre  Bedeutung  von  jablak  ,schlecht,  feige^ 
kann  uns  der  ganze  Inhalt  von  i  E  belehren.  Wenn  also  Thomsbn 
übersetzt  ,le  peuple  turc  tombait  de  fatigue  et  se  d^moraUsait^,  und 
Radloff  jdes  Türkenvolkes  Fuss  ermattete  und  da  es  feige  war^, 
so  sind  beide  Uebersetzungen  viel  zu  schwach,  wenn  man  sie  nicht 
lieber  als  schief  bezeichnen  will.  ,Da8  Türkenvolk  bethörte  seinen 
Fuss  und  war  im  BegriflF  schlecht  zu  werden^  kann  m.  E.  nur  soviel 
heissen,  als  dass  die  Turk  nicht  mehr  weiter  wollten,  vielmehr  im 
Begriff  waren  zu  revoltiren. 

Die  Worte  oza  jaja  etc.  übersetzt  Thomsbn  Je  laissai  done 
^chapper  leur  armöe  qui  nous  avait  devancfe  en  (nous)  dispersant', 
was  doch  nur  bedeuten  kann:  ,die  feindhche  Armee  hatte  uns  zwar 
zerstreut,  wir  aber  waren  so  gütig  sie  nicht  zu  verfolgend  Es  wäre 
das  eine  ganz  besonders  lächerliche  Rodomontade,  die  uns  bei  Bilgä 
Khan^  der  ganz  gewissenhaft  erzählt,  dass  sein  Bruder  einen  Feind 
getödtet  hat,  höchlichst  verwundern  müsste,  zumal  da  er  sonst  nie 
etwas  zu  beschönigen  sucht.  Thomsbn  hat  das  auch  selbst  gefUhlt, 
und  sagt  daher:  ,L'expos6  est  en  lui-meme  peu  clair.' 

Radlofps  Auffassung,  die  auch  sonst  des  Zweifelhaften  genug 
bietet,  scheitert  an  süsin  gegen  agytym. 

Ich  erkläre  und  übersetze  die  Formen  oz-a  und  jaj-a  nach 
BöHTLiNGK,  Jakut,  Gramm,  §§  524 — 25;  763  ff.  Danach  kann  oza  jaja 
käligimä  sü  nur  bedeuten  ,das  zur  Besiegung  und  Zerstreuung,  zum 
Besiegen  und  Zerstreuen  gekommene  Heer'  =  ,das  Heer,  welches 
wir  schon  besiegt  und  zerstreut  hatten'.  Dazu  stimmt  denn  sowohl 
das  Vorhergehende,  als  das  Folgende:  ,Das  Türkvolk  verweigerte 
uns  den  Gehorsam  und  so  mussten  wir  die  feindliche  Armee,  die 
wir  schon  in  die  Flucht  geschlagen  hatten,  entkommen  lassen,  anstatt 
unseren  Sieg  auszunützen,  indem  wir,  wie  gewöhnlich,  eine  mögHchst 
grosse  Anzahl  von  Feinden  zu  tödten  suchten.  Trotzdem  wurden 
jedoch  viele  Sterbende  (Feinde)  gesammelt'.  Thomsens  Auffassung 
dieses   letzten  Theiles   ,beaucoup  d'entre  eux  s'y  r^unirent,  pour  y 

Muud  oder  die  Augen  schliessen*  etc.  (cf.  Vamb^t,  Etvm.  Wörlerb.,  Nr.  81);  kirgis. 
kamady  (Prolten,  ni,  pp.  167,  169)  =  umringen. 
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trouver  la  mort'  ist  mir  ganz  unverständlich;  sein  ,entre  eux'  soll  doch 
wohl  auf  die  vorher  zerstreuten  Ttirk  sich  beziehen  —  wie  können 
aber  diese  den  Tod  gefunden  haben,  wenn  Bilgä  Khan  die  Feinde, 
von  denen  er  nach  Thomsbn  besiegt  worden  wäre,  entwischen  Hess? 

Zu  oz^  ,superare' vgl.  ausser  dem  Öagataischen,  besonders  n  E  28 
hiihalyk  any  üöün  ozdy  ,Bischbahk  war  deswegen  (ihretwegen)  sieg- 
reich', wozu  die  chinesischen  Nachrichten  stimmen.  Zu  agyt  ,ent- 
kommen  lassen'  vgl.  ag  ,entkommen'  in  n  E  37  jyika  agdy. 

Wie  sonst,  so  bedeutet  ugy§  auch  hier  ,Verwandter,  Qeschlechts- 
genosse'  (cf.  T'oung  Pao,  vn,  p.  347,  Anm.  3);  zu  Toiira  cf.  ScHLBasL, 
l.  c,  p.  1.  Da  in  I  N  dip  und  nur  alp  gelesen  werden  kann,  so  dürfen 
wir  auch  in  n  E  nicht  anders  lesen;  statt  julfy  jylp  lese  ich  daher 
ajy  alp;  zu  ajy^  äji  vergleiche  ich  das  uigur.  aji,  dem  die  Bedeutungen 
,gut,  unschuldig'  etc.  eignen. 

An  aty,  das  Thomsbn  zweifelnd  vorschlägt,  ist  nicht  zu  denken, 
da  at-y  in  der  Luft  hängen  würde.  Zu  alpagu  stellt  sich  ungezwun- 
gen die  mongolische  n-Form  albaghun  ,sujet,  esclave,  domestique, 
suite';  in  n  E  lese  ich  dann  alpaguty,  in  dem  das  z.  B.  im  MongoH- 
schen  so  ungemein  häufige  Suffix  tu  den  Schluss  bildet;  im  Mongo- 
lischen hat  alhatu  die  Bedeutungen  ,sujet,  qui  paye  les  impots,  tri- 
butaire,  esclave  du  fisc'.*  Die  lautHche  Entsprechung  alpa""  gegen 
meng.,  mand.,  tarantschi  etc.  alhan  |st  einfach,  da  nach  l  im  Köktür- 
kischen  der  StimnJose  einzutreten  pflegt.* 

'  Im  Kirgisischen  oza<2y  {Proben,  ni,  161)  in  der  Bedeutung  ^einholen,  über- 
holen* von  Pferden,  Läufern,  Ruhm  gebraucht  (/.  c,  pp.  62,  72,  125,  151,  315).  Das 
kokt  02  liegt  ferner  wohl  vor  in  dem  Namen  des  Khans,  den  die  chinesischen  An- 
nalen  Ou-dou-^ni-chi  =  ozmyS  , Victor*  nennen  (Joum.  cktuU.^  D6c.  1864,  p.  478). 

'  Im  Mandschn  hat  alhcdu  einen  ähnlichen  Bedeutungswechsel  durchgemacht, 
wie  das  mhd.  dörperUeli:  Motu  ,roh,  wild,  unwissend,  gemein*.  Der  Begriff  des  mong. 
aU>alu  wird  im  Mandschu  durch  harangga  oder  haratu  {=  mong.  khariyatu)  ausgedrückt. 

'  In  der  Inschrift  vom  Kara  Jus  (Radloff,  p.  346)  scheint  alpagu  mit  ökUi 
vorzukommen.  —  £^  ist  übrigens  nicht  vollkommen  ausgeschlossen,  dass  in  alpaguty 
ein  mit  dem  Pronominalsuffix  versehener  Plural  auf  -t  vorliegt;  cf.  oglyn-oglyty.  Die 
Beziehung  zu  Tonra  wäre  dann  durch  -y  ausgedrückt.  Diese  Auffassung  bietet  an 
nnd  für  sich  nichts  unwahrscheinliches;  ich  wage  aber  nicht,  sie  für  das  KOktürkische 
aufzunehmen;  cf.  die  Aufzählungen  in  ii  N  11  kümüS-in,  ii  S  12  kara  küS-in, 
Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XII.  Bd.  4 


Digitized  by  VjOOQIC 


50  W.  Bang, 

Zur  Construction  bemerke  ich^  dass  nach  meiner  Ansicht  in 
I  N  von  ölür  die  beiden  Accusative  Tonra  bir  ugy$  und  alpagu  on 
är  abhängen;  syntactisch  steht  alpagu  on  är  genau  auf  derselben 
Stufe,  wie  Tohra  bir  ugyi.  In  ii  E  entsprechen  die  beiden  Accusative 
Tonra  ajy  alpaguty  und  bir  ugyS.  Der  einzige  Unterschied  ist  ako 
der,  dass  in  i  N  die  Zahl  der  getödteten  Leute  genau  angegeben  wird, 
während  sie  in  n  E  durch  das  Adjectiv  ajy,  äji  ersetzt  ist.  Der 
Gebrauch  dieses  Epithetons  ist  uns  ein  neuer  Beweis  daftir,  wie  sehr 
Bilgä  Khan  geneigt  war,  Tüchtigkeit  und  Tapferkeit  auch  bei  den 
Feinden  anzuerkennen,  cf.  z.  B.  alp  är-in  ölUrip  in  u  S  7  und  ärür 
barur  ärkli  jagy  in  i  N  1  und  u  E  29  —  die  elementarsten  Gesetze 
der  Staatsklugheit  geboten  ihm  ja  auch,  die  kaum  beruhigten  ver- 
wandten Stämme  mit  einiger  Auszeichnung  zu  behandeln. 

Im  Uebrigen  scheint  mir  die  Construction  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  zu  bereiten;  dass  der  Genitiv  bei  Tofxra  nicht  näher 
bezeichnet  ist,  könnte  hart  erscheinen ;  ^  vgl.  z.  B.  Päriläimth  padiSa- 
jinifi  Hüllükar  ddp  bir  kizi  (Proben^  vi,  p.  90);  mit  nachstehendem 
Genitiv:  Säipül  Mülük  dägän  bir  patiSaniii  ogli  (ibid.,  p.  99). 

In  der  Erklärung  von  jugynda  schliesse  ich  mich  Radloff  an 
und  vergleiche  noch  das  mong.  dzoghoskhu  ,sangloter,  pousser  des 
sanglots^  sowie  dzoghoäilakhu  ,faire  la  cör6monie  en  allant  k  la  sepul- 
ture, apr^s  le  septi&me  jour  de  ]%  mort  du  parent'  etc. 

Ueber  die  Stelle  ögäm-ärtigiz  habe  ich  schon  Toung  Pao,  vu, 
p.  830 — 31  gehandelt;  zu  kunöuju  vgl.  ibid,,  p.  344.  In  i  E  31  be- 
zeichnet Bilgä  Khan  seine  Mutter  als  die  umajtäg,  die  Umaigleiche. 
Da  im  Mong.  umai  die  Bedeutungen  ,matrice,  sein,  flaues,  uterus'  hat. 


1  Ebenflo  ist  der  Genitiv  unbezeichuet  geblieben  in  i  E  31  ögäm  katun  kulj/iüa 
nim  Kül  Tägm  är  at  bMy,  was  ich  nur  übersetzen  kann:  ,Zum  Qlück  fUr  meine 
Mntter  hatte  mein  jüngerer  Bruder  Kül  Tägin  Leute  und  Pferde.*  Diese  Erklärung 
ist  allerdings  ungemein  einfncb,  sie  stimmt  aber  zu  den  chinesischen  Nachrichten 
(cf.  Schlegel,  SMt  funSraire,  pp.  23,  62,  de  Mailla,  vi,  p.  205 !).  Zu  bd  mit  Geni- 
tiv, vgl.  Proben,  iv,  p.  1 :  o^  kan-nyn  üc  ülu  polgan,  ibid.,  p.  58:  anyh  üc  üUi  potypty 
(cf.  ibid,  vu,  p.  99).  Der  Genitiv  unbezeichnet  z.  B.  Proben,  i,  p.  7 :  pir  köjöim  öc, 
üldü  polgofi;  auch  die  Construction  mit  dem  Suffix -A;a  findet  sich:  Proben,  i,  p.  85, 
Nr.  vui,  2. 
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so  ist  die  Annahme,  Umai  sei  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  gewesen, 
nicht  allzu  kühn.  Kowalbwski  führt  s.  v.  delekei  (p.  1718')  eine  Gott- 
heit auf  mit  den  Worten  ,d^esse  de  la  terre,  k  laquelle  les  anciens 
Mongols  offraient  du  lait,  du  koumys  et  du  th^;  on  lui  a  adress^  des 
priires  pour  la  fertiht^,  la  föcondit^,  Taecroissement  des  troupeaux^, 
etc.^  KowALBwsKis  Quelle  ist  mir  leider  unbekannt.  In  der  Inschrift 
vom  Altyn-Köl,  Z.  3,  kommt  ein  Umai  Beg  vor  (Radloff,  p.  332). 
Die  Altaien  vergleichen  heute  noch  die  Erde  mit  einer  Mutter,  cf. 
Proben,  i,  p.  138. 

10,  (Fortsetzung),  özim  sakyndym;  körür  köz-im  körmäz-täg, 
hilir  bilig-im  bilmäz-täg  boldy,  özim  sakyndym,  öd  täiiri  jasar,  kUi 
ogly  kop  ölgäli  törilmi$.  11.  an6a  sakyndym.  köz-dä  jaS  kälsär^  kyda 
köhiil'tä  sygyt  kälsär^  janduru  sakyndym  katygdy  sakyndym.  äki  Sad 
ulaju  inijigiin-im  oglan-ym  bäglär-im  budun-ym  köz-i  kaä-y  jablak 
boldaöy  täp  sakyndym! 

Thomsen,  dem  ich  mich  im  Wesentlichen  anschliesse,  übersetzt: 
,Le  ciel  dispose  du  temps,  mais  les  nombreux  fils  des  hommes  sont 
n&  morteb.'  Radloff,  der  .  .  .  jaSar,  kUi  ogly  akup  ölügli  tirimiS 
liest  (p.  217),  übersetzt:  ,Ewig  lebt  nur  der  Himmel,  der  Menschen- 
sohn lebt  aber,  um  im  Kriege  zu  sterben.^  Für  mich  ist  gerade  diese 
SteDe  die  Veranlassung  geworden,  kop  durch  ,sämmtlich,  alle,  ins- 
gesammt'  zu  übersetzen  (cf.  T*oung  Pao,  Z.  c,  p.  329:  Südseite,  p.  4; 
WZKM,,  XI,  p.  199).  Mit  dem  persischen  heme  hat  kop,  meiner  Ueber- 
zeugang  nach,  nichts  zu  schaffen,  obwohl  Radloff  sich  in  Altt, 
Inschr.,  p.  217  (cf  Phonetik,  §  195)  dafür  ausspricht;  diese  ganze 
Annahme  ist  besonders  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  z.  B.  im 
Tarantschi  hop,  häm(ä)  etc.  imd  tola  wechseln,  oft  auf  derselben 
Seite  neben  einander  stehen!  Die  Stelle  Proben,  m,  p.  337,  Nr.  6, 
Vers  3 — 4  wird  man  mir  nicht  ernstlich  entgegen  halten  wollen,  da 
der  kirgisische  Dichter  sich  eine  poetische  Licenz  erlaubt,  die  — 
leider  —  dem  Laufe  der  Welt  nicht  entspricht. 

Thomsen  und  Radloff  halten,  jeder  auf  seine  Weise,  öd  flir 
einen  Accusativ,  wogegen  vom  rein  grammatischen  Standpunkt  nichts 

*  Vgl.  KüUN,  Ood.  Cuman.,  p.  208  und  Anm.  6. 

4* 
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einzuwenden  ist,  obgleich  die  Auslassung  gerade  hier  hart  erscheinen 
kann.  Ich  bin  geneigt,  öd  und  täfiri  zu  coordiniren:  Zeit  und  Himmel 
lenken;  zu  törilmiS  vgl.  mong.  türükü  ,naitre,  venir  au  monde^ 

Zu  jasa  (teleut.  jaza,  Proben,  i,  p.  204,  217)  vgl.  das  mong. 
dzasamui  (dzasa-n-bui)  ,gouvemeur,  ordonner,  statuer,  r^ler*  und 
wohl  mand.  jasak  ^Anführer  einer  Fahne^ 

Radloff  und  Thomsbn  haben  schon  zur  Gentige  festgestellt, 
dass  der  Complex  i-i-d-a  einen  Fehler  enthalten  muss;  Radloffs 
Ansetzung  thut  den  Zeichen  zu  grosse  Gewalt  an.  Ich  möchte  an- 
nehmen, dass  das  anlautende  t  ein  Schreibfehler  ftir  k  ist  —  wie 
leicht  ein  solcher  Fehler  ist,  kann  man  am  besten  aus  Radloffs  Glossar 
s.  V.  kylyn  ersehen,  wo  unter  drei  Fällen  zweimal  das  Falsche  steht.  * 
Ich  lese  demnach  kyda  (zum  Stamm  vgl.  wohl  kyd  in  i  S  6,  i  N  8) 
und  vergleiche  das  tschuwasch.  kida  ,hart,  fest,  stark,  sehr'  (Vambäry, 
Etymol.  Wörterb.  Nr.  87). 

Radloff  übersetzt  da  in  kös-dä  s.  v.  sygyt  durch  ,von',  s.  v.  käl 
aber  durch  ,in';  letzteres  halte  ich  für  das  an  dieser  Stelle  Passendere.* 


Uebersetzung. 
I. 

Als  Kül  Tägin  27  Jahre  war,  wurden  die  Karluk  ein  in  jeder 
Hinsicht  tapferer  Feind.  Wir  kämpften  bei  der  geweihten  Quelle* 
des  Tamag.  Ktil  Tägin  war  bei  diesem  Kampfe  30  Jahre  alt.  Auf* 
seinem  Schimmel  Alp-Schaltschi   griflf  er  mit  geordneten  Haufen  an 

*  Ebenso  im  Glossar  s.  v.  kagan,  kaxgan,  kob,  kyl  (zweimal). 
'  da  als  Ablat.  z.  B.  in  i  S  11,  z  N  12—13. 

*  Da  Imi  sowohl  ,Quelle*  als  ,Qipfel*  bedeuten  kann,  so  hat  Thomsen  seine 
Zweifel  —  es  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich,  dass  sich  zwei  ReitervOlker  gerade 
einen  Berggipfel  zum  Kampfplatz  ausgesucht  haben  sollten. 

^  Wörtl. :  »bestiegen  habend'.  Die  sonst  in  allen  türkischen  Dialecten  neben 
dem  Accnsativ  vorkommende  Construction  von  hin  (mtn)  mit  -ka  ist  in  unseren 
Texten  nicht  belegt 
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und  erstach  zwei(?)  Mann  .  .  .*  Wir  tödteten  die  Karluk  und  unter- 
warfen sie.  Ein  kleiner  Theil  des  Volkes  blieb  feindlich.  Wir  kämpften 
am  Kara  Köl.  Kül  Tägin  war  41  Jahre  alt.  Auf  seinem  Schimmel 
Alp-Schaltschi  griflf  er  mit  geordneten  Haufen  an.  Er  machte  wenige 
Altäbäre  zu  Gefangenen.  Das  wenig  zahlreiche  Volk  wurde  dort 
vernichtet. 

II*. 

Als  die  Ale  meines  Onkels,  des  Khans,  bethört  waren,  als 
unser  Volk  am  Sterben  und  am  Verfallen  war,  kämpften  wir  gegen 
das  abziehende  (?)  (treulose  ?)  Volk,  Kül  Tägin  griff  auf  seinem 
Schimmel  Alp-Schaltschi  mit  geordneten  Haufen  an.  Dieses  Pferd  fiel 
damals;  das  abziehende  (treulose)  Volk  starb. 

Das  Volk  der  Tokuz  Oguz  war  mein  eigenes  Volk.  Da  Himmel 
und  Erde  in  Aufruhr  waren,  so  wurden  sie  feindlich.  In  einem  Jahre 
kämpften  wir  flinf  Mal:  zum  ersten  Male  kämpften  wir  bei  der  Stadt 
Togu,  Ktil  Tägin  griff  auf  seinem  Schimmel  Azman  mit  geordneten 
Haufen  an  und  erstach  sechs  Mann.  Als  die  Heere  zum  Angriff  ge- 
kommen waren,  säbelte  er  einen  siebenten  Mann  nieder.  Zum  zweiten 
Male  kämpften  wir  bei  Kuschlyg  Ak  mit  den  Adiz.  Nachdem  Kül 
Tägin  auf  seinem  Braunen  Az  mit  geordneten  Haufen  angegriffen 
hatte,  erstach  er  einen  Mann;  neun  Mann  erschlug  er,  indem  er  sie 
umringte.  Das  Volk  der  Adiz  starb  damals  (dort).  Zum  dritten  Male 

kämpften  wir  mit  den  Oguz  bei  Bu ;    Kül  Tägin  griff  auf 

seinem  Schimmel  Azman  an  und  durchbrach  den  Feind.  Wir  durch- 
brachen ihr  Heer  und  unterwarfen  ihre  Ale.  Zum  vierten  Male 
kämpften  wir  an  der  Quelle  des  Tschusch.  Das  Turk- Volk  bethörte 
seinen  Fuss  und  war  im  Begriffe  schlecht  (aufrührerisch)  zu  werden. 
Nachdem   daher  Kül  Tägin   ihre  (der  Oguz)  schon   besiegte  Armee 

^  Hier  ist  das  Adverb  udySru  einzufügen,  über  das  ich  nichts  Bestimmtes 
weiss;  vielleicht  ist  es  mit  ,von  vorn*  zu  übersetzen,  wörtlich  ,sich  gegenseitig  ent- 
gegen*, ^Ace  k  face'?  Es  entspräche  so  etwa  dem  aldyn,  wie  es  in  Proben,  v,  p.  63, 
Vera  73  und  p.  347,  Vers  1204  vorliegt,  oder  dem  kirgis.  karay  (osm.  ^.li);  cf. 
dagegen  ionvnan  ,von  hinten*  {Proben,  m,  p.  763). 
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hatte  entkommen  lassen,  tödteten  wir,  sie  umringend,  bei  den  Trauer- 
feierlichkeiten des  Tonga  Tägin  einen  Geschlechtsgenossen  und  zehn 
tributpflichtige  Leute  der  Tongra.  Zum  fünften  Male  kämpften  wir 
bei  Äzgänti  Kadaz  gegen  die  Oguz.  Kül  Tägin  griflf  auf  seinem 
Braunen  Az  an  und  erstach  zwei  Mann  .  .  , ;  diese  Armee  starb  damals. 
Nachdem  wir  in  Magy  Kurgan  überwintert  hatten,  rückten  wir  im 
Frühjahr  mit  unserem  Heere  gegen  die  Oguz  aus.  Kül  Tägin  als 
Führer  an  der  Spitze  entsandten  wir.  Die  Oguzen-Feinde  machten 
einen  Angriflf  auf  die  Ordu.  Kül  Tägin  ritt  seinen  Schimmel  Ogsiz, 
erstach  neun  Mann  uud  übergab  die  Ordu  nicht! 

Oh,  meine  kaiserliche  Mutter,  ihr  anderen  Frauen  meines  Vaters, 
meine  älteren  Schwestern  und  Schwägerinnen  (?),  *  Ihr,  meine  Prin- 
zessinnen, allzumal  würdet  Ihr  lebend  zu  Sklavinnen  geworden  sein, 
würdet  sterbend  in  der  Jurte  und  auf  dem  Wege  liegen  geblieben 
sein;  ja,  wenn  Kül  Tägin  nicht  gewesen  wäre*  würdet  Ihr  sämmtlich 
gestorben   sein!    Doch  er,   mein  jüngerer  Bruder  Kül  Tägin  starb! 

m. 

Ich  selbst  trauerte;  sehend  sah  mein  Auge  gleichsam  nicht, 
wissend  war  mein  Wissen  wie  unwissend:  ich  selbst  ti'auerte.  Zeit  und 
Himmel  lenken,  und  die  Söhne  der  Menschen  sind  sämmtlich  sterblich 
geboren!^  Ich  trauerte  so  sehr.  Da  mir  Thränen  in  die  Augen  kamen, 
gar  sehr  in  mein  Herz  der  Jammer  kam,  trauerte  ich  wieder  und 
wieder,  trauerte  ich  von  ganzem  Herzen  (katygdy),  da  ich  mir  sagte: 
,die  Augen  und  Brauen  der  beiden  Sehad,  meiner  jüngeren  Brüder  (?), 
meiner  Oglane,  meiner  Bäge  und  meines  Volkes  werden  verderben^, 
so  trauerte  ich! 


^  Es  ist  schwer,  diese  Verwandtschaftsnamen  genau  eu  bestimmen;  zu  käUn 
vgl.  mand.  kdi  ,Schwiiger^ 

*  Zur  Construction  vgl.  Proben,  vi,  p.  76  unten :  $än  holmiaah  ogrUar  hämämizni 
'öüürälti  ,wenn  Du  nicht  gewesen  wärest,  so  hätten  die  Räuber  uns  alle  getMtet'; 
ibid,,  p.  60 :  ogri  jok  boUa. 

*  =  ,der  Himmel  bat  es  nun  einmal  so  eingerichtet,  dass  die  Menschen 
sterblich  sind.* 
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Die  Einleitung  zum  Ganjeshayagän  aus  dem  Pahlawi 
ins  Deutsche  übersetzt. 

Von 

Friedrich  MüUer. 

Die  Einleitung  zu  dem  religiös  -  moralischen  Werkchen  ,Ganje- 
shdyagdn^  (f  »-HX)  ^  «r)  ist  ein  typisches  Muster  des  höheren  kunstvollen 
Pahlawl-Stiles.  Das  Werk,  dessen  Grundtext  21  Octavseiten  ausfüllt 
(davon  zwei  Seiten  die  Einleitung),  wurde  von  dem  Dastur  Peshütan 
Behramji  Sanjana  im  Jahre  1885  (1254)  mit  noch  drei  anderen 
Pahlawi-Texten  nebst  einer  Guiaräti-  und  einer  englischen  Ueber- 
setzung  herausgegeben.^ 

Diese  englische  Uebersetzung,  welche  mit  der  Gu2aräti-Ueber- 
setzung  sich  völlig  deckt,   ist  sehr  frei  gehalten*  und  kann  blos  für 

^  GanjeshAyag^n,  Andarze  Atrepät  Mär&spandAn,  M4dig4ne  Chatrang,  and 
Andarze  Ebusroe  KavÄtan.  The  original  Pohl  vi  text;  the  same  transliterated  in 
Zend  characters  and  translated  into  Gujarati  and  English  languages;  a  Commentary 
and  a  Glossary  of  select  words.  By  Peshutan  Dastur  Behramji  Sanjana.  Bombay. 
Dnftur  Ashkara  Press.  In  the  year  1254  of  Yezdezard  and  1885  of  Christ.  —  Mit 
dem  Pahlawi-Titel :    »  r^^i   H3lO*rf   «yontO*    ^r    f»*-HX5  *  «r  *  ^'•}^)ü*    fy 

tf  ^-Tjiwo  ■>  »yi  ray^i  ^jj-t)  »^w  f  W r^-o  )^  )^  )^ro  .  jwhj  r^A 

'  Zur  Beurtheilang  des  kritischen  Sinnes  des  sonst  hochverdienten  Destur's 
mag  die  folgende  Note  auf  S.  1  der  englischen  Uebersetzung  dienen:  ,The  poet 
Firdansi,  speaking  of  him  (Xusraw  Anö5in-rawän)  in  his  'Shahnamah',  gives  him 
the  name  of  r^t^<  (Kasri)  and  not  of  Khusro,  and  other  Persian  writers  have 
followed  him  in  this  point  The  title  of  Kasri,  given  to  the  kings  of  Persia,  was 
formed  from  the  name  of  >  ryvA  (Khusro).  The  Emperors  of  Bom  adopted  the  word, 
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denjenigen  Leser  des  Original-Textes  von  Nutzen  sein,  der  durch  die 
langjährige  Lectlire  von  Pahlawi-Texten  eine  Uebung  und  Sicherheit 
im  Verstehen  derselben  sich  erworben  hat.  Um  nun  auch  dem 
weniger  geübten  Leser  von  Pahlawi-Texten  die  Möglichkeit  zu  ge- 
währen, das  interessante  Werkchen  ,Ganjeshäyagän*,  welches  in 
katechetischer  Form  abgefasst  ziemlich  leicht  zu  verstehen  ist,  zu 
Studiren,  erlaube  ich  mir  meine  Uebersetzung  der  Einleitung,  welche 
so  viel  als  möglich  wörtlich  gehalten  ist,   nachfolgend  mitzutheilen: 

Einleitung. 

Ich  Wazurgmitr,  Sohn  Bo/tak's,  erster  Minister  des  geheimen 
Rathes  des  getreuen  Landes*  Xusro's,  des  Herrn  der  Arier,  habe 
dieses  Memoriale  mit  der  Hilfe  und  der  Kraft  Gottes  und  aller 
übrigen  guten  Geister  zugleich  auf  Befehl  Xusro's,  des  Königs  der 
Könige,  um  eine  gute  Lehre  sein  zu  können*  ftlr  diejenigen,  welche 
zur  Erlangung  dessen,  was  die  Glückfklle  bescheren,  nach  guter 
Schöpfung  und  Würdigkeit  geschaffen  worden  sind  —  verfasst  und 
im  königlichen  Schatze  niedergelegt.*  Obschon  der  Besitz  der  Welt 

toük  flight  cdterations  and  in  the  new  form  of  ^x^<  (kaiser)  or  Caesar,  as  their  title, 
and  since  then  have  aUways  been  called  the  Caesars,  The  title  of  'Kaiser-i-Hind', 
assnmed  by  our  fortunate  Empress  Victoria  of  England,  also  owes  its  origin  to  the 
name  either  of  the  Keyani  king  Kaikhnsro  or  of  the  Sassanian  king,  Noshervan 
the  Just.' 

1  ^oy3j«  i^»r  >  f^Mf^f»  i  ittOO  ^  r^O^  •>  ^Orn,  wörtlich:  .ministrorum- 
princepa  consilii-privati  imperii  fidelissimi  Chosrois  Ariorum•principis^  —  Vielleicht 
besser  r<t^^  ■»^-»r  •>  r*^r  )  ntOO  •>  rr-'O-D  ^  ^Orri  ^erster  Minister  des  geheimen 
Rathes  des  Reiches  und  getreuer  Diener  Khusro's,  des  Herrn  der  Arier.*  —  ^OD*! 
von  rn  »experienced,  knowing*  (Dinkart,  Bd.  vi,  Glossar  S.  5).  —  T^O-t)  =  neup. 
^IXam^s.^  ,Schlafgemach*,  dann  speciell  ,das  Schlafgemach  und  die  geheime  Rath- 
stube  des  Königs*.  —  In  Betreff  von  f"*^^f  vgl.  Ili'BscHMANN,  Änuiefi.  Gramm,  i,  S.  215. 

s  mj  ^jjiQQ  t|^)%  ^-'O't)  •*  '•Ky^O  muss  in  mJ  ))^^j»jj(X)  11^11  ^-»©»t)  "*  ^fiy^O 
corrigirt  werden.  Man  sagt  nämlich  tO^ÜÜ  M^  ^■'O-t)  ^  -'KJ^O  =  vl)^>^  *^^  si^JJbS 
jolit».  —  Demgemäss  muss  bei  der  Verwandlung  des  Satzes  in  einen  Infinitivsatz 
lO-'üü  in  Hif^"-HX)  verwandelt  werden. 

•  Der  Destur  trennt  den  letzten  Satz  ,und  im  königlichen  Schatze  nieder- 
gelegt* von  dem  vorhergehenden  und  beginnt  mit  ihm  einen  neuen  Absatz,  indem 
er  ttbersetEt:  ,1  have  given  it  the  name  of 'Ganjesh&yig&n*  (or  powerful  wealth).*  — 
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insgesammt  Vergänglichkeit,  Vernichtung  und  Wandelbarkeit  ist,  so 
sammelt  doch  derjenige,  dem  dies  Gott  gestattet  und  ihm  die  Gabe 
in  seine  Hand  gibt  und  Arbeit  ohne  grosse  Mühe  ihm  dabei  hilft, 
gewaltigen  Reichthum  und  gelangt  zu  grosser  That  und  Herrschaft, 
nimmt  den  höchsten  Platz  ein  und  strebt  nach  dem  grössten  Namen 
und  vollftlhrt  die  preiswürdige  That,  nämhch  die  (durch  das  An- 
zünden des  heiligen  Feuers  verursachte)  Erleuchtung  des  Hauses 
der  Magier.  Und  dann  langes  Leben  und  Vermehrung  der  Kinder 
und  einer  FamiUe,  welche  zu  grosser  Hoffnung  berechtigt,  und  die 
gute  Natur,  welche  sich  in  den  Thaten  der  Gerechtigkeit  und  in 
dem  Nutzen  der  Menschen  zeigt  und  die  Behütung  des  (guten) 
Namens  und  die  Ausübung  der  Herrschaft.  Und  alle  die  anderen 
Werkübungen,  ^  welche  in  der  Welt  eine  für  die  andere  zeugen  und 
miteinander  übereinstimmen  in  Betreff  der  (eigentlichen)  Werthlosig- 
keit  derselben  (der  Welt)  sind  Dinge,  die  von  der  grössten  Fern- 
sicht begleitet  sind.*  —  (Denn)  wenn  es  sehr  lang  ist,  geht  in  dem 
Zeitraum  von  100  Jahren  der  Körper  zu  Ende  und  die  Herrschaft 
verschwindet;*  in  dem  Zeitraum  von  300  Jahren  geht  eine  Familie 
zugrunde ;  der  (berühmte)  Name  wird  vergessen  und  man  erinnert 
sich  seiner  gar  nicht;  der  Tempel  der  Magier  wird  verwüstet  und 
entweiht,  Enkel  und  Familien  kommen  herunter  und  verschwinden,* 
die  Mühe  wird  fruchtlos  und  Anstrengung  und  Lohn  gehen  leer  aus, 
und  die  Herrschaft  bleibt  nicht  den  Herren  der  Jetztzeit  und   der 


Diese  üebereetznng  ist  nicht  richtig.  Im  Texte  steht  ^ll^r  ry-HX5  •»  ejf  «0  i; 
falU  die  Uebersetzung  des  Desturs  richtig  sein  sollte,  müsste  der  Text  ^  61^?  fO  "DO* 
f^Wf  ry-HX)  lauten. 

*  Der  Destur  liest  -t^K/'O  =  ^^^U^^^d,  womit  er  wahrscheinlich  das  im 
Glossar  S.  15  verzeichnete  Wort  meint.    Ich  lese  •'»Hy^O. 

'  Insofern  sie  einem  h{$heren  Zwecke,  der  in  weiter  Zukunft  gelegen  ist, 
dienen. 

'  Statt  'CtÜr  lese  man  -tJtOY  ,Nichtsein*,  wie  auch  der  Destur  {^^ri^^  ge- 
lesen hat. 

*  Ich  lese  statt  "U^CH*©*,  welches  der  Destur  mit  HJ'-t)©****^  ,adYancement  of 
condition,  greatness,  prosperity*  umschreibt  und  mit  dem  folgenden  J^-D^l^l  ver- 
bindet, ijP0r*O'  und  ziehe  dieses  zu  dem  vorhergehenden  '^\^yO  ^1. 
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Reichthum  nicht  jenem^  dem  die  Zeit  des  Glückes  ^  in  diesem  Augen- 
blicke geschaflFen  worden  ist.  Aber  die  Dinge  der  Wiedererweckung 
bleiben,  gehen  nicht  zugrunde  und  das  Wort  der  Reinheit  und 
die  Geschöpfe*  der  Wiedererweckung  und  die  gute  That  kann  durch 
Niemanden  beseitigt  werden !  Und  nun,  da  es  mein  Wimsch  ist, 
meine  Bemühung  auf  die  Ausübung  der  Reinheit  und  das  Sichhüten 
vor  der  Sünde  zu  verlegen,  bin  ich  zwar,  so  viel  dies  in  meiner 
Hand  steht,*  ausser  Stande,*  die  Herren  der  Jetztzeit  wegen  ihrer 
schlechten  Regierung  von  dem  Anbefehlen  der  (schlechten)  Thaten 
abzuhalten,  jedoch  stehe  ich  da  als  einer,  der  selbst  vor  der  Sünde 
des  Zuschauens  nach  meinem  Wunsche,  sofern  ich  davon  weiss,  be- 
hütet dasteht;  ich  glaube  an  die  Existenz  Gottes  und  die  Nicht- 
Existenz (die  blos  scheinbare  Existenz)  der  Dßw's,  an  Religion,  die 
Seele,  das  Paradies,  die  Hölle,  die  Rechenschaft  am  dritten  Tage 
nach  dem  Tode,  die  Auferstehung  und  den  letzten  Körper;  daher 
ist  mein  höchster  Wunsch,  die  Reinheit  und  Wohlfahrt,  welche  vom 
Körper,  von  der  Seele  und  von  dem  Lebensgeiste  ausgehen  und 
alles  Gute  der  Erde  und  des  Himmels  —  und  ich  habe  demzufolge 
zum  Besten  der  Geschöpfe*  der  Welt  einige  Worte  in  diesem  Me- 
moriale  niedergeschrieben. 

*  Der  Destur  liest  «DP^O  :»^^\^^&,  welches  er  im  Glossar  (S.  16)  als  ,good 

virtuous,  happy*  erklärt.  Ich  lese  -^P^Ö  entweder  =  ^^_,Äi.Ii  oder  ^^^^-Tf,  wo  dann 
das  ^  mit  dem  vorangehenden  yf  verbunden  werden  muss. 

*  Der  Destur  liest  Mxf^^^Jf)  j  mj  :  ^^P^am^x^^  •>  ((-t)  t^^^  glory  appertaining 
to  frasokant*.  Ich  lese  |^  nicht  —  üv,  sondern  dam  =  awest.  däman-. 

»  Der  Destur  liest  fOlf^l*  ^*-»   ({5 :   «ej[<?<v»-^5fO   •  ^»C^-  \i^> 

*  Der  Destur  liest  Qff»   y^ty :    (*{"(>()'  *  (^'**'CP.    ^^^  ^^^^  acärak  hawehem. 
yi»0»,  von  Pahl.  v«ä,   neup.  »  %Iä.. 

^  Der  Destur  fasst  j*C  =  ev  und  übersetzt  ,as  a  monument  of  my  life  in 
this  world*.  Ich  fasse  ^  =  awest.  daman-. 
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Babylonische  Leiehenfeierlichkeiten. 

Von 

Bruno  Meissner. 

Von  babylonischen  und  assyrischen  Gräbern  und  Todten- 
ceremonien  wissen  wir,  ganz  im  Gegensatze  zu  den  ägyptischen,  bis 
jetzt  leider  sehr  wenig.  Während  man  in  dem  Grossstaat  am  Nil  den 
Verstorbenen  sorgsam  mumificirte,  ihm  prächtige,  unverwüstliche 
Gräber  baute,  und  sein  Andenken  Jahrhunderte  lang  erhielt,  hat  man 
im  Zweistromlande  den  Todten  nicht  diese  Sorgfalt  angedeihen  lassen. 
Und  auch  in  der  Literatur  haben  sich  nur  so  geringfügige  An- 
deutungen über  die  Fragen,  wie  man  Todte  begrub  und  welche ' 
Feierlichkeiten  dabei  stattfanden,  erhalten,  dass  es  unmöglich  ist,  sich 
ein  klares  Bild  davon  zu  machen.  Das  Wenige  was  mir  bekannt, 
will  ich  im  Folgenden  zusammenzustellen  suchen. 

Nach  dem  Tode  eines  Menschen  erscholl  Klage  und  Weh- 
geschrei im  Hause.  Besoldete  Klagemänner  und  Klagefrauen  (^^, 
resp.  ^  li  ^y>-)  halfen  den  Angehörigen  mit  Geschrei  und  Musik 
ihre  Trauer  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Starb  der  König,  so  trauerte 
natürlich  das  ganze  Land.  Das  hierauf  bezügliche  Ceremoniell  er- 
fahren wir  aus  dem  Briefe  81,  2  —  4,  65,  aus  dem  Bezold,  Cat.  1758 
Auszüge  gegeben  hat:  sarru  mi-e-ti  (al)  A^ur-ai  i-ba-ki-u  (am.)  Sa- 
kin  ütu  libbi  ekalli  sinniäta-Su  u-si-si-a  unil^u  (geschr.  LU-SU-KAR) 
Sum-tU'lu  (am,)  reSvr^u  a-na  (am.)  ha-za-nu-ti  u-si-Se-ib  (am.)  reSe-Su 
fubdt  adtr-ti  ^  la-bti-hc  Semire  hurdsi  ^a-ak-nu  ina  pa-an  (am.)  ha-za-ni 

*  So  sicherlich  zu  lesen  nach  v  B.  28,  10  ab.  zu  DIR  =  addru  s.  v  R.  21, 
19  ef.j  ZA.  IX,  219. 
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i'Zazu  Ki'Saai  (am,)  LUB  itti  märdti-Su  ina  pa-ni-Surnu  i-za-mu-ru, 
jDer  König  ist  gestorben,  die  Bewohner  der  Stadt  Assur  weinen. 
Der  Gouverneur  hat  aus  dem  Palaste  seine  Frau  entfernt.  Ein  Opfer- 
lamm ist  geschlachtet  (?).  ^  Seinen  Officier  hat  er  in  der  Stadt- 
präfectur*  Wohnung  nehmen  lassen.  Seine  Beamten  haben  Trauer- 
kleidung angelegt.  Goldene  Spangen  tragend  werden  sie  vor  dem 
Stadtpräfecten  stehen.  Kisa'i,  der  Musikdirector,  wird  mit  seinen 
Sängerinnen  vor  ihnen  Musik  machen.^ 

Herodot  berichtet  uns,  dass  der  Leichnam  jedenfalb  zum 
Zwecke  der  Conservirung  in  Honig  gelegt  wird;  Ta^al  H  a^i  h 
jxeXiTi,  Opiävoi  Be  xapoxXtJatoi  toT^i  £v  AifjTrrw  (i,  198).  Ebenso  Strabo. 
Diese  Nachricht  scheint  richtig  zu  sein;  aber  neben  dem  Honig  wird 
auch  Salz  und  Gel  zu  diesem  Behufe  gebraucht.  So  legt  Ummanaldas 
den  Leichnam  des  Nabü-bel-äumäti,  der,  um  nicht  Asurbanipal  in 
die  Hände  zu  fallen,  sich  von  seinem  Knappen  hatte  erstechen  lassen, 
in  Salz  und  lässt  ihn  nach  Assyrien  bringen  (Asurb.  vii,  39:  (am.)  pagar 
Nabü'bel'äumdti  iuatu  ina  täbti  uS-ni-il-ma  a-di  l^aj^l^adi  (am.)  ki- 
zu-hi  Sa  u-ra-as-si-pu-hi  ina  (i§)  kakki  a-na  (am!)  mar  Hpri-ia  iddin), 
und  ein  Prinz,  der  uns  die  Leichenfeierlichkeiten  bei  dem  Begräb- 
nisse seines  Vaters  erzählt,  sagt:  In  königliches  Oel  legte  ich  ihn  fein 
säuberlich  (K.  7856,  Col  i,  4  f.  ina  Samni  Sarrutfi]  ia-hiS  uä-ni- 
i[l-ma]).  Dieselbe  Sitte  scheint  auch  der  Hymnus  rv  R.  25,  Col.  iv* 
vorauszusetzen,  den  ich  als  das  Gebet  eines  Priesters  bei  einem 
Leichenbegängnisse  auffasse: 

*  ium'(it-lu  ist  unsicher.  Die  Wurzel  des  Verbnms  ,weit  sein'  ist  gewiss  biv^ 
zudem  ist  sonst  urUku  fem.  gen.  Möglich  ist  auch  die  Lesung  tak-^lu;  aber  ein 
Stamm  ^«p  scheint  mir  trotz  der  von  Schbil  in  Maspero»  Rec.  xx  (S.  2  und  3  des  Se- 
paratabzuges)  publicirten  Texte  nicht  sicher  erwiesen. 

*  hazant'Uu  ist  hier  als  Abstractum  aufzufassen.  Der  Gouverneur  hat  jedenfalls 
zur  Verhütung  eines  Aufstandes  diese  Massregel  ergriffen. 

*  Besonders  wegen  ina  dUpi  hirneli,  das  nicht  übersetzt  werden  kann:  Zu 
Honig  und  Milch,  und  sich  nicht  auf  die  Gefilde  der  Seligen  bezieht  (so  Halävy). 
Der  Hymnus,  dessen  Anfang  nicht  erhalten  ist,  besteht  aus  je  zwei  zu  einander 
gehörigen  Versen,  deren  jeder  drei  Hebungen  hat.  Es  scheint,  als  ob  dieses  die 
Form  des  Klageliedes  in  Babylouien  gewesen  sei. 
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me-e  ellüti  ki-rib-Sa  üb-la 

(iJ)  Nin-zadim  zadim-gal  ia  (iV)  A-nu 

ina  ^td'Su  elleti  u-kan-ni-ka 

{iV)  E-a  ana  a-Sar  te-lil-ti  it-hal-ka 

ana  a-Sar  te-lil-ti  it-bal-ka 

ina  J^td'hi  elUti  itbalka 

ina  diS-pi  ^i-me-tü  it-bal-ka 

me-e  Sip-ti  ana  pi-ka  id-di 

pi-ka  ina  i-Hp-pvrti  ip-ti 

AN-GIM,  KI-GIM.  SaG-AN-GIM.  EME  HUL-GAL. 
^Klares  Wasser  hat  er  hereingebracht.  Nin-zadim,  der  Ober- 
juwelier Anus/  hat  dich  mit  seinen  reinen  Händen  bereitet.  Ea  hat 
dich  zum  Ort  der  Reinigung  hinweggenommen,  zum  Ort  der  Rei- 
nigung hat  er  dich  hinweggenommen.  Mit  seinen  reinen  Händen  hat 
er  dich  hinweggenommen,  in  Honig  und  Rahm  hat  er  dich  hinweg- 
genommen. Wasser  der  Beschwörung  hat  er  in  deinen  Mund  gethan, 
deinen  Mund  hat  er  mit  der  Beschwörungskunst  geöffnet.  Wie  der 
Himmel  sei  rein,  wie  die  Erde  sei  klar,  wie  des  Himmels  Mitte 
glänze.  Die  böse  Zunge  möge  zur  Seite  weichen.' 

Von  sonstigen  Ceremonien  bei  der  Beisetzung  wissen  wir  aus 
der  Höllenfahrt  der  Istar  nur,  dass  dieser  Actus  unter  Klagemusik 
und  Verbrennen  von  Räucherwerk  vor  sich  ging.  Die  rv  R.  25, 
Col.  IV,  58  folgenden  Vorschriften  für  Darbringungen  beziehen  sich 
jedenfalls  schon  auf  das  Folgende.  Zudem  sind  sie  so  fragmentarisch 
erhalten,  dass  sichere  Ergebnisse  sich  daraus  nicht  folgern  lassen. 
Ebenso  ist  nicht  sicher,  was  Z.  57  bedeutet  und  worauf  sie  sich 
bezieht. 

Nach  den  Feierlichkeiten  wird  das  Grab  dann  vermittelst  eines 
Verschlusssteines  geschlossen  und  versiegelt.  Der  oben  erwähnte 
Prinz  erzählt  uns  darüber  (Col.  i,  6):  (aban)  a-ra-nu  a-$ar  ta-a§-lil-t[t] 
ina  eri  dan-ni  bdb-Sa  ak-nu-uk-ma  u-dan-ni-na  H-pat{^)-8a  u-nu-ut 
hurd^  kaspi  mimma  has-si-it  Jf^imahhi  si-mat  be-lu-ti-^u  §a  i-ram-mu 

^  Die  Erschaffung  des  Menschen  wird  hier  mit  der  Arbeit  eines  Goldarbeiters 
verglichen.    Anderswo  fungirt  Arnm  als  Bildnerin  der  Menschen. 
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ma-har  (il)  SamaS  u-kal-lim-ma  it-ti  abi  ba-nuta  a-na  l^mafifii  aSk-un 
i^i-äa-a-ti  a-na  mal-ki  (il)  A-nunna-ki  u  iläni  a-H-bu-ai  ^imahhifu]' 
Tpa-ai-U.  ,Was  den  aranu-Stein/  den  Ort  seiner  Ruhestätte*  betrifft, 
so  habe  ich  mit  fester  Bronce  seinen  Eingang  versiegelt  und  seine 
Beschwörung*  (?)  fest  gemacht.  Geräth  von  Silber  und  Gold,  alles 
mögliche,^  was  zum  Grabe  gehört,  die  Zierde  seiner  Herrschaft, 
welche  er  liebte,  habe  ich  vor  Samas  gezeigt  und  mit  dem  Vater, 
meinem  Erzeuger,  ins  Grab  gelegt.  Geschenke  gab  ich  den  Fürsten, 
den  Anunnaki  und  den  Göttern,  welche  das  Grab  bewohnen.'  Die 
mitgegebenen  GefUsse  bestanden  zum  grössten  Theile  aus  Krügen 
für  Getränke  und  Schalen  für  Speise  als  Wegzehr  fiir  den  Todten.* 
Aber  auch  noch  später  wurden  ihm  allerlei  Lebensmittel  dargebracht, 
da  sonst  seine  Speise  in  der  Unterwelt  aus  Koth  und  Gewürm  be- 
steht. Von  den  Contracten  aus  der  Zeit  der  zweiten  Dynastie  von 
Ur,  welche  in  Tello  gefunden  sind,  enthalten  viele  Listen  von  den 
Spenden,  welche  meistens  am  15.  des  Monats  für  Dungi,  Gudea  etc. 
dargebracht  wurden;  vgl.  Maspbro's  Äec.,  xvm,  65  ff;  185  ff.  An  be- 
stimmten Zeiten  im  Jahre,  den  Todtentagen  (bubbulu\  hatte  die 
Priesterciasse  der  Wasserspender  (nä^  me)  ausserdem  die  Verpflich- 
tung, das  Andenken  der  Verstorbenen  durch  Wasserspenden  und 
Gebet  zu  ehren;  vgl.  Jeremias  Leben  nach  dem  Tode  53.  Nach 
Asurb.  4,  72  scheinen  auch  blutige  Opfer  hierbei  dargebracht  zu  sein. 
Von  dem  Begräbnisse  ausgeschlossen  zu  sein,  galt  als  das 
grösste  Unglück.  Daher  ist  es  das  Zeichen  des  allerhöchsten  Zornes, 
wenn  Asurbanipal  die  Gräber  der  susischen  Könige  zerstört  und  ihre 
Gebeine   nach  Assyrien   schleppen   lässt,    so   dass   man   ihnen   nicht 


'  Sonst  Dicht  bekannt.  Die  Apposition  aiar  ta^liUi  lasst  aber  keinen  Zweifel 
darüber,  das«  es  eine  Bezeichnung  für  Grab  ist.    Vgl.  piK. 

'  ii-pat-9a  ist  nicht  ganz  sicher.  Wegen  des  aa  darf  man  aber  nicht  an  eine 
Lesung  ii-gar  denken.  Man  muss  annehmen,  dass  man  die  Oeffnung  des  Grabes 
durch  eine  Beschwörung  besonders  fest  schliessen  zu  können  meinte,  um  dem 
Schatten  den  Weg  zur  Oberwelt  unmöglich  zu  machen. 

•  Vgl.  dazu  fiiimma  haasu  (Meissner,  Suppl.  s.  v.). 

^  K.  7856,  Col.  n  sind  die  Gegenstände  aufgezählt,  welche  dem  Todten  mit- 
gegeben wurden. 
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mehr  opfern  kann  (Asurb.  6,  76).  Der  Schatten,  der  keinen  Fürsorger 
hat,  irrt  ruhelos  umher  und  muss  die  Hefe  des  Glases,  die  Ueber- 
bleibsel  der  Speise,  die  auf  der  Sti*asse  liegen,  essen  (N.  E.  xn,  Col.  vi, 
7  ff.).  Noch  schlimmer  flir  die  Lebenden  ist  aber  der  Umstand,  dass 
diese  Schatten,  welche  kein  Begräbniss  gefimden  haben  oder  aus  der 
Unterwelt  nach  Passirung  der  sieben  Thore  und  der  Wasser  des 
Todes  unbemerkt  entwischt  sind,  die  Menschen  behexten  und  sie 
krank  machten.  Ein  Kranker  beklagt  sich  bitter,  dass  der  Zauberer 
und  die  Zauberin  ihn  einem  solchen  umherirrenden*  ekimmu  über- 
geben haben  (Maql.  4,  20),  und  ein  anderer  schwer  Geplagter  will 
sich  des  Schattens  erledigen,  indem  er  ihm  Kleider  und  Wegzehr 
weiht;  dann  soll  ihn  aber  auch  der  Oberpfortner  der  Unterwelt  fest- 
halten, dass  er  nicht  noch  einmal  entkomme  {ZDMG.  50,  750  f).  Ein 
Priester  tröstet  den  Kranken,  er  hätte  die  Fähre  zur  Unterwelt 
zurückgehalten  und  den  Mauerquai  abgesperrt  und  so  die  Bezaube- 
rang  der  ganzen  Welt  gehindert  (Maql.  1,  50ff.).^ 

Der  Verkehr  zwischen  Lebenden  und  Todten  war  übrigens 
nicht  absolut  ausgeschlossen.  Diesen  vermittelte  die  Priesterciasse  der 
Todtenbeschwörer;  vgl.  Jeremias  a.  a.  O.  102  f. 

Darstellungen  von  Bestattungsfeierlichkeiten  haben  sich  erhalten 
in  den  sog.  Hades-Reliefs,  ^  die,  wie  ich  glaube,  den  Todten  mitgegeben 


*  Hier  ist  anstatt  Taixqüist's  iff  ilÄ-^/ß-Dü'  nach  King  53,  mur-tap-pv^u  zu 
lesen.  Vgl.  fÄr  die  ekimmu  noch  iv  R.  1*,  15  b;  16,  6  b;  v  R.  50,  46  a.  Bkzolb,  Cot, 
1396  wird  erwähnt,  dass  ein  Geist  aus  dem  Grabe  aufsteht  {iStu  kabrim  ütetfa). 

'  Dieselbe  Anschauung  von  der  Unterweltsfahre  findet  sich  auch  Maql.  7,  8. 

'  Das  erste  wurde  zuerst  veröffentlicht  von  Clkrmont-Ganneau  in  der  Eevue 
dreh.  December  1879  und  wiederholt  besprochen  von  Perrot- Chipibz,  Jereuias  und 
Haspeso.  Das  zweite  hat  Scheil  in  Masperos  Eec,  xx  (S.  5  des  Separatabzuges) 
pablidrt.  Ein  drittes,  das  nur  das  unterste  Feld  wiedergibt,  findet  sich  Lajard 
Becherekea  sur  le  cuUe  .  .  .  de  V4nu8  pl.  xvii.  Dasselbe  trägt  auf  der  Rückseite 
eine  neunzeilige  Keilschriftlegende,  die  aber  so  schlecht  veröffentlicht  ist,  dass  man 
nur  zu  Anfang  T  ►-►!--  (=  i*P^^)  und  einige  Götternamen  erkennen  kann.  Lajard 
ugt  darüber:  Ce  petit  document,  döcouvert  dans  les  mines  de  Babjlone,  fat  acquis, 
i  la  vente  des  collections  de  feu  M.  Rousseau,  consul  g^n^ral  de  France  k  Alep, 
par  feu  le  baron  Roger.  Possesseur  actuel  non  connu.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth, 
wenn  man  etwas  über   den  Verbleib   dieser  interessanten  Tafel  erfahren  könnte. 
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wurden.  Es  sind  dies  Tafeln,  welche  auf  der  Rückseite  den  Körper 
eines  geschwänzten  Ungethüms  zeigen  und  vorn  eine  bildliche  Dar- 
stellung tragen.  In  dem  obersten  Felde  stehen  allerlei  Embleme  für 
Sternbilder,  jedenfalls  die  Constellation  der  Todesstunde  anzeigend. 
Es  folgt  dann  eine  Reihe  thierköpfiger  Gestalten.  Im  dritten  Felde 
sieht  man  in  der  Mitte  eine  Bahre  mit  dem  in  Tüchern  eingehüllten 
Leichnam.  Merkwürdiger  Weise  liegen  seine  Arme  nicht  am  Körper 
an,  sondern  die  Unterarme  sind  in  die  Höhe  gerichtet.  Dabei  steht 
ein  Kandelaber  für  das  Räucherwerk.  Um  den  Todten  stehen  mehrere 
thierköpfige  Personen.  Im  untersten  Theile  des  Reliefs  sieht  man 
eine  Göttin  mit  einem  Löwenhaupte  (jedenfalls  AUatu^  darstellend) 
in  einem  Schiffe  den  Todtenfluss^  durchfahren.  Sie  sitzt  meistens 
auf  einem  Pferde,  hält  in  den  Händen  zwei  Schlangen,  an  ihrem 
Busen  saugen  zwei  Löwen.  —  Eine  andere  Darstellung  der  Bestat- 
tung ist  auf  der  altbabylonischen  sog.  Geierstelle  erhalten  (de  Sarcec, 
Die,  en  Chaldie^  pl.  3).  Man  sieht  dort  entweder  mit  den  Köpfen 
oder  Füssen  nebeneinander  gelegte  Leichen,  zu  denen  Kameraden 
mit  Körben  auf  den  Köpfen  hinzutreten,  jedenfalls  um  ihnen  Todten- 
spenden  darzubringen.  In  der  Luft  fliegen  Raubvögel  mit  einzelnen 
menschlichen  Gliedern.     Auf  späteren   assyrischen  Reliefs   sind   be- 


'  Allat,  jedenfalls  eine  Form  der  Bellt  (s.  rv  K.  27,  26  a),  heisst  aacli  Nin- 
kigal  oder  Eri3-kigal  (für  NIN=EBE$,  s.  Brüknow  11012).  Sie  ist  die  Gemalin  des 
Nergal  oder  Nin-azu;  vgl.  Jeremiab,  Leben  nach  dem  Tode  66  und  iv  R.  16*,  36  b, 
aber  anch  NE.  xn  Col.  i,  43.  Wie  er  sie  sieb  zum  Weibe  gewinnt,  erzählt  uns  in 
sehr  drastischer  Weise  die  aus  Amama  herstammende  Legende  von  Eri«-kigal. 
Ihren  Hofstaat  finden  wir  ziemlich  vollständig  aufgezählt  iv  K.  1,  42  b.  Dazu  gehört 
vor  Allem  ihr  Sohn  und  Bote  Namtar,  der  nebst  vielen  Dämonen  und  den  Annunaki 
Krankheit  und  Tod  verbreitet.  Zu  diesen  gesellt  sich  der  Oberpförtner  der  Hölle, 
Gott  Nedu  (iv  R.  1,  49  b;  King  Mag.  63,  26)  und  die  Herrin  der  Wüste,  Belit-^eri.  Sie 
heisst  nach  Surp  8,  7  jedenfalls  auch  Zizanu  und  war  ursprünglich  die  Beherrscherin 
der  im  Westen  sich  an  Babjlonien  anschliessenden  Wüste  (King  Mag.  63,  23;  Maql. 
1,  63.  4,  20;  iii  R.  66,  Vs.  13  c).  Daneben  scheint  sie  auch  bei  der  Allatu  Schreiber- 
dienste gethan  zu  haben;  Haupt,  NE.  19,  47  ist  jedenfalls  zu  ergänzen:  [B^itj-f^ 
duptarrat  irfUim  maharia  kansat. 

'  Die  im  Westen  liegende  Unterwelt  (King  Mag.  63)  wird  von  der  bewohnten 
Erde  durch  die  Wasser  des  Todes  (auch  Maql.  5,  125)  und  die  Wüste  getrennt. 
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zeichnender  Weise  nie  Leichen  assyrischer  Krieger  abgebildet,  daher 
auch  keine  Bestattung. 

Die.  Kirchhöfe  werden  wohl,  wie  im  heutigen  Orient,  gewöhnlich 
vor  der  Stadt  gelegen  haben.  Ausgenommen  waren  die  Grabdenk- 
mäler und  Mausoleen  der  Könige  und  Fürsten;  diese  lagen  auch 
mitten  in  der  Stadt.  Z.  B.  erfahren  wir  vom  König  Sanherib,  dass  an 
dem  kleinen  Flusse  Tebilti,  der  die  Stadt  Ninive  durchströmte, 
mehrere  Königsgrabdenkmäler  gelegen  hätten,  welche  durch  eine 
Hochflut  so  gründlich  zerstört  seien,  dass  der  Sonnengott  ihre  ver- 
borgenen Särge  hätte  sehen  können.  Vgl.  Meissner-Rost,  Bauinschr.y 
Sank,  8.  Der  altbabylonische  König  Gudea  baute  sogar  in  einem 
Tempel  ein  gigunü  aus  Cedernholz  (KB.  ni,  1,  33),  ebenso  liessen 
sich  einige  Kassitenkönige  ,im  Palaste  Sargons'  beisetzen  (Chron.  S. 
Col.  V,  3,  6,  10,  13),  ein  Anderer  wiederum  in  den  Sumpfgegenden 
von  Bet-tJaömar  (ib.  Z.  5).^  Dazu  stimmt  der  Bericht  Arrians  (vn,  22), 
dass  Alexander  auf  der  Rückkehr  vom  Pallacopas  an  dem  Grabmal 
eines  alten  assyrischen  (d.  h.  babylonischen)  Königs  vorbeifuhr.  Er 
fügt  hinzu:  Tü>v  5s  ßactXetov  -wv  'A7(rjp{(i)v  'zoh^  Ta^ouc  £v  xai;  Xlpivaig  xe 
£tv2i  'zohq  TToAAob;  y.al  £v  zaX^  'Ckzgi  S£$o;xr^|jivou;.  Herodots  Erzählung  von 
dem  Grabmal  der  Semiramis  über  dem  Hauptthor  von  Babylon 
(i,  187)  und  Diodors  Beschreibung  vom  Mausoleum  des  Ninyas  (n,  7) 
übergehe  ich  hier,  weil  beide  Nachrichten  zu  wenig  gut  bezeugt  sind. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  die  in  Mesopotamien 
aufgedeckten  Gräber.  In  Assyrien  hat  man  bisher,  trotz  eifrigen 
Suchens,  noch  kein  Grab  aufgedeckt,  das  in  das  Alterthum  zurück- 
reicht. In  Babylonien  sind  besonders  bei  Mugheir  eine  grosse  Menge 
Gräber  gefiinden,  aber  sie  sind  sämmtlich  ohne  Inschriften.  Es  ist 
daher  auch  hier  nicht  ganz  sicher  auszumachen,  ob  sie  wirklich 
alten  Babyloniern  angehörten;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
besonders  da,  abgesehen  von  anderen  Indicien,  die  Todten  immer 
die  Arme  so  gekrünmit  halten  wie  sie  es  auf  den  eben  behandelten 
Reliefs  thun.    Am  meisten  kommen   die  Gräber  in  Form   eines  aus 


*  Das  geschah  jedenfalls,    um  den  Leichnam  vor  Ausplünderung  und  Pro- 
fanation zu  schützen. 

Wiener  Z«itschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XII.  Bd.  5 
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Ziegelsteinen  erbauten  Gewölbes  vor.  Anderswo  hat  es  die  Gestalt 
einer  halbkugelförmigen  Bedachung,  welche  sich  über  einer  mit 
Ziegelsteinen  gepflasterten  runden  Tenne  erhebt.  In  ihnen  haben  sich 
bis  jetzt  ausser  den  Gerippen  nur  Geftlsse  fllr  Speise  und  Trank, 
sowie  einige  Schmuckgegenstände  gefunden.  Vgl.  Pbrrot  et  Chipiez, 
Hist,  de  VArt  n,  347  ff.  Ob  die  von  Koldbrby  ZA.  n,  408  ff.  unter- 
suchten Feuernecropolen  von  Surghul  und  El-Hibba  hierher  gehören, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  In  den  Inschriften  hat  sich  bis  jetzt 
keine  Andeutung  von  Feuerbestattung  gefunden.* 

^  Die  Anwendang  der  Leichenverbrennung  kann  Gud.  B.  Col.  v,  1  f  (KB.  lu, 
1,  33)  nicht  beweisen,  da  die  Stelle  noch  ganz  dunkel  ist.  Ebenso  wenig  kann  man 
ans  der  Selbstverbrennung  des  Sammuges  (Asnrb.  6,  46  ff.)  schliessen,  dass  die 
Leichenverbrennung  in  Assyrien  heimisch  war.  Das  spricht  eher  fQr  das  Gegentheil. 
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Kampana  in  the  Räjatarangini. 

By 
M.  A.  Stein. 

Greheimrath  O.  von  Böhtlingk  in  his  ^Kritische  Beiträge'  recently 
presented  to  the  Royal  Saxonian  Society  of  Sciences^  has  done  me 
the  honor  of  referring  to  a  verbal  communication  I  had  made  to  him 
some  years  ago  regarding  the  interpretation  of  the  term  kampana 
frequently  found  in  Kalhanas  Räjataraögi^I.  The  word  has  been 
generally  supposed  to  designate  a  territory  in  or  about  KaSmir,  but 
on  closer  examination  of  the  many  passages  in  which  it  occurs,  has 
proved  to  mean  simply  'army'.  I  had  arrived  at  this  interpretation 
when  preparing  my  text  edition  of  the  Chronicle  (published  1892)  and 
had  found  it  confirmed  by  the  references  to  the  kampanäpati  or  kam- 
panädhipati  which  occur  in  the  curious  Ko6a  known  as  K§bmbndra8 
LokaprakäSa,  Geheimrath  von  Böhtlingk  now  indicates  these  referen- 
ces on  the  basis  of  the  valuable  extracts  which  Professor  A.  Weber 
has  recently  published  from  the  work.* 

The  above  explanation  and  the  evidence  on  which  it  is  based^ 
have  been  set  forth  in  the  note  which  accompanies  the  passage^ 
Räjatar,  v.  447,  in  my  translation  of  the  Chronicle.'  The  first  volume 

^  See  ^Kritische  Beiträge*  von  O.  Böhtunok.  Sonderabdrnck  aus  den  Berichten 
der  phil.-hüt  Clause  der  kOnigl. - sächs.  Qeselbcbaft  der  Wissenschaften;  Sitzung 
8.  NoTember  1897,  p.  138. 

'  See  ,Zn  Kshemendbas  lokaprakä^a',  Indische  Studien,  vol.  xvin,  pp.  308, 
380  sq. 

*  To  be  published  by  Messrs.  A.  Constable  &  Co.,  London,  in  two  volumes  4^ 
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which  contains  this  passage,  has  ah'cady  been  printed  and  was  pre- 
sented to  the  last  OrientaHst  Congress.  But  its  publication  must  be 
postponed  until  the  printing  of  the  whole  work  including  a  second 
volume  and  a  historical  introduction  is  completed. 

As  one  of  the  Nestors  of  Sanskrit  Studies  in  Europe  has  now 
been  pleased  to  call  attention  to  the  point  I  may  be  allowed  to  anti- 
cipate that  publication  by  reproducing  here  my  note  in  question.  It 
may  serve  as  an  illustration  of  the  numerous  instances  in  which  the 
true  bearing  of  Kalha^a's  account  has  been  obscured  by  words  of 
ordinary  meaning  having  previously  been  taken  for  local  names  or 
vice  versa.  Like  the  supposed  'province  Kampana',  a  number  of  other 
imaginary  localities  will  be  looked  for  in  vain  in  my  map  of  Ancient 
Kasmlr. 

The  note  referred  to  runs  as  follows: — 

The  term  kampana  or  kampanä,  which  is  contained  in  kam- 
panädhipati  and  in  similar  designations  of  fi'cquent  occurrence  in  the 
following  narrative,  has  hitherto  by  all  interpreters,  from  Wilson 
(History,  p.  73)  to  Dutt,  been  taken  as  the  name  of  a  territory  in 
or  near  Kaämlr.  The  synonym  expressions,  kampanädhipatif  kam- 
panadhlpa,  kampanädhiia,  kampanäpati,  kampane^ay  have  accordingly 
been  interpreted  as  referring  to  the  governor  or  feudal  lord  of  this 
supposed  territoi'y.  Troyer,  Rddjat,  iii,  p.  569,  proposed  to  identify 
'Kampana'  with  the  Ki-pin  of  the  Chinese,  or  the  valley  of  the  Kabul 
river.  Lassen,  Ind.  Alt.,  in,  p.  1049,  connected  the  name  with  the 
river  Kampanil  mentioned  in  the  Mahabhärata,  and  looked  for  'Kam- 
panä' somewhere  'in  eastern  Käbulistän*.  No  mention  of  this  supposed 
territory  has  been  found  outside  the  Chronicle,  nor  has  any  evidence 
ever  been  adduced  as  to  the  term  kampana  in  the  Rajat.  being  really 
used  as  a  local  name. 

An  examination  of  all  passages  furnishes  convincing  proof  that 
kampana  and  its  equivalent  kampanä  is  a  term  for  'army',  and  that 
by  kampanädhipati  kampanäpati,  etc.,  is  meant  the  king's  commander- 
in-chief  or  general.  The  passages  in  which  the  simple  kampana  (masc. 
or.  neut.)  occurs,  indicate  for  it  either  directly  the  meaning  'army'. 
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as,  e.  j.  vn,  365,  1319;  vm,  575,  or  mention  it  as  an  important  official 
charge  side  by  side  with  the  dvära  (see  note  v.  214),  the  räjasthäna, 
and  other  great  offices:  comp.  e.  g,  vi,  259;  vii,  887;  vm,  180,  1046, 
1624,  1982. 

Among  the  passages  in  which  the  kampanädhipati,  kampaneia, 
etc.,  is  referred  to,  vii,  1362 — 66  is,  perhaps,  the  most  instructive. 
When  King  Harsa  is  hard  pressed  by  the  pretender  Uccala  and  his 
relatives,  no  minister  ventures  to  take  charge  of  the  'kampana'.  At 
last  Candraräja  accepts  it,  and  leads  the  king's  troops  against  the 
enemy.  He  is  then  directly  spoken  of  as  senäpati,  and  compared  to 
Drau^ii,  who  took  the  leadership  of  the  Kauravas  in  their  final  struggle. 
The  leader  of  the  rebel  force  whom  Candraräja  defeats,  is  referred 
to  as  vipaksakampanpJa^  'the  enemy's  general'. 

In  vni,  1676  we  read  of  the  king  reinforcing  the  kampane4a*8 
camp  by  fresh  troops.  In  vni,  688  a  precipice  (ßvahhra),  which  has 
caused  the  death  of  a  rebel  leader,  is  jestingly  spoken  of  as  the 
victorious  general  (kampaneia)  ^vabhra.  In  the  great  mass  of  the 
passages  the  Kampanädhipati,  etc.,  figures  as,  what  his  title  really 
indicates,  the  leader  of  the  royal  troops  in  expeditions,  fights,  sieges, 
etc.:  comp.  e.  g.  vii,  221,  267,  579;  vm,  509,  599,  627,  652,  669,  698, 
1039,  1510,  1580,  1674,  1840,  2029,  2190,  2205,  etc.  For  other  re- 
ferences, see  the  Index. 

In  the  Lokaprakäöa,  iv  (commencement),  the  kampanäpati  is 
mentioned  in  a  list  of  the  great  state-officers  between  the  dvärapati 
(i.e. 'the  lord  of  the  Gate',  see  note  v.  214)  and  the  ahapati,  'the 
general  of  horse'.  The  text  is  corrupt,  but  seems  to  describe  the 
kampanäpati  as:  prajänätk  paramaJ}  kampo  mohakampam  nivarayet. 

It  is  curious  that  the  term  kampana  has  not  yet  been  found 
in  any  of  the  published  Ko6as. 
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Obobo  Hüth,  Dr.,  Geschickte  des  Buddhismus  in  der  Mongolei,  aus 
dem  Tibetischen  des  *Jigs-med  nam-mk'a  herausgegeben,  über- 
setzt und  erläutert  von  — .  Erster  Theil:  Vorrede,  Text,  kritische 
Anmerkungen;  Strassburg,  Karl  J.  Trübner,  1893.  —  Zweiter 
Theil:    Nachträge  zum  ersten  Theil,    Uebersetzung,    ibd.  1896. 

Seit  A.  ScraBFNBRS  Ausgabe  und  Uebersetzung  von  Täranätha's 
,Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien'  ist  dies  das  erste  umfang- 
reichere Werk  der  sogenannten  historischen  Literatur  Tibets,  welches 
uns  in  deutscher  Bearbeitung  vorgelegt  wird.  Der  tibetische  Verfasser 
ist  der  Lama  'Jigs-med  nam-mk'a  (seine  Lebensgeschichte  wird  im 
Werke  selbst  erzählt  225  ff.;  ii,  356  ff.),  welcher  es  im  Jahre  1818 
in  bKra-Sis  dga-ldan  bgadsgrub  glift  verfasste,  auf  Veranlassung  seines 
Vorgesetzten  Zam-ts*a.  Wenn  das  Werk  somit  ein  junges  genannt 
werden  muss,  so  beruht  es  doch  auf  alten  Quellen,  und  ist  durchwegs 
im  Stil  der  kirchlichen  Tradition  geschrieben.  Die  Quellen  «ind  alte 
Biographien  tibetischer  Grosslamen,  Missionäre  und  Sektenhäupter; 
fiir  den  politischen  Theil  verschiedene  mongolische  Geschichts- 
schreiber, darunter  der  wohlbekannte  Sanang-Setsen.  Historisch  ist 
dabei  freilich  nicht  in  imserem  Sinne  zu  fassen,  sondern  in  Buddhistisch- 
kirchlichem. Von  Kritik  über  den  Werth  einer  Relation  ist  keine 
Rede;  legendenhafte  Erzählungen  finden  sich  massenhaft  neben  sicher 
correcten,  positiven  Daten;  ganz  gleichwerthig  sind  die  Biographien 
bedeutender  und  unbedeutender  Personen  nebeneinander  gereiht,  mit 
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steter  Berufung  auf  Prophezeiungen,  die  sich  an  der  Person,  welche 
am  Werke  der  Bekehrung  des  Mongolenvolkes  Antheil  hatte,  bethätig- 
ten.  Auf  diese  Weise  ist  eine  reiche  Ausbeute  von  GäthÄ's  (Spruch- 
Tcrse  des  Sa-skya-pa^^ita  und  des  von  den  Mongolen  hochverehrten 
^zweiten  Buddhas'  NÄgärjuna)  in  das  Buch  eingestreut  worden.  Ja  man 
könnte  das  Werk  selbst  eine  Beweisführung  fUr  eine  derartige  Pro- 
phezeiung (n,  103  f.)  nennen,  eine  Eigen thUmlichkeit,  welche  ja  auch 
die  südlichen  Chroniken  theilen,  z.  B.  der  Mahävaipsa  oder  die  Chronik 
von  Pegu  (vgl.  F.  W.  Müller,  Ethnologisches  Notizblatt  2,  17  flp.). 

Historisch  wichtige  Personen,  welche  etwa  nicht  in  die  Sekten- 
ansichten passen,  wie  der  eigentliche  Begründer  des  Lamaismus  Padma- 
sambhava  (Zeitgenosse  des  Königs  K*ri-srong  Ide-btsan,  achtes  Jahr- 
hundert) mit  dem  jeder  europäische  Geschichtsschreiber  beginnen 
müsste,  werden  entweder  gar  nicht  oder  nur  so  nebenbei  erwähnt. 
Jeder  gläubige  Chronist  wird  aber  so  verfahren  müssen;  denn  da  die 
Religion  von  vorneherein  die  Wahrheit  besitzt  und  des  Fortschrittes 
nicht  mehr  bedarf  —  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung,  was 
*Pag8-pan,  155  (20)  dem  Ral-gri  antwortet  —  so  gibt  es  keine  Mo- 
dificirung  des  historischen  Ganges,  als  die  durch  die  Wiedergeburten, 
also  dadurch,  dass  nachgewiesen  wird,  welche  Wiedergeburten  die 
einzelnen  historischen  Personen  sind,  welcher  Wiedergeburten  Schüler 
sie  waren,  welche  literarischen  Werke  sie  lernten  und  lehrten  oder 
selbst  producirten. 

Hierin  hegt  aber  der  grosse  Werth  des  Werkes.  Wir  erhalten  eine 
ungeheure  Menge  hterarischer  Notizen  über  die  Hauptwerke  der  einzel- 
nen Hierarchen  und  ihre  Quellen,  ihren  Lehrgang,  ihre  Abhängigkeit 
von  einander,  Mittheilungen  über  Beeinflussungen  durch  fremde,  ausser- 
tibetische  Schulen,  deren  Namen  und  Wohnsitze  uns  kaum  bekannt 
sind  (z.  B.  Bir-wa-pa,  Sa-ra-ha-pa,  Nä-ro-pa),  ferner  die  Titel,  Kloster- 
und  Greheimnamen  der  einzelnen  Heiligen,  sowie  gewisse  Unterwei- 
sungen, Bannungen  und  Weihen;  im  rein  politischen  Theile  viele 
neue  Namen   zur  Genealogie  der  mongolischen  Fürstengeschlechter. 

Ans  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  eine  riesige  Arbeitskraft, 
verbunden  mit  ausgebreiteten  Sprach-  und  Literaturkenntnissen  dazti 
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gehört,  um  eine  solche  Arbeit  zu  bewältigen.  Es  ist  hier  durchaus 
angezeigt  zu  betonen,  welche  Schwierigkeiten  derjenige  zu  überwinden 
hat,  welcher  in  Europa  eine  solche  Arbeit  übernimmt.  Da  gibt  es 
keinen  Lama-Pa^^it,  den  man  über  die  Literatur  oder  schwierige 
Stellen  fragen  kann,  und  was  das  heisst,  kann  jeder  beurtheilen,  der 
es  nur  einmal  versucht  hat,  ein  von  den  vorhandenen  tibetischen 
Wörterbüchern   nicht   berücksichtigtes   tibetisches  Werk  anzufassen. 

Die  Uebersetzungsmethode  wird  immer  darin  bestehen,  dass  man 
zunächst,  so  gut  es  gehen  will,  vorrückt.  Zweifelhaftes  hypothetisch 
gibt,  bis  im  Laufe  der  Arbeit  der  Gang  der  Handlung  die  Lücke 
klärt,  oder  die  vermisste  Phrase  durch  eine  sprachlich  reicher  aus- 
gestattete oder  durch  Synonymen  ersetzte  Gruppe  gelöst  wird.  Erst 
am  Schlüsse  der  ganzen  Arbeit  wird  man  eine  neue  Ueberarbeitung 
von  Anfang  an  vornehmen,  die  Härten  und  Differenzen  auszugleichen 
bemüht  sein;  das  ist  aber  alles  erst  möglich,  wenn  das  Glossenlexicon 
des  Uebersetzers  aus  seinem  Text  so  sicher  steht,  dass  er  es  mit 
gutem  Gewissen  als  gesicherten  Boden  betrachten  kann.  Bleibt  ja 
eine  Lücke  oder  Versehen  stehen,  so  werden  die  Fachgenossen  ihr 
Urtheil  um  so  lieber  der  ganzen  Leistung  schenken,  als  sie  ja  selbst 
überall  Belehrung  erhalten  und  alles  Geleistete  als  Gewinn  für  ihr 
eigenes  Rüstzeug  ansehen.  Die  Druckfehlerschnüffler  und  Silben- 
stecher stellen  sich  ja  immer  erst  dann  ein,  wenn  die  Hauptarbeit 
gethan  ist  und  sind  doch  meist  Leute,  die  mit  der  eigentlichen  Ernte 
nichts  Positives  anfangen  können. 

Was  die  geschilderte  Methode  betrifft,  so  ist  die  uns  vorliegende 
Uebersetzung  eine  grossartige  Leistung.  Wenn  wir  auch  gerne  aner- 
kennen, dass  das  massenhafte  Material,  das  in  des  Uebersetzers  Noten 
zusammengestellt  ist,  ei'st  des  in  Aussicht  gestellten  Indexes  bedarf, 
um  allgemein  und  rasch  benutzbar  zu  sein,  so  ist  doch  für  den,  der 
mit  der  Sache  vertraut  ist,  äusserst  durchsichtig  und  ehrlich  gear- 
beitet. Besonders  wohlthuend  berühren,  um  Kleines  zu  erwähnen,  die 
Citate  der  Wörterbücher.  Möchte  doch  auch  auf  anderen  Gebieten 
das  citatlose  Ausplündern  der  Wörterbücher  endlich  einmal  ein  Ende 
nehmen.  * 
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Gehen  wir  auf  Einzelnheiten  über  —  ich  möchte  nur  Einiges 
anführen  —  so  ist  die  mythologische  Seite,  besonders  was  die  niedrigen 
Götter,  die  Dharmapäla's,  die  Landesgötter,  welche  ,Beschlltzer  des 
Glaubens^  werden  wollen  und  sollen,  merkwürdig  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung. Qiva  und  seine  Sippe  (Gaijeya  etc.)  zeigen  sich  als  Anbahner 
der  Bekehrung  besonders  rührig,  (^iva,  der  in  der  Vorrede  angerufen 
wird,  kennen  wir  ja  auch  sonst,  vgl.  Sanang-Setsen  117,  Koppen  n,  97, 
eine  Stelle,  die  ein  interessantes  Gegenstück  zu  ^iva's  Inspiration  der  in- 
di3chen  Grammatik  und  der  des  Kärtikeya  (Katantra-Grammatik)  bildet; 
er  ist  ja  immer  dabei,  wo  es  sich  um  Schrift,  Literatur  und  Grammatik 
handelt;  über  GaT?e9a  vgl.  n,  135,  139 — 140.  Interessant  ist  ferner  das 
Vordringen  der  Hinduisirung  der  Nationalgötter,  so  des  ,Gandharva'- 
Königs,  dessen  Name  auf  tibetisch  y  Nam-sde  dkar-po  heisst,  femer  die 
Stellen  n,  204,  217  ff.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  das  noch  im  Druck  befindliche  tibetische  Wörter- 
buch des  Chandra-d&s  für  ,Pe-dkar^  nur  die  von  Jäschke  angegebene 
Gleichung  mit  kye-p'aö   reproducirt,    ohne    etwas  Neues   zuzufügen. 

Wer  sich  mit  buddhistischer  Kunstgeschichte  abgibt,  findet  eine 
interessante  Erklärung  des  noch  halbantiken  Faltenwurfes  der  Buddha- 
statue des  Udayana  auf  S.  409.  (Vgl.  zur  Sache  des  Berichterstatters 
Handbuch  der  buddhistischen  Kunst,  S.  132,  136.)  Ein  anderer  (durch 
den  Hinduismus  allerdings)  vermittelter  Rest  einer  antiken  Kunstform 
steckt  in  der  Stelle  S.  35,  Z.  7,  wo  die  ,Liebesgöttin'  (im  Text:  T. 
6'u-8rin  rgyal-mts*an)  erwähnt  wird:  es  ist  Rati  oder  Käma  mit  dem 
Beinamen  makaradhvaja  ,mit  ihren  Genossen'  (T.  'k*or  böas)  über 
welche  Weber  längst  das  Nöthige  gesagt  hat,  Indische  Literaturge- 
schichtej  S.  269. 

Ueber  Fremdvölker,  wirkliche  und  mythische,  enthält  das  Werk 
manches  Merkwürdige.  Ich  möchte  nur  auf  das  S.  31  erwähnte  Volk 
Indiens  hinweisen,  das  Khubilai  noch  unter  seines  älteren  Bruders 
Müftke  Auftrag  unterworfen  haben  soll  und  das  ,am  Geschlechtsglied 
mit  Edelsteinen  geschmückt  war^ 

Feldzüge  des  Khubilai  gegen  Hinterindien  erwähnt  Marco  Polo 
(YüLEu,  40);  die  angegebene  Sitte  beschreibt  de  Bry,  Siebenter  Theil 
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der  Orientalischen  Indien,  Frankfurt  1606,  Cap.  xxxvra,  S.  94,  wo  die 
Sitte,  eingeheilte  Gold-  und  Silberktigelchen  zu  tragen,  mit  der  Täto- 
wirung  der  Männer  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Marco  Polo's 
^Bangala^  ist  aber  nicht  Bengalen,  sondern  Pegu  (Yule  n,  91);  so 
wäre  also  von  der  Unterwerfung  der  Mon  die  Rede.  Ausserdem  wird 
die  Sitte  (mehr  oder  weniger  modificirt)  erwähnt  bei  malaiischen 
Völkern  (zu  Pötäni,  Maläka  nach  de  Bry,  Achter  Theil  etc.,  S.  36), 
den  Batak  (Dairi)  Sumatras  (etc.  vgl.  Wilken,  Handleiding  voor  de 
vergelijkende  Volkenkunde  van  Nederlandsch  Indi4,  Leiden  1893, 
S.  233).  Die  Bewohner  Sumatras  aber  sollen  nach  Marco  Polo  (Yulb  n, 
227  etc.  vgl.  Index)  sich  ebenfalls  Unterthanen  des  Grosskhans  ge- 
nannt haben. 

Wir  wollen  nur  wünschen,  dass  der  verdiente  Verfasser,  ungestört 
durch  andere  Unternehmungen,  Zeit  und  Muse  finden  möchte,  den 
versprochenen  Commentar  und  den  Index  fertigzustellen  und  wünschen 
ihm  dazu  alles  Glück. 

Druck  und  Ausstattung  des  verdienstvollen  Werkes  machen  der 
Officin  der  Gebrüder  Unger  (Grimm)  in  Berlin  alle  Ehre. 

Albert  Grüxweoel. 
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Words  from  A^oka'a  Edicts  found  in  Pali. 

1)  ayaputa. 

In  my  edition  of  the  Öiddäpura  edicts  {Epigraphia  Indica, 
vol.  m,  p.  137)  I  translated  the  äxa;  XsYcpisvov  ayaputa  by  'the  Prince' 
and,  following  Mr.  L.  Rice,  I  maintained  tliat  the  personage  intended 
was  a  member  of  the  royal  family  who,  assisted  by  a  council  of  mi- 
nisters, was  entrusted  with  the  government  of  the  Koöka^  and  of 
Afoka's  possessions  in  the  Dekhaij,  just  as  the  kumäla,  mentioned 
in  the  second  Sep.  Ed.  of  Dhauli  was  the  viceroy  of  Kaliöga.  In 
support  of  my  interpretation  of  ayaputa  I  pointed  to  the  use  of  the 
Sanskrit  äryaputra,  which,  as  the  quotations  in  BRW  and  BW  show, 
occasionaUy  means  *a  prince'.  A  perusal  of  vol.  vi  of  the  Jfttakas, 
published  since  the  appearance  of  my  article,  has  furnished  me  with 
the  proof  that  in  literary  Pali  the  exactly  corresponding  ayyaputta 
W  the  same  meaning. 

The  Khap^&bäla  Jätaka  (No.  642)  narrates  the  touching  story 
<^f  prince  Cauda  (Candakumära),  whom,  at  the  instigation  of  the 
Wicked  Brahman  minister  Kha9<}ahftla,  his  own  father  king  Vasavatti 
of  Pupphavati-Benares  intended  to  offer  as  a  victim  at  a  Sabbaca- 
^kka  sacrifice.  When  Cauda  and  his  brothers,  who  were  destined 
^0  undei^o  the  same  fate,  had  been  conducted  to  the  yajüaväfay  the 
inhabitants  of  the  town  assembled  near  the  prince's  palace  and  loudly 
^^wailed  his  and  his  brothers'  fate.  Each  of  the  first  eleven  verses 
^the  dirge  {op.  cit,  p.  146,  663—73)  ends  with  the  words:— 
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te  däni  ayyaputtä  cattäro  vadhäya  ninnltä  \\ 
"Those  four  princes  have  now  been  led  out  to  slaughter." 

2)  hramanihhya,  etc. 

In  the  fifth  Rock  Edict  we  find  among  the  persons,  to  whom 
ASoka's  Dhaipmamahämätä  extended  their  care  (vapcvia),  hramani- 
hhya in  Mansehra,  bähhanibhiyä  in  Kälsl  and  hramanihha  in  Shäh- 
bäzgarhl.  The  three  forms  have  been  recognised  long  ago  as  repre- 
sentatives of  a  compound  of  hrähmana^  and  ihhya  'Brahmans  and 
VaiSyas\ 

The  Mahänäradakassapa  Jdtaka  ofi^ers  several  times,  Jät.,  vol.  vi, 
p.  228,  V.  1000;  p.  229,  v.  1009  and  p.  230,  v.  1014,  the  correspond- 
ing form  of  the  literary  Pali  hrähmanihbhä,  and  the  wording  of  the 
last  two  passages  is  closely  similar  to  that  of  the  Rock  Edict,  as 
both  offer  the  locative  plural,  governed  by  vyävata: — 

Aharii  pi  pubhe  kalyano  hrahmanibhhesu  vyävaio  \ 
and 

na  cäpi  hrahmanibhhesu  atthe  kismiflci  vyäva{o  \\ 

In  the  commentary  on  v.  1009  the  explanation  is  brähmanesu 
ca  gahapatikesu  ca,  fully  agreeing  with  that  adopted  by  the  trans- 
lators of  the  Edicts. 

March  5,  1898.  G.  Bühler. 

Altpersisch  janaij .  —  Diese  Form  erklärt  Bartholomab  {Grund- 
riss  der  iran.  Philologie,  Bd.  i,  S.  237)  als  ,ubi^,  aus  dem  IS.  *jana 
gebildet,  wie  J.-Aw.  ^in^m  aus  tiina.  —  Es  gilt  ihm  demnach  janaij 
für  einen  Local  Singul.  —  Gegen  diese  künstliche  Erklärung  habe 
ich  mich  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  xi,  S.  258  ausgesprochen  und 
dafür  die  Emendation  adaiaij  vorgeschlagen.  Nach  den  von  meinem 
Freunde  E.  Wilhelm  brieflich  dagegen  erhobenen  Einwendungen, 
habe  ich  über  Janay  neuerdings  nachgedacht  und  glaube  nun  eine  Er- 
klärung bieten  zu  können,  welche  einwandfrei  sein  und  von  den  Mit- 
forschern angenommen  werden  dürfte.  Ich  erkläre  nämlich  janaij  = 
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janait  =  janä  +  it  und  sehe  in  janä  das  griechische  ?va.  — 
Griech.  iva  ist  demnach  nicht,  wie  Bruqmann,  Bd.  n,  S.  770  lehrt,  aus 
Iva  entstanden  ,mit  Spiritus  asper  nach  dem  Relativum  o-',  sondern 
sein  Anlaut  ist  aus  altem  j  hervorgegangen. 

Wird  ginindsprachliches  p  im  Anlaute  vor  Vocalen  im  Armeni- 
schen aumahmslos  <J?  —  Es  wird  allgemein  behauptet,  dass  das 
grundsprachliche  p  im  Anlaut  vor  Vocalen  im  Armenischen  aus- 
nahmslos zu  *;  (dann  auch  j)  geworden  ist.  Infolge  dessen  führt 
HüBscHMAXN  in  seiner  armenischen  Grammatik  in  der  Liste  der  echt- 
armenischen  Worte  kein  einziges  Wort  an,  welches  mit  «y  anlautet. 
Alle  Etymologien,  in  denen  anlautendes  *y  als  =  grundsprachlichem 
p  angenommen  wird,  werden  von  Hübschmann  als  unrichtig  verworfen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  das, 
was  wir  ein  ,Lautgesetz'  nennen,  aus  der  Reihe  der  evidenten  und 
uns  sicher  scheinenden  Etymologien  abstrahirt  ist  und  dann  so 
lange  ausnahmslose  Geltung  hat,  bis  die  Etymologien-Reihen  durch 
neue,  mit  dem  angenommenen  Lautgesetze  nicht  harmonirende  Ety- 
mologien vermehrt  werden.  —  Dann  muss  das  ,ausnahmslose'  Laut- 
gesetz eine  wesentliche  Modification  erleiden.  Wie  die  Lautgesetze 
nach  fünfzig  oder  hundert  Jahren  angestrengter,  etymologischer  Durch- 
forschung des  indogermanischen  Sprachschatzes  aussehen  werden  — 
wer  kann  das  im  Vorhinein  sagen  ? 

Bei  der  Beurtheilung  des  Falles  jedoch,  ob  grundsprachliches 
P  im  Anlaute  vor  Vocalen  im  Armenischen  ausnahmslos  zu  ^  wird 
(eventuell  auch  zu  j,  wo  es  als  h  abfallen  kann),  möchte  ich  Fol- 
gendes zu  bedenken  geben: 

Unter  den  Consonanten  des  Armenischen  können  vor  allen  die 
drei  Laute  *-,  ^^  als  echt- armenisch  bezeichnet  werden.  ^  kommt 
blos  in  drei  dem  Pahlawi  entlehnten  Formen  vor,  nämlich  ppf^'^^t 
T**^  (dazu  auch  ^J^^^Wu^f )  und  u^q^^l  •  in  zwei  Fällen,  nämhch  ^«»f. 
Qnd  l^,.p-  besteht  der  Verdacht  der  Entlehnung  aus  dem  Semitischen 
und  uä,^u,pji,  tfJfpJiui^f  ^uAitiJtplf  Jiuplf,^^,  quB^l  möchte  ich  als  zweifel- 
haft (ob  echt-armenisch  oder  dem  Pahlaw  entlehnt)  bezeichnen. 
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Dagegen  lassen  sich  ^  und  s  ^  keinem  dem  Pahlawi  entlehnten 
Worte  nachweisen.  Wenn  also  Worte  sich  finden,  die  mit  «y  anlauten 
und  den  Buchstaben  ^  enthalten,  so  sind  sie  sicher  ech1>armenisch 
und  es  bleibt  dann  der  Forschung,  welche  diese  Formen  stets  im 
Auge  behalten  muss,  die  Entscheidung  der  Frage  übrig,  ob  das  an- 
lautende «y  auf  grundsprachliches  p  oder  h  (dieses  kommt  bei  HObsch- 
MANN  in  der  Laut-Tabelle,  S.  407  gar  nicht  vor)  zurückgeht. 

Diese  Fälle,  auf  welche  ich  hiemit  hinweise,  sind: 

2.    tuiunh-f    autupS^wiruAff    $uutmh-uA^f    $aiuimh-hj\    tJUutmh-miJL^    iuutmh-mtjmt  * 

3.  «Y^^'^f''  das  wie  ein  dem  Pahlawi  entlehntes  Wort  aussieht, 
aber  ein  solches  nicht  sein  kann; 

4.  «y^^*-i  davon  «y^A-^i/^  $^q&Mt.p^ft^*^ 

5.  M^fi^SrJJ  u^p^mu^iT  (flir  purtsem,  purtsanim  vgl.  -«y*»t^/>*  in  «/«l«»^ 

Der  Curiosität  halber  und  damit  der  geneigte  Leser  dieser  Zeit- 
schrift einmal  sieht,  wie  ein  berühmter  praeceptor  Germaniae  zu  pole- 
misiren  pflegt,  möchte  ich  bitten,  sich  die  beiden  Noten  1  und  4  auf 
S.  250  des  vni.  Bandes  der  ,Indogermani8chen  Forschungen'  anzu- 
sehen und  mit  Bd.  ix,  S.  75  flf.  und  Bd.  x,  S.  178  ff.  dieser  Zeit- 
schrift, gegen  welche  sie  gerichtet  sind,  zu  vergleichen.  Ich  bleibe 
bei  dem,  was  ich  im  Bd.  x  geschrieben  habe:  Wenn  Jemand  das 
HoRN^sche  Buch  genau  corrigirt  und  dabei  eine  Menge  armenischer 
Schnitzer  darin  stehen  -gelassen  hat,  dann  sind  zur  Erklärung  dieser 
Thatsache  nur  zwei  MögUchkeiten  vorhanden:  1.  der  gelehrte  Cor- 
rector hat  die  Schnitzer  nicht  erkannt.  In  diesem  Falle  befindet  sich 
sein  armenisches  Wissen  blos  auf  dem  Papier  (er  hat  es  aus  den 
verschiedenen  sprachvergleichenden  Abhandlungen  gesammelt)  und 
nicht  im  Kopf  (er  hat  unmöglich  irgend  einen  armenischen  Text  ge- 
lesen); 2.  der  gelehrte  Corrector  hat  die  Schnitzer  erkannt,  die- 
selben aber  aus  Schadenfreude  dem  Autor  nicht  mitgetheilt.  In 
diesem  Falle  darf  er  sich  nicht  als  Fautor  und  Mäcen  des  Autors 
geriren  und   sollte  die  ihm  von  diesem  dargebrachten  Huldigungen 
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ablehnen.     Es   steht   dem    betreflfenden   Herrn   Corrector  ganz    frei, 
zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  zu  wählen.^ 

üeberhaupt  meine  ich,  dass  der  betreffende  grosse  Meister 
besser  gethan  hätte,  seinen  Famulus  auf  die  Schnitzer  aufmerksam 
zu  machen,  als  ihm  ganz  uunöthiger  Weise  offenbare  sprachwissen- 
schaftliche Spässe  (wie  neup.  ^^j  =  altind.  sikata,  awest.  kam§r§da' 
ist  eine  Vermischung  von  fünf  Wörtern,  nämlich  altind.  kdkuhh-,  ka- 
kudr,  kapäla,  latein.  caput  und  altind.  mürdhan-  u.  s.  w.)  mitzutheilen. 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  kein  wortbrüchi- 
ger Mann  bin,  wie  der  vir  doctissimus  zu  meinen  scheint,  und  dass 
ich  mich  gern  mit  der  Bd.  vra,  S.  192  abgegebenen  Erklärung  be- 
gnügt haben  würde,  wenn  nicht  der  betreffende  Herr  in  den  ,Indo- 
germanischen  Forschungen',  Bd.  v,  8.  227,  Note  2  den  Kohl  auf- 
gewärmt hätte.  Darauf  musste  ich  ihm  Bd.  x,  S.  178  antworten  und 
ich  werde  es  auch  künftig  gegebenen  Falles  immer  thuen. 

Friedrich  Müller. 

Ueber  die  georgische  Handschrift  17  der  Pariser  National- 
hibliothek,  —  Im  Hefte  des  Moamhe  vom  Jänner  1898,  u,  1 — 20  findet 
sich  ein  Artikel  von  A.  Chachanow:  ,Die  georgischen  Handschriften 
der  Pariser  Nationalbibliothek. ^  Er  charakterisirt  dieselben,  26  an  der 
Zahl,  zunächst  ganz  kurz  und  beschreibt  sie  dann  in  der  gleichen 
Reihenfolge  mehr  oder  weniger  eingehend.  Da  er  sich  am  Schlüsse 
eine  weitere  Würdigung  dieser  Handschriften  für  später  und  einen 
anderen  Ort  vorbehält,  so  würde  ich,  der  ich  davon  nur  eine  einzige 
(die  in  der  Zeitschr,  x,  309  fi".  ausführlich  behandelte)  gesehen  habe, 
keinen  Anlass  zu  Bemerkungen  darüber  haben,  wenn  nicht  ein  be- 
sonderer Umstand  ins  Spiel  käme.  Von  Handschrift  17  heisst  es  S.  2: 
jSynaxar-Fastenritual'  (bo?ojbo^o-8o^b3ofo).  Die  Handschrift  ist  hie  und 
da  Palimpsest  (217  Blätter);  aber  S.  18:  ,Kann  in  der  Bibliothek  nicht 
gefunden  werdend 

'  Dieses  »entweder  —  oder*  bezieht  aich  nicht  auf  rsO^^y^^j  wie  der  oben 
beaeichnete  Gelehrte  den  Lesern  der  ^Indogermanischen  Forschungen*  weiss  machen 
naöchte,  sondern  auf  ihn  selbst,  der  durch  die  Correctur  des  HoRN'schen  Buches  ent- 
*feder  sein  Wiifsen  oder  seinen  Charakter  in  bedenklicher  Weise  blosgestellt  hat. 
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Herr  Läon  Feer  hat  mir  im  vorigen  Jahre  mit  der  liebens- 
würdigsten Bereitwilligkeit  jede  nur  denkbare  Auskunft  ttber  die  ge- 
orgischen Handschriften  der  Pariser  Nationalbibliothek  gegeben,  soweit 
dabei  keine  Kenntniss  des  Georgischen  erforderlich  war.  Da  keine 
der  Handschriften  in  Majuskelchutsuri  (in  Uncialen)  geschrieben  ist, 
die  Handschrift  17  aber  dem  Katalog  zufolge  theil weise  Palimpsest 
ist,  so  concentrirte  sich  mein  Interesse  auf  diese.  Herr  Feer  schrieb 
mir  darüber  im  Ganzen  Folgendes.  Die  Handschrift,  welche  von 
Victor  Langlois  mitgebracht  worden  ist,  enthält  292  Blätter  (die 
Angabe  Chachanows  beruht  demnach  auf  einem  IiTthum);  Anfang  und 
Ende  fehlen.  Der  erste  Theil,  Bl.  1—216  und  der  zweite,  Bl.  217—292 
müssen  aus  ursprünglich  verschiedenen  Handschriften  herrühren,  da 
mit  Bl.  216  der  Text  nicht  zu  endigen  scheint,  mit  Bl.  217  aber  ein 
neues  Werk  oder  Capitel  beginnt,  und  da  beide  Theile  zwar  dieselbe 
Schrift,  aber  nicht  dieselbe  Hand  und  dieselbe  Tinte  aufweisen;  auch 
sind  die  Randnoten  von  Bl.  1 — 216  sehr  selten,  von  Bl.  217  an  aber  sehr 
zahlreich.  Auf  einem  grossen  Theile  der  Bl.  217 — 292  hat  Herr  Feer 
eine  mehr  oder  weniger  deuthche  Unterschrift  in  Uncialen  und  in 
zwei  Columnen  wahrgenommen.  Auf  Bl.  217  hat  er  die  kaum  bemerk- 
baren Spuren  einer  alten  Schrift  festgestellt,  welche  die  gleiche  zu 
sein  scheint  wie  die  neue  (Minuskelchutsuri),  ebenso  auf  den  folgenden 
Blättern.  Erst  später  tritt  die  Uncialschrift  auf,  in  der  er  zunächst 
Armenisch  vermuthete.  Auf  meine  Bitte  Hess  er  die  S.  278*  photo- 
graphiren  und  schickte  mir  —  schon  im  März  vorigen  Jahres  —  die 
Photographie  in  zwei  Exemplaren.  Es  ergab  sich  mir,  dass  die  Unter- 
schrift georgische  Majuskelchutsuri  ist  (wohl  nicht  jünger  als  das 
10.  Jahrh.)  und  dass  ihr  Text  dem  Neuen  Testament  angehört,  worüber 
ich  Herrn  Feer  verständigte.  Von  der  mir  gewährten  Erlaubniss  diese 
Photographie  zu  reproduciren,  gedenke  ich  demnächst  in  einer  Ab- 
handlung, die  sich  mit  der  georgischen  Palaeographie  beschäftigt, 
Gebrauch  zu  machen. 
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Heilmittelnamen  der  Araber. 

Von 

Moritz  Steinschneider. 

(Fortsetzung  von  S.  20.) 

Buchstabe  >. 

788.  ^>\>  A.  158;  Dadi  (granum  quoddam  etc.),  Ser.  24;  I.  B. 
an  vier  Stellen.  —  L.  326. 

789.  c5*=^-^i=*"  j^  8.  i**-^  }>, 

790.  ^jU-ä^  jb  A.  157  (uncorrect),  ed.  Bulak  257;  Darsis- 
hanuniy  Ali  332;  Darsesahan,  Dj.  56;  Darzizan  2,  Ga.;  Aspalthe, 
K.  289  =  J^J^  und  ^^  oS;  irtTtt^m  Salt  93;  Darsilaha  (!),  Ayroch, 
aspalath,  Ser.  26;  I.  B.  842,  1830.  —  L.  an  drei  Stellen. 

791.  yj>yo  ^>  Dar  cuz,  cinamomum  19,  Ga. 

792.  i^y^-y^  }>,  8.  Gl.  Mond.  125,  wo  lies  Dj.  40  (Darseni);  Cin- 
namome,  K.  224,  auch  <^.»?;..AjL  iX^;  aber  o-^^^»  ^5-*^^^  j^j  Quinquine, 
K.  235  =  iJ^S^'^  Salt  304  und  hinter  531;  minder  correct  "rm, 
n.  110;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

793.  JaU  ^>  A.  159;  Dalsulfulum  oder  Dulfiirfurum,  Ali  395; 
Dar  fulfel  (so)  Dj.  40;  Poivre  long,  K.  236;  Salt  436;  I.  B.  845,  1696. 
—  L.  318. 

794.  l^y^  j\>  A.  162  (falsch  (>^o.),  ed.  Bulak  197,  hebr.  199 
ncp-iK-T;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  86. 

795.  ^\>  Danig,  piper  albus  9,  Ga.;  I.  B.  847  hat  nur  ^^^\  J\>, 

796.  o5»^b  pastinaca,  Salt  469,  510,  Samen  von  yJ^b,  s.  unten  ^y|^>- 

797.  ^J  Courge,  K.  242  =  ib^L  icyf  und  ^^^iUJ^  tß,  auch 
^^^^jkjü;   I.  B.  851. 
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798.  ,>^?  Extrait,  K.  248;  I.  B.  850.  —  L.  125. 

799.  e5^>  A.  157;  Dabach  et  Diabach,  viscus,  Ser.  167;  I.  B.  an 
drei  Stellen;  vgl.  L.  267  und  268. 

800.  z^>  (und  vi%>)  A.  158;  Digiz,  gallina  7,  Ga.;  Poule,  K.  249; 
Digedi,  gallina,  Ser.  418  (428);  I.  B.  854. 

801.  o^^  A.  160;  Dutä  (flir  Ducan),  fumus  6,  Ga.;  L  B.  859.  — 
L.  123,  422. 

802.  J>J^\  '>  Fumus  terrae,  Ga.  f  31. 

803.  c^>  Dufon,  milium  7,  Ga.;  Dochon,  milium,  Ser.  104; 
I.  B.  460,  858.  —  L.  101/2. 

804.  jjJ^  (»j^)  Perla,  Dj.  14  b. 

805.  c^y  A.  162,  ed.  Bulak  297,  hebr.  298;  Caille,  K.  252  = 
oU-»;  I.  B.  an  fünf  Stellen. 

806.  j\>j>  (Dardar  und  Dirdar),  s.  Gl.  Mond.  176;  Orme,  Frfene, 
K.  241;  bei  I.  B.  an  vier  Stellen. 

807.  ^>y,  s.  Gl.  Mond.  199;  Lie,  K.  247;  I.  B.  863. 

808.  K^\j^\  '>  Fex  hebeheli  (!),  Ali  332. 

809.  c^j>  (?)  Salt  238  und: 

810.  c5^»-4^^  ib.  541,  Dragan,  Draganti,  Tragakant,  vielleicht 
nur  als  Fremdwort  (spanisch)? 

811.  yJ^>,  s.  \yJy. 

812.  ^y,  s.^y. 

813.  ,j^^j^^^>  A.  162  (falsch  ,^^jlk«^^>),  ed.  Bulak  297,  hebr. 
200  D-ilöDm;  I.  B.  269,  Dryopteris. 

814.  ^yj>  (persisch  nach  Dj.);  A.  157,  ed.  Bulak  289,  hebr. 
176;  Darunueig,  Dj.47b;  Derumegum,  Ali435;  Dauronig,  zeduarium  1, 
Ga.;  Salt  289;  Haronigi  (so !),  doronicum,  Ser.  325  (335);  ^^ir**  ^^^ 
Schlimmer  141;  also  sicher  =  ^j^>  bei  I.  B.  862  (wo  ^j-rH^,  »cor- 
pioides)'^  Doronic,  K.  245,  radix  von  j^^->^. 

815.  o-*^;>  Thapsia,  K.  244;  die  männliche  heisst  5»^>^,  die 
weibliche  ,Toufalt,  cul-üJy'  (sie);  s.  auch  ,^^.j>y 

816.  ^>  A.  158;  Desele  (lies  Defcle),  i.  e.  lotho,  Ali  191;  iX3> 
Defle,  Dj.  54;  Dafle  (auch  Baladre)  8,  Ga.;  Laurier  rose,  K.  246; 
I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  138,  300. 
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817.  ^>,  8.  GL  Mond.  101,  vgl.  135  (farina);  I.  B.  715. 

818.  t^^  Dula,  Adula  (für  al-DuUa),  citrulus  20,  Ga.  —  L.  351. 

819.  v^>  A.  158,  ed.  Bulak  292,  hebr.  183  3X^1;  Dube  oder 
Dulbe,  Ali  179;  Dulb,  Dj.  12;  Dulbe  3,  Ga.;  Platane,  K.  240  =  f^>; 
Dulb,  Suffeire,  Fustet,  Ser.  142;  I.  B.  523,  875.  —  L.  107. 

820.  <t>y^>  Dalbus  7,  ensis  corvi,  Ga.;  I.  B.  an  sechs  Stellen.  — 
L  273. 

821.  f>  (Blut),  es  wird  das  Blut  verschiedener  Thiere  behandelt 
bei  A.  160,  Ali  508;  Ga.  (Dam)  sanguis  13, 1.  B.  881.  —  Zusammen- 
setzungen haben  Frbytag  und  Dozy  nicht  unter  diesem  Schlagwort. 

822.  crt^"^^  f^j  8.  Gl.  Mond.  160;  Dem  elacuin,  Dj.  53;  Dam 
xayen,  sanguis  draconis  53,  Ga.;  Sang,  drac,  K.  250,  ein  Extract  aus 
(pers.)  o^y  öiner  Art  von  ^^\  ^5=^  (joubarbe);  bei  I.  B.  an  fünf 
Stellen. 

823.  o^^^  ^>  bei  Dj.  53  =  c^^^^  f>. 

824.  t^>  A.  158;  Dimac,  cerebrum  22;  Dimag,  cerebrum,  Ser. 
441  (451);  I.  B.  883. 

825.  ,^,-lJ»U>  bei  Dj.  56  b  (rumisch)  soll  oflFenbar  eine  Trans- 
scription des  lateinischen  Dictaminum  sein;  vgl.  imter  j-j«ä^\^iXu-^. 

826.  j3>  A.  160;  darnach  ist  auch  133,  Sa.  62,  zu  emendiren; 
Dant,  catapucia  21,  Ga.;  Dend,  Ser.  348;  I.  B.  886.  —  i^^^-y^  ^> 
L  170. 

827.  <***-«^>,  gewöhnlich  CUA4*.,jb>  (persisch),  Dj.  43  b;  Graine 
de  kurier,  K.  243  =  jUJ\  c^-^;  I.  B.  965,  1619.  —  L.  299  und 
Dozy  i,  467. 

828.  c^>  (Oel,  s.  Gl.  Mond.  76),  Salt  365;  Ali  stellt  Oele  zu- 
sammen (Kap.  39);  I.  B.  hat  nur  Specialartikel  fdr  die  Arten  n.  888  bis 
964,  also  77  leider  ungeordnete  Kapitel. 

829.  jSbJJ  '>  Petroleum,  Dj.  59. 

830.  J^>  (j^)  ein  Stein,  Dehenig,  Dj.  67;  Daneg  10,  Ga.; 
Jade,  K.  251,  eine  Art  von  J^}]  I.  B.  966,  2313. 

831.  >^>  (Kermez-Wurm)  A.  157,  hebr.  179;  s.  die  beiden  Fol- 
genden. 

832.  Jj^^  '>  Dut  albakal;  vermes  de  gramine  6,  Ga.;  I.  B.  972. 
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833.  }^jÄ}\  '>  Dut  alkarmaz,  l,  c;  I.  B.  971. 

834.  jS^5>,  s.  ^^jK 

835.  j^^>j  8.  Gl.  Mond.  22;  diese  Form  hat  A.,  ed.  Bulak  193; 
^^y  I.  B.  969. 

836.  cP^>  Eau  ferr^e,  K.  238;  I.  B.  645,  982. 

837.  ^^>  oder  \^y>  (Daueus,  s.  auch  5*5^),  A.  160,  ed.  Bulak, 
p.  294,  hebr.  142  '•pn;  Doco,  Dj.  42  b;  Ducu  6,  Ga.;  Graine  de  carotte, 
K.  237  =  ^j^\  j)L\  jy^^  auch  ^\^J^\  ^^Ui-Ä;  I.  B.  983,  1193. 

838.  f^>y  s.  unter  J^. 

838*.  ^^luA^>  oder  ,j->5»l-uJb>  I.  B.  an  fünf  Stellen;  Dipsacus 
ist  C5*^^^  k-Ä^,  s.  dieses;  Dipsacus,  spina,  Ser.  106. 

839.  ijr^\  j^>  (oder  ^^?)  Pideisami,  AU  284. 

840.  cT*4^  Dan  (!)  5,  Ga.;  Dis,  juncus,  Ser.  103. 

841.  i^^j^>  A.  161,  ed.  Bulak  195;  hebr.  196  corrupt  =  \}^ 
und  ^^^j;  ebenso  I.  B.  666,  989;  Freytag  n,  61  unter  y>  ohne  Quelle! 
DozY  I,  464  liest  f^jl-o^! 

842.  j\>yi>  (persisch,  Dämonbaum)  A.  159,  ed.  Bulak  193, 
corrupt  hebr.  189,  Plempius  107;  Dinarum  (!)  AH  415;  I.  B.  985,  1289. 

Buchstabe  >. 

843.  J^\  ^\>  PrMe,  K.  937,  auch  yj>y^\  "^^h  s.  unten  c^3. 

844.  v^^i  Zubeb,  muscalones,  bibiones,  m.  64,  Ga. ;  cf.  Adehib  39; 
I.  B.  994. 

845.  zV^f  pliir.  fij^j>,  8.  Gl.  Mond.  186,  wo  lies  Dj.  36;  c.  97, 
Ga.;  Cantharides,  K.  926  als  plur.  von  z^j^'j  I-  ß-  ^95. 

846.  ^j'>  Dj.  23  b,  nach  Dozy  i,  486  fUr  ^^. 

847.  üy,  vulg.  'ij>,  Zurra,  milium  (paniz)  63,  Ga.;  Dora,  species 
milii,  Ser.  102;  I.  B.  996,  1447.  —  L.  101,  102. 

848.  'ij^,y>  A.  276,  'JJ\  s..^^^<^  (hebr.  r\:p)  culamus  aromat.,  Salt 
385,  543  und  hinter  583.  —  L.  342. 

849.  J<AA>^\  x^>  Zanapalaset,  cauda  leonis  94,  Ga. 

850.  J^\  s^':>  (s.  auch  oben  ^^^),  s.  Gl.  Mond.  169;  I.  B.  1000. 

851.  vy*^^  *-r^^  Zanap  alatra  (lies  alacrab),  cauda  scorpionis 
96,  Ga.;  L  B.  1001. 
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852.  i-^5  A.  276;  Dj.  8;  Zahap,  aurum  76,  Ga.;  Deheb,  Ser. 
415  (425);  I.  B.  1007. 

853.  ias^\  l^y^y>  Pentaphilon  4,  Ga.;  I.  B.  1013. 

Buchstabe  j. 

854.  ^\j  (L  B.  hat  auch  ^^j\  s.  Gl.  Mond.  130;  Rosine  du 
pin,  K.  779  =  i-^j,  nach  I.  B.  (vier  Stellen)  j^,y-^\  g^. 

854^  L5^3^y^  (^r^)j  gramen  Dadiae,  Ali  173. 

855.  ^^j^j  A.  263  (vgl.  Gl.  Mond.  99);  (J-o\  jy^  Cortices  ra- 
dicum)  Ali  406;  Rasifeme,  Dj.  34,  Razienig,  feniculum  27;  Fenouil, 
K.  773  =  o-V^,  Graine  de  ^U^;  ^rn  (so),  Salt  141,  391  und 
hinter  581;  Rainiegi,  feniculum,  8er.  314;  I.  B.  an  vier  Stellen.  — 
L  382. 

856.  e5^UJ\  'j  anisum,  Dj.  50  b. 

857.  cr^\j  A.  253  (s.  Gl.  Mond.  94);  Rasin,  Dj.  39  b;  Racume, 
ala72,  Ga.;  Helenium,  K.  802  =  c^  (Flügel);  Jesin  (!),  8er.  328 
(338);  I.  B.  an  fünf  Stellen;  Alphita  53,  54,  212.  —  L.  39,  281. 

858.  l^\j  Rosine,  K.  787  =  tUjT,  und  i^^j]  bei  I.  B.  1023: 

859.  ^^\j  Menthe,  K.  791  =  5-^. 

860.  si^\j  A.  253  (v^j,  hebr.  686),  s.  jedoch  ed.  Bulak  430 
(vgl.  Freytao  n,  195);  Ramec,  Ali  328;  Ramich,  Dj.  24;  Ramek,  K. 
891,  ,une  Composition^  de  vi^*o;  Ramich,  galia,  sive  materia  qua  fit 
gaüa  (gallia),  Ser.  230  (240).  —  L.  373. 

861.  jiy^  A.  252,  falsch  ^^^j,  hebr.  684  nsni,  richtig  ed. 
Bulak  429;  Raant,  Dj.  19  b;  Reubarbarus  (ohne  arab.  Umschreibung) 
H,Ga.;  Rhubarbe,  K.  774;  Rauend,  reu,  Salt  127;  Ser.  206;  LB. 
1018.  -  L.  170. 

862.  e5-^-*wa3\  'j  (chines.  Rhub.),  Salt  139,  378  uncorrect. 

863.  \^j  Saft,  Extract  von  verschiedenen  Pflanzen. 

864.  ^^^aL\  i^j  (Saft  von  sauern  Trauben),  so  ist  offenbar  bei 
Salt  45  ftlr  nxn  (deutlich  im  ms.)  zu  emendiren;   s.  I.  B.  679,  1645. 

865.  ,^yy»^\  'j  Robazuz,  riquilicia  (succus  liquiritiae),  Ga.  21.  — 
L  379,  s.  tr'^^. 
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866.  J>yü\  'j   Gomme   d'acacia;    K.  790.   —   läyt)\  bei  L.  197. 

867.  z^:^j  CO  Sbraba,  hypocistis,  Dj.  50. 

868.  Ito,  (ein  Stein,  ähnlich  dem  c>^>  S-  diesen),  A.  255 
U^^,  hebr.  701  n^33-i;  ed.  Bulak  453,  wie  I.  B.  1025. 

869.  t^^>J  (ein  Stein  wie  o^^\,  Krebs?)  A.  255,  in  ed.  Bulak 
der  letzte  Artikel  im  Buchstaben,  hebr.  698  KSTi;  fehlt  bei  Freytao 
und  Dozy. 

870.  cj^^j  Ligusticum,  Dj.  56,  nicht  bei  Dozy  i,  502. 

871.  f^j  Genöt,  K.  806;  I.  B.  842,  1029. 

872.  S^j,  falsch  <*-*,,  A.  252,  ^j  ed.  Bulak  428,  np-i  hebr.  683, 
latein.  Ruba  =  ^s>J^\  Jj^,  s.  I.  B.  1028  (103,  358).   —  L.  45,  49. 

873.  *^j^^  J^j  Rahyal  (lies  Radyal?)  alarnap,  pes  leporis  57, 
Ga.;  I.  B.  1033,  2002;  Alphita  17.  —  L.  221. 

874.  >\j^\  'j  A.  254,  hebr.  690,  Plempius  271,  latein.  516;  pes 
locustae;  Rage[l]  algerat  56,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  222; 
vgl.  Gl.  Mond.  194  f. 

875.  fUi.^  'j  oder  ik-oU^^,  Pes  columbarum,  meretrical  56,  Ga.; 
Anchusa,  K.  781  =  ^^^f^^  (wie  schon  Ga.);  bei  I.  B.  an  drei  Stellen; 
8.  auch  unter  ^^Uxi^. 

876.  v^V*^^  'j  A.  254  (s.  Gl.  Mond.  194  e);  Rage[l]  algerab, 
pes  corvi  55,  Ga.;  Ptychotis,  K.  780  =  >^^^  J^jf  auch  O^UXl»\  oder 
0^-UJii>;  Simon  Jan.  12',  49;  Alphita  140:  pes  corvi;  I.  B.  an  fünf 
Stellen.  —  L.  222. 

877.  iJ^j  Ragla,  portulaca  54;  I.  B.  313,  1035. 

878.  cryt^j  (etwas  aus  Milch),  A.  255,  ed.  Bulak  433;  fehlt  im 
Hebräischen;  Rayc  (Rahic)  18,  Ga.;  I.  B.  1039. 

879.  ^j  A.  254  nicht  ganz  correct,  ed.  Bulak  132,  hebr.  695; 
I.  B.  1038,  nach  Leclerc:  Vautour  percnoptfere. 

880.  kP^.}j  Fenouil,  K.  796  =  ^^j^ 

881.  J^^j  Gingembre,  K.  794. 

882.  sJ:^Js^j  Balauste,  K.  784. 

883.  J-:^»^^  Grabe,  K.  788  =  ^j^^^  O^r^J  ^^^^  Leclkrc 
andor>veitig  unbekannt. 
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884.  ^\^j  A.  254;  Dj.  27  b;  Rasas,  plumbum  58,  Ga.;  Plomb, 
K.805;  Rasas,  plumbum,  Ser.  409  (419);  I.  B.  1042. 

885.  «-f^j,  Collectivname,  nomen  unitatis,  ^^J  (Freitag  ii,  160), 
frische  Datteln,  s.  Gl.  Mond.  162;  ob  auch  Kodhab,  humida,  Ser.  88?; 
LB.  1043,  1684.  —  L.  122  (vgl.  134). 

886.  i^ij,  A.  255  falsch  'i^j,  s.  ed.  Bulak  433,  Plempius  273 
(medica),  lat.  595,  hebr.  700,  eine  Verweisung  auf  C-^»;  Butaba,  Ali 
21;  Luzerne,  K.  732  =  ixai^  und  OJJ;  I.  B.  an  drei  Stellen.  — 
L  95. 

887.  >\jtj  oder  <>U,,  wie  A.  255,  ed.  Bulak  432,  hebr.  696  und 
(TorpiUe)  K.  804;  Rabat  19,  Ga.;  Thead  (!),  torpedo,  Ser.  427  (437). 

888.  ( Ji'^O  uk^^  ^J  bßi  A-  252  mit  dem  folgenden  Artikel  ver- 
bunden und  zwar  hinter  demselben,  in  ed.  Bulak  428  getrennt,  hebr. 
682  nur  der  folgende,  aber  mit  dem  Latein,  fur  beide;  Rahaalybil, 
cibus  camelorum(!)  vel  cervorum  12,  Ga.;  Elaphoboscon,  K.  799;  1.  B. 
beide  Lesarten  an  vier  Stellen. 

^Ui.\  ^j  (s.  vor  Artikel),  Raha  alfamem,  i.  e.  cibus  columba- 
rum  13,  6a.;  Verveine,  paturage  des  colombes,  K.  798  =  fUi.\  l5^5 
I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  365. 

889.  j^yJ^\  'j  Chardon  d'äne,  K.  808  =  ^^^^^  *^>^- 

890.  cr^^j  A.  265,  ^'^j  ed.  Bulak  433;  fehlt  im  Hebräischen, 
angeblich  ein  persisches,  zwiebelähnliches  Heilmittel;  bei  I.  B.  1054 
Kjr^^)\  nach  Leclbrc  =  w>o^\  «juää.. 

891.  o-»^^  oder  ^^j  Racha  15,  Ga.  planta  de  feris. 

892.  t}^j  Noix  vomique  ?,  K.  733  =  ,^\  j^a*;  nach  Lbclerc 
scheint  hier  eine  falsche  Zusammenfassung  der  beiden  j^^.,  nämlich 
o*^^  und  i*iy\  bei  l.  B.;  vgl.  auch  i^j  bei  L  B.  1057.  2290. 

893.  c}^j  Sabine,  K.  795,  Frucht  von  j^j». 

894.  ^y Ui  5»)  =  Figue  indienne,  ^3%)^^^  ^r^  ^^<i  ^j^^"^  ^y^^^ 
K.  786;  LecliIrc  bezweifelt  jedoch  diese  Identificirung. 

895.  >U;  (Asche),  s.  Gl.  Mond.  215;  L  B.  1061,  1074. 

896.  c^j  Lilingi  (so)  bei  Ali  408;  s.  Gl.  Mond.  163  (Arten  in 
Frbttag's  Lea?ifa)n  u,  196);  Roman,  mala  granata  54,  Ga.;  Grenade, 
K.  776;  L  B.  1058. 
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897.  f^j^\  ')  Melogranata  silv.,  Dj.  35  b. 

898.  ^  'j  Grenade  douce,  K.  777. 

899.  j^»^\  'j  Melogi'.  masculin.;  Dj.  36  b. 

900.  d:^j  Caroxillon  (articulatum),  K.  800 ;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

901.  ^j  für  ^^  j^  (persische  Gattung?)  bei  den  Bewohnern 
Syriens,  Dj.  55  b.  —  L.  307. 

902.  si^j  A.  253,  s.  si^\j, 

902*.  o*^j  Quenqumesum  (?)  oder  Ceremesum,  Ali  149. 

903.  eH>  =  ^^\.z^^*»»,    Dj.   14;    fehlt    bei    Dozy   i,    558;    Ri- 
moch,  Razi. 

904.  J^j  Ramal  (arena  maris)  17,  Ga.;  I.  B.  1062. 

905.  J^j  (griechisch)  Rant,  Dj.  43b;  Laurier,  K.  785  =  Jj^ 
;^\;  I.  B.  1065,  1619.  —  L.  171,  300;  fehlt  bei  Dozy  i,  561. 

906.  yiy,^j  oder  ^ytj,  Rhubarbe,  K.  793. 

907.  c>^3j7  8.  Gl.  Mond.  172,  wo  lies:  Av.  255,  Ga.  locusta  ma- 
rina 37  hat  Rubi;  Homard,  K.  807  =  il»>x**5o;  L  B.  59,  1068. 

908.  c>^^^j9  berberisch,  H7pericon,Dj.  54;  fehlt  bei  Dozy i,  566. 

909.  >^j  Rose,  K.  797  =  >^^]   sollte  das  nicht  ein  graphischer 
Irrthum  sein? 

910.  b^^,  Salt  nach  n.  621,  also  ohne  Angabe  einer  Bedeutung. 

911.  ^^^^j  Sulfure  de  cirivre,   K.  778  =  ^^j^^  «jojä.  und 
Ji;Äj\  ,j->l«a3\;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

912.  i^^^j  {f^yj)f  Plural  von  ct^Ij,  capita  piscium  (!),  Ga.  85; 
I.  B.  1069  OU\5^\  '^,  Thierköpfe  überhaupt. 

913.  ^^.jj  s.  Gl.  Mond.  7  (129);  Rheum  ribes,  K.  803;  Salt  5; 
I.  B.  an  drei  Stellen. 

914.  o^^j   Reihana,    Dj.  12  b;    Raha,   myrta  1,   Ga.;    Basilic, 
K.  773  =  JJ.-.Ä*.  —  L.  151,  252.  —  I.  B.  hat  nur  Zusammensetzungen. 

915.  '^j  A.  254,  ed.  Bulak  436;  Ria,  pulmo  59;  I.  B.  1073. 

916.  j^\  ijr,  Reizat  albay  16,  Ga,;  I.  B.  1044  =  üvsjpiwv  Oa- 

917.  sy^jliyij  Reubarbarum,  Dj.  19  b. 

918.  ch^  ^y^o  (Reum  ponticum)  idem  ib. 

919.  J3^^  A.  252,  s.  ^^\j. 
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920.  ^\j,  8.  Gl.  Mond.  157;  Vitriol,  K.  283,  eine  Species  ist^U^ÄAS; 
auch  s^3  Salt  593;  I.  B.  1080. 

921.  ij\j^\  3,  so  lies  bei  Dj.  66  b. 

922.  ,>^U»^)I  ')  Dj.,  l  c. 

923.  J<^},  s.  Gl.  Mond.  112;  Zub[d]butirum  24,  und  Zamen,  za- 
mel  32,  6a.;  Beurre,  K.  289,  geschmolzene  heisst  cr^--;  I.  B.  1090. 

924.  j^  '3  A.  267  (cf.  Gl.  Mond.  189),  Plempius  121  (Alcyo- 
nium);  lat.  613,  hebr.  232;  Zamat  albahr,  spuma  maris  17,  Ga.;  AI- 
cyonium,  K.  285;  Zebeth  ar  (1.  al)bahar,  spuma  maris,  Ser.  378  (388); 
I.  B.  an  drei  Stellen. 

925.  2;<Ä.J\  'j  Zanat(!)  albaer,  spuma  maris  18,  Ga.;  I.  B.  1087. 

926.  J^^j  (^Ä^)  Thabariat  (!),  Dj.  35  b;  Zabarget,  maragdus 
10,  Ga.;  Topase,  K.  292,  cf.  >^};  Zabargad,  lupis  Smaragd,  Ser.  374 
(384);  L  B.  an  drei  Stellen. 

927.  J^3,  s.  Gl.  Mond.  144;  Zaval,  stercus  19,  Ga. ;  Fiente,  K.  293; 
I.  B.  312,  1093. 

928.  ^U«3\  3  Fiente  de  passerau,  K.  293. 

929.  ^^j  Olivier  sauvage,  K.  308. 

930.  ^"T^j,  s.  Gl.  Mond.  127,  wo  bei  Ga.  staphis  agria  21  wahr- 
scheinlich Zibib  ag[re8tis]  zu  lesen  ist;  Raisin  sec,  K.  290;  I.  B.  1084. 

930*.  ^\x.yy^\  v^^j  Sebibum  [h]ortulanum,  Ali  267. 

931.  J-c^"^  ')  Staphisaigre,  K.  304  ==  o-'lr^^  '-r^^?  ®i^®  •A.rt  davon 
ist  ^j^y^]  I.  B.  an  drei  Stellen. 

932.  ^U.j,  s.  Gl.  Mond.  201;  Vitrum,  Ali  402;  Verre,  K.  286; 
I.B.  1094;  s.  auch  ^\j. 

933.  ^^jj,  s.  Gl.  Mond.  80;  Zantimedum  oder  Zartimedum,  Ali 
D.  417;  2^ranont,  aiistolochia  29,  Ga.;  Aristoloche,  K.  272  =  (»^»^/^ 
oder  ^^  oder  ^iXu>j  <;^,  Salt  327;  I.  B.  an  fUnf  Stellen.  — 
L.  171,  280. 

934.  si^j),  s.  Gl.  Mond.  24;  Berberis,  K.  281  =  ,,,^^b^; 
IB.  an  drei  Stellen.  —  L.  139;  s.  auch  >y^. 

935.  oyjjLj  Azarcon  (sandyx)  18,  Ga.;  I.  B.  74,  1109. 
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953.  ,^,^UiJ^  'j  Helenium,  K.  303  =  c^\j  und  c^;  I-  B- 
1127.  —  L.  282. 

954.  c.5-^^^  j  A.  166  (getrennt  vom  Vorigen) ;  Zanzavil  caninum  4, 
Ga.;  LB.  1126;  v>^\  'j  Poivre  d'eau,  K.  302. 

955.  jJ^j  A.  168;  Zanzafar^  vernulium  14,  Ga.;  j^^}  Cinabre, 
K.  284;  Cenabrum,  Razi  370  (Zingefar  bei  Farag  352);  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

956.  ybj,  8.  Sybj. 

957.  UU>j,^\  (i^^),  8.  i^^. 

958.  iybj  A.  172;  I.  B.  1133;  vgl.  folgende  Artikel. 

959.  ^\  (ybj)  Fleur  du  sei,  K.  300;  I.  B.  1134. 

960.  ,^U:U)\  (ybj)  A.  169,  hebr.  240  uncorrect;  Zaracharacas, 
Dj.  63;  Zaraz  vel  (lies  al-)anuaz,  flos  eris  (aeris)  8,  Ga.;  Fleur  de 
cuivre,  K.  301;  Salt  591;  I.  B.  1134  bis. 

961.  ^ybj  Fiel,  z.  B.  ^j  J^  (s.  dieses)  Fiel  d'ölöphant,  K.  306 ; 
nach  D^aud  al-Antaki  ist  es  =  ^»-*^  ,Gift^ 

962.  o^a5  ^'  '^'^^7  Plempius  129  (Ziwan),  latein.  756  Zizania, 
wonach  hebr.  256  zu  berichtigen;  Zenel  (!),  Dj.  56;  Ivrai,  K.  299  = 
^y,j  auch  y^)M'  und  J^^j  ^fc-^^;  Zeven,  lolium,  zizania,  Ser.  70; 
IB.  an  fünf  Stellen.  —  L.an  vier  Stellen. 

962 »»  UU>^^,  s.  5-^. 

963.  ^^3,  es  gibt  feuchte  (v-^y\)  und  trockene  (c.^^b**ob)^  bei 
A.  166  beide,  im  hebr.  225  (wo  die  arab.  nähere  Bezeichnung  fehlt) 
und  226;  alle  späteren  Autoren  stellen  die  Arten  ganz  auseinander; 
^^  44  gibt  (als  persisch)  Zafe  schlechtweg  und  Supha  humida, 
f-56;  Ga.  hat  nur  Zuffe  8;  das  feuchte  ist  ,Oesype'  in  K.  278,  das 
trockene  Hyssope,  K.  277;  ohne  Adjeetiv:  Esopo,  Salt  22;  Cyfe, 
Wssopus  sicca,  Ser.  260  (270),  Senferratab  (!)  hissopus  humida,  n.  442 
(^52);  I.  B.  hat  jedes  von  beiden  an  zwei  Stellen.  —  L.  134,  423. 

963 \  ^y\  U^j  Zufa  humida,  Ali  327. 

964.  \j3^}  A.  169;  Livfeche,  K.  307  =  graine  de  fJ^\S  oder  ^ja.; 
I-  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  396. 

965.  J^j,  s.  Jr^.}. 

9^6-  iSHj  A.  166;  AU  501;  als  persisch,  für  Zauc  (ö^ij?),  Dj. 
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67;  Zaybac,  argentum  vivum  32,  6a.;  Mercure,  K.  287,  auch  JJ^^j; 
Zaibaz,  argentum  vivum,  Ser.  375  (385);  I.  B.  1082,  1143;  schon  im 
arabischen  Dioskorides  steht  es  für  Hydrargyros. 

967.  C^j  Azait,   oleum  6,    Ga.;   Ser.  5;    Salt  500;   I.  B.  IUI- 

968.  JU5^\  'j  Huile  d'olives  vertes,  K.  297. 

969.  i^^j^\  '3  Huile  de  transport,  K.  298  =  <^^l^Xi-;  I.  B.  1146. 

970.  ov^.3  A.  171;  (fol.)  Lehembre  (!)  oder  Liembre,  Ali  204, 
Arsanega  285;  Zaytin,  olive  5,  Ga.;  Olive,  K.  273;  Salt  500;  Zaiton, 
oliva,  Ser.  5;  LB.  1140,  1415.  —  L.  an  vier  Stellen,  dann  Composita. 

971.  ^j  Zatz  6  (animal  parvum,  Ga.;  Zeide,  augmentaliones  in 
cruribus  animalium  maiorum,  Ser.  444  (454). 

Buchstabe  er*». 

972.  ijoU  Capillaire,  K.  849  =^^  iyij^  und  J^\  jU,;  I.  B. 
1155. 

973.  o\;^>U-»  (nicht  c^j^j^)  Zeduruden,  Ga.  11;  Gomme,  K.  836; 
Saderuam,  in  lingua  persica  nigram  cadaha  .  .  .,  Ser.  121;  I.  B. 
1152;  s.  auch  o^JD^^- 

974.  c^U»  A.  218  (hebr.  falsch  :k-id),  Sadecum,  Ali  180;  Viola 
vel  Folium,  Dj.  30;  Zedig,  folium,  Ga  28;  Malabathrum,  K.  812; 
Sedig,  folium  indum,  Malabathrum,  Ser.  53:  I.  B.  120,  1150.  —  L. 
269,  385. 

975.  JU-jLi*»^  ^^^.JLm)U«>^  s.  ^^U**wm), 

976.  ,j**^^  Sagapenum,  K.  860  =  ,j-U^X-*». 

977.  yj^^  JU*  Tiges  sauvages,  K.  852  =  ^j^y  fourr^  d'arbres. 
977*.  \^ja-o^Uo,  8.  ^jJ^-^^Uo. 

978.  Ä-Jtu>  Sauges,  K.  872  =  c^^^  cf\yy^  (Zahnstocher  des  Pro- 
pheten); vgl.  n.  83  ,jA*i*üUü\,  wo  bemerkt  wird,  dass  die  Juden  in 
Magreb  (,chcz  nous^  es  als  Aufguss,  wie  Thee  geniessen. 

979.  ^y.\  f^  A.  225,  hebr.  540  paoso;  I.  B.  1154,  2285  (ein 
Thier). 

980.  ob^^^V^  Saclcrundium,  Ali  316,  ist  oflFenbar  ob^^^^- 

981.  ,r^*-  (j^y  Stein)  Ebeyg,  Dj.  17b;  Zabag  28,  Ga.;  I.  B.  1158. 
981*.  ^j^^(0  Sa.  hinter  528. 
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982.  ^IXu*.*.*«»  A.  224,  hebr.  538  falsch  der  Nebenname  Kn''3D 
(s.  ^i»ti^),  der  in  beiden  arabischen  Ausgaben  hier  nicht  genannt  ist; 
ed.  Bulak  389  liest  falsch  ^jU**-^^;  Dj.  14;  Sebesten  27,  Ga.;  ebenso 
Ser.  8;  LB.  an  drei  Stellen.  —  L.  68,  im  Index,  S.  480  nur  ^U*m^-»4>, 
d.  i.  die  persische  Aussprache,  bei  Schlimmer,  S.  156. 

983.  ilUr^  Limaille,  K.  858. 

984.  jj^  A.  220  nur  Verweisung  auf  j;^;  Sadar,  Ser.  120;  I.  B. 
an  fünf  Stellen. 

985.  ^3jJ^\  jj^  Salt.  217. 

986.  Sr^^J^,  seltener  w-j^Jom)  (Freytag  n,  398),  K.  819;  Soudab 
=  J^,  wovon  zwei  Gattungen,  und  Ä — l«-^^  auch  cj^\  ,^,-i*-*i%A. 
(lies  ^JLyJUsJ)  und  c^7  L-  371,  s.  Gl.  Mond.  187;  dazu  noch  Sa- 
dabum,  Ali  62,  vgl.  68;  Sateb,  Djezzar  63b;  I.  B.  an  fünf  Stellen; 
persisches  ato,  Salt.  501. 

987.  w-j^Ai^  E\r*^  A.  220,  ed.  Bulak  381,  hebr.  518  pjno  (!);  im 
Index  a^np^K.  Siradj  al-Kutrub,  K.  834,  die  Wurzel  =  i^yiJU;  I.  B. 
an  vier  Stellen.  —  L.  200. 

988.  J^\  ^\j^  Divers,  K.  877  =  n.  948;  nach  anderen  Bern- 
stein. 

989.  i-^^  (s.  Gl.  Mond.  107  ^y^\  Serapinum,  Dj.  f.  46  b. 

990.  yy^-^j^  A.  218;  Zarazg,  folium  28,  Ga;  Liligge,  Ali  296, 
aber  mit  dem  Inhalt  von  J^^^;  Fougfere,  K.  833  =  f^\yyoji'^  Sarax, 
filix,  Ser.  56;  I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  167,  266. 

991.  j^^^  Fiante,  fumier,  K.  861,  auch  crc^r^» 

992.  o^r***  Grabe,  K.  822. 

993.  yjj^  o^r***  Zartan  bahri,  cancer  maris  89,  Ga.;  Cancer 
marinus,  Ali  478;  s.  Folgendes. 

994.  v4r^  O^j^  Zaratan  nari,  cancer  fluminis  90,  Ga.;  A.  219 
hat  zuerst  diese  n.,  dann  n.  954;  I.  B.  1171,  1172  in  alphabetischer 
Ordnung  wie  hier. 

995.  ^S-^^j^j  jSaj^^  auch  CU-U^U^  Zaragant,  Zaragont,  cicla- 
men  88,  Ga.;  Telephium  imperati,  K.  854  =^^\  j^i?;  I.  B.  250, 1170. 

996.  ÄiUwjy**)  (Var.  ÄiUJr^)  Zartasana  (sie)  23,  Ga.,  welchen 
I.  B.  1169  citirt. 
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997.  ,j*Jj»3^^  so  ist  oflFenbar  zu  lesen  fllr  ^-Jjuy*«*,  SarcocoUe, 
K.  851  =  Cj^j}^  und  0^^\. 

998.  c^j^)  9-  CX^^J^' 

999.  eS-lr^  A.  225,  hebr.  539;  Semacum,  Ali  58,  semen  Sarmaci 
131;  Zarmag,  Carmach  (lies  Qarmach),  atriplices  69,  Ga.;  Arroche, 
K.  320  =  vJJa»^  auch  ^^,  ^^i^^^  ^^  und  i^s^jJ\  üju;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

1000.  Jj^  A.  222,  hebr.  526  (Syring);  bei  L.  238  in  anderer 
Bedeutung. 

1001.  ^j-u>  Cypressus  oder  Galla,  pomus  cypressi,  s.  Gl.  Mond. 
164;  bei  Ga.,  g  14  Zahar;  Cypres,  K.  617  =  Ji/^,  auch  J;\;  Salt  92; 
I.  B.  an  drei  Stellen. 

1002.  *-rStr^  Marrube,  K.  856  =  o>;^**»\;*- 

1003.  ^j^,^  Chicoree,  K.  846,  eine  Art  von  b*x^  ==^j^yLM*jL^ 
(Taraxacon).  —  L.  87. 

1004.  ^j^j^  A.  228,  ed.  Bulak  395,  nicht  hebr.  und  nicht  latein., 
bei  Plempius  229:  Aphodill;   fehlt  bei  Freytag  und  Dozy  648,  650. 

1005.  <^Ui*-M>  Xixeloes  (sie)  =  zuzel  4,  Ga.;  JU^U»,  ^^^UoLm» 
Cecelius,  Dj.  34b;  Sisaleos,  Si9alio8,  Siseleos,  Ser.  190;  I.  B.  1178 
(vgl.  180)  citirt  Gafiki;  s.  auch  imten  j^^Um^w«». 

1006.  ,^^^AaLlk*tf  I.  B.  an  drei  Stellen,  s.  zu  ^^j^. 

1007.  ^y^y^\jkAa  Zartartiuraz,  Zartartinataz  22,  Ga;  I.  B.  1181 
(Stratiotes). 

1008.  ^5^j>^k*^,  ^^^^a-*).  Letzteres  bei  A.  ed.  Bulak  387  (ed. 
Rom  220  ^^5j>^^k44)^  eine  Confusion);  I.  B.  unter  o>^itr^^>  ^^  Ganzen 
vier  Stellen,  s.  unter  ij-»J^. 

1009.  o>^.^.^>^**^  Satyrion  (!),  K.  865  =jy^  und  ,Sissan^;  Leclkrc 
vermuthet  mit  Recht  eine  Confusion;  s.  folgende  Nummern. 

1010.  o^v>>^*^  (0  Centauröe,  K.  859  =  a^^jy^.  Sollte  hier 
nicht  c>^o^'* "^  ^^  lesen  sein? 

1011.  oy^'jy^^^  Satyrion,  K.  870  nach  Dioskorides  bei  Avicenna 
unter  ^^Uo^  (so)  trifol.  (Leclerc  verbessert  den  Fehler  nicht);  also 
=  ^^Lu*^^  (diese  Confusion  rügt  Leclerc  ;  vgl.  oben,  n.  1009). 
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1012.  J^Vä^  A.  223,  hebr.  530;  Herba  tussicaria,  erba  5,  Ga.; 
LB.  1189  =  oyc^]  das  Taschdid  hat  I.  B. 

1013.^1»^  A.  121,  hebr.  523;  Serriette,  K.  836  =  j^jj  s. 
auch  y^A-o. 

1014.  jJc*i^  auch  iJ^fL^a  und  ^*>-ä-*->,  Cyperus;  s.  Gl.  Mond. 
155;  Souchet  odorant,  K.  811;  Salt  402,  hinter  544  und  621,  573; 
I.  B.  1186. 

1015.  l>>*^  Zuat  16,  Ga.;  I.  B.  1187. 

1016.  jJ^  (A^^)^  Salt  321. 

1017.  jÄ.^i-4*>  (Mala  citonia  bei  Ser.),  s.  Gl.  Mond.  14;  Going, 
K.  832  (bei  den  Kabylen  '^y^  =  cydonia);  Salt  498. 

1018.  .xXi^\  jJJuui  A.  228,  auch  ed.  Bulak  394,  hebr.  553  nKJBD 
(so),  also  offenbar  zu  trennen:  sXÜ-mj  und  sXÜ^^,  ersteres  bei  L.  396, 
letzteres  bei  I.  B.  650  (i,  425  unter  J-^^);  iX-U^\  Harmel,  K.  94; 
Freytag  i,  35  J^^l-ft^l  et  J^i-«»  Sinapi  album;  Dozy  i,  22  Rue  sauvage, 
peganum,  harmala  Sang.;  es  fehlt  aber  jJS^  an  seiner  Stelle  sowohl 
bei  Fbeytag  als  bei  Dozy. 

1019.  t^^wX^wÄu*»  A.  228,  ed.  Bulak  391  =  nach  Dioskorides 
^^UA.\  -Us«  Dozy  660  ^^^sX^^S^^^  berichtigt  Sonthbimer,  I.  B.  n,  23;  es 
fehlt  in  der  That  das  Schlagwort  in  der  arab.  Ausgabe  n,  16, 1.  Z.  und 
bei  Lbclerc.  Allein  K.  869  hat  ^j-j^;.;^  Elaterium  =  J^\  •^*,  und 
Leclerc  leitet  es  vom  griech.  sicus  agrios  ab;  dann  wäre  u^j^/^^ 
zu  erwarten. 

1020.  iAsljLu»  (rumisch)  Dj.  12  scheint  Secacul,  Cardo  panis, 
Yringi  (iringi,  s.  Gl.  Mond.  200);  zum  syrischen  Namen  vgl.  L.  414. 

1021.  o^V^^?  O^h^^}  O^V*^^  {o^.^jy^^^  bei  Freytag  I,  35); 
A.  219,  hebr.  513,  latein.  630  Scordeon  agrestis,  Plemp.  213;  Dj.  61; 
Scordeon  43,  Ga.;  Ail,  K.  864  griech.  (Scorodon,  Leclerc),  o^.^r^ 
Ail  sauvage,  n.  974  =  ^^  ^y,    auch  O^^^^Üi»   n.  973,   ob  richtig? 

1022.  u^y^,  s.  c-JL». 

1023.  to>«-ä-*»  A.  222,  hebr.  524;  Sacamonia,  Dj.  41  b;  Scamonea 
H  6a.;  Scammonee,  K.  827  =  >y^  {*>y^^  bei  I.  B.  und  Daud); 
I.B.  1193.  —  L.  143. 
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1024.  oy^3^>-^^^  nach  LB.  1191:  Spondylion  =  ^>  JS-^  A. 
227  ^y^y>Sji^^  besser  ed.  Bulak  394  o>t^^^^^^^*-^?  höbr.  551  frb-njpo, 
Druckfehler. 

1025.  jyUA^  A.  224  Druckfehler  j^jL-JLo»^  s.  hebr.  537  und  ed. 
Bulak  389;  Zantator,  sconcor  47,  Ga.;  Scinque,  K.  848;  Salt  hinter 
n.  611;  I.  B.  1197;  s.  auch  j^a-oUo\. 

1026.  o>Ä^j>^^,  s.  o5?.V^- 

1027.  ^^^Jt^vX-ii^JyLu»  Scolopendrion,  falsch  ^^j^jJ^V^^  A.  223, 
auch  ed.  Bulak  386,  hingegen  hebr.  529  pmDiBi^DpD  (i  für  ^);  auch  Ali 
86  Scolocondrion  und  arab.  J;  Scolopendrion  34,  Ga. ;  Scolopendre, 
K.  809  =  oV:/^;  ScoL,  scolopendria  (t^^^  \^jai^^Ä^  I.  B.  1195), 
Ser.  193;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

1028.  S^  A.  219,  hebr.  514,  wo  latein.  Galia  und  G.  muscata 
(Freytaö  IV,  332  citirt  Av.  nicht);  Seccum,  Ali  399;  Souk,  K.  824 
unterscheidet  vier  Gattungen:  i5X-u*J\,  fJo\jS>i\^  >^\  und  -UJ^;  Such, 
galia  etc.,  Ser.  54;  vgl.  Simon  Jan.  f.  29^:  Galia  muscata  (Gattungen, 
citirt  Av.);  Mayer,  Gesch.  der  Bot  m,  377;  I.  B.  1201,  2211;  wonach 
L.  378  zu  ergänzen  ist;  vgl.  auch  s^\j. 

1029.  ^-y:^^  (persisch  für  i-U^^,  s.  unter  diesem,  A.  222  etc.) 
Segnebigum,  Ali  353;  Serabibeig  (lies  Sekab.),  Dj.  46  b;  Zacabenig, 
sagapinum  42,  Ga.;  Sagapinum,  K.  841;  jr^wo  Serapinum,  Salt  11, 
irastt?  n.  224  und  hmter  581;  I.  B.  1200. 

1030.  j^  A.  225,  hebr.  543  mit  Vocalbuchstaben,  Sucre,  K.  829 
=  w^-oJÜ\^Cu»,  der  Candi  =  ^U  (=  j^U  ?,  Leclbrc)  =  >J^; 
Zuchar,  sucharum;  I.  B.  1198,  1800.  —  L.  125. 

1031.  ^y-äJtJ\yL4«  A.  225,  hebr.  544;  Sucre  d'Ouchar,  K.  830; 
vgl^r-ä^  682;  I.  B.  1199. 

1031».  tXu>  (syrisch)  Amine,  für  arab.  ^^,  Dj.  42  b,  finde 
ich  bei  Low  nicht. 

1032.  f^^^  if^^^)  Cicer  imperatoris,  Dj.  17,  Dozy,  p.  669. 

1033.  J^,  s.  J^. 

1034.  \^JwU^U»  Salamandrus  48,  Ga.;  bei  L  B.  1153  \^J-U>)U». 

1035.  i^wJLu»  (i^LÄ))  Salvia  4,  Ga. 
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1036.  OJUo  (vgl.  Gl.  Mond.  2l)  Zult,  ziligo  13,  Ga.;  Suit,  spelta, 
Ser.  122;  I.  B.  1209.  Deu  Zusatz  c:JLÄ>^  unter  j-^:»^  bei  A.  260,  auch 
ed.  Bolak  440,  hat  hebr.  725  nicht. 

1037.  iUiU,  A.  226,  ed.  Bulak  389,  hebr.  541  Hftnbo;  Zulafe, 
tybera  (tubera)  24,  Ga.;  Tortue,  K.  828  =  o^^- 

1038.  gJ^(?)  Salt  hinter  621;  ob  für  ^? 

1039.  ^•Jsi-',  s.  ^•JfAii». 

1040.  gtu»  Sararac  (so),  fei  animahum,  Ser.  449  (459). 

1041.  i^\  2^y  eine  Verweisung  auf  i<^  steht  nur  in  A.  ed. 
Bulak  382  am  Ende  des  Art.  o^j>^;  iii<^l*t  i^  ß^-  R<^^  220;  hebr. 
520  (latein.  spolium  serpentis)  verweist  auf  rnj,  gemeint  ist  rrn  n.  290; 
Zalcalhalhaya  (so)  46,  Ga.;  Peau  de  serpent,  K.  844  und  noch  ein- 
mal 873;  Salchalhaieth,  spol.  serp.,  Ser.  452  (462);  I.  B.  1210. 

1042.  J^\  ^^\LLu,  Sultan  algabal,  Xalmia  (i^,^  algedi  2,  Ga.; 
I.  B.  1216,  1395. 

1043.  jL-  A.  223,  hebr.  535;  Salk,  bleta  30,  Ga.;  Bette,  K. 
836;  UJLmi  Salt  251;  Decka  (!),  bleta,  Ser.  148;  I.  B.  1206  (falsch  siO-o 
bei  SoirrHEDfER  41).  —  L.  an  drei  Stellen. 

1044.  c^^jXo»  Chausse-trape,  K.  845  =  ,hanak',  s.  jedoch  316, 
wo  v^Cm^^;  nach  Leclerg  kommt  es  sonst  nicht  vor. 

1045.  oV>^  A.  228,  ed.  Bulak  395,  fehlt  im  Hebr.  auch  bei 
Freytaq  und  Dozy  671  oder  680;  nach  Dioskorides  sollen  es  die 
Syrer  C^yS^  (Spinneweb)  nennen.  Ich  vermuthe  ein  griechisches 
Wort. 

1046.  üiH*«,  s.  Gl.  Mond.  123;  Quinquina  und  Rinde  von 
^i^^,  K.  810;    io-*?D  Salt  381    und  hinter  581;    I.  B.  1705,   1879. 

1047.  ^yUX--»  (rumisch)  fUr  ^•^^,  Dj.  33  b. 

1048.  ^^^yLJ-Mj  CeUcon,  azarkon  18,  Ga.;  sandix;  bei  Dozy  680 
(so)  minium. 

1049.  ^  Semum  oder  Sensemum,  Ali  117. 

1050.  jUJ\  f^  Arsenic,  K.  863  =  ^j,  auch  jUJ\  ^^;  I.  B. 
1233,  1336. 

1051.  jCi<>,  8.  Gl.  Mond.  25;  syrisch  ^^^U***,  Dj.  23;  Sumac, 
K.  315,  tUrkisch  ^>^>»;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

Wieoer  Zütscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XII.  Bd.  7 
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1052.  cPU-M*  A.  225,  ed.  Bulak  389,  hebr.  542  jneo;  Zamen  31, 
Ga.  (cotumia  vel  piscis);  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1053.  (3*^  (Jasmin?),  s.  ,3*-«^. 

1054.  J^j-*^  (Ein  Wort?),  rumisch,  fiir  Capill.  veneris,  Dj.  11. 

1055.  ^>^^-»-u>^  s.  o>^j>"«^- 

1056.  <3*M.^,.«>  Samsuccus,  majorana  20,  Ga.;  I.  B.  1230,  2100.  — 
Zu  L.  135. 

1057.  ^**»>»M>  A.  226,  hebr.  549;  Zizä,  iuiulen  18,  Ga.;  Sösame, 
K.  618  =  o^*'^^-  und  Ja.;  das  Oel  heisst  auch  2>^äJ\  c^>\  Semsem, 
sisamus,  Ser.  86;  I.  B.  499,  1218.  —  L.  176. 

1058.  o^-r^  c^>»-«-***  (Symphyton  petraion),  Zantalon  19,  Ga.; 
I.  B.  1219. 

1059.  d^.»-*»  A.  227,  hebr.  550;  Zamat  (zamac,  species  piscis 
salsi)  30,  Ga.;  Ser.  453  (463);  I.  B.  1222. 

1060.  Kp^^^^y  wahrscheinlich  verderbt  aus  (^c-»***  Sambucus, 
Jaismin;  vgl.  Zambach,  Ser.  176,  s.  meine  Erörterung  in  ,Monats* 
Schrift',  herausgegeben  von  Brann  und  Kaufmann  1896/97,  S.  322,  wo 
meine  Correcturen  theilweise  nicht  ausgeführt  sind. 

1061.  cr^  (Oel),  s.  Gl.  Mond.  104,  wo  lies:  Ser.  449  (459), 
Menim  uxaham  (s.  ^);  Salt  342;  I.  B.  1224.  —  L.  18. 

1062.  dJ^^  ('-r''^)?  (gramen)  Semeadie  oder  aicemene,  Ali  169; 
Zamana  21,  Ga.  ohne  Erklärung;  Souchet,  K.  330  =  U^^Ua3\; 
I.  B.  1227. 

1063.  o^^j^*-*^  A.  228  (fehlen  Punkte),  o>^r^*^  ed.  Bulak  394, 
hebr.  554  jr-nöD  =  ,3^^  ^j^j^]  ™it  ^  qrjpviov,  K.  868;  I.  B.  an  drei 
Stellen;  die  Schreibung  bei  Sontheimer  ii,  57  berichtigt  Dozy  i,  689, 
aber  die  vollere  (^  fiir  griech.  u)  ist  an  ihrer  Stelle  nicht  berücksichtigt 

1064.  »x^^*-*-*  Simoule  (grobes  Mehl);  K.  855. 

1065.  tUü  (j^^)  Sene,  AH  196  (umgestellt);  Sen^,  K.  823  = 
^CLUj  (r=T  ^j^  s.  L.  384),  auch  ^5-«^  oder  f^  LUo;  Salt  70;  Sene, 
Ser.  58;  I.  B.  1236. 

1066.  c^U;-*»  {j^)  Sunbedig,  Dj.  34;  Zandeyak,  Zandegang 
29,  Ga.;  I.  B.  1241;  Dozy  n.  689  hat  auch  ^^U-U*,. 

1067.  J^^^J^  A.  225   etc.  (vgl.  Gl.  Mond.  62  spica);    Sebelum, 
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Ali  85;  Zombal,  spica  40^  6a.;  Salt  354;  Sumbel,  spica^  Ser.  52; 
8.  VmcHow's  Archiv,  Bd.  57,  S.  97;  I.  B.  an  fUßf  Stellen.  —  L.  an 
drei  Stellen. 

1068.  ^J^^  J^y^^  Dj.  9;  Nard  indien,  K.  814  =^UaÄ3\  J<-Uü. 

1069.  i^^j^^  J-^-*-***  Yeliti  et  Neriden,  Dj.  9  b;  Nard  celtique, 
K.  813  =  ^-^^  J^y^f  auch  ij^^  '^  und  ^>IäJ\  U»S, 

1070.  ^j^i^jjJ^  hat  zwei  Bedeutungen,  als  Gummi  wird  es  mit 
^,^  (Bernstein,  Vernix)  identificirt,  als  Mineral  (sandaraea)  ist  es 
auri  pigmentum,  arsenicum;  ausführliche  Nachweisungen  in  Gl.  Mond. 
159;  dazu:  Zandaroz,  classa  87,  Ga.;  Sandaraque,  K.  821  eine  ,r^- 
sine*;  I.  B.  1238. 

1071.  ^^yJ^^jjJ^  (oder  ,^^^^J-U«>)  Zandaricos,  gaUitritum  15, 
Ga.;  Sideritis,  K.  871  =  ^i^^  J^;  I.  B.  an  drei  Stellen  und  eine 
andere  Art  1240. 

1072.  ^\jbjS^  Sandehacum,  i.  e.  lignum  indicum  (^wK-U  >^), 
Ali  383;  fehlt  bei  Freytag. 

1073.  c>^,J^^^  Chfene,  K.  839;  I.  B.  1244. 

1074.  Jf>S^\  o^.*>^^  Marrube,  K.  840  =  o^^**'^^;  I-  B.  1245. 

1075.  l*M ; Ml  (rumisch),  Ciutime  (Cintime?)  fdr  Äi^U^  Dj.  42b. 

1076.  i^/i^^  Vinaigre,  K.  857  =  \S^  und  J^. 

1077.  iJi^  (?)  Assena,  Ali  84. 

1078.  ^^\^Jyy>iy  8.  Gl.  Mond.  191,  wo  lies:  Zurungen,  ermodat- 
tili  14,  Ga.;  dazu  Suremia  oder  Sourenlanum,  Ali  430,  in  562:  Sunte- 
manum;  Colchique,  K.  816  =  ^>w^yb  5^^M  Salt  8  pmü  (nach  Low 
ftr  iKjmc);  I.  B.  an  fünf  Stellen. 

1079.  cr^yy^  A.  221  falsch  }^y^  !,  richtig  ed.  Bulak  384  und 
hebr.  525;  rad.  Susani  (1),  Ali  413;  Sus,  Dj.  7b;  Zuz  (liquiritia)  17, 
6a.;  R^glisse,  K.  825  =  ^^y^^  J^;  vgl.  unter  ^^.^;  Sus,  liquir., 
Ser.  147;  I.  B.  an  drei  Stellen,  vgl.  oben  u^y^\  v»^.  —  L.  378. 

1080.  cy^y^  A.  220,  hebr.  527  |8D1D,  lat.  447,  Plemp.  213;  Sus- 

Banum,  AH  201  und  294,  Susamum,  n.  234;    Susan,  Dj.  25;   Zuzen, 

lilium  38,  Ga.;  Susen,  lilium,  Ser.  189;  I.  B.  an  fiinf  Stellen.  —  Im 

Index  L.,  S.  489  ist  S.  219  SJ^yyo. 
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1081.  o>l>yf>u)  A.  223,  o^^^^v*»  ed.  Bulak  387,  peipo  hebr.  588 
(lat.  Sucutum),  eine  Art  Semper vivum  oder  c^- 

1082.  c>^y^  A.  219,  hebr.  511;  I.  B.  1252. 

1083.  ^^yLi^*),  s.  a^^y^' 

1084.  Jfev*»  A.  226  verweist  auf  ik^Ä.;  Tisane  d'orge,  K.  887; 
^\  ^^>^*-iJ\^  ik-^\  Ji>-»,  I.  B.  1255  und  2068. 

1085.  ijj^^>^  A.  220,  o^y^^  ed.  Bulak  382,  hebr.  521  |>m>nKio 
(jlatein.  iTK"irTB?0;  Ali  316;  s.  o^j^^^V***;  o^^j^^-*»  Gomme,  K.  862,  Lb- 
CLERG  verweist  auf  ^^\^j^L*);  Saderuam  in  ling,  persica  nigrum  ca- 
daha,  Simon.  Jan.  53^:  Sadeguaram  sie  scriptum  est  in  2.  Canonis 
Av.,  sed  in  arabico  saduria  .  .  .  Haliab.  (Ali  b.  Abbas)  scribit  sade- 
rudum  in  cap.  de  succis  plant.,  ap.  Ser.  vero  saderuam,  ibique  notifi- 
catur  .  .  .  medicina  valde  pelegrina. 

1086.  tw<^^  S&che,  K.  874,  ein  Fisch  (nach  Leclerc^;äJ\  joj); 
bei  I.  B.  viermal. 

1087.  ro  V  ^^  oder  J^^,  Salt  328  für  Cadmia. 

1088.  o^j^-**'^^^***  A.  223,  ed.  Bulak  386,  hebr.  531  corrupt  p-TDKftO; 
Cherris,  K.  686  =  }^y^]  nach  Leclerc  ein  Irrthum  bei  Avicenna, 
Daud  und  Abd  al-Razzak;  es  ist  Sissarum  des  Dioskorides;  I.  B.  1267. 

1089.  ^-y^  A.  223,  ed.  Bulak  387  hat  o^^^y  l^ebr.  332  fehlt  das 
arabische  Schlagwort,  im  Index  lao,  latein.  DiK^eit?  (im  Text  tt?>rftw); 
cr::»^^  *r*;  so  auch  K.  864  Cresson,  wo  noch  cAy^;  das  Wort  fehlt 
bei  Freytag,  auch  in  I.  B.,  wenigstens  unter  jenen  beiden  Formen. 
Simon  Januensis  f.  20:  Corrat  al  hani  (Kes  alhain,  h  für»)  vel  planta 
fontis,  vel  sen  et  ion,  die  Pflanze  pupilla  oculi  ,propter  quam  equi- 
vocationem  forte  erravit  translator  Avicennae  in  2',  wo  er  pupilla 
oculi  anstatt  planta  fontis  übersetzt.  Die  Ursache  des  Irrthums  konnte 
auch  die  sein,  dass  die  Araber,  wenn  sie  den  Frauen  schmeichelten, 
sie  ,mein  Augapfel'  nannten;  die  Pflanze  werde  aber  mit  verdoppel- 
tem r  («J»)  geschrieben  ui^d  gesprochen.  Ders.  51*  Pupilla  oculi  ap. 
Avicennae  est  senation  sed  apud  Arabes  vocatur  planta  fontis  et 
corat  (lies  corrat)  alba  (so!)  quod  est  equivocum  ad  pupillam  oculi 
et  plantam  fontis,  et  in  hoc  erravit  translator  Avicenna  ut  supra  in 
coratli  alhä.   Ein  anderes  Kapitel  des  Avicenna  über  dieselbe  Pflanze 
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finde  sich  unter  siunium  (also  las  auch  er  ^^>^);  vielleicht  meine 
er,  me  Dioskorides^  senectio,  et  dicit  ibi  quod  est  eruca  maris; 
Ders.  59*  Sunium  (so),  nach  Avicenna  corat  (so)  Alhani,  id  est 
senation  ut  supra  in  pupilla  oculi.  ,Senecion^  ist  nach  Frbytag  i,  75 
i^pr^epov,  ^j^j\Jii^\.  —  Vgl.  Sium,  bei  L.  223,  225. 

1090  o^j^i^  Minium,  K.  853  =  o>*tlr*^  ^^^  a Ir**'^   auch 

1091.  ^^j^y^l^^y^^y^  A.  221,  ed.  Bulak  384,  hebr.  524  orboHD;  vgl. 
4^WwwM>  Salt  508  und  529,  vgl.  318;  aeadXedx;  L.  36  und  s.  j^U*-wm). 
Ob  fjay^lyiM  Zimaeclata,  in  aliis  Zurizaedacum,  Ali  5  (?). 

1092.  4*^L«w»»M^<M>,  s.  t*^'»?^***»^>*'0. 

1098.  ^.^.*t^j;M>  (^.^w4A*i^wM))  Zinzambar  18,  Ga.,  wofllr  ^fc^*»;wM>  Sen- 
sanaubor  bei  Dj.  26;  Sisymbrium,  K.  842;  I.  B.  an  drei  Stellen, 
ebenso  L. 

1094.  s-'^y^^  ^1^*^  Ensis  corvi,  dalbus  7,  Ga.;  I.  B.  an  drei 
Stellen^  ebenso  L. 

1096.  o5^**^  Bitume  de  Judie,  K.  359  =  >^\  jiS  (n.  476). 
Lbclerc  fand  diesen  Ausdruck  sonst  nirgends. 

1096.  o^,/^t^ .  Jwsquiamus,  K.  848  =  ^;  I.  B.  356,  1262.  — 
L.  289,  406. 

1097.  Cj^\  o\A^  Verbascum,  K.  875  =  ^^^wo^undj^^'J^  ^1-^»^, 
auch  ybj  ,^U> ;  I.  B.  an  fünf  Stellen. 

1098.  <^^5-itUM»  (Cinamomi),  Salt  167. 

1099.  ji--»  Salt  220  (Gartenart),  Pinnugli? 

1100.  o>t^7  wohl  das  Richtige  für  ^<^,  s.  dieses. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  kurdischen  Literatur. 

Von 

Martin  Hartmann. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Jaba  hat  in  seinem  Recueil  de  notices  et  r4cits  kourdes  (Pet. 
1860)  S.  8  flF.  eine  Notice  über  acht  kurdische  Dichter.  Der  älteste, 
'All  IJarirl,  ist  im  Jahre  471,  der  zweite,  Mela'i  Djizri,^  im  Jahre  556, 
der  dritte,  Muhammed,  beigenannt  Feqii  Teirftn,  im  Jahre  777,  der 
vierte,  Mela'i  Bäte,  im  Jahre  900,  der  fünfte,  Af^med  Chäni,  im 
Jahre  1063,  der  sechste,  Israä*ll,  im  Jahre  1121,  der  siebente,  Serif 
Chan,  im  Jahre  1161,  der  achte,  Muräd  Chan,  im  Jahre  1199  d.  Fl. 
gestorben. 

Man  hatte  bisher  keine  Kunde  von  Handschriften,  welche 
Stücke  eines  oder  einiger  dieser  Dichter  enthalten.  Da  kam  mir  im 
März  1896  durch  Vermittlung  eines  Freundes  aus  Constantinopel  eine 
Handschrift  zu,  die  einem  dort  lebenden  Kurden  gehören  soll.  Ich 
sah  alsbald,  dass  das  nicht  weniger  als  542  Seiten  von  21 X  14*8  cm 
zählende  Buch  bedeutende  Theile  des  durch  die  Nomenclatur  bei 
Jaba  angedeuteten  Schriftthums  enthielt.  Gleich  S.  2  zeigte  die 
Ueberschrift : 

Man  ist  einen  Augenblick  im  Zweifel,  ob  diese  mit  rother  Tinte 
geschriebenen  Worte  von  derselben  Hand  herrühren  wie  der  Text 
der  nun  folgenden  Qaside.  Dem  Schreiber  war  die  auseinander- 
gezogene Schrift  des  grösseren  Ductus  in  dem  Titel  oflFenbar  weniger 

*  Nisbe  zu  der  verstümmelten  Form  gizre  (vgl.  das  gezre  in  meinem  Bohtän^ 
S.  20).    Die  üblichere  Form  ist  gezeri. 
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gelegen  als  die  zusammengedrängten  Schriftformen  in  den  Versen. 
Eine  sorgfUltige  Vergleichung  der  Buchstaben  zeigt,  dass  die  Ueber- 
schrift  nur  von  derselben  Hand  geschrieben  sein  kann  wie  der  Rest.  ^ 
Fabche  Titelgebung    durch   einen   Buchhändler    ist   ausgeschlossen. 

Die  Qaside,    die  bis   S.  20  reicht,    hat   128  Strophen   zu   vier 

Versen  im  Versmass  —  ^ v^_  mit  Gemeinreim  flir  Vers  vier 

und  Sonderreim  fiir  Vers  eins  bis  drei.  Der  Inhalt  ist  überwiegend 
mystisch. 

Es  beginnt  nun   auf  S.  21    der  Diwan   mit   der  Ueberschrift: 

Er  endet  S.  222  mit  der  Unterschrift: 

[sie]  J.ZZS}  j^\  3^  ^  kSjA-^  "^  ^  o^y^?  (^  ^ 
In  dieser  Sammlung  nehmen  folgende  Theile  eine  Sonderstellung  ein: 
1.  Wechselrede  zwischen  dem  Dichter  und  einer  anderen,  als 
mir  bezeichneten  Person,  19  Strophenpaare  von  6  +  6  Versen  im  Vers- 
mass ^ w ,    S.  202—208.      Das  erste  Strophenpaar    führt 

die  üeberschriften  ^  J^^^  und  ^^  v^^>^,  die  späteren  sind  nur 
mala  und  mir  überschrieben.  Sofort  dachte  ich  bei  dem  mir  an  den 
Emir  'umäd^  eddin,  der  Fürst  von  ^ezlre  war,  als  der  Dichter  dort 
im  Jahre  540  bekannt  wurde.  ,Ce  prince  avait  une  soeur  dont 
Cheykh- Ahmed  devint  amoureux.  D  composa  en  son  honneur  beaucoup 
de  ghazels  et  fit  encore  un  divantch^  qu'on  appelle  le  divan  du 
mouUah  de  Djizra  ....  Plus  tard  l'emir  Oumad  ed-din  voulant  mettre 
ä  r^preuve  Tamour  platonique  de  Cheykh-Abmed,  lui  oflFrit  en  ma- 
riage  sa  soeur;  Cheykh-Ahmed  s'en  excusa  (par  ce  refus  il  prouva 
que  son  amour  pour  la  princesse  n'avait  pour  objet  que  le  mörite, 

^  Abgesehen  von  der  vollständig  identischen  Form  charakteristischer  Buch- 
staben, wie  des  alleinstehenden  ^,  scheint  entscheidend  der  Umstand,  dass  die  alif 
and  läm  den  auch  sonst  in  Handschriften  so  beliebten  Zacken  am  oberen  Ende  nicht 
rechts  sondern  links  haben,  und  dass  dieser  Zacken  eine  nicht  gewöhnliche  Form 
zeigt.  Eine  eingehende  Behandlung  dieses  Anhängsels  der  alif  und  läm  muss  ich 
Berufeneren  überlassen,  doch  sei  bemerkt,  dass  heute  die  Neigung  vorherrscht,  es 
rechts  anzubringen  (s.  z.  B.  die  Schreibvorlagen  des  ägyptischen  Unterrichts- 
nwnisteriums,  Kairo  130ö,  die  Beiruter  Jesuitendrucke  und  Anderes). 

'  So  hier  immer  fQr  Umäd. 
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sans  aucun  ^gard  aux  sens).'  (Jaba^  Recueil,  S.  8  f.)  Das  letzte 
Strophenpaar  lässt  keinen  Zweifel^  dass  der  Gegenredner  in  der 
That  dieser  Fürst  ist.    Es  lautet: 

Der  Dichter  sagt:  ,Ich  bin  der  Diener  des  mir  'umädtn^,^  der 
Emir  sagt:  ^SSch  ahmed  ist  uns  Meister/  Wie  in  den  Schlussstrophen, 
scheint  es  sich  auch  in  den  anderen  hauptsächlich  um  Lobhudelei 
zu  handeln. 

2.  Gespräch  des  fiqh'i-tairän  und  des  Sech  alpned  elgezeri, 
21  Strophenpaare  und  eine  einzelne  Strophe,  jede  Strophe  hat  sechs 
Verse  von  meist  sieben  Silben,  deren  Versmass  ich  nicht  sicher  be- 
stimmen kann,  S.  208  bis  215;  der  ganze  Abschnitt  hat  die  Ueber- 
schrift: 

Die  Strophen  sind  abwechselnd  überschrieben  mit  ^^  und  ^. 
Natürhch  denkt  man  bei  olr^  ^^  zunächst  an  den  Mu^ammed, 
beigenannt  Feqü  Teirän,  den  dritten  Dichter  der  jABA^schen  Liste. 
Dass  er  im  kurdischen  Text  dieses  Stückes  bei  Jaba  o^^  cjio** 
geschrieben  ist,  würde  bei  der  Unsicherheit  der  kurdischen  Schreiber 
in  Darstellung  von  Fremdwörtern  nicht  nothwendig  ein  Hindemiss 
bilden,  aber  der  Dichter  Feqü  Teirän  ist  im  Jahre  777  gestorben, 
sech  ah.med  kann  also  nicht  mit  ihm  ein  Gespräch  gehabt  haben. 
Es  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  dass  schon  um  550  jemand  den 
gleichen  Beinamen  geführt  habe,  oder  dass  c>^j^  ^^  eine  Personifi- 

^  Dio  Form  des  Namens  befremdet  nicht,  'tsz  eddm  wird  'iniin  and  'oflsdiii 
(vgl.  das  darüber  in  meinem  Bohlän  S.  80,  Anm.  2  Gesagte);  soM  eddin  wird 
zaidin  u.  s.  f. 


Google 


Digitized  by  VaOOQ 


Zur  ku&dischbn  Litbratur.  105 

cation  ist,    die    ,Wei8heit  der   VögeP,    die   hier    redend    eingeführt 
wird.    So  viel  ich  von  dem  Inhalt  der  Verse  verstehe,  ist  er  rein 


3.  17   Rubä'is   im  bekannten   rt^Jö'i-Versmass,    S.   216  —  220. 

4.  Bearbeitung  des  ersten  Gedichtes  von  Hafiz'  Diwan  in  der 
eise,   dass   einzelne  Verse,   in   zwei  Theile  zerlegt,   zu   den  zwei 

letzten  Versen  einer  achtversigen  Strophe  gemacht  werden,  S.  220 
biß  222.  Der  ganze,  diesen  Stücken  vorhergehende  Theil  des  Diwans 
(S.  21 — 202)  besteht  aus  einzelnen  Gedichten  verschiedener  Vers- 
masse, unter  denen  ramal  das  beliebteste  ist.  Jedes  Gedicht  hat 
am  Schluss  den  tachallu§  des  Dichters  in  der  Form  ^  oder  t^^. 
In  Form  und  Inhalt  der  Gedichte  sieht  man  sofort  den  engen 
Anschluss  Malä's  an  persische  Muster.  Die  Bilder,  die  er  gebraucht, 
sind  die  aus  Hafiz  bekannten,  und  manches  Stück  dürfte  sich  ge- 
radezu als  Uebersetzung  herausstellen.  Die  Sprache  ist  voll  von 
arabischen  und  persischen  Wörtern,  doch  ist,  soviel  ich  sehen  kann, 
die  Diction  echt  kurdisch.  Höchst  bemerkenswerth  ist,  dass  die 
^Sprache,  die  reines  kurmän§l  ist,  sich  in  keiner  Weise  von  der  Form 
dieses  Dialects  unterscheidet,  die  uns  aus  frliheren  Arbeiten,  nament- 
lich aus  Chälidi's  grammatischem  Abriss  und  seinen  Literaturproben,  ^ 
genügend  bekannt  ist.  Sind  die  Gedichte,  die  hier  unter  dem  Namen 
,Diwan  des  Malä^  vereinigt  sind,  wirklich  Erzeugnisse  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  der  Flucht,  also  mehr  denn  750  Jahre 
alt  (und  es  ist  kein  Grund,  eine  Fälschung  anzunehmen),  so  ist  der 
Schluss  mit  Sicherheit  zu  ziehen,  dass  damals  eine  ausgebildete 
Schriftsprache  für  die  Kurmän^  bestand,  und  dass  diese  Schrift- 
sprache sich  durch  die  Jahrhunderte  erhalten  hat.  £s  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  zahlreiche  Werke  in  ihr  abgefasst  worden  sind,  und 
der  richtige  Mann  wird  sicher  im  kurdischen  Alpenlande  noch  zahl- 
reiche Bruchstücke  dieses  Schriftthums  finden.  Dass  Alle,  die  je 
unter  Kurden  gewohnt  haben,  über  die  entsetzliche  Wirmiss  der 
Localdialecte  klagen  (vgl.  z.  B.  ChäUdl,  hedtje,  S.  5,  Z.  5),  steht  mit 

*  In  jümf  4vä^  eddfn  elchäUdi,  elkedije  elfyamldije  filliigha  elkurdije,  Constanti- 
nopel  1310. 
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dem  Gesagten  nicht  Im  Widerspruch.  Auch  im  Arabischen  ist  ja 
die  Schriftsprache  ein  ganz  selbständig  neben  den  localen  Dialecten 
Einhergehendes.  Diese  Dialecte  haben  von  allem  Anfang  an  be- 
standen und  werden  nie  aufhören  zu  bestehen.  Immerhin  sind  sie 
im  Arabischen  mehr  von  der  Schriftsprache  beeinflusst  worden  als 
im  Kurdischen,  wo  Menge,  Bedeutung  und  Vei'ständniss  des  Schrift- 
thums  viel  geringer  ist.  Andrerseits  konnte  sich  im  Kurdischen  eine 
einmal  geschaflfene  Schriftsprache  viel  leichter  intact  erhalten:  sie 
war  ein  nur  von  einer  kleinen  Anzahl  von  Personen  Geübtes,  in 
dieses  Heiligthum  drangen  nicht  Leute  ohne  Beruf. 

So  zeigt  denn  das  Gedicht,  welches  die  zweite^  Stelle  in  dem 
Bande  einnimmt,  sprachlich  genau  dieselben  Züge  —  abgesehen  von 
den  durch  die  Stilgattung  bedingten  Verschiedenheiten  — ,  obwohl 
es  506  Jahre  nach  dem  Tode  Malä's  gedichtet  ist. 

Dieses  Gedicht  ist  dasselbe,  von  welchem  es  in  der  Notice 
bei  Jaba,  Recueil,  S.  9  f.  heisst,  Ahmed  Chäni  habe  in  Bajazid, 
wo  er  sich  im  Jahre  1000  d.  Fl.  niedergelassen,  ,un  ouvrage  en 
vers,  intitule :  Mem-u-Zin'  verfasst,  dasselbe  auch,  von  welchem 
SociN,  Kurdische  Sammlungen,  Uebersetzung  S.  99  sagt:  ,Ein  Exem- 
plar des  Gedichtes  war  in  Dschesire  vorhanden;  der  Eigenthümer 
desselben,  Namens  Faqih  'Amer  wollte  mir  jedoch  das  Manuscript 
nicht  verkaufen.'* 


^  Die  Qaside  und  der  Diwan  des  Mala  sind  als  erstes  StQck  der  Hand- 
schrift gezählt. 

'  Ebenda  siehe  über  die  zwei  Exemplare,  welche  Jaba  erwarb,  und  den  im 
Asiatischen  Mnseum  zu  8t.  Petersburg  befindlichen  Auszug  daraus,  von  welchem 
Lbrch  eine  Uebersetzung  gab.  Das  Werk  A^med  Chäni's,  dessen  Manuscript  Sogin 
kurze  Zeit  in  Händen  hatte,  hat  er  richtig  als  ,alle  Merkmale  der  kurdischen  Ge> 
lehrtenpoesie  tragend*  taxirt.  Ueber  sein  Verhältniss  zu  der  wichtigen,  volks- 
thttmlichen  Redaction,  die  Socin  in  seiner  Nr.  31  gibt,  kann  ich  sagen,  dass  beide 
gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Eher  lässt  sich  dem  Yolksepos  im  Dialect 
von  BohtSn  —  denn  die  Reste  eines  solchen  liegen  bei  Socin  offenbar  vor  —  die 
Redaction  vergleichen,  die  von  einem  wenigstens  ebenso  wichtigen,  leider  nicht 
vollständigen  Manuscript  geboten  wird,  das  den  Stoff  im  Dialect  von  Saugbulaq  be- 
handelt und  in  meinem  Besitze  ist 
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In  Const  ^  nimmt  das  Gedicht  S.  224 — 403  ein.  Es  hat  die 
üeberschrifk: 

^3  ^\  b  C*^)\  yb^  Jd3\  ^k^^  ^Js^\  J^\  UV^  V^^  f^  C^  V^  sixl^ 
Darüber   noch    eine   andere  Ueberschrift,    wohl   von   andrer  Hand: 

Das  Gedicht  ist  eingetheilt  in  51  Abschnitte,  die  durch  roth  ge- 
schriebene, rein  persische  Ueberschriften  von  einander  getrennt  sind, 
und  die  sehr  verschiedene  Länge  haben. 

Die  Form  ist  einfach:  Doppel  verse  im  Versmass  __  ^x^-^-v^  — , 
die  mit  einander  reimen.  Da  das  Versmass  sorgfältig  beachtet  ist, 
liegt  hierin  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  fUr  richtige  Lesung  des 
Textes. 

Die  Sprache  ist  meist  leicht  und  glatt  dahinfliessend,  dennoch 
bietet  das  Verständniss  nicht  selten  Schwierigkeiten,  da  Worte  und 
Wendungen  vorkommen,  die  mit  den  jetzt  vorliegenden  Handbüchern 
nicht  zu  erklären  sind.  Seitenlang  hegt  der  Sinn  klar  vor,  dann 
kommen  wieder  öde  Strecken.  So  verzichte  ich  auf  den  Versuch, 
den  Inhalt  anzugeben.*  Eine  Herausgabe  auch  dieses  Stückes  ist 
dringend  geboten.^  Die  Hilfe,  welche  dafür  das  handschrifdiche 
Material  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin  gewährt,  ist  äusserst 
geriog.  Sachaü  Hess  das  Gedicht  auf  seiner  Orientreise  von  einem 
Syrer  abschreiben;  Resultat  sind  Ms.  Sachau  320  und  342;  leider  ist 
nirgends  ein  Vermerk  über  die  Vorlage  gemacht.  Der  Schreiber, 
der  wahrscheinlich  das  Kurdische  neben  seiner  Muttersprache,  dem 
Syrischen,  erträglich  sprechen  konnte,*  war  oflFenbar  gänzlich  un- 
fthig,  das  Schriftkurdische  Chäni's  zu  verstehen;  er  schrieb  rein 
mechanisch  ab  und  dazu  mit  einer  entsetzlichen  Handschrift.    Ist  er 


'  So  bezeichne  ich  die  Handschrift,  um  die  es  sich  hier  handelt. 

'  Im  Wesentlichen  findet  er  sich  schon  bei  Lebch,  in  den  Melanges  caiatiques  ui, 
S.  242  ff. 

'  Diesen  Wunsch  äusserte  auch  Lebch  a.  a.  O.  S.  254. 

*  Wenn  es  Jeremias  Ssmir  ist,  so  wird  er  den  Dialect  von  Hakkäri  (übrigens 
eine  sehr  unsichere  Bezeichnung)  gesprochen  haben,  das  ist  aus  Ms.  Sachau  250 
XQ  schliessen  (s.  Ltdzbarbki,  Neu-Aramäische  HandtcMflm  1  8.  zzv). 
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treu  gewesen;  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  sagen^  dass  seine  Vorlage 
nicht  unbeträchtliche  Varianten  gegen  Const,  zeigt  Einige  Male  sind 
ganze  Verse  da,  die  in  Const,  fehlen;  Sachaü  820  hat  öfters  t  im 
Präsens,  wo  Const,  d  hat;  im  Ganzen  ist  die  Schreibung  mehr  plene 
als  in  Const.,  so  ^^  flir  ^,  a^  fllr  v-j  und  dgl.  mehr.  Doch  ist  in 
diesen  Dingen  Sachau  320  nicht  einheitlich.  ^ 

Nun  finden  sich  daneben  noch  zwei  Mss.  Sachaü,  344  und  341, 
welche  den  eben  genannten  320  und  342  entsprechen*  und  eine  Um- 
schrift und  arabische  Uebersetzung  des  Textes  in  syrischer  Schrift 
enthalten.  Diese  Arbeit  rührt  wahrscheinlich  von  demselben  Mann 
her  wie  die  arabische  Abschrift  des  kurdischen  Originals,  sie  ist 
gänzlich  unbrauchbar  und  hat  höchstens  psychologisches  Interesse, 
sofern  sie  zeigt,  was  Orientalen,  speciell  Syrer,  zu  leisten  im  Stande 
sind,  wenn  ihnen  ein  Gewinn  in  Aussicht  steht.  Der  Mann  machte 
die  Arbeit  mit  der  grössten  Unlust,  aber  er  machte  sie,  d.  h.  er 
tibersetzte  kümmerlich  die  einzelnen  Worte  ohne  zu  fragen,  ob  das, 
was  dabei  herauskam,  einen  Sinn  habe.  Doch  nein,  zuweilen  hatte 
er  Geistesblitze.    Kapitel  4,  Vers  23  lautet: 

das  ist  übersetzt: 

und  dahinter  ist  vermerkt  ^--»^^  i^^>. 

Dem  Dichter  ist  es  nicht  eingefallen,  an  die  Russen  zu  denken, 
Sir-e-rüs  ist  ,das  nackte  Schwert^  Aehnlich  hat  der  Schlaue  in  dem- 
selben Abschnitt,  Vers  39  b,  Deutschland  hereingebracht.  Der  Vers 
lautet: 

Was  macht  Jeremias  daraus? 

^  Was  von  Sachau  320  gesagt  ist,  gilt  auch  fDr  Saciiau  342. 

»  Nicht  ganz;  Sachau  344,  Fol.  1  a,  Z.  1  ist  gleich  Sachaü  820,  Fol  4b,  Z.  3. 

•  Das  Versmass  verlangt  ^i^jJJb^ 
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Fast  möchte  man  glauben^  der  Mann  habe  sich  eine  kleine  Bosheit 
geleistet  in  dem  Vertrauen,  dass  sein  Auftraggeber  nichts  davon 
merkt.  Die  Verse  heissen  einfach:  ,In  dem  Grade  wie  sie  (die 
Kurden)  auf  Tapferkeit  eifersüchtig  sind,  in  demselben  Grade  weisen 
sie  verächtlich  gnädigen  Huldbeweis  zurück,'  während  Jeremias  den 
Dichter  sagen  lässt:  ,In  demselben  Grade  ekeln  sie  sich  vor  Deutsch- 
land.' Diese  Pröbchen  gentigen.  Die  Verse,  die  grammatisch  und 
sachUch  richtig  übersetzt  sind,  sind  seltene  Ausnahmen. 

Am  Schluss  des  Gedichtes  befindet  sich  eine  Zeitangabe,  welche 
mit  dem  Todesjahr  des  Dichters  bei  Jaba  in  Widerspruch  steht. 
Kap.  51,  Vers  152—164  (S.  403,  Z.  8—10)  lauten  so: 

Verstehe  ich  die  Verse  recht,  so  sagt  der  Dichter,  er  habe  drei 
Jahre  mtlhsam  an  dem  Werke  gearbeitet;  als  es  aus  dem  Nichts 
in  ihm  entsprang,  war's  das  Jahr  1061;  jetzt  sei  er  ins  Jahr  64 
gelangt.  Nach  Jaba  ist  der  Dichter  im  Jahre  1063  (auch  der  kur- 
dische Text  hat  ^*>-<^^  c:^.»a^ ^  j\^  >)  gestorben.  Das  ist  ein  Wider- 
spruch, der  durch  die  Angabe  des  Dichters  selbst  zu  Ungunsten  der 
Notice  Jaba's  entschieden  wird.  Eine  dritte  Angabe  aus  dem  Loben 
des  Dichters  liegt  vor  bei  Chalidi,  hedije  Nr.  279,  wo  gesagt  wird, 
er  habe  das  nübär  im  Jahre  1094  verfasst.  Diese  Angabe  wird  be- 
stätigt durch  das  tärlch  am  Ende  des  nübär^  über  welches  siehe 
unten. 

Das  dritte  Stück  des  Bandes  ist  ein  medicinischer  Tractat, 
S.  404 — 410,  mit  der  von  fremder  Hand  herrührenden  Ueberschrift: 

Cs-^\ij^\  J^-sr*  NU  lJlJU  ;>yü\  cUäJU  i^\  Üi^  \jjb 
Ueber  den  Verfasser  muJiammad  elarväsi  scheint  sonst  nichts  bekannt 
zu  sein.     Doch  wird    diese   medicinische  Abhandlung    von   ihm  in 
Chälidi's  hedije^  S.  276,  Z.  5  f.  unter  den  Prosawerken  der  kurdischen 
Literatur  erwähnt,   die   dort  aufgezählt  werden.     Chälidi  nennt   sie 


Digitized  by  VjOOQIC 


110  Martin  Hartmamn. 

Nr.  4,  S.  412 — 452,  ist  das  auch  sonst  bekannte  nübär^  das 
arabisch-kurdische  Glossar  in  Versen  des  Dichters  von  Mam-u-zln. 
Es  ist  auch  in  der  Notice  bei  Jaba  erwähnt,  doch  unter  dem  Namen 
jl<^  y .  Einen  bis  auf  wenige  Verse  vollständigen  Abdruck  davon, 
wahrscheinlich  nach  einer  anderen  Handschrift,^  enthält  Chälidi's 
hedije,  S.  279 — 292.  Chälidi  leitet  die  Wiedergabe  mit  einem  kurzen 
Vermerk  ein,  worin  es  heisst: 

L^  ^U  ^^^\  vJtJU)\  v.^ai.Lo  (^^p\  i3jVA}\  [Sjwyiajül  tf jjb]  l.f..»M(J\  .... 
j^\  jwo»4J\  \Jj^jS^  \j^yc  ^^\X^>jS  X-«Ua  «r^i-^  JUä^  >Jj  cP^jJ^^  o^^^ 
(jl^^)  Jyü*  iLoUJ\5  O^y)  UU-«i*  ^^\  *j^  cr»^  c^^ 
Aus  diesen  Worten  erhellt  das  Ansehen,  das  noch  heute  der  Dichter 
im  Lande  geniesst,  und  aus  ihnen  erklärt  sich  die  Form  des  Titels 
bei  Jaba,  während  Const,  die  von  ChäHdi  als  richtig  bezeichnete 
Form  gibt.  Als  Zeit  der  Abfassung  nennt  Chälidi  in  dem  eben  er- 
wähnten Vermerk  das  Jahr  1094.  Woher  hat  er  dieses  Datum?  Aus 


'  Das  lässt  sich  aas  den  ssahlreichen  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  ent- 
nehmen. Hin  und  wieder  geht  vielleicht  der  Text-  Chalidi's  auf  Willkür  zurück; 
80  heisst  Vers.  5b  (Const.,  S.  412,  Z.  7):  ^^<^s%  J^^j^  f^  <w^r*»  Chälidi  hat  dafür 
8.  279,  Z.  16:  .  .  .  ^  i^^y^3  (^^  v— J>*ft.  Ich  möchte  glauben,  dass  Chälidi  das  rwml 
weggelassen  hat,  weil  ihm  die  Bezeichnung  der  Türken  mit  diesem  Namen  (^j^% 
ist  in  der  That  =  iure,  oUoman,  s.  Jüsti-Jaba,  Dictionnaire)  anstössig  schien.  Von 
andern  Abweichungen  erwähne  ich,  dass  die  Abschnitte  über  die  arkän  eVialäm  und 
eVimän,  die  in  Const,  dem  tärich  vorhergehen,  bei  Chälidi  ihm  folgen;  doch  hat 
Const!  nur  die  ersten  drei  Verse  des  Abschnitts  über  eVimän  bei  Chftlidi.  Ebenso 
fehlen  in  Const,  die  zehn  Verse,  welche  Ch&lidi  S.  293  unter  dem  Titel  ^.yo  Jotk» 
^cJ\  jUiO\  ^2^\yi,>  gibt.  —  Licht  auf  die  Quelle,  aus  welcher  Chälidi  schöpfte, 
wirft  ein  Vermerk,  welchen  Chälidi  dem  Abdruck  des  nübär  und  der  'a^e  Ahmed 
Chfinls  S.  398  folgen  lässt,  und  der  in  Uebersetzung  so  lautet:  »Folgendes  ist,  was 
unser  Meister  ....  der  Schech  *<ibdaüdh  fai^t  (/a<<^)  «^  tnulj^ammedl  eVan^ärt  aus 
der  Stadt  müij  naqfbendl  von  (ariqa,  ansässig  in  Constantinopel,  gesagt  hat,  nach- 
dem ich  ihm  die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Dichtungen  unsres  Herrn  A^med 
Chäni  elgazarl  vorgelesen  hatte,  die  nach  seiner  Tradition  gegeben  sind  (v..^^»»Lo  y^ 
L«^  da\*J\)*  [folgen  acht  Verse].  Diese  Worte  sind  zugleich  ein  Beweis,  wie  das 
Andenken  der  nationalen  Poesie  der  Kurden  lebendig  ist  (vgl.  auch  die  Aeusserung 
des  Faqlh  'Amer  bei  Socin,  Kurd.  Samml.,  Uebers.  S.  99,  Z.  15).  Es  ist  nicht  der 
geringste  Zweifel,  dass  an  den  Hauptstätten  der  einstigen  Kurdenmacht  (jeeire, 
bull»,  Wird,  bäjezld)  und  selbst  in  Stambul  noch  Schätze  von  ungeahntem  Werth 
zu  heben  sind. 
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dem  tärlch,  den  der  Dichter  selbst  ans  Ende  gestellt  hat  (Chälidi, 
8.  292  =  Const.  452).  Die  Fassung  des  tärich  ist  freilich  so  ver- 
schmitzt (ich  gebe  ihn  in  der  Anmerkung*  nach  Const.),  dass  er 
eines  Commentars  bedarf,  wie  er  sich  auch  in  Const,  am  Rande  findet. 
Danach  ist  das  Datum:  Die  vierte  Stunde  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Tages  des  sechsten  Monats  des  Jahres  1094  d.  Fl. 

Das  fünfte  Stück,  S.  453—467,  ist  die  'a^de  des  Alimed 
Chänl,  die  ChäKdi,  S.  294 — 297  abgedruckt  hat,  wieder  nach  einer 
andern  Handschrift.*  Const  hat  S.  467  unten  folgenden  Schluss- 
vermerk: J^^  ^  <-*ij-^  <— *^^'  ^x*-*»^  vJ^^  ^^  jJi^  jji  josr^l  L3jU  ^^ILJLuJ 

S.  468  und  469  sind  ausgefüllt  mit  fremden  Bestandtheilen. 
S.  468  hat  sechs  persische  Doppelverse  von  Nizäml,  S.  469  hat  ein 
türkisches  Gedicht  unter  der  Ueberschrift  nat-i-SerJf, 

Das  sechste  Stück,  S.  470 — 528,  ist  wieder  ein  lexicalisches 
Gedicht  unter  dem  Titel  gül  efSän,  in  der  Art  des  nübär,  von  Sähln 
chäniy  einem,  wie  es  scheint,  sonst  nicht  bekannten  Autor.  Nach 
Verspaar  3  und  4  des  letzten  Abschnitts  hat  das  Gedicht  359  Verse 
und  ist  im  Jahre  1160  angefertigt.* 

S.  529  ist  leer. 

S.  530 — 541  enthält  ein  persisches  Gedicht  über  die  Gestirne, 
ohne  Nennung  des  Verfassers  und  ohne  Ueberschrift.  Am  Schluss 
der  Vermerk:  ^^  ii**^  ^  jjJ.  Die  Abfassungszeit  geht  aus  S.  540, 
Z.  4  hervor;  es  ist  das  Jahr  1159. 


\>  J^\  ,3^ Iä.>  ^^U*  U^  Vf^         «^^^k  ^  j^^  «^^  *-^^?  ^o3^\ 

b  ^Jii*  i^>  cxm,\^  c^>  ii^j       \^  ^^\ :^  ^jj^  )^\^\  ;)L; 

^j\ >  y  ^j-  A^^ß      ^j\ ^  u^L  y  J;^  j^\j  uaij 

'  Von  Abweichungen  führe  ich  an  Vers  13  a,  bei  Const.  i\\^j»'>  Cj^j^  ^ 
jiUjj  3^  yj,  bei  Chälidi  ^Ua  ^\^  J5^  ^^^^^j*  O^/*  ^'  Z.  14a  a.  E.  Const, 
oilf^,  Chälidi  j3U^  und  so  vieles  Andere. 

s 
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Die  hohe  Wichtigkeit  des  Manuscriptes  ist  unbestreitbar.  Auf 
den  ersten  222  Seiten  liegt  ein  Literaturdenkmal^  das  man  kaum  dem 
Namen  nach  kannte^  das  älteste  Zeugniss  eines  in  Europa  bisher 
unbekannt  gebliebenen  Schriftthums,  in  einer  sorgfUltigen  Wieder- 
gabe vor.  Neben  ihm  verschwindet  der  Rest  des  Inhalts.  Bei  der 
Schwierigkeit,  welche  das  Verständniss  kurdischer  Texte  noch  bietet, 
wird  es  sich  empfehlen,  den  Diwan  des  Mala  in  photomechanischer 
Reproduction  allgemein  zugängUch  zu  machen.  Eine  Probe  von  solcher 
ist  hier  beigegeben.  Es  ist  dazu  die  Seite  gewählt,  welche  durch  die 
Nennung  des  mir  'umädin  eine  besondere  Bedeutung  hat  (s.  oben, 
Seite  104). 

Kurz  vor  Empfang  des  Revisionsabzuges  erhielt  ich  Nr.  1 — 5 
der  in  Kairo  von  Miqdäd  Midbat  Bek,  Sohn  des  verstorbenen 
Bedrchän  Pascha,  herausgegebenen  kurdischen  Zeitung  Kurdistan, 
Hat  das  Blatt  als  erstes  seiner  Art  schon  an  sich  Interesse,  so  mehrte 
sich  meine  Befriedigung  über  die  auf  meine  Bestellung  mit  Pünkt- 
lichkeit erfolgte  Zusendung  noch,  als  ich  sah,  dass  von  Nr.  2  ab  jede 
Nummer  ein  Stück  von  mam  u  zln  (s.  oben,  S.  106  flf.)  bringe.  Nach 
Nr.  2,  S.  4  befindet  sich  in  den  Händen  Miqdäd  Midbat  Bek's  auch 
eine  arabische  Uebersetzung  des  Ganzen,  die  gewiss  besser  ist  als 
die  oben,  S.  108,  besprochene.  Auf  die  Häufigkeit  von  Handschriften 
lässt  eine  Notiz  in  Nr.  3,  S.  3  schliessen,  wonach  der  im  vergangenen 
Jahre  gestorbene  ^ä§I  'Abdelqädir  aus  Sürä  ^  das  ganze  Gedicht  mit 
eigener  Hand  abgeschrieben  hat.  Leider  scheint  dem  kurdischen 
Blatt  nur  ein  kurzes  Leben  beschieden.  Mit  Nr.  5,  vom  4.  Juni  d.  J., 
ist  es  eingestellt.  Es  ist  in  der  Türkei  verboten,  und  jeder  Kurde, 
in  dessen  Händen  es  angetroflfen  wird,  wird  schwer  bestraft. 

^  Der  Dialect  dieses  Ortes  scheint  EigenthÜmlichkeiten  zu  haben;  es  wird 
gesagt,  'Abdelqädir  habe  in  Kurmftngl  gedichtet,  seine  Sprache  sei  aber  die  von 
SQrä  gewesen. 
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Visal  und  seine  Söhne,  eine  Dichterfamilie  des 
modernen  Persiens. 

Von 

Dr.  Alexander  von  Kegl. 

* 

Eine  Dichter-Familie  ist  keine  seltene  Erscheinung  im  Osten, 
wo  die  ganze  liberale  Erziehung  der  Jugend  sich  hauptsächlich  auf 
das  Stadium  der  elassischen  Poesie  gründet.  Es  kommt  da  oft  genug 
vor,  dass  Vater  und  Sohn  sich  der  edlen  Kunst  der  Versmacherei 
befleissigen.  Dabei  spielt  auch  nattlrlich  die  Vererbung  der  poetischen 
Anlage  vom  Vater  auf  den  Sohn  mit. 

In  der  persischen  Literatur  unseres  Jahrhunderts  ist  die  am 
meisten  bekannte  Poeten-FamiHe  die  der  Vi§äls.  Der  Vater  Vi§4l 
gehört  wohl  zu  den  hervorragendsten  Grössen  des  iranischen  Parnasses 
neuerer  Zeit.  Mit  einer  immer  seltener  werdenden  Virtuosität  be- 
herrscht er  die  schöne  Sprache  seines  Heimatlandes.  Er  hat  sich  als 
Ghazeldichter  bewährt  und  in  der  allgemein  beliebten  Versart  der 
Perser  im  MeOnevi  nach  den  tibereinstimmenden  Urtheilen  der  Zeit- 
genossen Vortreffliches  geleistet.  Ueber  seinen  Lebenslauf  kann  man 
nur  wenig  aus  den  verschiedenen  modernen  TeBkerehs  erfahren. 
Nach  der  nachlässigen  Gewohnheit  der  persischen  Literaturhistoriker 
hat  man  selbst  ein  so  wichtiges  Datum  wie  es  sein  Geburtsjahr  ist, 
unau%ezeichnet  gelassen.  Vi§äls  eigentlicher  Familienname  war  Mirza 
Sa'fi,  aber  im  gewöhnlichen  Leben  hiess  er  kurzweg  Mirza  Ku6uk, 
d.  h.  der  kleine  Mirza. 

Dieser  ist  gewiss  als  ein  Kosename  des  Dichters  zu  betrachten, 
dessen   ausserordentliche   Schönheit    einen   Gegenstand   der  Bewun- 

Witoer  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XU.  Bd.  8 
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derung  seiner  Bekannten  und  Verwandten  gebildet  hat.  Vi§äl,  d.  h. 
jVereinigung^,  war  sein  Taxallus  oder  Dichtername.  Manche  Voll- 
kommenheiten besitzt  er  —  so  charakterisirt  ihn  Ri?4  Kuli  Xän  — 
und  in  allen  diesen  Vortrefflichkeiten  ist  er  ein  tadelloser  Meister. 
In  erster  Reihe  kommen  seine  arabischen  und  literarischen  Kennt- 
nisse, dann  seine  wohlklingende  Stimme  und  sein  geftllliges  Aeussere. 
Dazu  kann  man  noch  rechnen  seine  Tugenden  und  guten  Eigen- 
schaften. An  letzter  Stelle  seiner  Aufzählung  der  Vorzüge  unseres 
Autors  erwähnt  noch  Ri?ä  Kuli  Xän,  dass  er  alle  Schreibarten  schön 
zu  schreiben  versteht  (dtger  inkih  hemeh  x^tüf  x^  ^*  nigdred).^ 
VifÄl  war  religiös  gesinnt  und  ein  Schüler  des  berühmten  5ä^  Mlrza 
Abülkäsim  gewesen.  Poetenruhm  war  ihm  früh  genug  zu  Theil  ge- 
worden. Nach  Seid  'Alis  kaum  glaubwürdiger  Erzählung  in  seinem 
Subb  i  Guläen  war  Vi^äls  Berühmtheit  so  gross  gewesen,  dass  einige 
in  Schiräz  angekommene  Europäer,  welche  seine  ausserordentliche 
Fähigkeiten  erkannt  hatten,  ihn  mit  dem  Versprechen  eines  monat- 
lichen Gehaltes  von  fünfhundert  Rupien  nach  Indien  zu  locken  ver- 
sucht hätten. 

Visäl  wäre  geneigt  gewesen  das  Anerbieten  anzunehmen,  und 
die  Europäer  hätten  ihn  schon  bis  Abuschir  gebracht,  als  die  Prinzen 
von  Teheran  dies  erfahren  und  den  emigrirenden  Poeten  mit  nach- 
geschickten Eilboten  zur  Rückkehr  bewogen  hätten.  Dann  wurde 
dem  Dichter  eine  jährliche  Summe  aus  der  Staatscasse  bewilligt. 
Was  an  diesem  Berichte  wahr  sein  mag,  lässt  sich  nicht  ermitteln.* 
In  der  Hauptstadt  war  Vi^äls  Haus  ein  Sammelplatz  der  dortigen 
Schriftsteller  und  Pietisten.  Es  fehlten  aber  dem  Dichter  keineswegs 
die  Neider  und  Feinde.    Während  seines  Lebens  wurde  sein  Talent 


»  Rijft4  ul-'Ärifin,  S.  337. 

*  ^^^-^säX^^  j3>jJ  ^^  ,j-iüU^5  ^^^^ji  ^'■^^y^j  j^j^  j>  ^j^  v4;^  ^>**^ 
^  olr^  O^^^  J^^  ^^ji^  ^J^^  J^  >^  J^^  J^r^  J^  J^^^  ^^^  «^-^^ 

jjjut  ^^Ui)  AJljÄ.  j\  duj^jiX«  ^JLJ»j^  jwUi^b^.  ,j-ftÄ.^)i^  c^^-**?  ^  '^^>ß 
Snbt^  i  Onlien  (Sch&hdschihftii  1296),  S.  691. 
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und  seine  poetische  Thätigkeit  nicht  so  allgemein  gepriesen,  wie  es 
später  nach  dem  Tode  des  Dichters  der  Fall  war.  Darum  citirt  am 
Ende  seiner  Lebensskizze  Vi§äls  Ri?ä  Kuli  den  bekannten  Vei's: 
,E8  ist  eine  sonderbare  Gewohnheit,  dass  die  Zeitgenossen  dem  Le- 
bendigen die  Todten  vorziehen.  Bis  alle  die  Trefflichen  den  Geist 
nicht  aufgegeben  haben,  werden  sie  sich  vor  der  Kritik  und  den 
Schmähungen  der  Thoren  nicht  retten  können.'^ 

Vi§Äl  starb  nach  Ri?4  Küli  Xäns  Mittheilung  im  Jahre  1845 
(1262).  Er  war  kein  Polygraph  gewesen  wie  so  viele  seiner  Zeit- 
genossen. Neben  seinem  Diwane  hat  Vi§äl  Va/sis  unvollendet  ge- 
bliebenes MeOnevi  Ferhäd  ü  Öii'in  beendet  und  ein  längeres  Gedicht 
Bezmi  Visäl  verfasst.  Auch  als  Uebersetzer  war  er  thätig  gewesen; 
80  hat  er  Zama/äaris  ,Goldene  Halsbänder'  aus  dem  Arabischen  ins 
Persische  übertragen. 

In  der  Sammlung  seiner  Gedichte  befinden  sich  schöne,  ganz 
im  Stile  der  guten  alten  Poeten  geschriebene  Verse.  Zuweilen  mögen 
ihn  wirkliche  Erlebnisse  inspirirt  haben.  So  z.  B.  wenn  er  sich  in 
einem  Gedichte  über  das  lange  Ausbleiben  seines  Dichterlohnes  be- 
klagt ,Das  Jahr  ist  schon  zu  Ende  und  noch  keine  Spur  des  Gehaltes. 
0  weh  mir,  dass  ich  dies  Jahr  das  Gesicht  des  Weines  nicht  sehen 
soll.  Man  hat  mir  während  der  Regierung  des  Fürsten  Wein  und 
Leckereien  versprochen.  Von  der  Geliebten,  die  ihr  Antlitz  von  mir 
abwendet,  will  ich  nichts  mehr  wissen.  Rama?an  ist  schon  vorbei 
und  alle  die  anderen  Genossen  haben  sich  mit  Wein  gesättigt.  Aber 
Niemand  war  im  Stande  gewesen  sich  an  dem  Wohlgeruche  des 
Bratens  aus  unserem  Hause  zu  laben.  Man  sagt,  ein  Gewisser  hat 
mit  Wein  sein  Zimmer  eingeheizt.  Er  war  eben  im  Begrifi'e  das 
Mangal  anzuzünden  als  er  bemerkte,  dass  es  bereits  angezündet  sei.' 

,Es  ist  wieder  jene  Moschee,  Fasten,  Beten  und  die  Frömmig- 
keit an  der  Tagesordnung.  Wie  kann  ich  jetzt  das  Wirthshaus  be- 
suchen? Womit  kann  ich  die  Kälte  des  Winters  bewältigen?  Diese 
Kutte  möchten  wir  gegen   ein  Glas  Wein   eintauschen.     Im   Falle 


*  Rija4  ul-'&rifln,  8.  838. 
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würden  wir  die  Kutte  und  das  Buch  (nämlich  den  Kor4n)  veräussern. 
Was  bliebe  uns  dann  übrig,  wofür  wir  Holz  für  die  Winterzeit  kaufen 
könnten?' 

,Trotz  all  dieser  Umstände,  welcher  wir  gedacht  haben,  o  Vi§äl, 
hat  den  Schlüssel  zum  Schlosse  des  Kummers  nur  der  Herrscher 
der  Welt  in  seiner  Macht.  Möge  er  darum  grünen  und  Früchte 
tragen.  Bei  ihm  ist  stets  das  Ei*fÜllen  meiner  Hoffnung,  zu  ihm  er- 
heben sich  immer  meine  flehenden  Augen/ ^ 

Pohtische  Tendenzgedichte  findet  man  selten  bei  den  Orientalen. 
Die  meisten  Schriftsteller  und  Poeten  stehen  der  Politik  ganz  fremd 
gegenüber.  Nur  in  der  allerneuesten  Zeit  beginnen  sie  sich  nach  dem 
Vorbilde  der  Abendländer  für  die  Sache  ihrer  respectiven  Nationali- 
täten zu  begeistern.  In  Vi^äls  Diwan  ist  ein  solches  politisch  gefärbtes 
Gedicht  enthalten,  wo  der  Autor  seiner  Entrüstung  darüber  beredten 
Ausdruck  verleiht,  dass  sein  gottlos  gewordenes  Vaterland  von  den 
Russen  besiegt  und  erniedrigt  worden  sei. 

*  O y^^  V-i^^^j    ^J^^    vX^  ^\   JtuJ 
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,Sprich,  weshalb  ist  die  Fahne  des  Islams  umgestürzt  worden? 
Erkläre  es,  warum  sind  Russlands  und  Jemens  Heere  eingebrochen? 
(Wörtlich:  Sage,  warum  haben  Russland  und  Jemen  auf  die  Trommel 
geschlagen?)  Warum  ist  Iran  verödet?  Darum,  weil  der  Glaube  hin 
ist.  Warum  ist  das  Volk  vernichtet?  Darum,  weil  der  Russe  an- 
gekommen ist.  Weswegen  ist  der  Pfad  des  Ahmedischen  Gesetzes 
verborgen?  Was  ist  die  Ursache,  dass  der  Stern  der  Dscha'farischen 
Einrichtungen  verfinstert  worden  ist?  Dies  ist  nicht  das  Gesetz  des 
Propheten,  es  sei  denn,  dass  man  es  verlassen  hat.  Dieser  ist  kein 
rechter  Weg,  es  sei  denn,  dass  er  verwischt  worden  ist.  Ein  Wunder 
wäre  es,  wenn  am  paradiesischen  Baume  Höllenfrüchte  wüchsen. 
Sonderbar  wäre  es,  wenn  aus  dem  Ei  des  Pfauen  ein  Sperling  zur 
Welt  kommen  würde.  Wenn  der  Rosenkranz  zum  Betrug  dient,  dann 
ist  der  Gürtel  (Symbol  der  Christen  und  Juden)  willkommen.  Wenn 
die  Moschee  ein  Gegenstand  des  Spottes  ist,  dann  ist  ihr  die  Glocke 
vorzuziehen.  Was  für  ein  Glaube  ist  es?  Was  für  eine  Secte?  Was 
flir  ein  Volk?  O,  ich  könnte  mich  schämen.^ 

,Alle  sind  gestörten  Geistes,  alle  sind  Heuchler  und  sammt  und 
sonders  Betrüger.  Der  Gürtel  ist  besser  als  der  Rosenkranz,  den 
man  aus  Heuchelei  umhängt.  Die  Glocke  ist  besser  als  der  Ruf  zum 
Gebete,  der  wegen  des  Betruges  des  gemeinen  Volkes  erschallt. 
Weniger  als  die  Maus  ist  ein  Löwe,  den  du  aus  Papier  verfertigst. 
Schlimmer  als  der  Unglaube  ist  der  Glaube,  den  du  aus  Heuchelei 
annimmst'  ^ 


1 
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Den  grossen  Meister  des  Lobgedichtes  Enveri  hat  Vi§al  gründ- 
lieh studirt  und  in  einem  Verse  seiner  Gedicht-Sammlung  ahmt  er 
ein  wohlbekanntes  Eulogium  des  Pferdes^  von  ihm  nach. 

,0  du,  dessen  Lauf  den  Sternen  am  Himmel  den  Vorrang  weg- 
nimmt! Der  Wind  beklagt  sich  über  dich  wegen  deiner  Eile.  Die 
Erde  beschwert  sich  über  deine  Standhaftigkeit.  Deine  Stützen  (d.  h. 
Füsse)  sind  härter  als  das  Eisen.  Weicher  als  das  Hermelin  ist  dein 
Leib.  Du  tanzest  ohne  Musik  und  Harfe.  Ohne  Wein  und  Kiug  bist 
du  berauscht.  Du  bist  kein  Mond,  dass  dein  Huf  sein  Hufeisen  zur 
Höhe  des  Himmelsgewölbes  emporschleudere.  Wenn  du  springst,  be- 
trachtest du  die  Gerstensamen  der  Milchstrasse  als  deine  Gersten- 
portion. Dein  Huf  setzt  die  Erdenkugel  gleich  einem  Spielball  in 
Bewegung.  Mittels  deiner  Flinkheit  und  nicht  wegen  deiner  Mager- 
keit bist  du  fähig  durchs  Nadelöhr  zu  gehen  wie  der  Faden.  Du 
verlierst  da  kein  Hufeisen,  wo  der  Schimmel  der  Weisheit  erlahmt'* 

Nach  dem  Vorbilde  Häfizs  und  so  vieler  anderer  classischen 
Poeten  Irans  singt  Vi§41  oft  das  Lob  der  Trunkenheit  und  des  Wein- 
genusses.  Mit  der  Grundbedeutung  des  Wortes  %ardhat  ,Schenke', 
eigentlich  so  viel  als  ,Ruine',  spielt  Visäl  an  einer  Stelle  seines 
Diwans:  ,Ich  kann  mich  nicht  genug  darüber  wundern,  dass  auf  so 
starken  Grundsteinen  die  Ruine  (nämlich  das  Wirthshaus)  ruht  und 
obgleich  alle  ihre  Bewohner  Ruinirte  sind,  das  Haus  feststeht.' 


*  Enveris  Gedicht  beginnt  ^  ^^^C:^^  Jj^  c^^j}  ^  Knllij&t  (Tabriz  1277), 
S.  157—58. 
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,Derjenige,  yelcher  die  Thtire  des  Weinhaoses  dem  Publicum 
geöffnet  hat^  der  hat  damit  die  Pforte  der  Ewigkeit  den  Zeitgenossen 
zugänglich  gemacht.  O,  mein  Gott,  was  flir  ein  Wasser  mag  im  Wein- 
krage  der  Schenke  sein,  dass  jeder,  der  etwas  davon  gekostet  hat, 
den  Tadel  dem  Winde  gleich  bei  seinen  Ohren  vorübersausen  lässt? 
Ich  will  mein  Herz  an  die  Locken  der  Mundschenken  binden,  weil 
jeder  firei  ist,  der  in  diese  Schlinge  gerathen  ist.  Wenn  ich  mich 
aas  dem  Kloster  in  die  Schenke  begeben  habe,  so  wisse,  dass  dies 
kein  nutzloses  Thun  ist;  es  steht  ja  aufrecht  die  Ruine  (od.  Schenke) 
des  Glaubens.' 

,Die  Welt  besteht  nicht  aus  lauter  Freude  und  nicht  aus  lauter 
Unglück.  Aus  einem  Bauche  sind  ja  die  Ruhe  und  die  Mühe  ge- 
boren. Was  soll  ich  mich  bekümmern,  der  den  Gebetteppich  für  die 
Locken  und  das  Muttermal  hingegeben.  Noch  Niemand  hat  ja  gefehlt, 
dem  die  Liebe  die  Meisterstelle  vertreten  hat.  Glaube  ja  nicht,' dass 
wo  es  Kummer  gibt,  da  kein  Tröster  sei.' 

,Jedermann  der  an  Liebesgram  leidet  ist  ja  herzensfroh  —  rufe 
Vis&l  zu  dir  und  fiirchte  dich  nicht.  Und  wenn  mein  Rivale  dich 
fragen  sollte,  sage  ihm,  er  ist  mein  Bettler.'^ 

^\jo«  «i^b^  o^^  ^y^,^  x^  V^-5 

In  einem  anderen  Verse  zieht  Vi§4l  den  Wein  der  unnützen, 
eiteln  Gelehrsamkeit  vor.  ,Steh  auf  und  lass'  uns  das  Buch  der 
Wissenschaft  fiir  Wein  verpfänden,  damit  wir  den  Kummer  verkaufen 
^nd  den  Grund  der  Freude  legen  können.    Alle  diese  angeeigneten 

1 

-«>\  ^lÄio  ^Lcj  ^^j^  l>UäJ  j>      >\ *i^  3^'  O^*^  ji^  J^  ^^  ^  L5**^ 

'^  ^^  ^^  u?>^  ^:u-•^U  >j^  ^  ^^^     ^\jS  cui^\>  ^^\  Aä.  CjjI>,  sjS.>yc  ^y^ 

•^  ^  sZ^j  ^\>  ^\p  dS  ^  yb  6S      CX**o  (^\y>>  ^^^^^  J>  O^  **^?^  ^>* 

Digitized  by  VjOOQIC 


120  A.  V.  Kbgl. 

Kenntnisse  haben  es  nicht  vermocht  das  Herz  aui  läutern.  Es  ist 
besser  darum,  dass  wir  uns  bemühen  einer  schöneren  Geliebten  hab- 
haft zu  werden.  Eine  Flasche  ohne  Wein  ist  wie  ein  gehimloser 
Kopf.  Unser  Kopf  ist  voll  Gehirn  und  wir  füllen  mit  Wein  das  Glas.'  ^ 

Die  Eigenschaften  der  Schrift  verherrhcht  Vi§&l  in  einem 
Gedichte  mit  der  ganzen  Pracht  von  ausgesuchten  Gleichnissen.  ,0, 
du  Kind  des  Gemüthes!  O,  du  Schatzhaus  Gottes!  Du  bist  die  Perle 
des  Herzenoceans  und  der  Stern  am  Himmel  der  Seele.  Das  Lebens- 
wasser bist  du  und  die  Dunkelheit  umhüllte  dich.  Ein  rubingleiches 
Gesicht  bist  du,  verborgen  unter  dem  schwarzen  Muttermale.  Vom 
Throne  Gottes  bist  du  anfangs  herabgestiegen  und  wieder  erhebst 
du  dich  dahin  mit  Hilfe  des  Boräks,  des  Gemüthes  des  Wortkenners.' 

,Du  bewirkst  die  Freiheit,  du  bist  die  Vertreiberin  des  Ueber- 
drusses.  Du  bist  der  Grund  der  Zufriedenheit  des  Propheten  mit  Hasan. 
Du  bist  der  Ersatz  fiir  das  Wasser  der  Reben  im  Gemüthe  des  Ge- 
bildeten. Zu  deinem  Bauer  ist  das  Gemüth  des  Gelehrten  geworden. 
Du  stammst  von  der  Feder,  aber  du  bist  wie  Zucker.  Du  bist  ein 
Sprössling  des  Charakters,  aber  von  Natur  bist  du  dem  Leben  gleich. 
Schwarz  ist  dein  Zeichen  wie  das  der  Abbassiden.  So  wie  der  Himmel 
voller  Sterne  ist,  so  hast  du  das  Papierblatt  gemacht.  Der  Name 
des  Königs   glänzt    gleich   einer  leuchtenden   Sonne   unter   ihnen.'* 
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Zuweilen  philosophirt  er  so  in  einem  Gedichte,  wo  er  die  un- 
erforschliche  Natur  des  Menschen  schildert:  ,Dieses  Wunderding, 
welches  du  Mensch  nennst,  leichter  Weise  kann  man  ihn  unmöglich 
ergründen.  Jeden  Tag  hat  er  eine  andere  Art  der  Naturanlagen. 
Augenblicklich  wechselt  er  seine  Eigenschaften.  Einmal  ist  er  wie 
ein  Engel,  eine  andere  Stunde  darauf  ist  er  dem  Teufel  gleich. 
Manchmal  ist  er  so  riesengross,  dass  es  ihm  in  der  Welt  an  Platz 
gebricht.  Dann  wieder  hat  er  eine  so  winzig  kleine  Figur,  dass  wenn 
er  sich  in  Bewegung  setzt,  die  Oberfläche  eines  Atomes  ihm  wie  ein 
allzugrosser  Platz  vorkommt.  Einmal  ist  er  so  zärtlich  liebend  gegen- 
über seinem  ärgsten  Feinde  als  es  die  Mutter  ist  gegen  ihr  eigenes 
Kind.  Ein  andermal  ist  seine  Rache  gegen  seine  Brüder  und 
Freunde  wie  die  eines  tlutdlirstenden  Feindes.  Zuweilen  hast  du 
Gelegenheit  von  ihm  eine  Arznei  zu  empfangen,  ein  andermal  siehst 
du  die  von  ihm  dir  zugefügte  Wunde.  Einmal  nimmt  er  mit  Dank 
statt  mit  Fluch  die  Beleidigung  an,  ein  andermal  ist  sein  Fluch 
der  Preis  der  ihm  erwiesenen  Wohlthat.  Seine  Thaten  sind  immer 
einander  entgegengesetzte  Extreme  darum,  weil  die  Elemente  seines 
Körpers  sich  gegenseitig  befeinden.  Er  ist  nur  deshalb  geneigt  zum 
Unglauben,  weil  es  seine  Bestandtheile  so  mit  sich  bringen.  Du  kannst 
ihm  wohl  hundertmal  das  Schwert  auf  den  Nacken  legen,  das 
Schwert  wird  ihn  nimmer  zum  Gläubigen  machen  —  o,  wenn  einmal 
seine  windigen  und  feurigen  Elemente  den  Unglauben  benöthigen  — 
wie  könnten  ihm  dann  seine  wässerigen  und  erdigen  Bestandtheile 
den  Glauben  beibringen  ?^^ 
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Als  Visäls  am  meisten  gelesenes,  grösseres  Werk  kann  man 
dessen  Ergänzung  zum  MeOnevi  Ferh&d  u  Sinn  von  VaxSi  bezeichnen. 
Dieses  Werk  ist  schon  mehrmals  mit  dem  Gedichte  VaxSis  litho- 
graphirt  worden.  Die  orientalischen  Leser  rühmen  ihm  nach,  dass  es, 
was  poetische  Schönheit  anbelangt,  seines  Vorgängers  Dichtung  über- 
treffen soll.  —  Im  ersten  Gesänge  entschuldigt  sich  Visal,  dass  er 
statt  eigener  Leistung  das  Gedicht  eines  anderen  Poeten  zu  Ende 
geführt  hat.  ,Ich  schäme  mich  nicht  dieshalb,  dass  der  Gegner  gesagt 
hat,  ich  hätte  die  Rose  aus  dem  Garten  anderer  mir  angeeignet.  Die 
Liebe  hat  das  Herz  so  in  die  Enge  getrieben,  dass  es  sich  unmöglich 
an  Ehre  und  Namen  halten  kann.^^ 

Der  Dichter  tröstet  sich  damit,  dass  sein  Werk,  obgleich  nicht 
von  ihm  begonnen,  dennoch  auf  eine  Art  der  Originalität  Anspruch 
machen  kann.  ,Was  brauche  ich  meinen  eigenen  Tisch  mit  Gedeck 
zu  versehen?  An  der  Tafel  der  Fremden  (wörtlich:  der  Menschen) 
esse  ich  mein  eigenes  Brot.^ 

Ferhäd,  der  Hauptheld  der  Dichtung,  wird  als  ein  mit  über- 
menschlicher Kraft  ausgestatteter  Riese  geschildert.  Einmal  hat  er 
aus  lauter  Ljebe  seine  angebetete  Öirin  sammt  ihrem  Reitpferde  auf 
die  Schulter  genommen  und  so  sie  alle  beide,  Ross  und  Reiterin, 
fortgetragen. 

,So  wie  die  Mondenantlitzige  auf  ihrem  Pferde  sass,  so  hat  sie 
jener  Bergähnliche  auf  die  Schulter  gehoben.  Es  nahm  sich  dort  auf 
dem  Sattel  das  Mondgesicht  so  aus  wie  der  Mond,  welcher  sich  über 
den  Gebirgsspitzen  zeigt.    Mit  Behendigkeit  trug  er  dann  die  Herz- 

,yi_SU^\  J^y^  ^yu  ^IS      ,yt_^yl3  ^l^  ^^^^  ^^ 
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erleuchtende  fort  und  wurde  so  in  Geschwindigkeit  ein  Lehrer  des 
fachsrothen  Pferdes.  —  Du,  der  du  es  nicht  weisst,  was  die  Stärke  der 
Liebe  ist,  läugne  es  nicht  sagend,  dass  dies  nur  Thorheit  sei.  Wenn 
du  behaupten  wolltest,  dass  die  Merkzeichen  der  Liebenden  die 
Magerkeit  und  die  Schwäche  des  Körpers  bilden  —  kein  Liebhaber 
kann  so  etwas  sagen;  und  wenn  er  es  sagen  sollte,  so  ist  er  eben 
kein  echter  Liebhaber.  Wem  solch'  eine  Last  wie  die  der  Liebe  auf 
dem  Herzen  liegt,  dem  ist  es  leicht,  das  Fuchsrothe  zu  tragen.  Nicht 
jeder  Liebhaber  ist  abgeschwächten  Leibes.  Es  gibt  auch  solche, 
denen  der  Liebeskummer  wohl  bekommt.'^ 

An  einer  Stelle  seines  MeOnevis  entschuldigt  sich  Vipäl,  dass 
er  Ferhäd  nach  dem  Beispiele  Nizämis  nicht  tödten  lassen  kann, 
weil  sein  Protector  gleichen  Namens  ist  {merd  öün  %08rev  Ferhdd  ndm 
est  —  eger  Ferhdd  ku§  bdiem  ^erdm  est),  Vierzeiler  hat  Vi§äl  wenige 
geschrieben;  in  seiner  Gedichtsammlung  ist  diese  von  den  Persern 
80  geliebte  und  cultivirte  Versart  kaum  vertreten.  In  einem  geisselt 
er  den  Geizigen:  ,Man  kann  den  Herrn  unmöglich  für  einen  Anbeter 
des  Goldes  halten.  Sein  Naturell  ist  ja  feindHch  gesinnt  gegen  das 
Gold,  weil  er  alles  was  an  Gold  und  Silber  in  seine  Hände  kommt 
mit  schwarzer  Erde  bedeckt.^* 

Vier  Söhne  Vi§äls  haben  sich  in  der  Poesie  die  Sporen  verdient. 
Alle  vier  waren  von  ihrem  Vater  in  die  Dichtkunst  eingeführt  und 
darin  unterrichtet  worden.  Diese  sind  mit  ihren  Dichternamen  Vel^ar, 

1 
»^l ^  s^  ^^\   sX.^  ^  O^^      <j^3  40  j^  j^^  »Ui^  O^ 

J   ^  ^U:^   jJ^    ^^tli.      3, i\   J,  J    >^  ,_^  ^l^ 

Ji»U5  ^U  ^^j^  j^b  ß^      o iiUS  J>to  ^^^  ^\  ^\^j 


-^j^  J-«^  O*^^^*^  O^  oV?      *-^^^-^^  kJj^,  lS-^  O^  <j^>y.  ^  L5-r^ 


Ferli4d  u  Öirtn  (Bombay  1304)  S.  87—89. 
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Tauhid,  Bekim  und  Däveri.  Die  vorzüglichsten  unter  ihnen  sind 
Vefeär  und  Tauljid.  Ve^är,  oder  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Mirzä  Abmed,  war  der  älteste  Bruder.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  unternahm  er,  um  sich  zu  zerstreuen,  eine  Reise  nach  Indien. 
Ein  ganzes  Jahr  brachte  er  in  Bombay  zu,  wo  er  sich  mit  dem  Ab- 
schreiben der  MeOnevis  von  Dscheläl  ed-Din  Rümi  beschäftigte.  Diese 
Beschäftigung  mit  dem  grossen  Mystiker  soll  ihn  erst  ftir  die  Poesie 
empfänglich  gemacht  haben.  Der  Statthalter  von  Schiräz,  Firüz 
Mirzä,  rief  ihn  wieder  aus  Indien  in  seine  Heimat  zurück.  Später 
siedelte  er  nach  der  Hauptstadt  Teheran  über,  wo  er  Hofpoet  Na§red- 
D!ns  wurde.  Ri?a  Kuli,  der  ihn  persönlich  gekannt  hat,  rühmt  seine 
Gelehrsamkeit  und  sein  poetisches  Talent.  Ve^är  ahmt  gern  die 
grossen  Sufi-Dichter  des  classischen  Zeitalters  nach.  Neben  Rum! 
hat  er  besonders  Senat  gründlich  studirt.  In  einem  dialectischen 
Verse  schreibt  er  ganz  nach  der  AVcise  Senilis  und  beginnt  wie  es 
sein  Vorbild  thut,  in  arabischer  Sprache  sein  Gedicht.  ,Wenn  du  ein 
angenehmes  Leben  führen  willst,  dann  geize  nicht,  sei  nicht  gierig  und 
beneide  ja  Niemanden  um  die  Güter  der  Welt.  Der  Araber  sagt:  Wenn 
du  willst  aus  Klugheit  und  Verständniss,  dass  dein  ganzer  Lebens- 
lauf vom  Anbeginn  nach  Herzenswunsch  seinem  Ende  entgegen 
gehe,  dann  rotte  die  Wurzel  des  Neides  aus  und  mache  den  Geiz 
ja  nicht  zu  deiner  Gewohnheit.  Nach  der  Art  der  Klugen  sollst  du 
dann  mit  der  Axt  auf  die  Wurzel  der  Begierde  schlagen.  Wenn  du 
dich  dem  Neide  hingibst,  dann  überlieferst  du  dich  selbst  der  Strafe 
Gottes.  Wie  ein  BHnder  besteigst  du  die  Folterbank.  Falls  du  den 
Geiz  auf  dich  bürdest,  dann  ist  dir  heute  das  Schicksal  der  Elenden 
und  morgen  die  Verantwortlichkeit  der  Reichen  zugesichert.* 

,Wenn  du  der  Begierde  huldigst,  erniedrigst  du  dich  damit 
und  machst  dich  verächtlich.  Aus  Habgier  entsteht  der  Schmerz  und 
aus  Genügsamkeit,  o  mein  Freund,  die  Seelenruhe.'^ 
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Ein  empfangener  Brief  hat  den  Dichter  zu  dem  folgenden  Ge- 
dichte veranlasst:  , Allah  segne  dich,  o  du  Freude  gewährender  Brief! 
Heil  sei  dir  und  sei  gegrüsst!  So  hehr  und  erhaben  bist  du  wie  der 
Flügel  des  Engels.  Dein  Wohlgeruch  kommt  dem  der  Locken  einer 
Huri  gleich.  Du  bist  kein  Brief,  sondern  ein  tiefer  und  weiter  See, 
worin  Muscheln  sind  mit  Edelperlen  angefüllt.  Das  Ohr  ergötzen 
deine  schönen  wohlklingenden  Sätze  in  solcher  Weise  wie  die  Psalmen 
Davids  und  die  Melodien  Nekias  (Nokia  war  ein  berühmter  Sänger 
Xosrev  Pervizs).  Wie  dem  Schiiten  der  Namenszug  des  Mehdis 
und  dem  Christen  das  Evangelium  des  Lukas,  so  geftlUst  du  mir. 
Wie  der  Sterndeuter  schätzt  die  Schriften  des  Hermes  und  wie  der 
Verarmte  die  Länder  eines  Darius,  so  bist  du  mir  werthvoll.  Du 
bist  gleich  dem  glänzenden  Weine  im  Becher  des  Zechers.  Gleich 
der  schönen  Geliebten  in   den  Armen   ihres  Liebhabers   bist   du.^^ 

Die  Liebesgedichte  Velars  sind  meistens  nach  der  Schablone 
der  Alten  verfasst  und  weisen  nur  wenige  Originalität  auf.  Der 
Autor  des  Subh  i  GulSen  theilt  als  das  gelungenste  derselben  das 
folgende  Gedicht  mit:  ,Haben  die  wilde  Rose  und  Jasmin  die  Schön- 
heit deines  Gesichtes?  Sie  haben  es  nicht.  Hat  der  Moschus  deinen 
angenehmen  Duft?  Er  besitzt  ihn  nicht.  Weisst  du  es,  wie  mich 
schlägt  die  Hand  des  Kummers?   Dir  ist  es  unbekannt.   Ob  Schirin 


^ji  .jii^  c:-v*ojo  As:*^^\  j>  ,33\ j3\  >y^     Aä-o.  Jä.  cu-uj j^  ^^  As?^  ^^  ,33^^  .Xv*^ 


1 


.>fc\  ^   vi>Ü    U».^  s3  Jv-ol   Uc^      \j i  C^y^  ^^U  ^  <UJ\  vi>Ü 


^3 Wj  A    V^  3J>        g ^^33   ^J   *4-    L5^.  ^^   ^ 


^  ^ 


Me^'  al-fi]^^&  n,  S.  550. 
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vom  Zustande  des  Bergzerti'ümmerers  weiss?  Sie  weiss  nichts  davon. 
Hat  je  der  Himmel  eine  so  wunderbare  Figur  wie  die  deinige  ist 
geschaffen?  Er  hat  solche  nie  gebildet.  Besitzt  der  Gärtner  eine  dir 
gleiche  silberne  Cypresse?  Er  besitzt  keine  solche.  Fragt  der  glück- 
liche Reiche  jemals  nach  dem  Armen?  Er  thut  es  nicht.  EtLmmert 
sich  solch  blutdürstender  Türke  wie  du  bist  um  mich?  Er  unter- 
lässt  es.'* 

Eine  gewisse  Neigung  zur  Originahtät  hatte  der  jüngere  Bruder 
des  vorigen,  Mirz4  Isma'il,  oder  wie  er  in  seinem  Diwane  heisst^ 
Taubid.  —  Er  wagte  es  oft  ganz  moderne  Gegenstände  poetisch  zu 
behandeln.  So  besingt  er  in  einem  Gedichte  die  Schönheit  einer 
europäischen  silbernen  Uhr:  ,Was  mag  jenes  silberleibige,  sonnen- 
förmige  Mondgesicht  sein?  Ein  zungenloser  Schönredner  ist  es  und 
ein  Wanderer  ohne  Hände  und  Füsse.  Eine  süsse  Worte  hersagende 
Puppe  ist.  es,  welche  immer  mit  uns  conversirt.  Eine  herzraubende 
silberleibige  Schöne  ist  es,  welche  jede  Nacht  in  den  Armen  ihres 
Besitzers  weilt.  Es  ähnelt  einer  entschleierten  jungen  Braut  und  einer 
Gehebten,  deren  Antlitz  unbedeckt  ist.  Aussen  ist  es  glatt,  aber  sein 
Inneres  ist  voller  Figuren.  Zuweilen  wird  es  mittels  eines  Fusses, 
wie  die  Diebe,  aufgehängt.  Ein  andersmal  bedeckt  man  es  mit  einem 
goldenen  Gewände,  wie  die  Könige.' 

,Tag  und  Nacht  macht  es  nichts  als  Klagen  und  doch,  wenn 
es  für  eine  Minute  verstummt,  straft  man  es  dafür  aus  Zorn  mit 
zahllosen  Ohrfeigen.  —  Es  ist  ein  Haus,  wo  zwei  hartherzige,  eng- 
äugige  (geizige)  Diebe  eingesperrt  sind.  Ihre  Füsse  sind  in  Ketten 
geschlagen  und  in  diesen  Ketten  gehen  sie  unaufhörlich  fort.  Zwei 
Genossen  haben  denselben  Weg  eingeschlagen.  Einer  von  ihnen 
beendet  seine  Laufbahn,  der  Andere  aber  bleibt  beim  ersten  Schritte 

1 
>}^ . >  >}>  d^^  J^j  C^iTt^  C5*^^       ^^^  ^^>    ^    9^^3^    >3J^  o^  ^    ^^ 

>Ji^  ^)>  ^^  ^\^ji  y^  ^J^  ssfy  y  oy^     ^ ^^  -^^  ^>^  j^  J>  *>y^  ^ 

Snbl^  i  GuUen,  S.  599. 
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stecken.  Es  hat,  wie  der  Himmel,  zwölf  Sternbilder.  Aber  dies  ist 
wunderbar,  dass  seine  Sonne  und  sein  Mond  beständig  um  sich  selbst 
kreisen.  Keinen  Kopf  hat  es  und  aus  lauter  Mund  besteht  sein 
Körper.  Keine  Füsse  hat  es  und  doch  nehmen  alle  ihre  Theilchen 
theil  an  der  Bewegung.  Ein  mit  Puppen  überfiilltes  Haus  ist  es  und 
diese  Puppen  sind  in  beständigem  Kampfe  begriffen.  Und  mit  Zähnen- 
spitzen todten  sie  einander  etc.^^ 

Die  Gedichte  der  zwei  andern  Söhne  Vi^äls,  5ekims  (gest.  1248) 
und  Däveris  erheben  sich,  soweit  man  nach  den  in  Me^ma*  ul-fusebä 
mitgetheilten  Proben  urtheilen  kann,  nicht  über  die  Mittelmässigkeit. 


.L 


,L 


Lß ^  O^  l^  O^^  J^^    ^^^^^  ^^ 

y-^ *^  C^   ^>^^   E^  ^^^  »>  ^^  O^-^^ 

Me^t*  el-fufehft  n,  8.  84. 
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Aegyptologische  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
Chronologie. 

Von 

Ed.  Mahler. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass 
in  den  astronomischen  und  kalendarischen  Texten  der  alten  Aegypter 
gewisse  Schrifkzeichen  vorkommen,  die  mangels  richtiger  chronologi- 
scher Erkenntniss  falsch  gedeutet  und  unrichtig  interpretirt  wurden. 
So  habe  ich  beispielsweise  in  der  Zeitschrift  für  ägypt,  Sprache  und 
Alterthumskunde  (Jahrgang  1890,  p.  118)  auf  den  Umstand  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Gruppe  '=^'^^^^>Ay)  die  man  mit  ,Nacht 
des  Neujahrsfestes'  übersetzte  und  die  dadurch  zu  falschen  Fol- 
gerungen bezügUch  des  Beginnes  des  bürgerlichen  Tages  Anlass  gab, 
nichts  anderes  bedeute,  als  die  Gruppe  rt:}Dn  rK"i  ^iP  im  Kalender  der 
Hebräer.  Zugleich  habe  ich  dort  den  Nachweis  erbracht,  dass,  wenn 
das  Zeichen  *=tF=',  welches  sonst  die  ,Nacht'  bedeutet,  mit  irgend 
einem  Festtage  in  Verbindung  gebracht  ist,  es  dann  nie  die  Nacht 
des  betreffenden  Feiertages  (d.  h.  den  finsteren  Theil  des  betreffenden 
bürgerlichen  Tages),  sondern  immer  den  ganzen  Vortag  dieses 
Feiertages  bezeichnet,  gleichsam  so,  wie  das  deutsche  Wort  ,Sonn- 
abend'  den  Samstag  und   nicht   den   Sonntagabend  bedeutet 

Ich  habe  in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Inschriften  eine  Reihe 
weiterer  Begriffe  gefunden,  die  bis  nun  ihrer  richtigen  Deutung 
harren;    es   dürfte   daher   von  Interesse   sein,    diese    einer    näheren 
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sprachwissenschaftlichen  und  zugleich  chronologischen  Untersuchung 
zu  unterwerfen. 

Diese  Gruppe  erklärte  Brügsch  in  seinen  ,Mat4riaux^  für  eine 
besondere  Variante  des  Wortes  ^   Q.  ,  oder  ^j^^j  oder  O 
und      =  ,der  frühe  Morgen'.    Doch  Hess  er  später  (s.  Thesaurus, 


p.  90),  diese  Erklärung  fallen  und  deutete  die  Gruppe  ^005*^  als 
,die  11.  Stunde  der  Nachts  Massgebend  war  für  ihn  der  Umstand, 
dass  die  griechische  Ueberlieferung  (Theon)  ausdrücklich  hervor- 
hebt: ,Der  Aufgang  des  Hundsternes  findet  statt  um  die  11.  Stunde,' 
und  eine  Stelle  in  der  Seiteninschrift  an  der  Decke  des  astronomi- 
schen Saales  im  Ramesseum  zu  Theben,  welche  auf  den  heliakischen 
Siriusaufgang  Bezug  hat,  als  Zeit  dieses  Aufganges  die  Gruppe 
1*^  angibt.    Die  betreffende  Stelle  lautet  also: 


i; 


A 


# 


Bruosch  und  nach  ihm  mehrere  Aegyptologen  über- 
setzen also:  ,Er  lässt  dich  strahlend  aufgehen  gleich  wie 
Isis-Sothis  an  der  Himmelshöhe  in  der  11.  Stunde  der 
Nacht  des  Neujahrstages.' 

Es  wurden  aber  dabei  zwei  wichtige  Momente  ausser 
Acht  gelassen,  die  einerseits  in  der  Verschiedenheit  des 
Beginnes  des  bürgerlichen  Tages  bei  den  Aegyptem  und 
Griechen  liegen,  anderseits  darin,  dass  die  Stelle  in  Theon 
(schol.  ad  orati  Phaem.)  vom  chronologischen  Stand- 
punkte aus  nicht  richtig  erfasst  und  demnach  auch  nicht 
ganz  richtig  interpretirt  worden  ist.  Bei  den  Griechen 
begann  der  bürgerliche  Tag  mit  Abend  nach  Sonnenuntergang,  bei 
den  Aegyptern  dagegen  mit  Sonnenaufgang,  wie  dies  ja  auch  ganz 
m  der  Natur  der  Sache  liegen  muss,  da  den  Inschriften  zufolge  der 
Neujahrstag  der  Aegypter  mit  dem  heliakischen  Siriusaufgange  be- 
gonnen hat.  Bei  den  Griechen,  die  den  Tag  mit  Abend  anfingen, 
fiel  somit  der  heliakische  Siriusaufgang  um  die  11.  Stunde,  nicht  so 
aber  bei  den  Aegyptern,  die  den  bürgerlichen  Tag  von  Sonnenaufgang 
an  zählen.    Die  citirte  griechische  Ueberlieferung  spricht  darum  auch 


if 


Wiener  Zeitschr.  f.  d.  KuDde  d.  Horgenl.  XII.  Bd. 
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gar  nicht  von  der  11.  Stunde  der  Nacht,  sondern  nur  kurzweg  von 
der  11.  Stunde,  denn  nach  griechischer  Zählweise  der  Stunden  des 
bürgerlichen  Tages  war  damit  die  Zeit  schon  genügend  präcisirt. 
Der  griechische  Text  lautet  nämlich  also: 

,T^  -ou  xuvb^  £::tToXYj  YJXZOL  IvBexflhr^v  wpav  ^atvexai  y.ai  täuttiv  ap/tiv 
2tou;  xfOercai  .  .  .  .' 

Es  wird  hier  also  blos  die  11.  Stunde,  nicht  aber  die  11.  Stunde 
der  Nacht  genannt,  was  ja  auch  bei  der  griechischen  Art  der  Zähl- 
weise der  Stunden  des  bürgerlichen  Tages  ganz  natürlich  ist.  Nach- 
dem sie  den  Tag  mit  dem  Abend  begannen,  so  zählten  sie  am  20.  Juli 
jul.  Kalenders,  am  Tage  des  heliakischen  Siriusaufganges,  zur  Zeit 
dieses  Aufganges  die  11.  Tagesstunde. 

Die  Gruppe  ^\}/  UU^,  welche  uns  im  obcitirten  Texte  die 
nähere  Zeitangabe  für  den  heliakischen  Aufgang  des  Sirius  über- 
Uefert,  kann  somit  unmöglich  ,in  der  11.  Stunde  der  Nacht  des  Neu- 
jahrtages' bedeuten.  Diese  Gruppe  heisst  einfach:  ,am  frühen 
Morgen  des  Neujahrstages.' 

Wollten  die  Aegypter  eine  nähere  Stundenangabe  im  astrono- 
mischen oder  chronologischen  Sinne   machen,   so  bedienten  sie  sich 

des  Ausdruckes      5^^,  dem  sie  dann  die  Zahl  der  Stunde  beifügten; 

O^  ö  Q  ^  ^^ 

z.  B.  .die  11.  Stunde'  schrieben  sie  also:         J^^  (s.  die  Stundentafeln 

im  Grabe  König  Ramses  vi.). 

Dass  die  Gruppe  üU^k  nun  in  der  That  nichts  anderes  als 
den  jfrühen  Morgen'  bedeuten  kann,  lehren  einige  Parallelstellen, 
die   sich    mit    dem    Frühaufgange    des   Sothisgcstirnes    beschäftigen. 

So  lesen  wir  z.  B.  in  einer  Inschrift  des  Tempels  von 
Dendera  also: 

,Es  strahlt  die  Sonne  am  Himmel  in  der  Dämmerung  (am 

frühen   Morgen),    wenn  ihre  Geburt  (d.  i.  der  Isis-Sothis) 

vollbracht  wird.' 
Oder  auch: 

,Schön   zu  sehen  ist   der  glänzende   Aufgang   des  Licht- 
strahles am  Himmel  in  der  Dämmerung,  wenn  sie  geboren 
wird  in  dieser  Stadt.' 


Google 
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Eüne  vollkommene  Parallele  zu  dem  oben  angeführten  Texte 
im  Ramesseum  ist  folgende: 

O 
c^   O 

,es  verbinden  sich  ihre  Strahlen  mit  den  Strahlen  des  leuchtenden 
Gottes   an  jenem   schönen  Tage   der  Geburt   der  Sonnenscheibe  in 
der  Frühe^  des  Neujahrsfestes^ 
Am  deutlichsten  ist  die  Identität: 

•  ||||^  oder  ^öö^  =  ,der  frühe  Morgen' 

aus    den    verschiedenen   Varianten    zu   erkennen,    die    wir  für   den 
Planeten  Venus  als  ^Morgensteni'  vorfinden. 

Im  ptolem.  Tempel  von  Edfu  .     .     •  *  | 

In  den  Stobart'schen  Planetentafeln  ic   n 

Auf    dem    Sargdeckel     des     ^eter,  P^  >^    F 
Sohnes  des  Horsiese 1  ^L    I 

Im  Papyrus  Ebers  (Eb.  93,  ^J       .     .  ^^^^^^T 

In  den  Pyramidentexten,  die  Erman  Z.  Ae.  Spr.,  Bd.  xxxi,  p.  81 
näher  erläutert,  heisst  der  Morgenstern    |  JTi   ^  ^w- 

Die  Gruppe  U  U  ^,  welche  in  der  Seiteninschrift  an  der  Decke 
des  astronomischen  Saales  im  Ramesseum  die  Zeit  des  heUakischen 
Siriusaufganges  näher  präcisirt,  bedeutet  also  nicht  ,die  11.  Stunde 
der  Nachts  sondern  ist  eine  Variante  von  ,  O  ,  /Pa  ^i  ^  Q  i 
n     und  heisst  also  ,der  frühe  Morgend 

Das  0  ü  in  dem  Ausdrucke  *  (1  (]  bat  meines  Erachtens  seine 
eigene  Bedeutung  und  Erklärung. 

Schon  im  Jahre  1881  (s.  Zeit8chr.  f.  ägypt.  Spr,  1881)  hat 
Erman  in  seinen  ,Altägyptischen  Studien'  nachgewiesen,  dass  (1  (1,  w 
und  w  (1  (1  sämmtlich  als  i  gelten  und  zur  näheren  Bezeichnung  des 


Gott 

des 

Morgens. 


^  Hier  übersetet  auch  Bbcosgh  ,in  der  Frühe*  (s.  Thesaurvs,  p.  105). 

9* 
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Dualis  dienen.  ,Für  sicher  halte  ich'  —  sagt  Erman  daselbst  (p.  48)  — 

,^1^      =  Morgen  (Nav.,  Destr,  des  komm,  23);  ebenso  sind  ja  alle 

Namen  der  Nacht  im  Altägyptischen  Duale^ 

Es  ist  sonach   auch    ^  ü  ü       nichts  anderes   als   die   Dualform 

von      c^. 
O 

Auch  in  der  Chronologie  der  Hebräer  traten  gewisse  chrono- 
logische Merkmale  auf,  die  durch  eine  Dualform  charakterisirt  sind. 
Als  Beispiele  dienen :  onnx  =  Mittag  und  D^air  =  Abend.  Der  ,Mit- 
tag'  ist  eben  jener  Zeitpunkt,  in  dem  die  Sonne  während  ihres  Tages- 
laufes den  höchsten  Stand  erreicht  und  sonach  denjenigen  Moment 
charakterisii*t,  in  dem  der  Vormittag  vom  Nachmittag  sich  scheidet 
und  der  somit  als  Grenzpunkt  zwischen  der  einen  und  der  andern 
Tageshälfte  zu  beiden  gezählt  werden  kann.  Daher  hier  die  Dual- 
form: onnac.  Eine  analoge  Erklärung  findet  sich  für  D-ai]?.  Bekannt- 
lich beginnt  bei  den  Hebräern  der  bürgerliche  Tag  mit  ,Abend'  nach 
Sonnenuntergang.  Der  Zeitpunkt  nun,  in  dem  der  Uebergang  von 
einem  Tage  zum  andern  stattfindet  und  der  somit  als  Grenzpunkt 
sowohl  zu  dem  einen  als  zum  andern  Tage  gezählt  werden  kann, 
wird  in  chronologischer  Beziehung,  d.  h.  dort,  wo  er  präcisirt 
werden  soll,  durch  die  Dualform  D^anr  wiedergegeben. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Zeitpunkte,  von  dem  an  der  Beginn 
des  bürgerHchen  Neujahrstages  der  alten  Aegypter  gezählt  wurde, 
d.  i.  von  demjenigen  Zeitpunkte,  in  dem  das  Sothisgestirn  heliakisch 
aufging,  sowie  von  dem  Zeitpunkte  überhaupt,  mit  dem  der  bürger- 
liche Tag  der  Aegypter  seinen  Anfang  genommen  hat.  Derjenige 
Augenblick,  in  dem  in  der  Früh  der  bürgerliche  Tag  der  Aegypfer 
begonnen  hat,  erhielt  zur  näheren  Charakterisirung  dieses  chronolo- 
gischen Grenzpunktes  die  Dualform. 

b)  Der  Neujahrstag  bei  den  Aegyptern. 

[0/.  :}?■!!] 

Unter  den  zahlreichen  Festen,  die  uns  von  den  alten  Aegyp- 
tern überliefert  sind,   ist    das  Neujahrsfest   nicht  nur  eines  der  älte- 
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sten,  sondern  auch  dasjenige,  welches  stets  bei  allen  Aegyptem  mit 
grösstem  Pomp  gefeiert  wurde.  Nicht  nur  in  den  Kalenderiijschriften, 
auch  in  den  astronomischen  und  astrologischen  Inschriften  der  Aegypter 
spielte  das  Neujahrsfest  eine  hervorragende  Rolle.  Entsprechend  den 
verschiedenen  Jahresformen,  die  bei  den  Aegyptem  zuhause  waren, 
sind  auch  verschiedene  Jahresanßlnge,  also  verschiedene  Neujahrs- 
tage zu  unterscheiden.    Wir  haben  drei  Formen  dieses  Festes :  /U/  , 

n?.ii  * 

In  Verbindung  mit  dem  heliakischen  Siriusaufgange  finden  wir 
den  Neujahrstag  —  also  den  Neujahrstag  des  Normaljahres  oder 
Siriusjahres  —  durch  vj/  ausgedrückt.  So  lesen  wir  im  Ramesseum: 
,Du  strahlst  wie  Isis-Sothis  am  Himmel  am  Morgen  des  Neujahrs- 
tages^  und  der  Neujahrstag  heisst  hier  vj/.  Auf  der  Südseite  der 
Decke  im  Pronaos  des  Tempels  von  Dendera  lesen  wir:  ,Die  gött- 
liche Sothis,  die  Herrin  des  Neujahrs,  die  Tochter  des  Ra,  Isis, 
die  Herrin  des  Himmels,  zur  Zeit  aufgehend,  um  zu  eröffnen  ein 
glückliches  Jahr.'  Hier  ist  ,Neujahr*  ausgedrückt  durch   1  \/. 

Eine  andere  Stelle  daselbst,  die  gleichfalls  auf  den  heliakischen 
Aufgang  des  Sirius  Bezug  hat,  schliesst  also: 


d.  h.  ,an  jenem  Feiertage,  dem  Neujahrsfeste^ 

In  Recueil  de  Travaux  rtlatifs  ä  la  Philologie  et  ä  VArcMo- 
logie  dgyptiennes  et  assyriennes  (Vol.  xvni)  veröffentlicht  Navillb  unter 
dem  Titel  ,Trois  inscriptions  de  la  reine  Hatshapsou'  eine  Inthronisa- 
tions-Urkunde dieser  Königin,  die  folgende  Datirung  enthält:  ,Der 
1.  Thoth,  der  Neujahrstag,  der  Beginn  der  Jahreszeiten.'  Dabei  ist 
das  Zeichen  filr  ,Neujahrstag'  ausgedrückt  durch  vty,  und  es  ist 
zufolge  des  Beisatzes:  ,Der  Beginn  der  Jahreszeiten'  selbstverständ- 
lich, dass  hier  nur  vom  festen  Jahr  die  Rede  sein  kann. 

Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  \l/  auf  das  feste  Jahr  Be- 
zug hat,  finden  wir  in  einer  Kalenderinschrift  aus  Esneh  (s.  Brugsch, 
Mat,  PL  x): 
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yMonat  Payni,  Tag  xxvi, 
Fest  des  Neujahrstages.' 


Ill  O 
iiinn 

Wir  haben  hier  ein  Doppeldatum  vor  uns:  den  26.  Payni  des 
Wandeljahres  und  den  ,Neujahrstag'  des  festen  Jahres. 


Wir  kommen  nun  zur  zweiten  hieroglyphischen  Form  des  Neu- 
jahrstages: I  "^  =  tep  rompit,  welche  vollkommen  der  hebräischen 
Benennung  n:vn  vnn  entspricht,  ßt  =  tep  heisst  eigentlich  ^Haupt', 
auch  jSpitze'  oder  ,Anfang'  und  ist  somit  analog  dem  hebräischen 
}DHr\.  Wir  finden  daher  auch  die  Form  ®  in  Bezug  auf  den  Mond 
als  Analogon  für  das  hebräische  rin  rnn,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  tnn  VK"^  der  Hebräer  den  Neumond  (also  den  lunaren 
Monatsanfang)  ausdrückt,  während  die  Gruppe  ^,  welche  gleich- 
falls eine  Erneuerung  des  Kreislaufes  des  Mondes  anzeigt,  auf  den 
Vollmond  Bezug  hat,  insofern,  als  nach  ägyptischer  Auffassung  der 
Mond  nicht  mit  Neumond  oder  Neulicht,  sondern  am  Vollmonds- 
tage seinen  Kreislauf  vollendet.  Zur  Zeit  der  Opposition  ,da  wird 
das  Mondauge  begrüsst  vom  Sonnenauge,  und  der  Mond 
kommt  zur  richtigen  Stellet  Diese  Thatsache  hat  übrigens 
schon  Brüosch  erkannt.  In  seiner  Aegyptologie,  p.  31  sagt  er:  ,Der 
Tag  des  Vollmondes  oder  des  Vollseins  bezeichnet  die  Vollendung 
seines  erneuerten  Kreislaufes,  die  nach  ägyptischer  Mondrechnung 
am  15.  Tage  des  Mondmonates  eintraf 

Indem  aber  das  Zeichen  ©  die  Bedeutung  von  vno  hat,  be- 
zeichnet auch  die  Gruppe  |  ^,  wohl  ,Neujahrstag^,  aber  nicht  den 
Beginn  oder  Epochentag  eines  bestimmten  Jahres.  So  wie  der 
hebräische  Ausdruck  T^:vr^  \rKi  im  Allgemeinen  nicht  gerade  den 
Neujahrstag  des  bürgerlichen  oder  des  religiösen  Jahres  der  Juden 
bezeichnet,  so  ist  auch  unter  |  ®  noch  nicht  präcisirt,  welche  Jahr- 
form gemeint  sei.  Wir  finden  daher  auch  diese  Gruppe  sowohl  mit 
dem  f(*sten  als  mit  dem  beweglichen  Jahre,  ja  sogar  auch  mit  dem 
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Mondjahr^  in  VerbinduDg  gebracht;  und  nachdem  die  Monate  sämmt- 
licher  Jahrformen  den  gleichen  Namen  führten,  der  Neujahrstag  also 
in  allen  Jahrformen  den  Namen  ,1.  Thoth'  führt,  so  ist  aus  einer 
Datirung,  die  den  Neujahrstag  durch  die  Gruppe  1  ^  zum  Aus- 
drucke bringt,  nicht  ersichtlich,  ob  die  eine  oder  andere  Jahrform 
gemeint  ist.  Erst  aus  anderen  Umständen  wird  dies  merkbar.  Steht 
die  Gruppe  j  ®  in  Verbindung  mit  dem  heliakischen  Siriusaufgange, 
so  kann  selbstredend  nur  der  Neujahrstag  des  Normaljahres  in  Be- 
tracht kommen. 

Steht  diese  Gruppe  in  Verbindung  mit  der  Nilschwelle  erwähnt, 
so  kann  wiederum  nur  das  feste  Sonnenjahr  (eigentlich  das  tropische) 
in  Betracht  kommen.    So  lesen  wir  z.  B.  : 

,Die  göttliche  Sothis,  die  Herrin  des  Neujahrs,  welche  schwellen 
macht  den  Nil  zu  seiner  Zeit.' 
Hier  ist  für  ,Neujahr'  die   Gruppe  ^  |  ®  gewählt. 

Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  Öatze: 

,Die  Sothis  am  Himmel  fUhrt  herbei  den  Nil  am  Anfang  des  Jahres 

(=  Neujahrstage).' 


Neben  diesen  zwei  bisher  genannten  Formen  flir  das  Neujahrs- 
fest ist  uns  noch  eine  dritte  Form  ly  tiberliefert.  Lepsiüs^  und 
Bbugsch^  haben  in  ihr  den  Neujahrstag  des  Wandeljahres  zu  er- 
kennen geglaubt.  Dass  diese  Annahme  eine  irrige  ist,  beweist  fol- 
gende Stelle.  In  einer  Inschrift  des  Sarkophages  eines  gewissen 
Petisis  (zu  Berlin)  wird  die  Göttin  Isis-Sothis  genannt: 

,Sothis,  die  Grosse,  die  Herrin  des  Neujahrstages.^ 
Hier  kann  wohl  unmöglich  der  Neujahrstag  des  Wandeljahres 
gemeint  sein,    nachdem   diese  Jahrform   mit   der  Sothis   und   deren 

*  Einleitung  zur  Chronologie  der  Aegyjpter. 
'  Aegyptologie,  p.  361. 
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heliakischen   Aufgang   nichts   zu   schaffen   hat;    hier  kann   nur  von 
einem  Sothisjahre  die  Rede  sein. 

Eine  nähere  Durchmusterung  der  Texte  zeigt  aber  zugleich, 
dass  es  ganz  unthunlich  sei,  die  Form  W  mit  @  zu  identificiren. 
w  bedeutet  wnn  =  ,der  Erste'  und  hängt  mit  @  genau  so  zusammen, 
wie  die  entsprechenden  Formen  ptt7Ki  und  VJHn  dies  thun.  Belege 
hiefdr  gibt  es  zur  Genüge. 

Der  Monat  ,Thot',  der  erste  Monat  der  T»T»T-Sai8on,  heisst  ffT»TjT; 
der  Monat  ,Tybi',  der  erste  Monat  der  -Zeit,  heisst  w         ,  und  der 

Monat    .PachonS    der    erste    Monat    der    ^^-Saison,  wird  als  feÄv^ 


)WWVA  >WWVW\ 


angeführt. 

Als  Beispiel  diene  das  Krönungsdatum  Thutmosis  ra.,  welches 
wir  unter  anderen  Daten  auf  der  sogenannten  statistischen  Tafel  von 
Kamak  angeführt  finden: 

n 

,Jahr  xxiii,    erster   Monat   der   Sma-Zeit   (=  Pachon),      ' '  '    ' 
Tag  4.' 


IUI  o 


Im  Kalender  von  Esneh  ist  der  19.  Tag  des  Monates  ,Thoth' 
so  bezeichnet:  ulOil,  d.  h.  ,erster  Monat  der  ^a-Saison,  Tag  19'  oder 
kurzweg  ,19.  Thoth'. 

Den  schlagendsten  Beweis  für  unsere  Annahme  ,)/  =  der  Erste' 
Hefert  das  folgende  Kalenderdatum  von  Esneh  (s.  Brugsch,  Math. 
PI.  X,  Col.  1): 

Hier   ist  der  ,Neujahrstag'  bereits  durch  das  Zeichen 
Yfy^  hervorgehoben,  und  nachdem  dieses  Zeichen  nur  auf 
das  normale   Sothisjahr  Bezug  haben  kann,    so  ist  es  un- 
möglich,  dass  W  den  Anfang  des  Wandeljahres  bezeichnen      i  ^zs>^ 
kann.  '  Q^ 

Obige  Stelle   lautet   in  wörtlicher  Uebersetzung  also: 

,Im  ersten  Monate  der  M-Saison,   der  Tag  1,   der  Neujahrstag, 
doppelt  gut:    ein  Fest  des  Ammon  und  ein  Fest  des  Chnum' 
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d.  h.  ,am  ersten  Tage  des  Monates  Thoth,  am  Neujahrstage,  findet 
eine  doppelte  Feier  statt;  ein  Fest  des  Ammon  und  ein  Fest 
des  Chnum'. 
Wir  finden   das  Zeichen  W  übrigens  auch   in  Verbindung  mit 


dem  Zeichen  =  Monat,  in  der  Bedeutung  ,Neumondstag*  oder 

auch  ,erster  Tag  des  Mondmonates'  oder  ,erster  Tag   des  Monates' 
überhaupt. 

Wir  lesen: 


d.  h.  ,er  bestimmt  den  ersten  Tag  eines  jeden  Monates'. 

Die   alten   Aegypter   unterschieden   somit   zwischen  ®  = 

vm  mr\  und  \[  =  ^snrh  ]W¥r\.     Erstere  Gruppe  hatte  Bezug  auf 


den  Vollmondstag,  also  auf  den  15.  Tag  des  Mondmonates,  an 
welchem  nach  ägyptischer  Auffassung  der  Mond  seinen  Kreislauf 
vollendet  und  sich  von  Neuem  verjüngt.  Die  zweite  Gruppe  be- 
zeichnet den  eigentlichen  Neumondstag,  den  Tag  der  Conjunction 
zwischen  Sonne  und  Mond,  also  erster  Mondtag  und  wurde  dann 
die  Bezeichnung  für  den  ersten  Monatstag  überhaupt. 
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Die  Sumerische  Frage,  von  F.  H.  Weissbach.   Leipzig,  HnoiiCHs'sche 
Buchhandlung,  1898,  iv  und  184  SS.  8^;  M.  10.— 

Auf  dem  weiten  Gebiet  der  orientalischen  Philologie  gibt  es 
wohl  kaum  ein  Feld,  auf  dem  ein  wissenschaftliches  Industrie-Ritter- 
thum  so  arg  und  mit  so  bedauerlichen  Folgen  sein  Unwesen  getrieben 
hätte,  als  das  der  Sumerischen  Keilschriftforschung.  Dieses  Urtheil 
ist  vielleicht  nicht  sehr  zart  —  es  entspricht  aber  leider  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  nur  zu  sehr;  denn  kaum  in  einer  anderen 
Disciplin  hat  wissenschaftliche  Unredlichkeit  so  verwirrend  im  Verein 
mit  geistreichem  Scharfsinn  gearbeitet,  um  luftige  Schwindelbauten 
aufzuftlhren  und  um  aus  Inschriften,  die  mit  geringftlgigen  Ausnahmen 
noch  heute  als  nicht  endgiltig  entziffert  gelten  müssen,  ftir  den  einen 
oder  anderen  Zweck  Kapital  zu  schlagen. 

Der  erste,  der  hier  mit  jugendlich-scharfem  Besen  gesäubert 
hat,  war  Paul  Haupt,  der  in  seiner  Schrift  über  die  Sumerischen 
Familiengesetze^  zugleich  die  mühsehge  aber  wissenschaftliche  und 
gewissenhafte  Methode  zur  Entzifferung  der  sumerischen  Texte  an 
die  Hand  gab;  wir  finden  sie  mit  Erfolg  angewandt  von  Jensen  und 
Zimmern  u.  a.  und  heute  von  Weissbach. 


*  Cf.  besonders  pp.  10^  13;  in  dieser  Arbeit  gab  Haupt  auch  den  Semitisten 
den  Rath,  bei  der  Indogermanistik  in  die  Schule  zu  gehen,  —  der  nach  Beiträgen 
zur  Ä»»yriol.  i,  p.  249,  wenig  Anklang  gefunden  hat.  Wie  richtig  dieser  Rath  trotx- 
dem  war,  hat  jUngst  die  schOne  Arbeit  Gbimmbs  (ZDMG.,  50,  pp/529  f.)  gezeigt 
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Wbissbachs  Buch  ist  aus  dem  Wunsche  entstanden,  angehenden 
Assyriologen  eine  Einflihrung  in  die  homerischen  Kämpfe  der  Sumerier 
und  Antisumerier  zu  geben;  der  weitaus  grösste  Theil  (pp.  1 — 135) 
ist  demnach  der  Geschichte  der  sumerischen  Frage  gewidmet.  Wbiss- 
BACH  theilt  dieselbe  in  drei  Perioden:  i.  1850 — 74,  n.  1874 — 80, 
ra.  1880 — 97;  innerhalb  derselben  bespricht  er  eingehend  und  mit 
fast  absoluter  Vollständigkeit  alle  bisher  veröffentlichten  Aeusserungen 
zu  seinem  Object.  Seine  Arbeitsweise  bürgt  uns  dafür,  dass  er  die 
vorgetragenen  Ansichten  so  wiedergibt,  wie  sie  seinerzeit  von  ihren 
Verfassern  aufgestellt  wurden  —  vielleicht  nicht  allen  zu  Dank! 
Die  Arbeit  wird  also  besonders  dort  willkommen  sein,  wo,  wie  in 
Marburg  und  Erlangen,  die  Assyrologie  erst  seit  kurzer  Zeit  ver- 
treten ist  und  die  literarischen  Hilfsmittel  noch  nicht  so  reichlich 
vorhanden  sind  als  etwa  in  Leipzig  und  Berlin. 

Im  Verlaufe  des  zweiten  Theil  es  kommt  Weissbach  zu  dem 
Endergebnis,  dass  1.  die  Keilschrift  die  Erfindung  eines  nichtsemiti- 
schen Volkes  ist  und  2.  dass  die  Sprache  dieses  nichtsemitischen 
Volkes  als  ,sumerisch'  zu  bezeichnen  ist.  Da  er  also  das  Sumerische 
keineswegs  für  eine  künstliche  Sprache  hält,  bespricht  er  auch  kurz 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  desselben;  ich  verweise  besonders 
auf  den  höchst  nüchternen  Passus  pp.  180 — 181,  der  gerade  in  seiner 
Nüchternheit  wohlthuend  von   anderen  , Forschungen'*   absticht.    In 

*  Das  Tollste  hat  in  dieser  Hinsicht  Colonel  Conder  im  Joum.  Roy.  As,  Soc, 
1893  (!),  pp.  856  geleistet;  da  ich  aus  den  Exposit.  THmes,  yol.  ix,  p.  145  ersehe,  dass 
C.  Hitarbeiter  am  Dictionary  of  the  Bible  ist  und  demnach  über  einen  gewissen  Ein- 
fluas  verffigen  dürfte,  will  ich  einige  seiner  sumerisch-altaischen  Vergleiche  be- 
leuchten: AS  =  mong.  (Burjatisch,  da  C.  angibt,  aus  Castro  zu  schupfen)  ose  Joy^; 
das  Wort  lautet  aber  oft  und  -Se  ist  Suffix,  cf.  mong.  aghaH;  TAL  =  du  ,year*;  C. 
hat  den  kleinen  Haken  am  d  übersehen,  der  in  Castros  Umschrift  einen  mouil- 
lirten  Laut  anzeigt;  es  lautete  also  d/iZ  =jil,  kokt,  jyll  AS  =  wa  ,oueS  GAN  ,be*, 
6ÜM  ,man*  =  kon,  kun  ,manS  KHAN  ,fish*  =  hol  ,fish*  existieren  überhaupt  nicht 
~  oder  sollte  bei  letzterem  C.  an  das  im  Mongol.  Lexikon  stehende  sanskr.  haläkcUa 
gedacht  haben,  da«  Kowalbwbki  als  poison  (Gift!)  auflFührt?  VUS  ,three*  =  türk. 
heihl  VU  ,bum*  =  türk.  vot  ,fire*  (oflfenbar  =  0^\!);  ESSA  ,foot*  =  azek  —  doch 
ist  hier  der  Laut  z  eine  jüngere  Entwicklung  aus  älterem  d.  Auf  diese  Weise  geht 
es  weiter  auf  neun  Seiten. 
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der  That  kann  nur  derjenige,  der  vom  Genius  des  Altaischen  keine 
Ahnung  hat,  auf  Grund  mehr  oder  minder  übereinstimmender  Wörter 
eine  Verwandtschaft  beider  Gruppen  postuliren;  denn  innerlich  sind 
sie  so  verschieden  wie  schwarz  und  weiss.  ^  Ich  hoffe,  dass  Hbinricu 
Winkler  bald  Gelegenheit  findet,  seine  Arbeit  über  diese  Frage  zu 
veröffentlichen  und  dass  damit  das  Altaierthum  der  Sumerier  end- 
giltig  verschwinden  wird. 

Ueber  die  Stellung  des  Sumerischen  zum  Anzanischen  und 
Neususischen  handelt  Weissbagh  nicht  selbständig  und  ich  denke, 
dass  er  wohl  daran  gethan  hat;  denn  bis  heute  fehlt  uns  für  eine 
solche  Untersuchung  eine  sichere  Handhabe:  die  anzanischen  Texte, 
fast  ausschliesslich  Votivinschriften  in  der  Art  der  von  Winckler, 
Unters,  zur  altorient  Gesch.,  pp.  69,  89  angeführten,  sind  noch  nicht 
durchgängig  •  entziffert,  müssen  aber,  was  Wortschatz  und  Stellung 
der  Glieder  im  Satze  anbetrifft,  schon  jetzt  zum  Neususischen  gestellt 
werden.  Der  Umstand  aber,  dass  einige  Wörter  im  Sumerischen  und 
Neususischen  mit  gleicher  Bedeutung  vorkommen,  ist  bei  den  son- 
stigen Verschiedenheiten  (man  denke  z.  B.  an  das  incorporirte  Per- 
sonale des  Sumer.)  nicht  von  Belang,  zumal  da  Formen  wie  tur 
,Kind,  Sohn*  entlehnt  sein  können. 

Weissbachs  Ausführungen  über  EME-SAL  sind  schwerlich  ab- 
schliessend; äusserlich  ist  die  Gleichung  EME-SAL  =  liäan  salate 
seit  der  besseren  Lesung  von  K  247  durch  nichts  mehr  bestätigt  und 
wenn  in  DT  147  EME-MÄ-LÄU  =  liSan  malahi  steht,  so  ist  auf 
der  anderen  Seite  EME-KU  sicher  =  lüan  Siimeri.  Bis  jetzt  sehe 
ich  wenigstens  nicht  ab,  warum  man  dieser  , Weibersprache'  —  die 
doch  im  besten  Falle  nur  Spielereien  wie  unserer  Be-Sprache  etc. 
entsprechen  würde  —  einen  Platz  auf  den  Inschriften  eingeräumt 
haben  sollte.  Die  dialectischen  Wechsel,  die  Haupt,  Akad.  Sumer, 
Keilschr.,  Heft  4,  p.  134  aufführt,  sind  ja  zum  Theil  recht  sonderbar; 


^  Auf  p.  167  seiner  1897  erschienenen  ÄltUraelitUchen  Ueberlieferung  spricht 
sich  HoMMKL  wieder  dahin  aus,  dass  die  sumerische  Sprache  mit  den  heutigen  TUrk- 
Idiomen  verwandt  sei;  vgl.  auch  L  c,  p.  39. 
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und  doch  können   sie  als  phonetisch  berechtigt  oder  besser  gesagt 
möglich  gelten. 

Im   Uebrigen    wird    der  Zweck    von   Wbissbachs    gründlicher 
Arbeit  erfüllt  sein,   wenn  sie  auch  Andere  zu  einer  ruhigeren  Auf- 
fassung der  Sumerischen  Frage  veranlassen  könnte;  und  das  wünsche 
ich  ihr  von  ganzem  Herzen. 
Löwen.  W.  Bang. 


H.  PoGNON,  Inscriptions  mandaites  des  coupes  de  Khouahir.  Texte, 
traduction  et  commentaire  philologique  avec  quatre  appendices  et 
un  glossaire.  Premifere  partie.  Paris  1898  (103  S.  und  31  Tafeln  in  8®). 

Von  PoGNON,  der  schon  vor  einigen  Jahren  die  Inschrift  einer 
mandäischen  Zauberschale  trefflich  herausgegeben  und  erklärt  hat,^ 
erhalten  wir  hier  die  stattliche  Zahl  von  31  solchen  Inschriften.  Der 
Inhalt  der  auf  das  Innere  flacher  Thonschalen  geschriebenen  Worte 
ißt  durchweg  der,  dass  die  Zauberkraft  der  Flüche  und  Verwün- 
schungen, die  eine  oder  mehrere  Personen  treffen  könnte,  durch 
entgegengesetzten  Zauber  unwirksam  gemacht  wird.  Etliche  dieser 
Schalen  tragen  auch  auf  der  Aussenseite  ein  paar  Worte.  Einige 
wenige  haben  auf  der  Aussenseite  die  Zeichnung  eines  Mannes,  der 
die  beiden  Arme  betend  oder  drohend  emporhebt.  Die  Bilder  sind 
80,  wie  sie  kleine  Kinder  machen. 

Für  die  Geschichte  des  vielgestaltigen  und  sich  doch  so  viel- 
fach gleich  bleibenden  Aberglaubens  sind  die  Schalen  nicht  unwich- 
tig. Bekanntlich  sind  in  Babylonien,  woher  sie  stammen,  auch  man- 
che Schalen  mit  jüdischen  Inschriften  solcher  Art  gefunden  worden. 

Die  Inschriften  zu  lesen  war  nicht  leicht.  Ohne  Pognon's  höchst 
genaue  Transcription  hätte  ich  kaum  die  Ausdauer  gehabt,  sie  alle 
Bnchstabe  für  Buchstabe  durchzugehn.  Die  Schrift  ist  sehr  cursiv 
und  weicht  von  der  der  mandäischen  Codices  mehrfach  ab.     So  ist 


^  Une  incantation   contre   les  g^nies  malfaisants  en   MandaTte    (Extrait  des 
Mhunres  de  la  Soc,  ling,  de  Pari»  t.  yiii).  Paris  1892. 
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man  anfangs  versucht,  "^  immer  als  V  zu  lesen.  Zwischen  "^  und  "^ 
kann  man  nur  selten  schwanken,  dagegen  sind  andre  Buchstaben 
oft  einander  ähnlich.  Dass  die  Schrift  —  mit  ganz  wenigen  Aus- 
nahmen —  von  der  Mitte  aus  in  engen  Spiralen  bis  zum  Rande 
geht,  erschwert  das  Lesen  und  noch  mehr  das  Wiederfinden  einer 
verlorenen  Stelle. 

Für  das  Verständniss  hat  Pognon  alles  geleistet,  was  man  irgend 
verlangen  kann.  Durch  gründliche  Kenntniss  der  gedruckten  man- 
däischen  Werke  ist  er  für  die  Erklärung  der  Inschriften  aufs  beste 
vorbereitet.  So  muss  ich  seiner  Uebersetzung  und  Erklärung  fast 
durchweg  beistimmen.  Mehrmals  glaubte  ich  zuerst  einen  Ausdruck 
anders  als  er  auffassen  zu  müssen,  sah  aber  bei  näherer  Erwägung, 
dass  er  doch  Recht  hatte. 

Das  Verständniss  wird  schon  dadurch  stark  behindert,  dass  sehr 
viele  Vocalbuchstaben  ausgelassen  werden,  und  zwar  ohne  feste  Regel, 
wie  denn  die  Orthographie  auch  sonst  schwankt.  Noch  schlimmer 
ist  es,  dass  die  Inschriften  von  groben  Fehlern  wimmeln.  Wörter 
werden  ausgelassen  oder  nur  halb  gegeben,  ganz  oder  theilweise 
doppelt  geschrieben  u.  s.  w.  Dass  diese  Fehler  nicht  etwa  als  solche 
zu  den  magischen  Formeln  gehören,  dass  sie  also  nicht  beabsichtigt 
sind,  zeigen  die  Parallelstellen.  Ohne  die  zahlreichen  Wiederholungen 
derselben  Formeln  wäre  es  überhaupt  kaum  möglich,  die  Inschriften 
sicher  zu  lesen  und  einigermaassen  zu  verstehn.  Selbst  die  Namen 
der  Menschen,  zu  deren  Gunsten  sie  angebracht  sind,  haben  die 
Schreiber  zum  Theil  aus  Nachlässigkeit  fehlerhaft  hingesudelt.  War, 
wie  anzunehmen,  im  Sinne  der  Leute  die  Wirksamkeit  der  Formeln 
an  die  ganz  richtige  Ausführung  gebunden,  so  konnte  auch  nicht 
eine  dieser  Inschriften  ihren  Zweck  erreichen. 

Aber  wirklich  enthalten  mehrere  von  ihnen  auch  solche  Ent- 
stellungen von  Wörtern,  die  Pognon  mit  Recht  fllr  absichtlich  hält 
Namentlich  gehört  dahin  der  Ersatz  der  Endungen  einiger  Wörter 
durch  ein  w. 

Erschwert  wird  die  Deutung  auch  noch  dadurch,  dass  hier 
verschiedene  dunkle  Ausdrücke  vorkommen,  welche  in  den  mandäi- 
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sehen  Büchern  wenigstens  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden  sind  und 
über  welche  auch  die  verwandten  Dialecte  keine  rechte  Aufklärung 
geben. 

Ein  vollkommenes  Verständniss  so  phantastischer  Producte  ist 
natürlich  nicht  zu  erreichen.  Vieles  wird  hier,  wie  ja  auch  in  den 
Schriften  der  Mandäer^  immer  zweifelhaft  bleiben;  so  namentlich  in 
den  eigenthümlichen  nr.  13  und  14.  Und  überhaupt  kann  vom  Ver- 
stehn  nur  so  weit  die  Rede  sein,  als  die  Worte  wenigstens  eine  Art 
Sinn  haben.  Denn,  wie's  bei  solchem  Zauberwesen  üblich,  stehn  auf 
den  Schalen  auch  manche  ganz  sinnlose  Wörter  und  Wortgruppen, 
wenn  auch  lange  nicht  in  dem  Maasse  wie  in  den  Amuletten  des 
mandäischen  Asfar  Malwä$e,  die  übrigens  bedeutend  jünger  sein 
werden. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Schalen  alle  aus  einer  nicht  sehr  aus- 
gedehnten Periode,  und  vermuthlich  hat  manche  von  ihnen  ein  und 
derselbe  Schreiber  ausgeführt.  Nach  der  Handhabung  der  Sprache 
möchte  ich  sie  für  später  als  die  wichtigsten  Werke  der  mandäischen 
Litteratur  Sidrd  rabbä  (Ginzd)^  D^rdSe  da  Malache  und  den  eigent- 
lichen Text  der  rituellen  Schriften  halten.  Die  Schreiber  waren  der 
Litteratursprache  wohl  nicht  mehr  ganz  mächtig,  somit  nicht  im 
Stande,  auch  solche  grammatische  Fehler  zu  vermeiden,  die  in  den 
besseren  Handschriften  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  vorkommen. 

lieber  Glauben  und  Riten  der  Mandäer  erfahren  wir  im  Grunde 
aus  diesen  Inschriften  nicht  viel  Neues. 

Besonderes  Interesse  gewähren  aber  die  darin  vorkommenden 
Personennamen,  denen,  sowie  den  Namen  der  Dämonen,  Pognon 
einen  eignen  Appendix  widmet.  Sie  sind  zum  Theil  einfach  ara- 
mäisch. So  z.  B.  KDy  riKHK  =  HÖH  nnijt,  das  weibUche  Gegenstück  zu 
Tmn  ?nnK  und  dessen  Nebenformen;*  die  so  Benannte  sollte  ihrer 
Mutter  wie  eine  Schwester  zur  Seite  stehn.  kdbkw  nc  ,die  am  Sams- 
tag Gebome^  wie  H^t  i^,  \£^j^f^  ^  u.  s.  w.  Kne'^nö  1,  wie  auch  viel- 
leicht  in  17  statt  KSicbnö  und  in   der  stark  beschädigten  nr.  23  statt 

*  S.  meine  Angaben  in  dieser  Zeitschrift  vi,  311  f.  Ich  könnte  sie  jetzt  sehr 
vermehren. 
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KfiDinö  zu  lesen  ist,  gehört  zu  den,  im  Aramäischen  und  Arabischen 
zahlreichen,  von  f\bn  lJ^^  abgeleiteten  Namen,  die  das  Kind  als 
Ersatz  eines  Verstorbenen  bezeichnen  wie  'AvtC^ovo;,  abessiniscb 
Kdsä  u.  a.  m.  Ist  es  eine  Abstractform,  so  kann  auch  ein  männliches 
Wesen  so  heissen.  K^nDK  ist  ,Orangenbaum'  =  K®r^^,  K®r^  (jüdisch 
meistens  mit  n,  doch  auch  mit  d);  solch  ein  Name  wird  eine  Frau 
bezeichnen.  —  Sehr  zahlreich  sind  die  persischen  Namen.  Mit  den 
Deutungen,  die  sich  Poonon  von  BARTHäLäMT  hat  geben  lassen,  kann 
ich  nur  theilweise  übereinstimmen.  So  glaube  ich  nicht,  dass  in 
Namen  wie  un^KSKS,  wiDKnan  eine  Genitivverbindung  anzunehmen  ist. 
üeber  letzteren  Namen,  der  als  ^y^J^i  (so!)  auch  bei  einer  vor- 
islamischen Araberinn  vorkommt,  s.  Justi  Iran,  Namenbuch  86  f.  Bei 
den  Bildungen  mit  ttn3K  sind  den  Mandäern  wohl  das  persische,  mehr- 
fach in  Namen  vorkommende,  anoS  und  der  aus  dem  biblischen  v^ 
gemachte  mandäische  Genius  w^^H  zusammengeflossen.  raiHJ  dürfte 
aus  Azädhbeh  (Justi  53)  verkürzt  sein.  In  m:H  "Wis  (fem.)  steckt  wohl 
ch^arBf  churre,  nicht  yi^>**.  jKOKnia  (fem.)  ,Sonnenaufgang*  hat  Josti 
178  als  Mannesnamen,  aber  von  den  beiden  Belegen  ist  der  eine 
unsicher,  der  andre  falsch.^  unsnKO,  tnano  ist  =  ^a^Hoi^  Mdh-andi, 
dem  ursprünglichen  Namen  des  lio'sabhran  (6.  Jahrhundert;  s.  dessen 
Vita,  ed.  Chabot,  509);  cfr.  Mihr-anoS^  AdhumoS.  maKttTiö  ist  höchst 
wahrscheinlich  MihrSdbür  (Justi  206).  -pTini  (fem.)  21  wird  für 
TniHKi  stehn,  also  (und)  Adhurducht.  Wie  dieser  Name  so  dürfte  auch 
in3n,  inajn  28.  31  aus  einem  längeren  zusammengezogen  sein,  etwa 
Adhur  hormazd  +  duckt;  DinSäpür  +  duckt  oder  Dindddk  +  duckt 
(s.  ?^?  im  Leben  des  Patriarchen  Abkd,  5.  Jahrhundert,  ed.  Bedjan 
hinter  der  Vita  des  Jabhall&hä  *,  234). 

Kurznamen  auf  öi,  oje,  geschrieben  ^,  .ti,  finden  sich  mehrere, 
darunter  auch  flir  eine  Frau  n^nr  (und  Varianten,  resp.  Verschrei- 
bungen)  =  ^o^}^  (masc.  Justi  149).     Dahin  gehört  auch  ^nm  (Justi 


^  Justi  musste  allerdings  bei  Ibn  Athir  5,  161,  6  Chordsdn  aU  Namen  des 
Mannes  ansehn,  aber  Ibn  Athir  hat  hier  seine  Vorlage  flüchtig  excerpiert,  s.  Ta- 
bar!  2,  1636,  1. 


Google 
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75  f.),  wie  29  zu  lesen  ist;  das  eigentlich  auf  das  Relativwort  be- 
schränkte Zeichen,  das  ich  i  transcribiere,  steht  hier  wie  auch  sonst 
einige  mal  für  ein  n.^  Ebenso  finden  wir  einzelne  und  zwar  weib- 
liche Kurznamen  auf  -»k,  von  denen  ich  nur  ••>niD  mit  einiger  Sicher- 
heit als  iranisch  in  Anspruch  nehmen  möchte.*  —  Pognon  hat  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  Tm%  Tr,  das  bekannte  arabische  ^}^,  ist 
Noch  viel  merkwürdiger  ist  der  auch  schon  von  ihm  klargestellte 
Fall,  dass  eine  Mandäerinn  die  Tochter  eines  Christen  ist,  da  Kna]?D 
wvh  nur  bedeuten  kann  ,seine  Hoffnung  ist  auf  Jesus'  also  =  dem 
öfter  vorkommenden  ^öi*,'nm.  Die  christlichen  und  die  andersgläu- 
bigen Fellachen  kamen  gelegentlich  doch  wohl  in  engere  Berührung 
mit  einander,  als  man  nach  der  feindlichen  Stellung  ihrer  Kirchen 
annehmen  sollte.  Der  Name  k^'DK  nK3,  k-dk  n*a  (letzteres  nicht  noth- 
wendig  verschrieben)  ,Tochter  des  Arztes'  gehört  einem  etwas  an- 
dern aramäischen  Dialect  an,  da  die  Mandäer  ffer  ,Tochter'  im  St. 
cstr.  n>na  oder  n©  sagen. 

Elin  einzelner  Fall,  wo  ich  ziemlich  bestimmt  etwas  anders  lese, 
ab  Poonon,  betrifft  die  äussere  Schrift  auf  nr.  5  5  ich  finde  da  ebenso 
tirotp  wie  auf  den  andern,  nicht  Kniap. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  möchte  ich  15  und  16  in  xnKtti^ 
rro-n  oder  Knann  'b  eine  schlechte  Schreibung  für  »ur'an  =  n-'S"), 
]Lähh  jWucher*  sehn.  Hier  werden  ja  Verwünschungen  abgewendet, 
die  einen  wegen  eines  möglicherweise  von  ihm  begangenen  schweren 
Frevels  (mit  Recht)  treffen  könnten.  Das  folgende  Kn^'^in  mag  dann 
eine  ungerechte  ,Forderung'  {bw\  Erpressung^  bedeuten;  die  Form 
könnte  durch  ribbithä  beeinflusst  sein.  —  Die  Worte  H'^^pi^  KnKiK\"ia 
umron  am  Schluss  von  27  übersetze  ich  unbedenklich  ,mit  Schlangen 
(j2odi)  und  Scorpionen  (=  K^apiKi^)  und  Wespen  (nicht  „Bienen")^ 

*  Nämlich  in  ir^prn  parüuÄ  8 ;  Knn:i  11  für  sonstiges  Kn-w^T,  hp-üt  (weiblicher 
Eigenname);  inui  ,and  ElrschütteniDg'  14;  Mr>r:*TMT  ,zornige'  (fem.  pl.)  14;  khkihs  ,an 
einander*  14.  Man  sieht  hieraus,  dass  damals  das  1  ganz  wie  ein  \  nicht  mehr  n, 
gesprochen  wurde. 

'  lieber  solche  Kurznamen  s.  meine  Persischen  Studien  i  (=  Sitzungsher,  der 
Wimer  Akad.  1888,  387  ff.). 
»  Memd.  Oram.  8.  74. 
Wiener  Zeiteebrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XII.  Bd.  10 
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bv  b^hv  ini  Anfang  von  nr.  28  möchte  ich  als  einen  Empfindungs- 
laut wie  hebr.  ''bbvi  fassen :  ,wehe  tiber^  —  xriK-soi  xnKWa  H^b"»  3.  29 
ist  gewiss  nichts  anderes  als  JäJ^i»©  \hlkän  Jlib^  das  vortrefflich  in  den 
Zusammenhang  passt,  wenn  auch  sonst  die  mandäische  Pluralform 
irb":"»  ist.  Hat  doch  auch  das  zweite  Adjectiv,  dessen  Bedeutung 
ganz  fest  steht,  nicht  die  specifisch  mandäische  Form  saindthd} 
Siehe  dagegen  das  gleichbedeutende,  aber  rein  mandäische  »rb30 
KnKro  minile  saindthä  31.  In  pa-b^ö  29  ist  ja  auch  Pognon  geneigt, 
,eure  Worte'  zu  sehn.  ]\^  ,Fluth'  passt  schon  deshalb  nicht,  weil 
es  männlich  ist.* 

PoGNON  hat  mit  Recht  auf  photographische  Wiedergabe  ver- 
zichtet, denn  kleine  Schrift  auf  concaven  oder  convexen  Flächen 
wird  durch  die  Photographie  in  einer  Weise  verzerrt,  dass  es  kaum 
möglich  wird,  sie  zu  lesen.  Seine  Handzeichnungen  sind,  wenn  nicht 
alles  trügt,  peinUch  genau. 

Der  zweite  Theil  wird  voraussichtlich  die  drei  andern  Anhänge 
und  das  Glossar  enthalten.  Ein  Anhang  soll  den  Bericht  des  Nesto- 
rianers  Theodores  bar  Chöni  (um  900  n.  Chr.)  bringen.  Ich  muss 
gestehn,  dass  ich  keine  all  zu  grossen  Erwartungen  davon  habe. 
Diese  Religionsparteien  schlössen  sich  im  Allgemeinen  zu  sehr  von 
einander  ab  und  hatten  dabei  zu  wenig  Unbefangenheit  in  der  gegen- 
seitigen Beobachtung.  Was  Pognon  aus  jenen  Angaben  über  den 
Ursprung  der  Mandäer  mittheilt,  scheint  mir  von  geringem  Werth 
zu  sein.  Ich  kann  in  den  vier  Söhnen  des  Stifters  nur  die  bekannten 
vier  Genien  sehn,  an  die  auch  Pognon  denkt,  und  in  dem  Stifter 
o^)  selbst  nur  einen  verhörten  oder  verschriebenen  >o??  Adam.  Also 
ein  schwacher  enhemeristischer  Versuch!  Immerhin  kann  aber  der 
Bericht  eines  Mannes  jener  Zeit,  der  die  Mandäer  einigermaassen 
gekannt  hat,  doch  manches  Wichtige  enthalten. 


1  Mond.  Gram.  S.  24. 

'  KOKT:!»  S.  75  ist  das  Mnndtnch  der  PHrseD,  im  Aye8t&  paiUddna,  neuper- 
iiisch  jMmdm,  arabisch  faddäm  (im  Arabischen  auch  das  Stück  Zeug,  wodurch  der 
Wein  geseiht  wird). 
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Die  ganze  Arbeit  Pognon's  ist  von  musterhafter  Gründlichkeit. 
Das  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  da  er  ein  vielbeschäftigter  Be- 
amter ist.  Er  hat  seine  Schalen  als  französischer  Consul  in  Bagdad 
gesammelt.    Jetzt  ist  er  Consul  in  Haleb. 

Strassburg  i.  E.  April  1898.  Th.  Nöldbkb. 

Nachtrag. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Divisionspfarrers  Dr.  Guussen  hier 
habe  ich  inzwischen  den  Text  der  Stelle  Bar  Choni's  ,Ueber  den 
Ursprung  der  Mandäer^  (nach  einer  im  Orient  befindlichen  Hand- 
schrift) erhalten.  Die  Form  o^]  steht  fest.  Die  andern  Namen  sind 
zum  Theil  richtiger,  zum  Theil  weniger  richtig  geschrieben  als  bei 
PoGNON.  Auch  jetzt  kann  ich  diesen  Angaben  keinen  hohen  Werth 
zuschreiben. 


Paul  Brönnlb.  Die  Commentator en  des  Ihn  IsJjtdk  und  ihre  Scholien 
nebst  dem  Commentar  des  AbH  Darr  und  des  Soheilt  zu  den  Ge- 
dichten über  die  Schlacht  bei  Bedr  (Ibn  Hiä4m,  ed.  Wüstenpeld  i, 
516  —  539),  nach  den  Handschriften  zu  Berlin,  Strassburg  und  Paris 
herausgegeben  und  textkritisch  bearbeitet.  In  augural- Dissertation. 
Halle  a/S.   1895.  xxxiii,  55  S.  8<^. 

Die  für  uns  geradezu  unschätzbare  älteste  und  glaubwürdigste 
grosse  Prophetenbiographie,  Stra,  des  Ibn  Ishä^  (f  161  =  768), 
welche  uns  in  der  Bearbeitung  des  Ibn  Hi§4m  (f  218  =  834)  über- 
liefert ist,  hat  auflfallender  Weise  viel  weniger  Commentatoren  ge- 
fdnden,  als  wir  erwarten  sollten.  Haji  Khalfa  erwähnt  nur  zwei  und 
auch  der  verdienstliche  Herausgeber  der  Sira,  Wüstenpeld,  kennt 
deren  nicht  mehr:  ,Das  Leben  Muharameds.'  Göttingen  1858—60,  ii, 
xLvi  f.  Von  dem  fi-ühesten  Commentar  des  Andalusiers  Soheili  (f  581 
=  1185)  sind  Brönnle,  S.  x,  nur  ,im  Ganzen  sechs  Handschriften 
bekannt  geworden';  es  lassen  sich  indess  von  dem  <^^\  ^^ji^J^  v-jU^ 
über  30  nachweisen.  Das  Britische  Museum  besitzt  allein  zwei  voll- 
ständige alte  Handschriften  vgl.  Catalogus  (Rieu,  1871),  p.  582;  Sup- 

10* 
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plement  (Rieu,  1894),  Nr.  504 — 7;  ebenso  besitzt  Brill  in  Leiden^ 
Catalogue  Houtsma,  Nr.  215.  216  zwei  vollständige  alte  Handschriften, 
die  zweite  schön  geschrieben  und  vocalisirt,  vom  Jahre  634;  die  khe- 
diviale  BibKothek  in  Cairo  (Katalog  v,  S.  61  f.)  hat  nicht  weniger  als 
vier  complete  Exemplare  und  drei  zweite  Hälften ;  darunter  ein  erster 
Band  vom  Jahre  688  und  ein  zweiter  vom  Jahre  608  und  ein  solcher 
von  667.  Hienach  ist  Nöldekb's  Ansicht  von  der  Alterspriorität  der 
Strassburger  Handschrift  vom  Jahre  733  zu  berichtigen :  ZDMO, 
40  (1886),  609  (Brönnle,  S.  xi):  ,Man  kennt  kein  so  altes  vollstän- 
diges Exemplar  des  Werkes  und  schwerlich  ein  so  altes  seiner  beiden 
Hälften/  In  Constantinopel  befinden  sich  noch  mindestens  ft)lgende 
Codices:  Aja  Sofia  3212  f.,  Laleli  2045  f.,  As'ad  Efendi  2129,  Kö- 
prülti  1082—5,  Welieddin  (Bäjezid  G&mi')  2425,  Jeni  Gämi'  852  f., 
Rägib  P4§a  1022.  Zu  einer  wissenschaftlichen  Ausgabe  des  Soheill, 
die  sehr  zu  wünschen  wäre,  müssten  ausser  der  Strassburger  noch 
verschiedene  der  älteren  Handschriften  zu  Rathe   gezogen   werden. 

Von  dem  zweiten,  von  T}}}  und  Wüstenpeld  n,  S.  xLvn  nur 
kurz  genannten,  übrigens  nie  ganz  vollendeten  Commentar  des  Be- 
dreddin  Mahmud  el  'Aini  (f  855  =  1451)  ist  bis  jetzt  keine  Hand- 
schrift bekannt.  Dagegen  ist  die  Behauptung  Brönnle's,  S.  vra  ,Wir 
wissen  von  diesem  Werke  ebenso  wenig,  wie  von  der  PersönKchkeit 
des  Verfassers'  in  letzter  Hinsicht  denn  doch  eine  sehr  irrige,  wie 
denn  gründUche  Kenntniss  der  arabischen  Literatur  die  Stärke  des 
Verfassers  der  sonst  tüchtigen  Dissertation  noch  nicht  zu  sein  scheint 
Uebcr  den  berühmten  Gelehrten  el  *Aini,  den  Gegner  el  MalfLrizf  s, 
hätte  sich  der  Verfasser,  abgesehen  von  den  Registern  zu  5JJ,  schon 
in  Wüstenfelds  Geschichtschreibern,  Nr.  489  Orientiren  können, 
wenn  ihm  auch  sein  grosser  eilfbändiger  Commentar  zum  Bobsüri  (ge- 
druckt Stambul  1308)  und  der  Sarh  el  Sawähid  el  Kubrä  am  Rande 
der  vierbändigen  QizÄnat  al  adab  (Büla^  1299)  entgangen  war. 

Um  so  mehr  ist  anzuerkennen,  dass  hier  zum  ersten  Male  ein 
dritter  Commentator  der  Sira  des  Propheten,  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
und  Landsmann  Soheiirs,  Abu  Darr  Mu^'ab  (nicht  Mus'ib,  S.  xiv)  el 
l^Ioöani   (f  604  =  1207)  näher  ins  Auge  gefasst  und  nach   der  bis- 
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lang  einzig  bekannten  Berliner  Handschrift  Wetzstein  ii^  302^  jetzt 
Ahlwabdt^  IX.  Bd.,  Nr.  9563,  gewürdigt  und  zum  Theil  verwerthet 
worden  ist,  indem  uns  Brönnle  die  Scholien  des  Soheili,  der  indess 
manches,  besonders  in  den  Gedichten,  und  namentlich  die  Poesien 
von  Ungläubigen  ganz  übergeht,  und  des  Abu  Darr,  der  sich  durch 
genaue  Worterklärungen,  vor  aUem  zu  den  Gedichten  auszeichnet, 
zu  den  Bedrgedichten  zum  ersten  Male  in  kritisch  bearbeitetem,  ara- 
bischem Text  (55  S.)  mittheilt.  WOstenfeld  hat  in  den  kritischen 
Anmerkungen  nur  vereinzelte  Scholien  aus  Soheili  gegeben.  Auf  die 
sprachliche  und  textkritische  Seite  hat  Brönnle  mit  Recht  den  Haupt- 
nachdruck gelegt  und  wir  erkennen  gerne  an,  dass  er  sich  als  tüch- 
tigen und  gut  geschulten  Arabisten  einfUhrt,  wenn  auch  noch  einige 
Mängel  an  der  Erstlingsarbeit  haften.  Da  der  Verfasser  den  Com- 
mentar  des  Abu  Darr  (und  hoffentlich  auch  des  Soheili)  späterhin 
kritisch  herauszugeben  beabsichtigt,  kann  ich  demselben  hiemit  die 
Mittheilung  machen,  dass  ich  bei  rascher  Durchsicht  von  etwa  40 
i^onstantinopeler  Bibliotheks-  und  Moscheenkatalogen  (neben  obigen 
n  Soheilicodices)  soeben  doch  noch  wenigstens  eine  Handschrift  des 
Abu  Darr  entdeckt  habe,  was  umso  wichtiger  ist,  als  die  Berliner 
Handschrift  spät,  vocallos  und  nicht  immer  deutlich  ist.  Die  Notiz 
ist  freilich  knapp,  allzu  kurz  ftlr  unsere  bibliographischen  Begriffe, 
wie  in  all  diesen  Stambuler  Verzeichnissen;  aber  das  Factum  des 
Existirens  einer  zweiten,  unter  aUen  Umständen  zu  benutzenden 
Handschrift  genügt  uns  zunächst.  Es  findet  sich  nänüich  im  Defter 
kutubbÄne'i  RÄgib  P&fiä  (Stambul  1310),  S.  72,  Nr.  975  (nicht  in  Haji 
Khalfa,  ed.  Flügel  vn,  320,  f.)  die  bündige  Bezeichnung  ^^  *)U>i\ 
^v*  ,^^^  ^  j^.  L^^  cy.  y>  yi^  ^  ^y^^  *r^^7  was  doch  nichts  an- 
deres sein  kann,  als  der  id>^^  Vt^^  *-r^t/*  Cj^  (S-  xv  ist  ^-^^ 
ausgefallen,  vgl.  aber  Ahlwardt  a.  a.  O.,  wonach  auch  die  Unter- 
schrift anders  aufzufassen  ist).  Die  Zahl  770  ist  als  Datum  der  Ab- 
fassung unmögUch;  es  müsste  etwa  570  stehen  (dann  gleichzeitig 
mit  Soheili's  Werk  569)  oder  ist  ^y»^^'  Fehler  für  ^Sylj^,  so  dass 
Vir  eine  immerhin  noch  alte  Handschrift  des  Commentars  vor  uns 
hätten. 
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Die  Druckcorrectur  in  der  sonst  so  fleissigen  und  gediegenen 
Arbeit  lässt  sowohl  in  den  einleitenden  Abschnitten  wie  im  arabischen 
Text  manches  zu  wünschen  übrig;  von  den  häufigen  Versehen  will 
ich  nur  einige  erwähnen  und  noch  einiges  Sachliche  beibringen.  Ma^- 
täri,  Andaläsi  und  dagegen  Anmar,  Sahah;  Umeja  b.  Abi  i§alt  u.  A. 
wäre  leicht  zu  vermeiden  gewesen.  Statt  des  unbestimmten  Suheil 
,ein  Dorf  bei  Malaga^,  S.  vm  sollte  die  bestimmtere  Angabe  stehen, 
von  der  freiUch  auch  Wüstbnpeld,  Slanh  etc.  nichts  wissen,  dass 
Suheil  im  alten  Spanisch  Suel  heisst  und  dem  heutigen  Städtchen 
(la)  Fuengirola,  südwestlich  von  Malaga,  an  der  Küste  zwischen 
diesem  und  Marbella  entspricht  (cf.  Simonet,  Reino  de  Granada^  121). 
S.  IX  steht  Olaß*^  statt  ila-U-o  ,vertrauliche  Unterredung' ;  zu  Anm.  2 : 
nur  Mattad  nennt  583,  nicht  Ibn  IJaUikän.  S.  x  El  Ginni  lies  Ibn 
Ginni,  vgl.  S.  49,  1  ,^-^  cyt\,  worin  das  zweite  TeSdid  zu  streichen 
ist.  S.  X  steht  J-»X4io  statt  J-%-^^ !  S.  xiv  vermisse  ich  in  der  Bio- 
graphie Abu  Darrs  die  Angabe  seiner  Heimat  Jaen,  die  doch  in  Ibn 
el  Abb^rs  Tekmila  gleich  voransteht  o^  J^^  Cr*-  Anm.  2  wäre 
statt  der  Notiz  aus  TA  eher  dessen  Quelle  Moshtabih  144  zu  citiren. 
S.  XVI  i>i4^  schon  bei  Freytaq:  medium,  circus  popuH.  Im  arabischen 
Text  sind  die  Vocale  vielfach  verschoben.  S.  2,  8  lies  i*/^,  wie  S.  50. 
S.  4,  2  ^SL\  (nicht  mit  3);  S^\  steht  S.  27.  35  f.  42.  52  statt  i^t. 
Der  Ö.  31,  11  genannte  directe  Gewährsmann  Abu  Darrs  ^^cH^-iJ^ 
si}^\  J^ift  cy^  cr^y^  ^-^  c^  wCa^  Ai3\  j^  yi\  »^is:uj\  kann  nur  der 
berühmte  Gelehrte  Abu  A.  M.  b.  A.  b.  'Ali  el  To^bi  (f  610  =  1213 
in  TIemsen)  aus  Alicante  sein,  dessen  Biographie  vor  allem  Ibn  el 
Abbar  in  der  Tekmila  Nr.  919  gibt,  welche  Maljiljari  i,  566  abgekürzt 
hat;  vgl.  WCSTBNFELD,  Geschieht  Schreiber,  Nr.  297.  Des  letzteren  An- 
gabe des  Geburtsjahrs  um  510  ist  falsch:  ^U-^*sh:5  cr::^,j^^  ^  l5* 
steht  deutlich  in  der  Tekmila  und  bei  Mal^kari.  Als  Heimat  wird 
von  beiden  am  Anfang  der  Biographie  richtig  angegeben  Alicante: 
dLl-^^  J-^  cxlij  Jjb\  ^^  (Mattari  i,  713  falsch,  im  Widerspruch  zu 
S.  566,  Ä^JU.<-^\  Jjb\  ^^)  Am  Schluss  der  Biographie  dagegen  wird 
von  beiden  als  Geburtsort  angegeben  ^'^i^\  «JU-ÜÜ,  das  nach  Jäl^üt 
4,  363  gegenüber  von  kJj^^  C-Uju  bei  Merida  liegt:  JU^l  ^^^  o^ 
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«>jU.  Der  Zusatz  ^yt>o3\  ist  daher  schon  bei  Ibn  el  Abbär  ein  irriger. 
Die  falsche  Notiz  bei  Wüstenpeld  a.  a.  0.  ,oder  zu  Alsch  (Elche)^ 
rührt  entweder  von  diesem  selbst  her  oder  von  Bistäni,  dessen  En- 
cyklopädie  mir  nicht  zugänghch  ist.  Die  obige  Nisbe  yS}^^  ^am 
schon  Brönkle  mit  Recht  verdächtig  vor :  ,So  A.'  (Berl.  Codex) ;  es 
ist  unzweifelhaft  verdorben  aus  ^^jXüUJ\  (eher  als  aus  ^^^.^-jä;ü\,  an 
das  man  auch  denken  könnte),  zumal,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
in  spanischen  und  maghrebinischen  Handschriften,  z.  B.  ftlr  J-^^  ge- 
wöhnlich y}^\  geschrieben  wird,  vgl.  Caspari -Wright  *,  S.  15.  In 
seiner  Biographie  bei  Ibn  el  Abbär  wird  Abu  Zeid  el  Soheili  sein 
Lehrer  genannt ;  ebenso  figurirt  er  in  der  Biographie  des  Abu  Darr 
als  dessen  Lehrer;  denn  auch  hier  ist  statt  Codera's  unbelegbarem 
^5lLü\  dJj\  jw-Lft  ^\  zu  lesen  ^^^xIiXJ\.  Zu  dem  gleich  darauf  genannten 
iyUa  ^\  yb  j^joiJ\  J^  ^\  ist  ausser  Ma^kari  i,  250  u.  o.  besonders 
Ibn  el  Abbär,  Mo'^am,  ed.  Codera,  p.  ix  zu  vergleichen. 

S.  31,  2  V.  u.  ist  natürhch  statt  ^^^  crt  ^^  zu  lesen:  der  be- 
rühmte 206  verstorbene  Traditionarier  j^y^  cH  ^V^.  S.  40  zu  >-o 
t\j}£^  und  *^jJ^  Otb:  vielmehr  (3^  und  <3Ji>  (mit  den  Handschriften) 
vgl.  jetzt  mein  Kunjawörterbuch  el  Muras^a'  s.  v.  S.  53,  3  ^.*>^^  ^^ 
ist  ein  Lapsus  statt  S^,^\^ ;  Z.  9  ist  fiir  l^'Uii  'i^j  zu  lesen  ^i^i*  "j. 
S.  45,  7  lies^ti-J\  statt  >UvJ\.  S.  42  und  43  lies  S-b\  statt  5b\  Sb\. 
S.  37,  9  l^A  statt  tui  u.  s.  w.  Dass  aus  den  beiden  andalusischen 
Commentatoren  zum  Verständniss  besonders  der  Verse  der  Sira  noch 
manches  zu  lernen  ist,  versteht  sich  zumal  nach  der  gegebenen  Probe 
von  selbst.  Die  Verse  sind  auch  in  Weils  Uebersetzung  öfters  miss- 
verstanden. Vergleiche  die  verschiedene  AuflFassung  (S.  35,  3)  von 
JU,  welches  Abu  Darr  als  ^►^^y  fiir  i^^  ^  mit  Weglassung  der 
Vocativpartikel  ^,  nimmt  (es  ist  statt  ^\jS}\  c3^  ^r^^  z^  lesen 
J\  i^JsÄ.^)^  während  Weil  ,mein  Gut^  tibersetzt  <^to.  Suheili  schweigt 
darüber. 

Brönnlb's  These  5  habe  ich  in  WZ  KM.  x,  357  flF.  widerlegt; 
dasselbe  war  auch  von  Brockelmann  in  These  3  seiner  Habilitations- 
schrift Ibn  al  Gauzls  ,Taltit  fuhüm  ahl  el  atär  fi  mubtasar  assijar 
wal  abbär^  (Leiden,  1892),  Breslau  1893  (was  mir  damals  entgangen 
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war)  angedeutet:  ,Der  Cod.  Goth.  423  enthält  nicht  ein  Werk  des 
A§ma'i,  sondern  das  auch  in  der  Wiener  Handschrift  Nr.  87  und  in 
der  Leidener,  Katalog  i,  Nr.  cxli  enthaltene  Buch  des  Ibn  al  A^dAbl.' 

These  4  beschäftigt  sich  mit  dem  Strassburger  Codex  ,Kitftb  el 
tanbih&t'  des  Ibn  ^amza,  wozu  noch  Brit.  Museum,  SuppL  No.  841 
und  Brookblhann,  Arab,  Liter,  i,  114  zu  vergleichen  ist.  Wir  hoffen 
dem  jungen  Gelehrten,  der  sich  hiemit  als  tüchtigen  Arabisten  ein- 
geführt hat,  auf  den  Gebieten  der  älteren  arabischen  Philologie  bald 
wieder  zu  begegnen. 

Dr.  Bröitnub,  z.  Z.  in  London,  theilt  mir  mit,  dass  er  soeben  in 

Dbrenbouro's  Les  ManvscriU  Arabes  de  l'Escurial  i,  p,  398,  n°  574*, 

fol.  139 — 231  noch  einen  guten  alten  Codex  des  Abu  Darr  zur  Stra 

entdeckt  hat,  so  dass  zu  einer  Edition  desselben  Handschriften  von 

Berlin,  Stambul,  Elscorial  vorlägen. 

C.  F.  Seybold. 
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Neupersisch  ^^^XujIä.^.  —  ^^^x^X^j^^^  Praes.  ^j^j-^,,  dürfte  wohl 
Jedermann  auf  den  ersten  Anblick  hin  mit  dem  in  Vendid.  xxi,  18 
(4)  vorkommenden  *e)'>^»-^J0*«4»  •  ^^•»'•o  (Westergaard  :  »fyy^^^-^io^fy  •  -»J^-o, 
Geldner:  »o»>J*-5>o*o»  ••»^^-o)  identificiren  (vgl.  Horn,  S.  102,  Nr.  462). 
Und  dennoch  ist  diese  Identification  lautlich  nicht  richtig,  da  neu- 
pers.  ^  nicht  auf  altpers.  parij,  awest.  pairi^  sondern  auf  altpers. 
uparij,  awest.  upairi,  zurückgeht.  Man  vergleiche  ^:^^h  ^  =  alt- 
pers. uparij  dar,  <^wk^  ^  =  altpers.  uparij  siju,  ^J^^  ^  =^  altpers. 
uparij  ä-gam.  Da  nun  dem  pairi  x(^^z<^^'^'^h^  des  Original -Textes  in 
der  Huzwaresch-Paraphrase  i^fiy  ^^  entspricht,  so  kann  die  Bedeu- 
tung desselben  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  kann  nur  das  neupers.  ^ 
j^  (=  upairi  xa^zct)  darin  stecken.  Wenn  dies  richtig  ist,  dann 
muss  pairi  x<^^^^*^'^ha  zu  »e>'>i*-^>o*»o*  •  ■»^^*»o>  emendirt  werden. 

Von  der  Wurzel  x*2  kommen  noch  zwei  Verbalformen  im 
Awesta  vor,  die  man  bisher  ganz  verkannt  hat.  Ich  meine  die  beiden 
Formen  qlsat  (Jasna  ix,  36,  Ja§t  xix,  40)  und  qls§n  (Vendid.  m,  105).^ 
Während  sie  Jüsti  (Zendwörterb.,  S.  90,  b)  richtig  ,war  auf  den  Füssen' 
und  ,machen  sich  fort'  in  Uebereinstimmung  mit  der  Huzwaresch- 
Paraphrase  tibersetzt,  ohne  eine  Erklärung  der  Wurzel  qls  zu  geben, 
sehen  neuere  Forscher  in  qls  einen  Inchoativ-Stamm  der  Wurzel  qid 


*  Die  Ahnung^  des  Richtigen  hat  mit  Anlehnung  an  die  Huzwaresch-Para- 
phrase bereits  Dabjcesteter,  J^titd.  Iran,  i,  201  ausgesprochen.  Horn's  Bemerkung, 
8.  102,  Note  4,  der  qlsat  als  ,er  fing  an  zu  schwitzen'  fasst,  kann  man  getrost 
ignoriren. 
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=  altind.  8wid  ^Schwitzen',  also  =  indogerm.  swid-sJca-,  das  im  Irani- 
schen zu  qua-  werden  musste.  Sie  tibersetzen  demnach  Jasna  ix,  36, 
Jaöt  XIX,  40:  tafsat-da  ho  mairjo  qisat-da  ,und  der  Schlange  begann 
es  heiss  zu  werden  und  sie  begann  zu  schwitzen^.  Abgesehen  nun 
davon,  dass  eine  schwitzende  Schlange  ein  naturgeschichtlicher 
Gallimathias  ist,  darf  man  die  Huzwaresch-Paraphrase  nicht  so  ohne 
Weiteres  ignoriren,  welche  das  Verbum  qUat  als  =  ^\\r>o  ^^  y  ,sie 
Avurde  zweifüssig'  oder  ^nw  iJ^^  no  (?)  ,sie  erhob  sich  auf  die  Füsse* 
erklärt.  Dem  gegenüber  übersetze  ich:  tafsat-da  qlsat-da  ,8ie  fing 
an  sich  zu  winden  und  zu  erheben',  wobei  ich  tafsat  als  Inchoati- 
vum  zum  neupers.  cr^^  stelle  imd  in  ic*-^r  einen  alten  Fehler  flir 
te**^o»  (Inchoativum  von  x*«)  annehme.  Die  Zeichen  r  und  i»  konnten 
leicht  verwechselt  werden;  man  begreift  dies  besonders  dann,  wenn 
man  das  beiden  Zeichen  zugrunde  liegende  *  in  Erwägung  zieht, 
von  dem  aus  sie  durch  den  nach  unten  oder  nach  oben  gezogenen 
Strich  geschieden  wurden. 

Demgemäss  lese  ich  auch  flir  das  Vendid.  ni,  105  (32)  stehende 
qis^n,  welches  die  Huzwaresch-Paraphrase  mit  -»^r  vnw  ^  i^über- 
setzt,  |{*^«y.^  Das  nachfolgende  ){*>sr,  welches  nach  den  neuesten 
Forschimgen  ,sie  entleeren  sich'  bedeuten  soll  (vgl.  altind.  fu<f<fAa-), 
kann  ich  mit  der  Huzwaresch-Paraphrase  nur  als  ,muthlos  werden' 
fassen.  Dort  heisst  es  nämlich:  ^Qrrr  ^(r  srtiw  ^xh^  ,leer  werden 
sie',  d.  h.  ,hoflFnungslos'  und  dazu  die  Erklärung:  ^jm)  ^fi^  (p  iw  »r  ^ 
^ivv^  ,weil  dann  die  Seele  im  Leibe  nicht  geblieben  ist'.  Die  Form 
tus^n  ist  ein  Inchoativ  von  der  Wurzel  ttm  (=  indogerm.  tu1c)j  die 
im  neupers.  (^^*,  Pahl.  jt/»^  zutage  tritt.  Neupers.  (^,^*  kann  auf  alt- 
ind. tuddha-  nicht  direct  bezogen  werden,  da  das  aus  sie  entstandene 
iranische  s  im  Neupersischen  als  ,^  stehen  bleibt  und  sich  nicht  in 
<  verwandeln  kann. 

Jedenfalls  liegt  in  x^^^}  tus^,  uru&^i,  p§r§9^  (Gbldnbr  p^- 
r§d^)   eine  Steigerung   vor.  —  uru&§n  übersetzt   die  Huzwaresch- 


m    f^»'^fjy  und  |(-*^6*   müssen   die   Huzwaresch-Uebenetaer 
Q,  da  sie  sonst  den  Ausdruck  1)^)^  p^'  *t^^^  Uebenetranr 


^  Die   Lesearten 
vor  sich  gehabt  liaben,  da  sie  sonst  den  Ausdruck  1)^)^  ^^^  ^\^^^  Uebenetrang' 
derselben  nicht  hätten  sur  Anwendung  bringen  können. 
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Paraphrase  mit:  ^15  {^^)  5^^  tfoei  wovs,  ^(r  (o^^>)  ^'^^  >»HXX> 
,die  Döws  murmeln  (klagend)^,  d.  h.  ,sie  machen  heimlich  eine  Weh- 
klaget —  p§r§'9'§^i  (p^r§d§n)  wird  in  der  Huzwaresch-Paraphrase  also 
erklärt:  ^or  (^  -»yr  i)HX)^  -»^r  ^0  KX)0  ,der  Dew  wird  zum  Schmutz V 
d.  h.  ,e8  ist  (dann)  über  sie  Zerplatzung  gekommen^  Ich  lese  statt 
leAe»,  tcAiiö  der  Handschriften,^  te^ö '  und  leite  -»jV  (-ijjV  ?)  vom  neu- 
pers.  c^^y  ab.  Ob  diese  Erklärung  der  Huzwaresch-Paraphrase  von 
p§r§d^^  (p^r^dpi)  richtig  ist,  dies  möchte  ich  selbst  bezweifeln.  — 
Die  Form  p§r§d§n  könnte  nur  =  griech.  -jrepBojxat  erklärt  werden. 

Nevpersisch  ^3>^.  —  ^^y^  bedeutet  im  Neupersischen  ,Geruch' 
=  awest.  baöda-,  baötdi-  (Horn,  S.  54,  Nr.  240).  In  der  älteren  Sprache 
bedeutet  es  bekannthch  auch  ,Bewusstsein'  =  awest.  baödah-  (vgl. 
Spcboel,  Tradit  Liter,  der  Par  sen,  S.  425;  Vullbrs,  Lex,  Per8,'Lat., 
Vol.  n,  p.  1539  b;  Jüsti,  Zendwörterbuch,  S.  208  b,  unter  baödafih-), 
Horn  verzeichnet  diese  Bedeutung  von  ,3>^  unter  dem  ,verlorenen 
Sprachgut^  nicht.  Dasselbe  ist  bei  Horn,  S.  270,  zwischen  49  bES  und 
50  böjin  einzuschalten. 

*  Vgl.  diese  Zeüachrift,  Bd.  xi,  ß.  202. 

*  ••Ä*  tCplO  würde  heissen  ,er  ist  angefüllt'.  Dazu  passt  aber  das  folgende 
^^*0^  nicht  Es  müsste  ein  Praesens  sein;  wo  dann  za  übersetzen  wäre:  ,e8  kommt 
dann  Zerplatzung  über  sie.' 

»  Oder  ^)fr  «Aö  »KXJO  ,die  Dews  fliegen  auseinander*  (?). 

Friedrich  Müller. 
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Anzeige. 

Von  Seiten  des  Conseils  der  Speoialolassen  des  LAZABEA^'sohen 
Instituts  für  orientalisohe  Sprachen  in  Moskau. 


Auf  Grund  des  §  7  der  AUerhöchst  bestätigten  Bestimmung 
über  die  Bewerbung  um  die  Prämie  des  Staatsraths  D.  G.  Kananow 
hat  das  Conseil  der  Specialclassen  in  der  Sitzung  vom  7.  Februar 
beschlossen,  die  Herren  Speeialisten  davon  in  Kenntniss  zu  setzen, 
dass  die  folgenden  zwei  Themata  für  die  zwei  Preisbewerbungen 
zu  je  600  Rubel  ausgesetzt  sind: 

/.  ,Sammlung  und  Classißcirung  der  Nachrichten,  welche  von 
arabischen  Schriftstellern  über  Armenien  und  die  Armenier 
bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  überliefert  sind,  mit 
kritischer  Commentirung  des  beigebrachten  Materials/ 

IL  fMaterialien  zum   Gewohnheitsrecht  der  heutigen  Armenier/ 


Die  Abhandlungen  können  in  armenischer,  russischer,  deutscher 
oder  französischer  Sprache  abgefasst  sein. 

Als  Preis  für  die  beste  der  über  jedes  der  beiden  Themata 
eingelieferten  Arbeiten  ist  vom  Conseil  die  Summe  von  sechshun- 
dert (600)  Rubel  (über  1200  Reichsmark)  festgesetzt  worden. 

Wenn  aus  der  •  Zahl  der  einzuliefernden  Arbeiten  über  das 
erste  oder  zweite  Thema  zwei  den  gleichen  Werth  repräsentiren 
sollten,  so  kann  das  Conseil  die  Prämie  unter  den  Verfassern  theilen. 

Als  letzter  Termin  für  die  Einlieferung  der  Arbeiten  ist  der 
7/19  August  1900  bestimmt. 

Moskau,  15/27  Februar  1898. 

Ws.  Miller,  Director  des  Instituts. 

Gr.  Khalatiantz,  Secretär  des  Conseils. 
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Methode  Gaspey-Otto-Sauer 

aaur  Srlerxiune  <i©i^  neueren.  Sprachen. 


Arabische  Conversations- Grammatik 

von 

Dr.  Ernjst  Harder. 

8°.  Leinwandband  M.  10.—. 
Mit   besonderer  Berücksichtigung  der  Schriftsf>rache   und   einer  Ein- 
führung von  Professor  Dr.  Martin  Hartmann,  Lclirer  des  Arabischen  am 
Oricmtalischen  Seminar  zu  Berlin.     Schlüssel  dazu  M.  2.80. 

Die  Lebrtücher  der  Methode  Oaspey-Otto-Sauer  umfassen  bis  jetzt  Arabisch,  Dftolseh, 
Heutiieh,  EnfUseb,  FramSülHeh,  Italienlgch,  Keup^ieehiüch,  MederlSiidlBch,  Polnlsrh, 
rortnglesiscb,  BamSniseb,  BosMisch,  Spanliich,  Tflrklsch,  Ungarlsrh.    Sie  bestehen  aus  > 
Orammfttfken,  Ueinen  Spraeblebren«  Lese-,  Uebersetzniiics-  und  Conrersatlonsbüehem. 

YoII^ftiadi^e  Yerzeichniiise    (auch    fbr   Engländer   und    Amerikaner,    Franzosen,    Ncugriecben, 
Italiener,  Niederländer,  Portugiesen  und  Brasilianer,  Spanier  etc.)  gratis  und  franco. 

Zu  beziehen  von  allen  Buchhandlungen  und  gegen  Einsendung  des  Betrages  von 

Julius  &roos'  Verlag  in  Heidelberg. 
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Historische  Glossen  zu  den  alttürkischen  Inschriften/ 

Von 

J.  Marquart. 

1.  In  den  bisherigen  Erörterungen  über  den  Ursprung  der  alt- 
türkischen Schrift  auf  den  jüngst  entdeckten  Denkmälern  der  Mon- 
golei^ sowie  denen  vom  Jenissei  sind  mehrere  Nachrichten,  die  für  die 
Geschichte  jener  Schrift,  sowie  für  andere,  mit  jenen  Denkmälern  zu- 
sammenhängende Fragen  nicht  ganz  ohne  Belang  sein  dürften,  bisher 
meines  Wissens  unberücksichtigt  geblieben.  Dieselben  finden  sich  in 
dem  der  Hauptsache  nach  im  Jahre  377  H.  (987/8)  vollendeten  Fihrist 
des  Mohammad  b.  Is^äq  al  Warräq  al  Ba^dädi,  genannt  Ihn  Abu 
Ja'qüb  an  Nadlm  (ed.  Flügel,  1871)  und  sind  zum  Theil  bereits 
von  Gustav  Flügel  in  seinem  Werke  über  Mänl  bekannt  gemacht 
worden. 

In  dem  Abschnitt  über  die  verschiedenen  Schriftarten  berichtet 
der  Verfasser  nach  der  chinesischen  auch  über  die  Schrift  der 
Manichäer,  sowie  die  von  So^d. 

1)  p.  IV,  10: 

*  Dieser  Aufsatz  ist  im  October  vorigen  Jahres  an  die  Redaction  abgegangen. 
Babtboij>*s  Abhandlong  ,Die  historische  Bedeutung  der  alttürkischen  Inschriften*,  An- 
hang zu  Radloff,  Die  cMtürkiachen  Inschriften  der  Mongolei,  Neue  Folge,  1897  ist 
mir  erst  im  Mftrz  d.  J.  zugänglich  geworden,  konnte  daher  nicht  mehr  berücksichtigt 
werden,  ebensowenig  G.  Dey^ria's  Aufsatz  im  Joum.  as.,  nov.-d6c.  1897,  p.  446—484. 

»  Vgl.  p.  rrA,  24  f. 
Wiener  ZtitMchr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XU.  Bd.  11 
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158  J.  Marquart. 

^^         I         >       ^^         y        3         J^ 

•&  O  CD  .1  .^  A         f^] 

^  JL  i  00  ^^ ^  \ 

1  ji>  'LfJ\^  7o-£  k3U)\^  6,.^  LJl5Ü\^  <^ 

d.h. 

Bericht   liber   den   manichäiseben    Sehriftcharakter.** 

Der  manichäische  Schriftcharakter  ist  abgeleitet  aus  dem  Per- 
sischen und  Syrischen,  und  zwar  von  MänT,  gleichwie  die  Lehre  com- 
binirt  ist  aus  dem  Magierthum  und  Christenthura.  Die  Buchstaben 
übersteigen  die  Zahl  der  Buchstaben  der  arabischen  Schrift.  Mit  dieser 
Schrift  schreiben  sie  ihre  Evangelien  und  die  Bücher  ihrer  Canones. 
Die  Einwohner  von  Transoxiana  und  Samarkand  schreiben  in  dieser 
Schrift  die  Keligionsbücher.  Sie  heisst  dort  Religionsschrift.  Die 
Markioniten  haben  einen  eigenthümlichen  Schriftcharakter,  den  mein 
Vertrauensmann,  wie  er  mir  erzählt,  gesehen  hat.    Er  bemerkte:  er 

^  Die  Var.  von  Cod.  V.  habe  ich  uickt  berücksichtigt. 

*  Daneben  die  Var.  *  J.  Dass  dieser  Buchstabe  dem  ^  entspricht,  xeigt 
die  Variante  Z.  10. 

'  Dass  dieser  Zeichencomplex  ein  ^  darstellen  soll,  zeiget  die  Variante  unten. 

*  Daneben  die  Var.  ^*. 

*  Ed.  <^^jL\p. 

*  Cod.  V.  j3. 

'  Cod.  V.  •^. 

*  Vgl.  die  IJeberseUung  von  Flüokl,  A/änl,  »eine  Lehre  und  seine  Schriften, 
S.  167. 
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ähnelt  dem  manichäischen  Schriftcharakter,  ist  aber  anders  als  dieser. 
Folgendes  sind  die  Buchstaben  des  manichäischen  Schriftcharakters: 
(s.  oben). 

Sie  haben  auch  noch  eine  abweichende  Art  von  Buchstaben; 
dazu  gehört,  dass  sie  schreiben:  das  Säd  ^,  das  Mim  /^,  das 
tJä  "^y  das  Käf  w^,  das  Qftf  >^,  und  das  Hä  >. 

2)  p.  lA,  Iff.: 
^jJLä)\  f^l***'^^  *j^^  '^j^  ^  ^"^^^^  C5*5  sX»>oJ\  jJb  kS'JjL>  ijL^\  Jli* 

^       ^       c       3  >       E 


[4, 


1 


d.h. 


s 


Bericht  über  den  Schriftcharakter  von  So^d. 

Der  Vertrauensmann  erzählte:  Ich  kam  in's  Land  Soyd,  das  in 
der  Gegend  von  Transoxiana  liegt  (Soyd  heisst  auch  Ober-Eran).^ 
Sie  haben  ansässige  Türken,  deren  Hauptstadt  Nawikat  heisst.  (Er 
fährt  fort:)  Die  Einwohner  sind  Dualisten  und  Christen  und  sie 
nennen  die  Dualisten  in  ihrem  Dialect  ä6ärik.  Folgendes  ist  ein  Bei- 
spiel ihres  Ductus  (s.  o.). 

*  H.  C^s5oy,  P.  dv5oJ\  V.  ^_^^5üy ,   ed.  O^JJ;  unten  p.  rrv,  28  C.  H. 

*  Ed.  <JSJ^\,  p.  rrv,  28  H.  ^>U.\,  L.  ^J^W,  V.  ^UJ,  ed.  ^;U^\. 
^  So  =  _^  wird  die  arabische  Beischrift  am  ehesten  aufzufassen  sein. 

*  Vgl.  meine  ^Beiträge  zur  Geschichte  und  Sage  von  Eran*  ZDMG.  49,  629  f. 

11* 
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Ich  habe  die  beiden  Alphabete  herzustellen  versucht,  soweit  es 
ohne  Einsicht  der  Handschriften,  lediglich  nach  dem  gedruckten 
Texte  möglich  war,  und  die  entsprechenden  syrischen  Buchstaben 
dazu  gesetzt.  Die  beigeschriebenen  arabischen  Aequivalente  ent- 
behren in  beiden  Alphabeten  der  diakritischen  Punkte.  Das  ma- 
nichäische  Alphabet  war  vor  seiner  Uebemahme  durch  anNadlm 
bereits  durch  mehrere  Hände  gegangen,  wodurch  es  kam^  dass  die 
ursprünglich  untergeschriebenen  arabischen  Aequivalente  hinter  die 
manichäischen  Buchstaben  gesetzt  wurden.  So  entstand  der  Schein, 
dass  das  manichäische  Alphabet  mehr  Buchstaben  zähle  als  das 
arabische,  was  schon  a  priori  unwahrscheinlich  ist.  Es  besass  viehnehr 
mit  den  ohne  Zweifel  blos  zufällig  ausgefallenen  Buchstaben  ö,  ^,  t 
und  h  22  Buchstaben,  wie  die  übrigen  aramäischen  Alphabete.  Das 
sogdische  Alphabet  umfasste  22  einfache  Zeichen  in  einer  vom  ge- 
wöhnlichen aramäischen  Alphabet  etwas  abweichenden  Reihenfolge. 
Dazu  kam  noch  eine  Ligatur  und  drei  unbekannte  Zeichen,  die  zum 
Theil  vielleicht  Interpunctionszeichen  darstellen.  Diese  Schrift  kann 
also  nicht  mit  der  von  oben  nach  unten  gelesenen,  aus  32  Zeichen 
bestehenden  Schrift  von  Su-li  (pahl.  Süllk,  die  persische  Form  ftlr 
das  einheimische  Soyd),  dem  Lande  vom  Flusse  Öui  bis  zur  Stadt 
Kiää  identificirt  werden,  von  welcher  Hüan-öuang,  Memoires  n,  13 
berichtet.  Ob  die  vorliegende  Anordnung  der  beiden  Alphabete  be- 
absichtigt oder  wenigstens  theilweise  blos  zufällig  entstanden  ist, 
wird  sich  vorläufig  nicht  entscheiden  lassen. 

Der  aramäische  Ursprung  der  beiden  Alphabete  liegt  namentlich 
beim  sogdischen  klar  zutage.  Man  vergleiche  besonders  auch  die  cha- 
rakteristischen Zeichen  ftlr  i  und  n,  die  ein  umgekehrtes  aram.  W 
darstellen.  Es  ist  jedoch  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  den  Zu- 
sammenhang der  beiden  Alphabete  mit  anderen  aramäischen  Schrift- 
arten näher  einzugehen.  Dass  keines  der  beiden  Alphabete  das  un- 
mittelbare Vorbild  der  alttürkischen  Schrift  gebildet  haben  kann, 
lehrt  ein  Blick  auf  die  Schrifttafeln  bei  Thomsbn,  Inscriptions  de 
VOrkhon  d^hi frees,  p.  9,  und  Donnbr,  Sur  Vorigine  de  V aiphabet 
turc  du  Nord  de  l'Asie.    Doch  ist  z.  B.  die  Uebereinstimmung  des 
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^  D  etc.  =  ä  der  Jenissei-Inschriften  ^  mit  dem  manichäischen  A  zu 
aaffiülig^  um  an  blossen  Zufall  zu  glauben.  Die  manichäische  Schrift 
war  nach  dem  ersten  Bericht  in  Transoxiana  die  religiöse  Schrift. 
Daraus  folgt,  dass  das  sub  2  mitgetheilte  Alphabet  die  bürgerliche 
Schrift   von  Sogd  war. 

3)  Zur  Ergänzimg  der  beiden  obigen  Berichte  dient  eine  andere 
Erzählung  im  Fihrist,  p.  rry^  12  ff.,  deren  Mittheilung  von  grossem 
historischen  Interesse  sein  dürfte: 

rfJCO^  Jjb\  ^  e>-^  awjXoj  ^^  aJU»  Q  ^yU  ^\  d^  v-.^.^\  ^,^^5 
y^ie  (^  f^^^^^  5-^  v3^  «>  o^^  V*^^^^  J-^  J*^  OÄ^^  t>  J*M-^ 

,jy-M*Aj\  dJLJ\  j^  ^  jJlsL  ^U  iJL«\  ^^^^  si^^L«  ^G\  ^^^  c/*»r"^^  ÄXX»  ^ 
^  ^bjJ\  »Jjfe  ^  JjIo  vi  J.AJÖ  CUJ15  u  iM>y \   Ji\   V\   j^  l^'  JS 

jLoj  «^\  yi«,  ^..^  ^^^'  *^^  <*-€-*->^  L5^  ^5^  o^^^  ^>*^  <^i* 

^^\^^.^JL^U  Jä.j  ÄSU  ,j**^  5«:*  J^^^.«.i4^  ^^.^  C-*-^^  O^^  ^^^  *^  O* 


*  Vgl.  DoNKER,  /9ur  Tor^ne  de  Valphahet  iure,  p.  55  s. 

•  So  V. ;  L  ^^Iä.  und  ^Iä-j,  ed.  ^^li.  und  ^U*^. 
»  Ed.  Jy  UJli. 

*Ed.^. 

'^C.H.yyJU  V.  ,aU)\. 
®  Besser  wäre  ^».^JUjLys. 
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sS'jss  ^u^^  djiij^  uu  d^^uo^^\  ^^^^\  ^  \^  jd»^  ^^4"^  (»<-^  j^^^ 

jJl^\^  j^^-»^  *  jU-o^  ^^  *u$;W-^  O^»**'»  fV^^  '"^y^^  uT"^^  i**si-  i»-*-^ 

d.h. 

Bruchstück  der  Geschichte  der  Manichäer  und  ihrer  Ueber- 
siedlung  in  die  Länder  und  der  Geschichte  ihrer  Häupter.* 

Die  ersten  von  den  Religionen^  abgesehen  von  den  §amanen 
(Buddhisten),  die  Transoxiana  betraten,  waren  die  Manichäer.  Die 
Veranlassung  dazu  war,  dass,  als  Kisrk*  den  Mäni  getödtet  und  ihn 
gekreuzigt  und  den  Einwohnern  seines  Reiches  die  Disputation  über 
die  Religion  verboten  hatte,  er  die  Anhänger  Mäni's  zu  tödten  pflegte, 
wo  immer  er  sie  fand.  Da  flohen  sie  ununterbrochen  vor  ihm,  bis 
sie  den  Oxus  überschritten  und  das  Reich  des  ChAqän  betraten  und 
bei  ihm  bheben  (Chäqän  ist  in  ihrer  Sprache  ein  Beiname,  womit  sie 
die  Könige  der  Türken  bezeichnen).  Da  blieben  die  Manichäer  un- 
unterbrochen in  Transoxiana,  bis  dass  die  Macht  der  Perser  sich 
auflöste  und  die  Macht  der  Araber  erstarkte.  Da  kehrten  sie  in 
diese  Länder^  zurück,  besonders  im  Bürgerkriege  der  Perser*  und 
in  den  Tagen  der  omaijadischen  Fürsten.  Denn  Chälid  b.  'Abdallah 
alQasri  pflegte  sich  ihrer  anzunehmen.'  Jedoch  die  Würde  des 
Oberhauptes    in   diesen   Sitzen   pflegte   nur  in  Babylon   verliehen   zu 


>  8.  oben  8.  169,  Anm.  2  und  3. 

•  Besser  jJa]»U<Uj->. 

•  Vgl.  die  Uebersetzung  von  Flüobl,  Mäni,  8.  106  f. 

•  Gemeint  ist  WarahrSn  i  (273— 27G);  vgl.  Tab.  i,  Arf,  13,  Nöldkxk,  Geach. 
der  Perser  und  Araber,  S.  47,  N.  5. 

•  d.  h.  ins  'Irfiq. 

•  Was  unter  diesem  ^Bürgerkrieg  der  Perser*  gemeint  ist,  ist  mir  unbekannt. 
Doch  nicht  der  Aufstand  des  al  MuchtAr  in  Küfa  (a.  6G  H.)? 

^  Chälid  stand  selbst  im  Verdachte  des  Manichüismus  (p.  rr/s,  4),  da  seine 
Mutter  eine  Christin  war.  Er  ward  Generalgouverneur  von  'Irilq  und  Chorlsin  unter 
Hiäüm  b.  'Abd  al  Malik  a.  105  H.  (723  4  n.  Chr.)  Tab.  II  if  ia,  ward  im  Jahre  120  H. 
(737 '8)  abgesetzt  (ihid.  nr^)  und  im  Jahre  126  hingerichtet  (ibid,  IVA»,  1  ff). 
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werden,*  dann  pflegte  das  Oberhaupt  in  das  Land  zu  wandern,  wo 
es  sich  sicher  fühlte.  Was  aber  das  anderemal  anlangt,  da  sie 
aaswanderten  in  den  Tagen  des  alMuqtadir,*  so  begaben  sie  sich 
nach  ChorSsän  aus  Furcht  flir  ihr  Leben;  wer  von  ihnen  also  am 
Leben  geblieben  war,  verbarg  seinen  Glauben  und  siedelte  über  in 
diese  Länder.  Es  hatten  sich  nun  in  Samarkand  gegen  500  Mann 
von  ihnen  versammelt.  Da  wurde  ihre  Sache  ruchbar  und  der  Herr- 
scher von  Choräsän*  wollte  sie  tödten.  Da  Hess  ihm  der  König  von 
Öln  —  ich  vermuthe  aber,  dass  es  der  Herrscher  der  Tofuz^uz  war  — 
sagen:  ,Li  meinem  Lande  sind  dreimal  so  viele  Muslime  als  in  deinem 
Lande  Anhänger  meiner  Religion'  und  schwören,  wenn  er  einen  von 
ihnen  tödte,  werde  er  dafür  die  Gesammtheit  tödten  und  die  Moscheen 
zerstören,  und  werde  in  den  übrigen  Ländern  Leute  zurücklassen, 
die  den  Muslimen  auflauerten  und  sie  tödteten.  Da  liess  der  Gebieter 
von  Choräsän  von  ihnen  ab  und  nahm  von  ihnen  die  Kopfsteuer. 
Nun  sind  sie  selten  geworden  an  den  islamischen  Orten.  Was  die 
Stadt  des  Heils  (Bagdad)  betriflFt,  so  kannte  ich  dort  in  den  Tagen 
des  Mu*izz  addaula^  gegen  300  von  ihnen,  in  unserer  gegenwärtigen 
Zeit  aber  befinden  sich  in  der  Residenz  keine  fünf  Seelen  von  ihnen. 
Diese  Leute  heissen  äiärt,  Sie  leben  in  den  Rustäqen  von  Samar- 
kand und  Sofd  und  ganz  besonders  in  NawtkatJ 

Der  Anfang  dieses  Berichtes  ist  freiUch  ungenau;  zur  Zeit  des 
Unterganges  des  Mäni  gab  es  noch  keinen  Chäkän  der  Türken,  viel- 
mehr stand  Transoxiana  damals  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  unter  verschiedenen 


'  Vgl.  S.  rrf,  7:  ,Die  Würde  des  geistlichen  Oberhauptes  pflegte  nur  in  Ba- 
bylon legitim  zu  sein  (zustande  zu  kommen)  und  es  war  nicht  erlaubt,  dass  ein 
geistliches  Oberhaupt  anderswo  war.*  S.  rrA,  25 :  ,Die  Würde  des  Oberhauptes  ist 
(in  unserer  Zeit)  nach  Samarkand  verlegt,  und  .sie  pflegen  sie  dort  zu  verleihen, 
nachdem  sie  (früher)  nur  in  Babylon  legitim  gewesen  war  und  ihr  Herr  befindet 
sich  zu  unserer  Zeit  dort/ 

»  Challfa  von  295-320  H.  =  907/8-932  n.  Chr. 

^  Wahrscheinlich  der  Samanide  Abu  '1  Hasan  Na<jr  301—331  (913/4—942/3). 

*  Äf^mad  b.  Abu  Saga*  Böja,  der  Gründer  der  Macht  der  Böjiden,  war  Emir 
al  'umarä  mit  dem  Titel  Mu'izz  addaula  seit  11.  Gumäd^  i,  334  r=  19.  Dec.  945.  Er 
nahm  gleichzeitig  den  Titel  SultSn  an. 


Digitized  by  VjOOQIC 


164  J.  Marquart. 

Fürsten  mit  dem  Titel  ,Öau-wu^,  die  mit  den  Ftlrsten  der  Ka§an 
(Jüe-öi)  verwandt  waren.  ^  Selbst  zur  Zeit  der  Vernichtung  der 
Mazdakiten  durch  Chosrau  i.  Anögarwän  a.  531  war  von  den  Türken 
noch  keine  Rede,  vielmehr  befand  sich  TochÄristÄn  und  Transoxiana 
damals  noch  in  den  Händen  der  Hephthaliten.  Dieser  Anachronismus 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  der  Bericht  für  spätere,  dem  Verfasser 
näher  liegende  Zeiten  wirklich  zutrifft.  Nach  dem  ersten  Berichte 
diente  die  manichäische  Schrift  in  Transoxiana  als  religiöse  Schrift, 
Die  Manichäer  wurden  daselbst  mit  einem  der  buddhistischen  Ter- 
minologie entlehnten  Ausdruck  äöärlk  (skt.  aöärja)  genannt.  Einer 
ihrer  Hauptsitze  in  Transoxiana,  abgesehen  von  Samarkand,  war 
Namkat.  Diese  Stadt,  auch  cu^y  Nawä-kat  geschrieben,  lag  vier  Par. 
östlich  von  der  Hauptstadt  des  Chäqäns  der  Westtürken  (nach  Ibn 
Chord,  genauer  der  Türgää,  arab.  ^j^ß),  die  am  Ufer  des  Cui  (chin. 
Su-je,  alte  Aussprache  Su-jah)  beim  heutigen  Toqmaq,  westlich 
vom  See  Issyk-köl  gelegen  war.*  Nawäkat  (bei  Ibn  Rusta  ^a^  4  ijuL^^) 
erscheint  bei  Tab.  11,  «oAr^  ult.  (a.  119  d.  H.  =  737  n.  Chr.)  gerade- 
zu als  Residenz  des  Chäqäns  der  Türken,®  anderwärts  dagegen  wird 
dieselbe  genauer  ^^,y^  Süj-äb  genannt  (n,  >"«,  3,  «o^t,  8).  Letztere 
ist  identisch  mit  der  ,Stadt  des  Flusses  Su-je^  bei  Hüan-öuang  n,  12, 
einem  Sammelpunkt  der  Kaufleute  aus  allen  benachbarten  Reichen, 
und  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Station  ^-^b^^o^  die  nach  Qod&ma 
rOj  10  drei  Par.  östlich  von  Nawäkat  lag  und  am  Westufer  des 
Sees  Issyk-köl,  da  wo  der  Öui  aus  dem  See  austritt,  zu  suchen  ist.* 
Nawäkat  war  auch  Sitz  eines  nestorianischen  MetropoHten.^ 


*  [8.  jetzt  meine  «Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften*  S.  68  ff.] 

*  Ibn  Chord,  r^,  4.  Qod.  r  o,  6  ff.  Vgl.  de  Gokje,  De  muttr  van  Oog  en  Magog. 
83  =  Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akad.  van  Wetenschappen,  Aid. 
Letterknnde,  3de  Reeks,  Deel  v,  p.  119.    Tomaschek,  WZ  KM,  iii,  107. 

'  Bei  Mas.  i,  289  wird  eine  Türkenresidenz  OW»  (?)  genannt:  ,Es  gibt  keinen 
Ch&qän  der  Türken  mehr  zu  unserer  Zeit,  dem  sich  ihre  Könige  fügen  würden,  seit- 
dem die  unter  dem  Namen  OU^  bekannte  Stadt  zerstört  ist,  die  in  der  Wüste  Ton 
Samarkand  liegt.'    Was  in  OUa^  steckt,  wage  ich  nicht  zu  sagen. 

*  ToMAscHEK  a.  a.  O. 

*  H.  YuLB,  Cathay y  p.  ccxlv,  179. 
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Der  erste  Chagan  der  Westtürken,  A-po-k'an  (erwähnt  a.  685 
und  587,  Joum.  as,,  1864, 1,  499,  505 — 507),  ursprünglich  Chagan  der 
nördlichen  Gebiete  (it.  366,  493),  hatte  sein  Winterlager  sieben  Tag- 
reisen NW.  von  Jen-öi  oder  Qaradahr  und  sein  Sommerlager  acht 
Tagreisen  weiter  gegen  Norden,  an  der  Nordseite  von  Turfan.  Sein 
zweiter  Nachfolger  dagegen,  Ta-man  mit  dem  Thronnamen  Ni-kue-Cu- 
lo-k*an  (nach  600),  residirte  in  dem  alten  Lande  der  U-siun,  nach 
dem  Flusse  Di  zu.  Bei  der  Theilung  des  Reiches  zwischen  Tüng-'o-§e 
mit  dem  Thronnamen  Sa-po-lo-7te-Zt-^e-k'an  und  Jo-ko-äe  mit  dem 
Thronnamen  Lpi-7VZt^k*an  im  Jahre  638  soll  Letzterer  die  Länder 
westlich  vom  Hi  erhalten  und  seine  Residenz  an  der  westlichen  Seite 
des  Gebirges  Tsu-ko,  gegen  Tarftz  zu,  aufgeschlagen  haben,  während 
Tie-li-fie-k*an  die  Länder  östUch  vom  Hi  erhielt.^  Des  Letztem  Nach- 
folger dagegen,  I-pi-Öa-po-lo-/Se-Aw-k*an,  der  von  den  westlich  von 
der  Stadt  Sui-§e  (Sui-jab)  sitzenden  flinf  Horden  der  Nu-öi-pit 
eingesetzt  worden  war,  schlug  sein  Lager  westlich  vom  Ili  und 
nördlich  vom  Sui-ho-äui  (d.  i.  dem  Öui)  auf  (a.  640).  Aber  schon 
im  Jahre  630  war  SiL-Se  (Sujab)  die  Residenz  des  Chagans  I-pi-Sa- 
pO'lo-Se-Se-hu'k'an  (Jabyu  Chagan,  seit  628  n.  Chr.),  wie  wir  aus  der 
Biographie  des  Hüan-öuang  erfahren,*  und  im  Jahre  634  wird  sie 
als  Grenze  der  Tuluk-  und  Nuäipit-Horden  genannt.^  Bei  Tabari 
wird  Sajäb  in  den  Jahren  103  H.  (721/2  n.  Chr.)  und  119  H.  (737) 
als  Residenz  des  Chäqftns  (So-lu,  von  der  Horde  Öe-pi-si,  715 — 737) 
vorausgesetzt,  und  in  Sui-äe-öing  residirte  auch  sein  Sohn  und  Nach- 
folger Ku-öo  mit  dem  Thronnamen  Tu-ho-sien-k*an,  wie  ausdrücklich 
berichtet  wird.*  Damach  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass 
die  Manichäer  bereits  im  zweiten  Viertel  des  7.  Jahrhunderts  mit  den 
Westtürken  am  Süjab  (öui)  in  Berührung  kamen. 

*  Dboüionbs,  Ouehichle  der  Hunnen  und  Türken,  übersetzt  von  Dahhsbt  i, 
590  f.,  608. 

'  HoEi-Li,  Vie  ei  voyages  de  Hiouen-theang,  trad,  par  Stan.  Jüuen,  p.  55  ss. 
lieber  die  Chronologie  vgl.  Alex.  Cuhninoham,  The  ancient  geography  of  India,  p.  663. 

*  S.  SoBLBOEL,  Die  chinetische  Inechrifi  auf  dem  uiguriaehen  Denkmal  von  Kara- 
Balgateun,  111.    Dbouigxis,  S.  602. 

*  DEGüiOHiaB,  S.  626. 
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Ueberlegt  man  die  obigen  Angaben  des  Fihrist,  so  wird  man 
von  selbst  zu  der  Vermuthung  gedrängt,  dass  die  alttürkische  Schrift 
in  der  Residenz  der  Westtürken,  unter  dem  Einfluss  der  dortigen 
Manichäer  entstanden  sein  werde.  Natürlich  könnte  dann  unter  Tb 
Ypocptpwc  -b  SxuOtxov,  in  welchem  die  von  der  türkischen  Gesandtschaft 
im  Jahre  568  nach  Constantinopel  mitgebrachten  Briefe  geschrieben 
waren/  nicht  die  alttürkische  Schrift  der  Denkmäler  verstanden 
werden.  Donner'*  bezieht  auf  die  Türken  auch  eine  Notiz  des 
buddhistischen  Pilgers  Sung-jun,  der  im  Jahre  518  n.  Chr.  die  Tuh- 
kiueh'hun  westlich  vom  ,fliegenden  Sand'  besuchte  und  erzählt,  dass 
deren  Schrift  beinahe  dieselbe  sei  wie  die  der  Wei-Tataren  (386 — 
586).^  Donner  hat  sich  zu  dieser  Combination  durch  Beal  ver- 
leiten lassen,  der  allerdings  zu  Tuh-kiueh-hun  bemerkt :  ,The  Eastern 
Turks.  The  'Hun  were  a  southern  horde  of  the  'Tieh-lei  Turks'.* 
Allein  die  Tu-kiueh-hun,  gewöhnlich  Tu-ku-hoen,  ältere  Aussprache 
Tu-ku-hun  genannt,  welche  westlich  von  Öen-si  in  der  Gegend  von 
Koko-nor  ein  Reich  gegründet  hatten,  das  von  ca.  312 — 672  bestand, 
haben  mit  den  Türken  (Tu-kiue)  nicht  das  Mindeste  zu  thun,  sondern 
gehören  gleich  den  Wei-Tataren  zu  den  tungusischen  Sien-pi.^  Ob 
femer  jene  Schrift  identisch  war  mit  der  aus  13  Zeichen  bestehen- 
den Schrift,  die  ein  buddhistischer  Missionär  in  Centralasien  unter 
dem  Kaiser  Tai  Wu-ti  (424 — 451)  fand,  wie  Donner  annimmt, 
wird  sich  schwer  beweisen  lassen.  Noch  weniger  ist  natürlich  mit 
Donner    an    nestorianischen    Ursprung    dieser    Schrift    zu    denken.^ 


»  Menander  Prot.  fr.  18  bei  C.  Müller,  FHO,  iv  226  a. 

^  ,8ur  Torigine  de  Talphabet  tnrc  du  Nord  de  TAsie*  {JoumdL  de  la  SoeiiU 
Finne- Oiigrierme  xiv,  1),  p.  18. 

*  Sah.  Beal,  Si-yu-ki,  Buddkuft  recoi'd^  of  the  Weitem  taorldf  i,  p.  uaxv. 

*  Deal  1.  1.  ii.  ö. 

*  Deguignks,  Gesch,  der  Hunnen  und  Türkenf  Ergänzungsband  239  ff.  [Pajuebs, 
A  Ihoiuand  years  of  the  Tartara,  160  ff.] 

"  Völlig  vermisse  ich  eine  Angabe  darüber,  d&ss  jenes  Alphabet  von  13  oder 
14  Zeichen  gerade  bei  den  Uiguren,  und  zwar  schon  im  4.  Jahrhundert,  wie  DoNKsa 
(p.  17.  19)  behauptet,  verbreitet  war.  Da  mir  jedoch  das  von  Donner  citirte  Werk 
von  Trrrien  de  LArouPKRre  «Beginnings  of  writing  in  central  and  eastern  .\sia*  nn- 
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Wenn   es  im  Pien-i-tien  {Joum.  as,,  1864,  1,  335)  von  den  Türken 
heisst:  ,Les  caract^res  de  leur  Venture  ressemblent  k  ceux  des  bar- 
bares/  so  ist  dabei  wohl  eher  an  die  primitiven  Einschnitte  in  Holz  zu 
denken,  von  denen  ein  anderer  Bericht  redet  ^  und  die  wir  auch  bei 
den  ^uan-i^uan  (den  echten  Avaren),^  sowie  bei  den  Hephthaiiten,®  ja 
noch  in  viel  späterer  Zeit  bei  gewissen  Türken  bezeugt  finden  (s.  u.). 
Freilich  haben  sich  in  der  Nähe  des  alten  Süjäb  (bei  Tokmak 
und   PiSpek)    bis   jetzt    nur    syrische    Grabschriften    nestorianischer 
Türken  aus  weit  späterer  Zeit  (vom  13.  Jahrh.  ab),  aber  noch  keine 
Inschriften  in  alttürkischer  Schrift  gefunden.     Allein  in  der  fllnften 
Inschrift  vom   Choito-Tamir,    Z.  3    (Radlopf,   Die   alttürkischen   In- 
ichrißen  der  Mongolei^  264)  heisst  es:    ,Wir,  das  Heer  der  Türgää,^ 
und  ebenso  wird  in  Nr.  3  (S.  262)  das  TürgäSvolk  genannt.     Diese 
beiden    Inschriften    sind    also    offenbar    von    Leuten    des    Stammes 
Türgäö  geschrieben,  der  zum  Reiche  der  Westtürken  gehörte.  Sämmt- 
liche  der  leider  noch   sehr  unvollkommen  verständlichen  Inschriften 
am  Choito-Tamir,    einem  Nebenfluss   des  Orchon,    sind  in  einer  Art 
Cursivschrift  geschrieben,    die  aber  dennoch  ältere  Buchstaben  auf- 
weist, als  die  Denkmäler  vom  Orchon.    Nr.  5  und  Nr.  3  dürften  mit 
Nr.  2  zusammengehören,  in  welcher  von  einem  Zuge  nach  Bi§-balyk 
(Pe-ting,   Urumtsi)  die  Rede  ist  und  die  Radlofp,   S.  423,  ins  Jahr 
696   setzt.     Ich   glaube    aber,    dass   diese   Inschriften    sämmtlich   in 
dieselbe  Zeit  gehören,  und  zwar  entweder  in  die  des  Qutlug  (=  Ta- 
cam?^    682 — 692)   oder   in    die   seines  Bruders  Me-ö'ue   (693—716). 
Denn  der  Nr.  i,  3  genannte  Kul-öur  der  Tarduä  ist  wohl  ohne  Zweifel 


zagftn^lich  ist,  so  muss  ich  daraaf  verzichten,  auf  die  dort  gesammelten  Nachrichten 
ober  die  Geschichte  der  Schrift  in  Central-Asien  einzugehen.  [Vgl.  Parker,  A  thous- 
and years,  p.  186:  »Their  (der  Tttrk)  written  language  is  like  that  of  the  Hu.*] 

*  Joum,  as,,  1864,  1,  351:  ,Ils  n'ont  point  d'^critnre,  et  pratiquent  des  en- 
tailles  snr  des  plaques  de  bois  pour  faire  des  contrats.' 

'  Deouigkes  I,  460. 

*  Specht,  Etudes  sur  VAsie  centrale,  22  (Extrait  du  Joum,  as,  1883). 

*  Baduoff  liest  in  Nr.  9,  Z.  2  biigä  bag  Tacam  (S.  267).  Allein  in  dem  Zink- 
druck S.  266  ist  das  dritte  Zeichen  des  Namens  entschieden  kein  m,  das  zweite 
wohl  ebensowenig  ein  c.    Hieraus  lässt  sich  also  nichts  entnehmen. 
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identisch  mit  KulrOuVj  der  bei  der  Thronbesteigung  des  Bilgä  Chagan 
die  Bege  der  Tarda§  anftihrt  u  S.  13.  Man  muss  annehmen,  dass 
die  TürgäS  sich  nach  der  Wiederherstellung  des  osttilrkischen  Reiches 
dem  Qutlug  oder  seinem  Bruder  Me-ö'ue  freiwillig  oder  gezwungen 
unterwarfen.^  Wir  dürfen  aber  aus  diesen  Inschriften  jedenfalls  den 
Schluss  ziehen,  dass  auch  die  Westtürken  die  alttürkische  Schrift 
besassen,  ja  dieselbe  bereits  zu  einer  Art  Cursivschrift  ausgebildet 
hatten.'  Von  der  Residenz  der  Westtürken  aus  würde  sich  auch  sehr 
leicht  die  Verbreitung  dieser  Schrift  zu  den  Eirgizen  am  Jenissei 
erklären.  Ums  Jahr  638  unterwarf  der  Chagan  I-pi-Tu-lu-k*an  die 
Eie-ku  (Kyrgyzen),  die  sich  von  der  Angara  und  dem  Baikalsee 
bis  an  den  Obi  und  Irtysch  erstreckten,  ja  er  drang  noch  weiter 
nach  Norden  und  bezwang  das  Königreich  Po-ma  an  der  Mündung 
des  Jenissei  (Dequiones,  S.  603).  Dass  die  Inschriften  vom  Jenissei 
im  Allgemeinen  einen  älteren  Schrifttypus  aufweisen  als  die  zwischen 
jenen  und  den  Denkmälern  vom  Orchon  etwa  in  der  Mitte  stehenden 
Inschriften  vom  Choito-Tamir,  Ongin,  As'chete  u.  s.  w.,  spricht  nicht 
gegen  obige  Vermuthung.  Die  Kirgizen  vom  Jenissei  können  sehr 
wohl  den  ursprünglichen  Schriftcharakter  längere  Zeit  festgehalten 
haben,  während  derselbe  sich  inzwischen  bei  den  Türken  weiter 
entwickelte.  Erwägt  man  den  Unterschied  der  Zeichen  auf  den 
Denkmälern  vom  Orchon  (733  und  735)  von  denen  auf  dem  Denk- 
mal vom  Ongin  (a.  692?)*  imd  auf  den  Felseninschriften  vom  Choito- 
Tamir  (zwischen  682  und  692?),  so  wird  man  sich  unschwer  vor- 
stellen können,  dass  auch  in  dem  Zeitraum  von  638 — 692  der  in 
den  Jenisseidenkmälem  vorliegende  älteste  Schrifttypus  sich  zu  dem 
der  Inschriften  vom  Ongin,  Choito-Tamir  u.  s.  w.  weiterbilden  konnte. 
Hier  möge  nun  noch  ein  Bericht  des  Fihrist  über  die  Türken 
angeftlhrt  werden. 

^  [Vgl.  jetzt  meine  »Chronologie  der  alttürkischen  Inschriften*  S.  50  f.] 
*  [Inzwischen  hat  sich  auch  auf  westtürkischem  Boden  im  Thale  des  Talas 
eine  Inschrift  in  alttttrkischer  Schrift  gefanden,  wie  ich  ans  B^bthou>,  ,Die  histo- 
rische Bedeutung  der  alttürkischen  Inschriften*  S.  14  ersehe.] 
»  Radlofp,  S.  247  f. 
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4)  p.  r.,  Iff.: 

,^\  AJu^\  ^Lo.\^^^JJ\^^)i\5  Vjr^\^  ^^^^^  y^^^  </^^  ^^ 

^UJ\  ^^  JjJ  e^\y^^\  J-i>U\  l^^,  LÄjyLS  L^^  ^j^\  ,yüu^  doUEi  ,J*£o 
J^I^  ^r^i-*^^  v^^Ä-Ül  ^\   ^j^   ^\   J-^^^    WV*^^  *i^^^  ^^.j?,  o^^ 

d.h. 
Bericht  über  die  Türken  und  was  ihnen  gleichartig  ist. 

Was  die  Türken,  Bul^ar,  BulYär,®  ToYaz^uz,  Chazaren,  Ala- 
nen und  die  kleinäugigen  und  übermässig  weissen  Rassen  anlangt, 
so  ist  kein  Schriftcharakter  von  ihnen  bekannt  mit  Ausnahme  der 


»  Codd.  UJLJ\^. 

*  Ed.  ifr^W.  Dass  hier  die  Toyazyaz  gemeint  sein  müssen,  zeigt  ihre 
Zosammenstellang  mit  den  Chazaren  als  Schriftbesitzem  im  Folgenden. 

*  y.  ■,^^'*  i^S  ^i®  Flügel  II,  11  zu  der  Bemerkung  kommt:  ,  Wahrschein- 
lich ^^  JL»J\^  zu  lesen.  So  nennt  wenigstens  von  Klapboth  in  seiner  Schrift  Kau- 
katitehe  Spraeheiif  S.  11  ein  Volk  Mnkrit/  ist  mir  anyerständlich. 

*  Ed.yaJ\.  Vgl.  die  Varr.  zu  p.  prv,  23  (oben,  S.  161,  N.  6). 

*  P.  jLai.  >^i  eA.  AjA,  ^y^.  Die  echte  Namensform  ist  mir  unbekannt. 
«  So  FlCobl;  H.  S<^^jyJ\,  V.  i^^^\. 

'  So  Flöobl;  H.  V.  i»jU>.,  P.  [Jj3\ 

"  Unter  den  «AJb  sind  hier  die  Kuh  an- Bulgaren  zu  verstehen,  deren  Land 
bei  Nikephoros  Ivt.  a6vt.  p.  83  ed.  db  Book  ^  (j^y^Xt)  BouXyapCa  genannt  wird.  Sie 
werden  auch  bei  Tab.  i,  a^o*  1.  16;  A^l,  4  (wo  zu  lesen  ist  ycUii^  JLÜ^  j}^^) 
und  in  der  Form  ^l^i.!»  eb.  ^  •  • ,  2  genannt  [Vgl.  jetzt  meine  ,Chronologie  der  alt- 
t(Wschen  Inflchriften*  8.  96  f.]  XiS^^  sind  die  Bulgaren  an  der  Kama  und  oberen 
Wolga,  deren  König  im  Jahre  922  den  Isl&m  annahm. 
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ToYuzYuz  (Uiguren)^  und  Tibetaner  —  denn  (letztere)  schreiben  in 
chinesischer  und  (erstere)  in  manichäischer  Schrift  —  und  der  Cha- 
zaren^  die  hebräisch  schreiben.  Was  aber  zu  mir  gelangt  ist  von 
der  Gepflogenheit  der  Türken,  verdanke  ich  einer  Erzählung  des 
Abü'l  ^asan  Muhammad  b.  al^asan  b.  Aänäs,*  dem  es  J^^^^yi-,  der 
Türke  vom  Stamme  Mongol  JX^^  erzählte,  welcher  zu  den  Leuten  des 
Tüzün*  gehörte,  die  aus  ihrem  Lande  in  edlem  Stolz  und  Aufwallung 
ausgezogen  waren.  Der  Oberkönig  der  Türken  liess  nämlich,  wenn 
er  an  einen  von  den  Kleinkönigen  schreiben  wollte,  seinen  WezTr^ 
kommen  und  befahl  ihm,  einen  Pfeil  zu  spalten.  Der  Wezir  grub  dann 
darauf  Gravirungen  ein,  welche  die  Vornehmsten  der  Türken  kannten, 
und  die  den  Sinn  andeuteten,  welchen  der  König  beabsichtigte  und  der 
Adressat  verstand,  und  er  behauptete,  dass  die  kleine  Inschrift  viele 
Bedeutungen  zulasse.  Sie  thäten  dies  aber  nur  bei  ihren  Wafi^enstill- 
ständen  und  Friedensschlüssen,  sowie  in  Kriegszeiten.  Er  bemerkte 
noch,  dass  sie  diesen  beschriebenen  Pfeil  wohl  bewahren  und  seinet- 
wegen den  Vertrag  halten.    Doch  Gott  weiss  es  am  besten!^ 

Hier  wird  also  die  Schrift  der  To^uz^uz  (Uiguren)^  geradezu 
mit  der  manichäischen  identificirt,   oflFenbar  weil  man  wusste,   dass 

^  Dass  es  sich  hier  nur  um  die  Tofuzyuz  jkyiü  handeln  kann,  deren  Ma- 
nichäismus  vielfach  bezeugt  ist,  nicht  etwa  um  die  ebenfalls  als  Manichäer  betrach- 
teten, aber  erst  später  auftretenden  bulgarischen  Bog^milen,  ergabt  schon  der 
Zusammenhang. 

*  Dieser  Mann  war  offenbar  ein  Nachkomme  des  bekannten  Tttrkensklaven, 
spätem  Officiers  des  al  Mu'ta^im,  A^näs  Ja*q5bl,  Qeogr,  ro*)t  ^>  genannt  Tab.  lu, 
I  rn,  18  a.  223  H.  (837/8  n.  Chr.). 

'  *  1<^M  specialisirt  die  Nationalitätsangabe,  muss  also  der  Name  eines 
Tfirkenstammes  sein.  Es  kann  kaum  etwas  anderes  darin  stecken  als  der  Name 
der  Mongolen  und  es  hat  bei  einem  Araber  nichts  Auffälliges,  diese  als  »TOrken*  be- 
zeichnet zu  sehen.  Es  ist  dies  wohl  die  erste  ausdrückliche  Erwähnung  eines  Mongolen. 

^  Der  Türke  Tüxun  tritt  schon  im  Jahre  329  H.  =  940/1  n.  Chr.  auf  (Aüo. 
MdLLBB,  OeachicfUe  des  hiänut  i,  566).  Er  floh  im  Jahre  330  ==  941/2  zu  den  Hamda- 
niden,  besetzte  aber  im  Jahre  331  Baghdad  und  liess  sich  zum  Emir  al  umarä^  er- 
nennen und  starb  a.  334  (946/6)  an  Epilepsie. 

*  Türkisch  JU^.,  alChuwftrizml,  Mafätl^  al  'ulüm,  ed.  vam  Vlotbi,  p.  i  r.,  4. 

*  Ueber  die  schon  von  Eeinaüd,  Introduction  ä  la  Oioffraphie  d^Äboftff^da, 
p.  cccLix  f.  Tortretene    Identität    der  j^jJÖ    Toyuzyux,    alttürk.    Toqiat    Oytu    ,die 
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dieses  Volk  der  manichäischen  Religion  anhing,  während  man  seit 
Klaproth  die  uigurische  Schrift  allgemein  aus  der  nestorianischen 
Estrangheläschrift  abzuleiten  pflegt.  Dagegen  zeigt  sich  der  Verfasser 
gut  unterrichtet,  wenn  er  die  Chazaren  hebräisch  schreiben  lässt.  Der 
Chäqän  und  die  Vornehmen  der  Chazaren  hatten  zur  Zeit  des  Härün 
arRadid  (170 — 193  H.)  das  Judenthum  angenommen  (Mas.  n,  8), 
das  sogar  in  dem  kleinen  Staat  j^^>-^  öundär  mitten  im  Kaukasus 
verbreitet  war.  ^  Auch  die  Angabe,  dass  die  Tibetaner  sich  der 
chinesischen  Schrift  bedienten,  dürfte  flir  die  Zeit  des  Verfassers  zu- 
treflFen.  Die  tibetanische  Schrift  ist  erst  im  7.  Jahrhundert  aus  der 
indischen  Devanägari  abgeleitet,  und  zwar  deutlich  unter  dem  Einfluss 
der  chinesischen  Schrift.* 

Auffällig  ist,  dass  der  Verfasser  nichts  über  die  im  Jahre  310  H. 
(922  n.  Chr.)  zum  Islam  übergetretenen  Bulbar  (Wolga -Bulgaren, 
in  der  Nähe  von  Kazan)  zu  sagen  weiss.^  Sollte  dies  darauf  hin- 
deuten, dass  seine  Nachrichten  einer  Quelle  entstammen,  die  älter 
als  jenes  Ereigniss  war?  Sehr  interessant  ist  dagegen  der  Bericht 
jenes  Mongolen  aus  dem  Gefolge  des  Tüzün,  welcher  uns  zeigt,  dass 
gewisse  Türkenstämme  in  literarischer  Beziehung  noch  im  10.  Jahr- 
himdert  auf  derselben  niedrigen  Stufe  standen  wie  die  Äuan-2uan, 
Hephthaliten  und  Türken  nach  den  Angaben  der  Chinesen  im  5.  und 
6.  Jahrhundert  (s.  o.,  S.  167). 


/ 


neun  Ognz*  mit  den  Ui^ren  s.  de  Goeje,  De  muur  van  Gog  en  Magog,  p.  36 
(Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akad.  van  Wetenschappen,  Afd.  Letter- 
kunde, 3de  Reeks,  Deel  v,  122).  Thomsek,  Inscriptiona  de  VOrkhon  cUchiffrdet,  p.  147, 
n.  22,  sowie  G.  Schlegel,  Die  chinesische  Inschrift  auf  dein  uigurischen  Denkmal  von 
Kara-Balgassunj  S.  1.  8  f.,  wo  die  nenn  Stämme  der  Toynz  Opiz  nach  chinesischen 
Qnellen  angezählt  werden. 

*  Ihn  Rnsta  ifv,  20flf.,  vgl.  Mas.  ii  7,  39.  Es  ist  überall  AjJiL.  herzustellen 
för  ^\L^y  ^^^v^ii^.,  j^}^^  (J&q.  II  O'V,  2)  etc.  Bei  Ps.  Moses  Chor,  Qeogr.y  ed. 
SoDKBT,  p.  27,  1.  16  ^Mc1>f.Mr^M  (acc),  wofür  zu  lesen  ist  ^«r«.^^tw/»<«  (nom. 
'^'"-'^t^ilfi  äundark). 

*  Vgl.  Ch.  de  Hablez,  Actes  du  x*  Ccngres  des  Orientalistes,  Section  V,  p.  69  ss. 
'  Vgl.  fiber  diese  Frahn,  Die  ältesten  arabischen  Nachrichten  über  die  Wolga- 

Bolgharen.   MSmoires  de  VAcad.  de  St,  Titersbourg,  Sir.  VI,  Sciences  polit.y  etc.,  T.  i 
(1832),  627 — 577.     ,Drei  Münzen  der  Wolga-BulgharenS  eb.  S.  171—204. 
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2.  Ich  wende  mich  nun  zu  dem  jüngst  bestrittenen  Manichäis- 
mus  der  TofuzYuz.  In  der  bereits  öfters  erwähnten  chinesischen 
Inschrift  des  uigurischen  Denkmals  von  Kara-Balgassun  in  der  Mon- 
golei;  die  nach  Sohlegbl  aus  der  Zeit  von  825 — 832,  nach  Chavannes 
dagegen  eher  aus  den  Jahren  808 — 821  stammt,  ist  nach  Sohlbgbl's 
Herstellung  des  Textes  Kol.  vn,  69  flf.  von  der  Einftihrung  einer  neuen 
Religion  bei  den  Uiguren  die  Rede,  die  im  Jahre  762  n.  Chr.  unter 
dem  Chagan  Itikän  mit  dem  Titel  MöujU  Chagan  stattgeftinden  hat^ 
Schlegel  sucht  zu  beweisen,  dass  unter  dieser  Religion  der  Nesto- 
rianismus  zu  verstehen  sei.  Aliein  Chavamnbs'  hebt  dagegen  mit 
Recht  hervor,  dass  die  in  der  Inschrift  erwähnte  Religion  keineswegs 
so  deutlich  charakterisirt  werde,  dass  sich  bestimmt  behaupten  liesse^ 
es  handle  sich  um  den  Nestorianismus.  Höchstens  liesse  sich  sagen^ 
dass  es  nicht  der  Buddhismus  sei. 

Die  Priester,  welche  die  neue  Lehre  verkündigen,  werden  in 
Kol.  X,  61 — 63  als  Jünger  des  Mu-Se  bezeichnet  (Schlegel,  S.  66). 
Dieser  Mu-Se  oder  vielmehr  Ta-mu-ie  war  nach  zwei  von  Cha- 
vannes mitgetheilten  chinesischen  Texten*  ein  in  der  Astronomie  be- 
wanderter Mann,  welchen  der  Jabyu  von  Tochäristän,  der  König 
Ti-Se^  von  Öe-han-na  (ÖaYÄnijän)  im  Jahre  719  dem  Kaiser  von 
China  übersandte  mit  der  Bitte,  ihn  pei^sönlich  über  seine  Religions- 
satzungen zu  befragen,  ihm  seinen  Unterhalt  zu  gewähren  und  eine 
Kirche  bauen  zu  lassen,  damit  er  den  von  seiner  Religion  vorge- 
schriebenen Gottesdietist  ausüben  könne. 

Aus  diesen  Notizen  geht  hervor,  dass  Ta-mu-Se  einer  beson- 
deren in  Tochäristän  verbreiteten  Secte  angehörte.  Man  woUte  ihn 
aber  auch  identificiren  mit  einem  ,religieux  de  grande  vertu^,  welchen 

^  ScHUEOSL,  Die  chmenache  Inschrift  auf  dem  uiguritchen  Denkmal  von  Karo- 
Balgastun,  8.  43  ff. 

'  ,Le  neetorianisme  et  l'iiiscription  de  Kara-Balgaasoun.'  Journ,  as,  1897,  1, 
43—86. 

*  /.  c  p.  48  8. 

•  Bei  Tab.  n,  1 1  a»,  3.  6  (a,  86  H.  =  705  n.  Chr.)  beißst  dieser  Füret  ^yt^S 
(so  cod.  B)  der  Einlogig^,  KOnig  Ton  Cayanijftn.  Er  f3Ult  im  Jahre  119  H.  (737) 
auf  ßeiten  der  Araber,  Tab.  u,  n  . . ,  ult. 
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der  Fürst  von  Fu-lin  (d.  i.  der  nestorianische  Patriarch)  nach  dem 
neuen  T'ang-Su  gleichfalls  im  Jahre  719  mit  Geschenken  an  den  Hof 
von  China  sandte,  nachdem  er  bereits  im  ersten  Monat  desselben 
Jahres  durch  einen  Grosswürdenträger  des  Landes  Tochäristän  zwei 
Löwen  und  zwei  Antilopen  dem  Kaiser  geschickt  hatte.  Der  Aus- 
druck jMönch  von  grosser  Tugend'  bezeichnet  aber  in  der  nestoria- 
nisehen  Inschrift  von  Si-ngan-fu  von  781  die  nestorianischen  Missio- 
näre. Ta-mu-fie  wäre  also  ein  nestorianischer  Priester  gewesen.^ 

Allein  Chavannbs  hat  bereits  hervorgehoben,  dass  diese  Identi- 
fication sehr  problematisch  ist.  Daraus,  dass  der  erste  Gesandte  des 
Königs  von  Fu-lin  (d.  i.  des  nestorianischen  Patriarchen)  ein  Gross- 
würdenträger aus  Tochäristän  war,  folgt  keineswegs,  dass  auch  der 
zweite,  der  ,Mönch  von  grosser  Tugend'  (nestorianische  Mönch)  aus 
Tochäristän  stammte,  vielmehr  hat  der  umgekehrte  Schluss  grössere 
Berechtigung,  dass  der  Autor  durch  die  Unterlassung  einer  Heimats- 
angabe beim  zweiten  Gesandten  andeuten  wollte,  dass  derselbe  zum 
Unterschied  vom  ersten  eben  nicht  aus  Tochäristän  stammte.  Wenn 
ako  auch  Ta-mu-Se,  der  Abgesandte  des  Königs  von  Tochäristän, 
offenbar  ein  Geistlicher  war,  so  folgt  daraus  doch  keineswegs  seine 
Identität  mit  dem  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  am  Hofe  erschienenen 
,religieux  de  grande  vertu',  dem  Abgesandten  des  Königs  von  Fu- 
Kn.  Endlich  hebt  Chavannbs  noch  ein  gewichtiges  argumentum  a 
silentio  gegen  den  Nestorianismus  des  Ta-mu-äe  hervor,  seine  Nicht- 
erwähnung auf  dem  nestorianischen  Denkmal  von  Si-ngan-fii,  während 
er  doch  der  Inschrift  von  Kara-Balgassun  zufolge  eine  hervorragende 
Persönlichkeit  gewesen  äein  muss.* 

Chavannes  untersucht  nun,  welcher  der  beiden  ausser  dem  Ne- 
storianismus in  Betracht  kommenden  fremden  Religionen  in  China 
Ta-mu-Se  angehört  haben  könne,  der  Mazdareligion  oder  der  Religion 
des  Mo-ni  und  führt  eine  Anzahl  von  Zeugnissen  ftir  die  Geschichte 
dieser  Religionen  in  China  an.  Ordnet  man  diese  nach  dem  Alter 
der  Quellen,  so  steht  in  erster  Linie  der  Bericht  des  T'ang-Su,  dass 

*   ChAVAHHBB,    L  C.  p.  öl  88. 
'   CBAYAinfBS,   p.  56  88. 

Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XJI.  Bd.  12 
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ums  Jahr  806  oder  807  die  Uiguren  zum  erstemnal  Manichäer 
(Mo-ni)  als  Gesandte  an  den  Hof  schickten,  um  Tribut  darzubringen. 
Von  nun  an  erschienen  sie  jedes  Jahr  als  Gesandte  des  Chagans  der 
Uiguren.  Im  neuen  T'ang-Su  heisst  es  sodann  unter  dem  22.  Februar 
807:  ,Les  Ouigours  (Hoei-ho)  demandirent  k  ^tablir  des  temples  de 
Mo-ni  k  Ho-nan  fou  (province  de  Ho-nan)  et  k  T'ai-yuen  fou  (province 
de  Chan-si);  on  les  y  autorisa.'  Etwa  in  dieselbe  Zeit  fiült  eine  im 
Original  nicht  mehr  vorliegende  Tempelinschrift,  in  der  es  heisst: 
,Parmi  les  divers  barbares  qui  sont  venus  (en  Chine),  il  y  a  (les  sec- 
tateurs  de)  Mo-ni^  ceux  de  Ta-ta'in  et  ceux  de  la  diviniti  du  dieu 
Celeste.**  Die  Religion  von  Ta-ts'in  ist  der  Nestorianismus,  die  der 
Gottheit  des  Himmelsgottes,  d.  i.  des  Feuergottes,'  die  Mazdareligion. 
Ueber  letztere  haben  wir  das  positive  Zeugniss,  dass  im 
Jahre  677  auf  Bitten  Pöröz*  ra.*  von  Persien  (des  Sohnes  Jazde- 
gerd's  V.)  in  der  Hauptstadt  Öang-ngan  ein  persischer  Tempel  (d.  h. 
ein  Feuertempel)  errichtet  wurde,  sowie  dass  bereits  im  Jahre 
621  daselbst  ein  Tempel  des  Himmelsgottes  der  Hu,  der  Barbaren 
der  westlichen  Länder,  erbaut  worden  war.*  Bezüglich  des  Mani- 
chäismus  aber  erfahren  wir  aus  dem  ,Fo-tsu-t'ong-ki*,  einem  zwischen 
1269  und  1271  publicierten  Werke,^  dass  im  Jahre  694  ,ein  Perser 
namens   Fo-to-jen^  an  den  Hof  kam  mit  der  ketzerischen  Religion 

*  Chayahnes,  p.  71. 

*  ChAVAKNBS,   p.  59  BB. 

*  Diese  offenbar  ans  officiellen  Quellen  stammende  Ordnnngfszahl  des  Priten- 
denten  P^rös  beweist,  dass  man  ausser  dem  SSsSniden  Peröz  (459 — 4S4)  noch  einen 
andern  KOnig  dieses  Namens  zählte  und  zwar  nicht  den  Usurpator  Ph^z  Wittahm 
(ca.  691 — 695),  sondern  den  Arsakiden  Volagases  n.  (78  —  148),  der  in  den  ar- 
menischen (Mar  Abas)  und  arabisch -persischen  Arsakidenlisten  unter  dem  Namen 
P6rOs  auftritt  (ZDMG.  49,  647  f.).  Ebenso  zeigt  die  dem  Jazde^rd  beigele^  Ord- 
nungszahl,  dass  ausser  den  drei  Sftsftniden  noch  zwei  Könige  dieses  Namens  ge- 
zählt wurden,  die  offenbar  in  die  Reihe  der  EOnige  von  Pars  vor  dem  Auftreten 
der  Sftsftniden  gehören,  auf  den  Münzen  aber  bisher  nicht  gefunden  sind. 

*  Chav AHNES,  p.  62.  58.  [S.  aber  G.  DsyäRiA,  ,Mu8ulmans  etManich^ns  chinois', 
p.  24.   ExtraÜ  du  Joum.  Am.,  nov.-d^.  1897.] 

*  Ohavahhes,  p.  61,  N.  1. 

*  Der  Commentar  bemerkt  dazu:  ,Die8  war  ein  Mann  aus  dem  Reiche  Ta- 
tsHn  de«  Westmeeres.' 
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der  beiden  Ahnherren^*  An  einer  andern  Stelle  desselben  Werkes 
findet  sich  dieselbe  Bemerkung  mit  folgender  Glosse:  ,Au  temps 
de  T'ai'tsong,  nn  mage  de  Perse  apporta  la  religion  du  dieux  celeste 
du  feu  et  demanda  k  ötablir  un  temple  de  Ta-ts'in.  Au  temps  de 
Timp^ratrice  Ou,*  le  persan  Fo-to-yen  apporta  le  Hvre  saer^  des  deux 
v^n^rables  [1.  ancetres].  Apr^s  cela,  pendant  la  pdriode  ta-li  (766 — 
779),  on  ^tablit  des  temples  mo-ni-ens  dans  chaeun  des  arron- 
dissements  de  King,  de  Yang,  de  Hong,  de  Yue,  etc/  Auf  diese 
Glosse  folgen  noch  polemische  Betrachtungen  eines  gewissen  Leang-öu, 
wenn  sich  folgender  Satz  findet:  ,Pour  ce  qui  est  (du  livre  sacr^) 
des  deux  ven^rables,  il  dit  que  les  hommes  et  les  femmes  ne  doivent 
pas  se  marier;  qu'ils  ne  doivent  pas  converser  ensemble;  que,  quand 
on  est  malade,  on  ne  doit  pas  prendre  de  remfedes;  que,  quand  on 
est  mort,  on  doit  etre  enterrö  tout  nu,  etc.'^ 

Aus  dem  an  erster  Stelle  aufgeführten  Eheverbot  geht  un- 
widerleglich hervor,  dass  es  sich  hier  um  den  Manichäismus  handelt. 
Dieses  Verbot  galt  aber  nur  fllr  die  Auserwählten  oder  Wahrhaftigen, 
nicht  für  die  Zuhörer.*  Aüein  schon  der  Ausdruck  ,Religion  der 
beiden  Ahnherren'  oder  besser  ,Principien'  weist  deutlich  genug 
auf  den  Manichäismus.  Der  chinesische  Ausdruck,  den  Chavannes  mit 
,vdn^rables'  bezw.  ,ancetres'  übersetzt,  muss  die  beiden  Urwesen  der 
mänichäischen  Lehre,  das  Licht  und  die  Finstemiss  bezeichnen. 

Das  in  der  Glosse  an  erster  Stelle  bezeichnete  Ereigniss  wird 
an  einer  anderen  Stelle  desselben  Werkes  in  folgender  Weise  erzählt: 
,Pour  ce  qui  est  de  la  religion  mo-ni -enne  du  dieu  celeste  du  feu, 
autrefois,  dans  le  royaume  de  Perse,  il  y  eut  Zoroastre  (Svrli-6e)] 
il  mit  en  vigueur  la  reUgion  du  dieu  celeste  du  feu;  ses  disciples 
vinrent  faire  des  conversions  en  Chine;  sous  les  T'ang,  la  5*  annöe 
tcheng-koan  (631),   un  de  ses  sectateurs,   le  mage  (mou-hou)  Ho-lou 


1  Chavaioyes,  p.  63  Übersetzt  im  Text:   ,de8  deux  v^n^rables^   bemerkt  aber 
in  der  Anmerkungy  man  könne  auch  übersetzen:  ,des  deux  ancetres.* 
'  Genaaer  im  Jahre  694,  wie  im  Texte  gesagt  ist  (Gh.). 
«  /.  c  p.  63  SS. 
*  Vgl.  z.  B.  PLÜom^  Jfoni,  280  ff. 
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vint  au  palais  apporter  la  religion  du  dieu  eheste;  un  dicret  im- 
perial ordonna  d'ötablir  k  la  capitale  un  temple  de  Ta-ts'in/^  Hier 
wird  also  die  Religion  des  Moni  mit  Zoroaster  (Su-li-6e)  in  Verbindung 
gebracht  und  aus  Ta-ts'in  (Chaldaea)  hergeleitet.* 

Das  in  der  Glosse  an  dritter  Stelle  erwähnte  Ereigniss  wird  im 
Fo  tsu  t'ong  ki  an  anderer  Stelle  ausfilhrlicher  erzählt.  Unter  dem 
Jahre  768  heisst  es:  ,Un  d^cret  ordonna  que  ceux  des  Hoei-ho 
qui  pratiquaient  le  culte  Mo-ni-en  ^levassent  des  temples  (nommös) 
Ta-yun  et  Koang-ming^^  und  unter  dem  Jahre  771:  ,Des  Hoei-ho 
demandferent  k  ötablir  dans  les  arrondissements  de  King^  de  Yang^ 
de  Hong  et  de  Yue  des  temples  (nomm^s)  Ta-yun  et  Koang-ming; 
les  adeptes  (de  cette  religion)  portent  des  v^tements  blanes  et  des 
coiflfures  blanches.'* 

Chav ANNES  glaubt  nun,  dass  in  den  von  ihm  mitgetheilten  Texten 
unter  dem  Ausdruck  Moni  nicht  Manichäer  zu  verstehen  seien, 
sondern  Muslime.  Er  stützt  sich  dabei  auf  zwei  Moscheen-Inschriften 
aus  Canton  und  Peking,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  thatsächlich 
die  modernen  chinesischen  Muslime  jene  in  den  Jahren  768,  771 
und  807  erwähnten  Mo-ni  vom  Volke  Hoei-ho  als  ihre  geistigen  Vor- 
väter ansehen. 

Diese  Gleichsetzung  beruht  aber  offenbar  lediglich  darauf,  dass 
der  Name  Hoei-ho  in  späterer  Zeit,  nach  dem  Uebertritt  der  Uiguren 
zum  Islam,  bei  den  Chinesen  gleichbedeutend  mit  Mushm  geworden 
war.  Chavannes  glaubt  jedoch  diesen  Sprachgebrauch  bereits  ftlr 
obigen  Text  vom  Jahre  771  nachweisen  zu  können.  Da  die  Districte, 
in  welchen  die  Hoei-ho  Tempel  des  Moni  errichten,  sämmtlich  in  den 
südlichen  Provinzen  von  China  liegen,  theils  am  Meeresufer,  theils 
an  den   Ufern   des  Jang-tse  oder  seinen  schiffbaren  Nebenflüssen,^ 


^  Chavaitnes,  p.  61  8.  Vgl.  die  kürzere  Fassung  dieser  Notiz  ibid.  snb  2^. 
»  [Vgl.  dazu  DKVTbuA,  1.  1.  p.  16,  24—30.] 

*  [DevAsia,  1.  1.  p.  31  8  ,  flbersetzt:  «des  temples  de  la  Lumi^re  Resplendiasante 
dans  les  grands  Nnages.'] 

*  l  c.  p.  67. 

*  Vgl.  Chavamtces,  p.  64,  Note  4—6. 
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so  sei  es  klar,  dass  die  hier  angesiedelten  Hoei-ho  keine  Uigui'en  sein 
könnten,  da  es  unbegreiflich  wäre,  wie  nördliche  Barbaren  das  ganze 
Reich  durchzogen  hätten,  um  ihre  Niederlassungen  vorzugsweise  in 
den  Häfen  des  Südens  zu  gründen.  Es  seien  also  muslimische  Kauf- 
leute, und  die  von  ihnen  errichteten  Tempel  seien  Moscheen  gewesen. 

Bei  dieser  Annahme  wäre  vorauszusetzen,  dass  der  Compilator 
den  Namen  Hoei-ho  hier  eigenmächtig  an  Stelle  eines  in  seiner 
Quelle  stehenden  Ta-Hh  (pers.  TöMk,  Araber)  eingesetzt  hätte.  Wie 
es  sich  mit  den  in  jenen  südlichen  Provinzen  angesiedelten  Hoei-ho 
verhält,  mögen  die  Sinologen  ausmachen.^  Allein  es  lässt  sich  auch 
positiv  beweisen,  dass  die  Hoei-ho  des  Jahres  771  keine  Araber 
waren.  Die  der  Mo-wi-Religion  ergebenen  Hoei-ho  sollen  weiss  ge- 
kleidet sein.  Nun  war  allerdings  unter  den  Omaijaden  die  officielle 
Farbe  der  Kleidung  weiss,  weshalb  man  die  Araber  damals  ,weiss- 
röckige  Ta-Hh'  nannte,  seit  dem  Aufkommen  der  'Abbäsiden  aber 
(a.  749  n.  Chr.)  wurde  schwarz  die  officielle  Farbe  der  Kleidung  und 
Feldzeichen,  weshalb  man  sie  ,8chwarzröckige  Ta-sih'  nannte  (arab. 
alMuaauwida  1J^^**J\).*  Weit  eher  würden  die  weissen  Gewänder 
der  Mo-ni  auf  die  in  Sofd  und  Buchara  verbreitete  Sekte  der  ,Weiss- 
röcke'  (arab.  i^5xlO\  alMubaiji^a)  passen,  welche  sich  dem  alMuqanna* 
anschlössen'  und  mit  viel  grösserem  Rechte  als  Manichäer  bezeichnet 
werden  konnten  als  die  Araber. 

Wie  es  sich  auch  mit  den  Hoei-ho  des  Fo  tsu  t'ong-ki  verhalten 
möge,  so  ist  doch  sicher,  dass  unter  den  Hoei-ho  des  alten  und  neuen 
T'ang-Su,  welche  im  Jahre  806  oder  807  Mo-ni  als  Gesandte  an  den 
Hof  schickten  und  im  Jahre  807  die  Erlaubniss  zur  Erbauung  von 
Mo-ni-Tempeln  in  Ho-nan-fu  und  T'ai-jtien-fu  erhielten,  nur  die 
üiguren  verstanden  werden  dürfen.  Ueber  die  Religion  der  Letzteren 
aber  sind  wir  durch  arabische  Berichte  hinlänglich  genau  unterrichtet. 


«  [8.  G.  DbvAbia,  1.  1.  p.  15,  32  ss.] 

•  8.  Fbikdbicjh  Hirth,  Die  Länder  des  hläm  nach  chinesiachen  Quellen,  8.  29 
and  N.  6. 

•  Ibn  al  Athir  VI,  26.  BerunI,    ri  l.  Narfachl,  Description  historique  et  topo- 
grapMque  de  Boukhara,  n  flf . 
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um  mit  voller  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  bei  der  von  den 
Jüngern  des  Ta-mu-äe  um's  Jahr  762  von  China  aus  bei  den  Uiguren 
eingeführten  Religion  nicht  an  den  Islam  zu  denken  ist.  Schon  der 
Name,  mit  welchem  dieselbe  in  der  Inschrift  von  Kara  Balgassun, 
Kol.  VIII,  23 — 24,  X,  3 — 4  bezeichnet  wird  (Schlegel,  Kara  Bal- 
gassun,  S.  48,  61/62)  ,die  Lehre  des  Lichtes',  weist  deutlich  auf  die 
Lehre  Mani's.  Die  ,drei  Beschränkungen'  (Kol.  vin,  16 — 17,  S.  47f.) 
sind  die  drei  manichäischen  Siegel:  signaculum  oris,  manus  et  sinus 
(Flügel,  Mani,  S.  290  f.).  An  und  fllr  sich  wäre  es  ja  möglich,  in 
dem  vom  König  Ti-äe  von  Öa-färnjän  an  den  chinesischen  Hof  ab- 
gesandten Ta-mu-äe  einen  Muslim  zu  erblicken,  da  wir  bestimmt 
wissen,  dass  jener  König  von  Öa^ärnjän,  im  Gegensatz  zu  anderen 
Fürsten  von  Tochäristän  und  So^d,  auf  Seite  der  Araber  stand.  ^ 
Allein  in  dem  oben  S.  161  ff.  mitgetheilten  Berichte  werden  der 
Fürst  von  Choräsän  als  Vertreter  des  Islams  und  der  König  von 
Öln,  bezw.  der  König  der  To^uz^uz  (Uiguren)  als  Vertreter  und  Be- 
schützer der  Manichäer  in  einer  Weise  einander  gegenübergestellt, 
dass  die  Hypothese,  unter  diesen  uigurischen  Manichäem  wären 
MusHme  zu  verstehen,  als  völlig  absurd  übergangen  werden  kann. 
Der  Gewährsmann  des  anNadlm  nennt  den  Beschützer  der  Manichäer 
zur  Zeit  des  al-Muqtadir  (908 — 932  n.  Chr.)  König  von  China.  Man 
hätte  also  an  einen  Kaiser  aus  den  kurzlebigen  Dynastien  der  zweiten 
Leang  (906—923)  oder  der  zweiten  T'ang  (923 — 936)  zu  denken. 
Allein  nach  dem  Fo  tsu  t'ong  ki  hatte  ein  Decret  im  Jahre  843 
die  Unterdrückung  aller  Mo-ni-Terapel  verfügt.  Die  unter  den  (im 
Reiche  angesiedelten)  Hoei-ho  befindlichen  Mo-ni  wurden  in  ver- 
schiedene Districte  verbannt.*  Darnach  gewinnt  die  Vermuthung  des 
anNadim,  dass  es  sich  thatsächlich  um  den  Chagan  der  To^uzYua 
handle,  an  Wahrscheinlichkeit. 

Ucber  die  ToyuzYuz  berichtet  uns  einer  der  ältesten  arabischen 
Geographen,  Ibn  Chordädhbih  (um  232  H.),  p.  ri,  i  ff.:»  ^Die  Ein- 


•  Tab.  II,  I  iA.,3.  5  a.  86  H.  ion,4.  n..,ult.  n-l,  11  a.  119  H.  =  737  n.Chr. 

•  Chavahhks,  p.  72  8.    [Vgl.  DcvteiiL,  1.  L  p.  38—42]. 

•  Vgl.  DK  GoKjK,   De  munr  van  Oog  en  Magog,  34  ff. 
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wohner  der  Hauptstadt  des  Chäqäns  der  ToYUZfuz  sind  Türken.  Es 
gibt  unter  ihnen  sowohl  feueranbetende  Magier  als  Zindlqe  (Manichäer). 
Der  König  wohnt  in  einer  grossen  Stadt  mit  zwölf  eisernen  Thoren. 
Die  Einwohner  sind  Zindlqe  (Manichäer).  Links  (nördlich)  davon  sind 
die  Kaimäk^  davor  liegt  China  in  einer  Entfernung  von  300  Par.' 
Aus  dieser  Angabe  erklärt  sich  eine  Stelle  im  Sendschreiben  des 
Mänöäöihr,  Hohenpriesters  der  Parsen  von  Pars  und  Kermfin  (um  881), 
an  seinen  Bruder  Zä8-spram,  aus  welcher  hervorzugehen  scheint, 
dass  Letzterer  wohl  auf  einer  Inspectionsreise  nach  Chorftsän  auch  zu 
den  Tofuzfuz  gekommen  war  und  bei  ihnen  einige  ihrer  ketzerischen 
Lehren  angenommen  hatte.  ^  Dies  setzt  voraus,  dass  auch  bei  den 
To-fuz^tiz  mazdajasnische  Gemeinden  bestanden,  daneben  aber  eine 
viel  zahlreichere  Sekte,  die  manche  Berührungspunkte  mit  der 
Mazdareligion    gehabt   haben   muss,    d.  h.  eben    der   Manichäismus. 

Ich  will  hier  gleich  das  Zeugniss  des  Börüni  (um  1000  n.  Chr.) 
anftagen,  eines  der  competentesten  und  kritischesten  Berichterstatter 
über  die  Geschichte  der  orientalischen  Religionen.  Derselbe  berichtet 
p.  r.i,  1 — 8  (=  191,  27  der  engl.  Uebersetzung) :  ,Es  sind  von  seinen 
(des  Mani)  Anhängern  kleine  Reste,  die  sich  auf  ihn  zurückfUhren, 
übrig  geblieben,  jedoch  zerstreut  an  verschiedenen  Wohnplätzen,  ohne 
dass  ein  einzelner  Ort  in  den  Ländern  des  Islams  sie  vereinigt, 
ausser  der  Gemeinde  von  Samarkand,  die  als  die  Qäbier  bekannt 
sind.  Was  diejenigen  ausserhalb  des  Bereiches  des  Islams  betrifft, 
so  hängen  die  meisten  der  östlichen  Türken  (d.  i.  der  To^uzfuz),  der 
Bewohner  von  Öin  und  Tibet  und  eine  Anzahl  in  Indien  seiner 
Religion  und  Lebensrichtung  an.'*  Dass  Börüni  die  Manichäer  mit 
den  Nestorianem  oder  gar  den  Muslimen  verwechselt  haben  sollte, 
ist  völlig   ausgeschlossen,  da  er  die  Nestorianer  sehr  wohl  kannte. 

Es  liegt  demnach  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  bekannte, 
schon  von  Flügel*  angezogene  Nachricht  des  Mas*üdl  (332  H.  =  943/4 


^  ,Epi8tle8  of  MftnflSiihr'  n,   1,  12.    8.  Wkst,  Pahlavi  Text»  u,  329  und  N.  1. 
p.  xnr,  XXV,  xxvn. 

*  Vgl.  die  Uebersetzung  des  Abschnittes  bei  Ebsslbr,  Mänl,  S.  307  ff. 
>  Mära,  S.  3S6  ff.  396  f. 
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n.  Chr.)  zu  bezweifeln,  dass  die  ToYuzyuz  Manichäer  seien,  die  zwei 
Prineipien,  das  Licht  und  die  Finstemiss  anerkennen  (Murüg  ad 
dahab  i,  288.  299  f.),  wenn  sie  auch  in  dieser  Allgemeinheit  sicher 
übertrieben  ist.  Die  Hauptstadt  der  ToYuzyuz  ist  nach  Mas'üdl 
(i,  288.  358)  KMän,  das  von  Barbibr  db  Metnard  mit  Kau-6'ang  (beim 
heutigen  Turfan)  gleich  gesetzt  wird.^  [Wenn  nach  der  Geschichte 
der  Song  der  Uiguren-Chagan  von  Kau-ö'ang  im  Jahre  965  dem 
Kaiser  von  China  durch  einen  Mönch  einen  Zahn  Buddha's  über- 
bringen lässt,*  so  beweist  dies  ebensowenig,  dass  der  Chagan  selbst 
Buddhist  gewesen  ist,  als  jemand  den  Sultan  fUr  einen  Christen  halten 
wird,  weil  er  dem  deutschen  Kaiser  die  Dormition  de  la  Sainte 
Vierge  in  Jerusalem  zum  Geschenke  machte.]  Und  wenn  der  chine- 
sische Gesandte  Wang  Jen-te,  der  von  981 — 984  eine  Reise  nach 
Kau-ö'ang  machte,  zuerst  berichtet,  dass  es  in  der  Stadt  Kau-ö'ang 
mehr  als  50  buddhistische  Tempel  gebe  und  dann  erst  die  Tempel 
der  Mo-ni  erwähnt,  so  ist  auch  daraus  weiter  kein  Beweis  dafür  abzu- 
leiten, dass  der  Buddhismus  die  herrschende  Religion  in  Kau-ö'ang 
gewesen  sei.  Beide  Berichte  zeigen  meines  Erachtens  nur,  dass  auch 
der  Buddhismus,  der  die  chinesischen  Berichterstatter  am  meisten 
interessirte,  in  diesen  Gegenden  immer  mehr  an  Bedeutung  gewann, 
wie  wir  anderseits  aus  dem  Fihrist  erfahren,  dass  auch  der  Islam 
im  Reiche  der  Toyuz^uz  viele  Bekenner  zählte.  So  werden  wir  also 
nicht  umhin  können,  in  dem  im  Jahre  719  nach  China  gekommenen 
Ta-mu-Se  und  seinen,  um  das  Jahr  762  zu  den  Uiguren  berufenen 
Jüngern  wirkUche  Manichäer  zu  erblicken. 

8.  Ich  erlaube  mir  nun  noch  einige  auf  die  Westtürken  be- 
zügliche Daten  zusammenzustellen,  um  dadurch  die  Sinologen  zu 
veranlassen,  uns  endUch  die  Geschichte  der  Westtürken  im  Zu- 
sammenhang  nach  den  einzelnen  Dynastiengeschichten    vorzulegen. 


^  ToMABCHEK,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skyth Ischen  Norden  i. 
SBVi^Ä.,  Bd.  czYi,  S.  738  setzt  Kügän  dem  heutigen  Koöa  gleich  and  macht  ea 
sum  Sitz  der  Qalagtürken.  (Nach  welcher  Quelle?) 

'  Chavakmbs,  p.  82. 
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Erst  dann  wird  an  eine  Verarbeitung  der  arabischen,  armenischen, 
byzantinischen  und  chinesischen  Nachrichten  zu  denken  sein. 

In  den  Denkmälern  vom  Orchon  wird  dreimal  ein  Fluss  Jinöü- 
ügüz  ,der  Perlenfluss^  erwähnt,  i  E  39  übersetzt  Thomsbn,  p.  110: 
,Pour  organiser  le  peuple  sogdak,  je  fis  une  expedition  jusqu'k  la 
Porte  de  Fer,  en  passant  la  rivifere  des  Perles  (Yintchu-uguz)^  und 
I  S  3/4  =  n  N  3,  p.  115:  ,En  arrifere  (c.-k-d.  vers  Tonest)  j'ai  fait  des 
expeditions  au-delk  de  la  riviire  des  Perles,  jusqu'k  la  Porte  de  Fer.^ 
Thomsbn,  p.  159,  n.  49,  hält  diesen  Fluss  unbedingt  für  den  Zaraföän. 
Allein  die  zweite  Stelle  zeigt  deutlich,  dass  der  Perlenfluss  im  Gegen- 
satz zum  eisernen  Thore,  der  Grenze  gegen  Tochäristän,  die  Nordgrenze 
von  Sofd  gegen  das  Gebiet  der  Türken  zu  bezeichnet.  Es  kann 
also  nur  der  Jaxartes  gemeint  sein,  bei  welchem  eine  eigene  türkische 
Bezeichnung  auch  am  wenigsten  auffällt,  da  türkische  Stämme  an 
seinen  Ufern  sich  niedergelassen  hatten.  Dies  ergibt  sich  auch  aus 
den  chinesischen  Historikern,  bei  denen  im  Jahre  659  ein  Jabyu  von 
CinöUy^  d.  i.  der  Provinzen  längs  des  Flusses  Öin-öu*  erwähnt  wird 
(Dbguiqnbs  I,  616),  der  offenbar  dem  altttirkischen  Jinöü-ügilz  ent- 
spricht. Dem  Zusammenhange  nach  kann  es  sich  nur  um  den  Sir- 
darjä  handeln. 

In  den  Kriegen  der  Türken  mit  den  Arabern  spielt  eine  grosse 
Rolle  der  Heerfiihrer  Jy^j,^  Kürgül  vom  Stamme  Türgää  (,^,-iJ>yü\ 
Tab.  H,  II  »r,  8).  Derselbe  wird  zuerst  im  Jahre  102  H.  (720/1)  ge- 
nannt,'-dann  wieder  im  Jahre  110  H.  (728/9).-*  Im  Jahre  119  H.  (737) 
überfällt  er  den  Chäqän  des  Nachts  und  ermordet  ihn  (Tab.  n,  m  r, 
7  ff.).  Im  Jahre  121  H.  (739)  verwehrt  er  dem  arabischen  Heerführer 
Na9r  b.  Saij^r,  der  einen  Feldzug  gegen  Öäö  unternimmt,  den  Ueber- 
gang  über  den  Fluss  von  Öäö  (Jaxartes),  wird  aber  dann  von  Na9r 


*  Offenbar  identisch  mit  Kie-pi-ta-tu,  dem  Sohne  des  I-pi-Tu-lu-k'an,  der  im 
Jahre  653  seinem  Vater  anter  dem  Titel  Öin-du-jab-pi-k'an  nachfolgte  (Dsouiqnes  i, 
p.  612). 

*  Wörtlich:  ,echte  Perle*,  Schlegel,  Die  chin.  Inschrift  auf  dem  uigur.  Denk- 
mal, S.  104,  N.  1. 

«  Tab.  n,  i£n,  10.14. 

*  Tab.  n,  lorr,  7. 13.  16.  19.  lor«,  5.  loro,  3. 
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gefangen  und  hingerichtet  (ib.  \ tai^  9.  ni •,  1.  6.  7. 11  ff.  ni  i,  lo).  Nach 
den  chinesischen  Quellen  wurde  der  Chagan  So-lu  von  den  beiden 
Tarchanen  Mo-ho-ta-lc  an  {Baya  tarqan)  und  Tu-mo-H  des  Nachts  tiber- 
fallen und  ermordet.  Tu-mo-öi  Hess  jedoch  den  Sohn  des  ermordeten 
Chagan,  Ku-öo,  zum  Chagan  unter  dem  Titel  TvrhO'Sien-k'an  ausrufen, 
der  gegen  Mo-ho-tarqan  zog,  aber  von  diesem  besiegt  und  gefangen 
wurde  (a.  738).  Im  Jahre  741  bat  der  König  von  Öäß  I-na-tudun-ki'ü-le 
den  Kaiser  von  China  um  Hilfe  gegen  die  Araber.  Dieser  sandte  den 
neuen  Chagan  A-se-na-Hin  mit  einer  Truppenmacht  nach  dem  Westen, 
ward  aber  von  Mo-ho-tarqan  geschlagen  und  getödtet.  Dieser  nahm 
nunmehr  den  Titel  Chagan  an,  ward  aber  von  dem  Statthalter  von 
Ngan-si  angegriffen,  überwältigt  und  hingerichtet  (a.  742).  Tu-mo-^i 
ward  darauf  zum  Jabyu  von  drei  türkischen  Stämmen  erklärt.^ 

Augenscheinlich  sind  die  von  Tabarl  unter  dem  Jahre  121  H. 
(739)  erzählten  Ereignisse  mit  den  von  den  Chinesen  in  die  Jahre 
741  und  742  verlegten  Thatsachen  identisch.  Tabarl  erzählt  unter 
dem  Jahre  121  H.  drei  Feldzüge  des  Na9r  b.  Saijär  nach  Trans- 
oxiana,  als  dritten  den  Feldzug  gegen  Öäö.  Es  ist  also  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  dass  die  chinesische  Chronologie  den  Vorzug 
vor  der  arabischen  verdient.  Mo-ho-tarqan  muss  identisch  sein  mit 
Kürgül,  wenn  auch  die  chinesischen  und  arabischen  Nachrichten 
darin  differiren,  dass  ersterer  von  einem  chinesischen  Statthalter, 
letzterer  von  einem  arabischen  Emir  hingerichtet  worden  sein  soll. 
In  Jy^j^  erkennt  man  leicht  den  türkischen  Titel  Ulug  ok  kill  Öur, 
welchen  der  zweite  Sad  der  ,Fünf-Tuluk-Horde'  führte.' 

Die  Araber  erwähnen  noch  einen  anderen  türkischen  Gross- 
würdenträger o^^j^  Kürhayänün  oder  o>^^^>^  Kürmayanün  (lies 
OV^^^  =  ttlrk.  Kül   baya   tunf)    ebenfalls   vom    Stamme  Türgää 

^  Dboutones  I,  626—628. 

*  ScHLBOBL,  Die  chin.  Intchrift  auf  dem  uigur,  Denkmal  in  Kara- Baigtutun, 
112.  Der  Titel  Kiil-cur  war  auch  bei  den  Osttürken  gebräuchlich,  bei  denen  ein 
Kül' cur  an  der  Spitze  der  Hnldigungsgesandtschaft  der  Tardui  bei  der  Thron- 
besteigung des  Bilgft- Chagan  erscheint  (a.  716,  Orchon  u  S.  13.  Thomssn,  p.  130  «* 
X  a  U,  Rabloff,  S.  71),  der  anch  in  der  Inschrift  Nr.  i,  Z.  3  vom  Choito  Tamir 
genannt  wird  (Raoloff,  S. 
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«.     ft,' 
(Ja'qübi,   HUi.  n,   r«r  ,^^a**»^\,   lies  ^^^-äJyiJ^),   der  als  Schwestersohn 

des  chinesischen  Kaisers  bezeichnet  wird.     Er   wird   erwähnt  a.  88 

H.  =  706/7 1  und  a.  119  H.  (737  n.  Chr.).* 

Tabari  nennt  uns  im  Jahre  90  H.  (708/9)  einen  JabYU  von 
Tochäristän  (arab.-pers.  a?>«^^  Öabyiti,  später  ^,y^  Gabbüi,  mit  Aus- 
fiül  des  y  nach  einer  Muta,  wie  in  ^^3U.  ^adöi  =  arm.  gatagov, 
pahl.  ^ätyöß  ^Fürsprecher',  ^^üLw^^U  Padöapän  =  arm.  Patgosapan, 
pahl.  *Patkö8tpän,  *Patyö8tpän),  gibt  aber  fälschlich  an,  derselbe  habe 
den  Titel  iSad  XäJ\  geführt  (n,  iro,  9.  11.  13).  Derselbe  wurde 
vom  Tarchän  Nözak,  einem  in  BäSf^s  residirenden  HephthaUten- 
flirsten,  der  sich  selbst  zum  König  von  Tochäristän  aufechwingen 
wollte,  gefangen  genommen  und  auf  seiner  Flucht  vor  Qotaiba  b. 
Muslim  mitgeschleppt  (»»'''•,  4.  »rri,  15).  An  einer  anderen  Stelle 
wird  der  Jabyu  genau  vom  Sad  unterschieden;  der  Jabyu  ist  zwar 
ein  Feind  des  Sad,  wird  aber  von  diesem  im  Lager  des  Qotaiba  als 
sein  oberster  Souverän  anerkannt.  Ausserdem  huldigt  der  Sad  dem 
Sabal,  dem  König  von  Chottal  als  seinem  unmittelbaren  Souverän, 
während  der  Tarchän  Nßzak  wiederum  dem  Sad  als  seinem  Lehens- 
herm  huldigt  (n,  »rri^  10  ff.).  Dem  Sad  und  dem  Sabal  gibt  Qotaiba 
die  Erlaubniss,  in  ihre  Länder  zurückzukehren,  den  Jab^u  aber  lässt 
er  frei  und  erweist  ihm  Aufmerksamkeiten  und  sendet  ihn  dann  zu 
alWalld  nach  Damaskus,  wo  er  bis  zum  Tode  des  Letzteren  (a.  96  H.) 
blieb  (»rro,  i.  6  ff.). 

Ln  Jahre  112  H.  (730/1)  treffen  wir  wieder  einen  Jabfu  als  Führer 
des  rechten  Flügels  des  Chäqän  (n,  »o£v,  2).  Auch  im  Jahre  119  H. 
(737)  steht  der  Jab^u  von  Tochäristän  (Jfi^liUaJl  ^.^ä.^)  auf  Seite 
des  Chäqäns  der  Türken  (n»«,  3.  14.  n«i,  14.  nir,  9).  Er  wird  aber 
jetzt  genauer  als  Jab-fu  der  Charluch  (ii,  nir,  16  ^]^^ii3\  aj^^iXä*) 
bezeichnet.  Seine  Residenz  ist  in  Ober-Tochäristän,  zu  seinem  Lande 
gehört  auch  Küm  (so  lies  n,    loi»,   10).*     Da  jedoch   die  Sitze  der 


*  T»b.  II,   MIO,  13.  Ja*qübl,  Hiat.  ii,  rift   Nai*§achl,  Deacription  hiatorique  et 
topographique  de  Boukhara  ed.  Schefeb,  p.  CC,  7.  co,  10. 

•  Tab.  n,  n  •  r,  2.  

■  Tab.  n,   i  oil,  19  ist  mit  BM.  zu  lesen  do^I^  ^j\  ^^^  ^^\Xu>j\ä1>  \ji>  ^ 
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Charluch  auch  später  noch  viel  nördlicher  lagen,  so  muss  bezweifelt 
werden,  dass  der  Jab^u  von  Tochäristän  wirklich  zum  Charluchvolke 
gehörte  oder  gar  der  Jabyu  von  Tochäristän  und  der  Jab^u  der 
Charluch  identisch  waren.  Da  den  Arabern  später  ^y»^  nur  als 
Titel  der  Charluchflirsten  bekannt  war/  so  wird  die  Bezeichnung 
^jäp\}jL\  an  unserer  Stelle  späterer  Zusatz  sein.  Der  Jabyu  der  Charluch 
erscheint  im  Jahre  162  H.  (778/9)  unter  den  Fürsten,  die  dem 
alMahdi  huldigen  (Ja'qübl,  Hist,  ii,  «vi).  Später  unterstützte  er  den 
Aufstand  des  Räfi'  b.  alLaith  in  Samarkand  190—194  H.  (805/6  — 
809/10  eb.  orA  f.)  und  verharrte  auch  noch  nach  dem  Falle  des  Räfi' 
in  seiner  feindseligen  Haltung,  ward  aber  von  alMa'mün  durch  Zu- 
geständnisse gewonnen  (Tab.  iii,  aio^  5.  18  a.  195). 

Auf  den  Grabdenkmälern  des  Kül  Tägin  und  des  Bilgä  Chagan 
wird  der  Gründer  des  Türkenreiches  Bumyn  qayan  genannt  (i  E  1  = 
n  E  3,  Thomsen,  p.  97).  Allein  auf  dem  Grabdenkmal  des  Tadam, 
des  Vaters  (?)  des  Bilgä  Chagan  am  Ongin  (692  n.  Chr.  [?])  finden  wir 
daftlr  die  Form  Jamy  qayan,  die  epigraphisch  festzustehen  seheint 
(Radlopp,  S.  247 — 253).  Es  kann  mit  beiden  Namensformen  nur  der 
Gründer  des  Türkenreiches  Tu-men  gemeint  sein,  der  im  Jahre  545 
zum  ersten  Mal  eine  Gesandtschaft  an  den  chinesischen  Hof  sandte  und 
den  Titel  Il-qayan  annahm  (552).  Man  wird  sich  also  zu  der  Annahme 
verstehen  müssen,  dass  die  Formen  Jamy  qayan  und  Bumyn  qayan  auf 
einem  alten  Schreibfehler  für  Tumyn  qayan  beruhen.  Mit  Tu-men  ist 
aber  in  der  Erinnerung  der  Türken  der  dritte  Chagan,  der  eigentliche 
Gründer  des  grossen  Türkenreiches  verschmolzen,  der  unter  dem  Thron- 
namen Mo-han'k*an  oder  Mo-kan-k'an  (türk.  *  Bay  an  qayan)  bekannt  ist. 

Mo-han-k*an  führte  vor  seiner  Thronbesteigung  den  Titel  eines 
Sse-kin  und  hiess  auch  Jen-tu  (Wei-Su)  oder  Sse-töu  (Sui-äu),^  In 
einem  Bericht  aus  dem  Jahre  562  wird  dieser  Chagan  2iXJ;{ßoüXo;  ge- 
nannt,*  bei  den  Persern  und  Arabern  >-äuJ-«-»,  Sin^ibü,    Die   Ueber- 

*  Ibn  Chord,  n,  8;  vgl.  Visdblou  bei  Thomsen,  IrucripUons  de  VOrkhon  ddchff- 
frSes,  p.  71,  n.  3. 

»  Joum.  (u.  1864,  1,  331.  360. 

»  Menander  Prot.  fr.  10,  FffG.  iv,  206. 
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einsthnmung  der  gleichzeitigen  byzantinischen  und  persischen  Quellen 
in  der  Namensform  SiX^ßoüXo;  etc.  gegenüber  der  chinesischen  Mo- 
han-k*an  beweist,  dass  der  volle  Titel  des  Sse-kin  derselbe  war, 
welchen  später  sein  Neffe  Se-tu  annahm:  I-li'Jciü4iü-Se'mO'ho-Si'pO'lO' 
k*an  {Joum.as.  1864,  1,  355),  bezw.  I'li'kiü-liü'Se'mO'ho-Sa-po-lio  (eb. 
496)  oder  I-U-kiü'liü'H'H'pO'lo-mO'ho-Kan  (ibid.  p.  500.  504),  d.  i.  H- 
külüg  (oder  qutluYySil'Öybul-baya-qayan,^  abgekürzt  Sa-po-lio  (ibid. 
p.  356).  Vgl.  auch  den  Namen  des  Chazarenflirsten  Gebu-Chak'an  bei 
Moses  K'aiankatvac*i,  bei  Thbophanbs,  Chron.  i,  316,  2  ff.  ed.  db  Boor 
ZiißtjX.  Mo-kan  regierte  nach  dem  Sui-äu  20  Jahre,  von  553 — 572 
(Joum.  eis.  1864,  1,  353).  Sein  Tod  wird  im  Pien-i-tien  unter  dem 
Jahre  569  und  vor  572  erwähnt  (eb.  p.  343).  Ins  letztere  Jahr  setzt 
ihn  Dbguignes  I,  516. 

Unter  dem  neben  Bumjna  qaYan  genannten  Istämi  qayan  kann 
nach  meiner  Ueberzeugung  nur  Se-tie-mi,  ein  Bruder  des  Tu-men 
verstanden  werden,  welcher  nach  gütiger  Mittheilung  von  Prof.  Hdrth 
der  Vater  des  Tien-kiue  oder  Ta-Vöu-k'an  war,  der  bei  den  Chinesen 
als  Gründer  des  Reiches  der  Westtürken  gilt.^  Jener  Se-tie-mi  ist 
wohl  auch  identisch  mit  2TejjLßt?-/a7ör/,  der  dem  Chagan  Mo-kan-k'an 
a.  553  die  Avaren  (chin.  Zu-iu)  unterwerfen  half  (Theophyl.  Sim. 
7,  7,  9).  Vielleicht  ist  i«*mi  ein  Fehler  für  IsätmiS,^  An  eine  Qleich- 
setzung  des  Istämi  qayan  mit  dem  Urgrossvater  (oder  Vorfahren)  des 
Kül  Tägin  Lti-mi'H  beg,^  ist  nicht  zu  denken,  da  Letzterer  bloss  den 
Titel  Beg  führt.  Dieser  muss  vielmehr  in  die  Zeit  der  Auflösung 
des  osttürkischen  Reiches  nach  dem  Tode  des  Kie-li-k'an  (634)  ge- 
hören. I-ti-mi-Si  ist  wohl  der  türkische  Name  Itmiä  bei  Deguignbs  iv, 
297  ff.  Wenn  der  Grossvater  des  Kül  Tägin  ursprünglich  Sen-jü 
von    Jün-öong-tu-tu-fu    (Generalgouvernement    Jün-6ong)    war,    wie 

*  [Das  Wort  ie-po-lo  ,were  applied  to  „valiant**  personages'.   Parker  p.  180.] 

*  [DxGUiGHES  I,  690  identificirt  Se-tie-ml  mit  Tien-kiue.  8.  aber  den  Nach- 
trag unten  S.  196]. 

*  Vgl.  W.  Bang,  »Zu  den  Kök-Türk-Inschriften  der  Mongolei*  {Tomig  Poo, 
t  vn,  N.  4),  S.  ö,  N.  2  des  Sonderdrucks. 

*  So  Parksr  bei  Thomseh,  p.  213  und  Wassiljeff  bei  Radloff,  S.  168.  Schlegel, 
La  ttHe  fomeraire  du  T6ghin  Giogh,  p.  22,  26  liest  ^Itimito*. 
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SoHLBOBL  nach  Ma  Twan-lin  angibt  (La  stile  fun6raire,  p.  26),  so 
moss  er  identisch  sein  mit  A-ase-te-  Wen-po,  der  nach  Dbguignes  i, 
571  jene  Würde  innehatte  und  im  Jahre  681  hingerichtet  wurde 
{Joum.  as,  1864,  2,  401—408). 

Grosse  Schwierigkeiten  bereitet  der  Gesandtschaftsbericht  des 
Valentinus  bei  Menander  Prot.  fr.  43.  Nach  demselben  kommt  Valen- 
tinus  zu  To6p^av6o^,  dem  westlichsten  der  türkischen  Machthaber,  als 
dieser  gerade  mit  der  Todtenfeier  flir  seinen  kürzUch  verstorbenen 
Vater  AiXIJCßouXoq  beschäftigt  ist  (Hist  gr.  min,  ed.  Dindorf  u,  89,  7  ff.). 
Der  oberste  Herrscher  der  Türken  war  damals  !\pa{Xa<;,'  das  ganze 
Reich  aber  war  um  diese  Zeit  unter  acht  Fürsten  getheilt.  Der  Be- 
richt ist  datirt  icepl  to  SeOTspov  lio<;  t^^  Tißepiou  Kaiaapo<;  i,'yz[t,o'iia<;^  (A(>4^ 
xpörepov  t)  Tflt§£  ^üvevex^tjvat  zdi  rept  Xoap6t;v  (fr.  41)  und  soll  aus  dem 
achten  Buche  des  Menandros  (i%  toö  r/  Xd^ou)  stammen.  Er  ßült  also 
in  das  zweite  Jahr  der  Regentschaft  des  Cäsars  Tiberius,  das  zehnte  des 
Kaisers  Justin  n.  (575/6  n.  Chr.).  Dann  muss  freilich  die  Buchangabe 
falsch  sein,  wie  schon  Nibbühr  erkannte.  Der  Vater  des  Turxanthos, 
AtX^CßouXoq,  kann  natürlich  nicht  mit  dem  SiXJ^ißouXo?  des  Berichtes  vom 
Jahre  562  (fr.  10),  d.  i.  dem  im  Jahre  572  verstorbenen  Mo-kan-k'an 
der  Chinesen  identisch  sein.  Der  ganze  Sachverhalt  weist  vielmehr 
darauf  hin,  dass  derselbe  ein  im  Westen  herrschender  Fürst  war. 
Nach  dem  Sui-fiu  theilte  T'o-po-k'an,  der  Nachfolger  des  Mo-kan-k'an 
(572)  sein  Reich  in  zwei  Generalcommandos;  das  östliche  erhielt 
Se-tu  mit  dem  Titel  Eul-fo-Kan,  das  westliche  2o-tan-k*an,  der 
Sohn  seines  jüngeren  Bruders  nüt  dem  Titel  Pu-li-k'an,  *  Ich  glaube 
aber  nicht,  dass  wir  Letzteren  mit  dem  Vater  des  Turxanthos  gleich- 
setzen dürfen.  Turxanthos  scheint  nämlich  in  einem  näheren  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  zu  seinem  Sjjuxtjxo^  (leiblichen  Bruder)  Tap8ou 
(chin.  Tien-kiue  mit  dem  Titel  Ta-Vöu-Kan)  zu  stehen,  der  in  den 
chinesischen  Nachrichten  erst  seit  dem  Jahre  581  erwähnt  wird,  ohne 
dass  indessen  seine  Stellung  ausdrückHch  angegeben  würde.  Eis  ergibt 

'  Xpa(Xa(  di  ovopa  tc[»  xoXatripw  {xovip^cfi  Toupxcuv,  ib.  p.  85,  23. 
*  Joum,  at,  1864,  1,  363.  DseuiaKKS  i,  616. 
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sich  jedoch  aus  verschiedenen  Stellen,  dass  er  im  Westen  residirte 
{Joum.  as,  1864,  1,  360.  366.  493),  womit  die  Angabe  des  Menandros, 
der  das  Gebirge  'Ext^X  als  seine  Residenz  nennt,  ^  übereinstimmt.  Denn 
letzteres  ist  oflFenbar  dasselbe  wie  das  Gebirge  'Extöcy,  wo  Zemarchos 
den  Chagan  Dizabnlos  traf  und  nach  Donner  wahrscheinlich  die 
Gegend  östlich  von  Saisan  oder  der  westliche  Theil  des  grossen  Altai, 
der  noch  beute  den  Namen  Ektag  tragen  soll.*  Beide  Namen  werden 
mit  xpuwuv  5po<;  ,Goldgebirge'  tibersetzt  und  dies  soll  die  herkömmliche 
Residenz  des  obersten  Chagans  gewesen  sein.  ^  Hier  muss  aber  eine 
Verwirrung  in  der  Ueberlieferung  eingetreten  sein.  Denn  einmal  be- 
deutet 'ExT^Y  =  türk.  Aq-tay  nicht  ,Goldgebirge^  sondern  ,weisses 
Gebirge*,  wie  bereits  Saint-Martin  bei  Lebeaü  ix,  400  n.  1  bemerkt. 
Dann  aber  ist  das  im  grossen  Altai  (alttürk.  Alttin-jy§,  Thomsen,  In- 
scriptions de  rOrkhon  dichiffries,  110.  124.  158,  n.  45)  zu  suchende 
Gebirge  'ExtöEy  von  dem  ,Goldgebirge*  Kin-San  oder  Altuntagh,  dem 
Stammland  der  Türken  scharf  zu  trennen,  das  nördlich  von  Koko-nor, 
beim  heutigen  Jung-ö*ang  in  Kan-su  lag.* 

Man  gewinnt  darnach  den  Eindruck,  dass  die  chinesischen 
Nachrichten  ttber  die  Theilung  des  Reiches  durch  T'o-po-k'an  nur 
den  ösdichen  Theil  des  Reiches,  das  nachmalige  Reich  der  Ostttirken 
berücksichtigen^  was  durch  die  Angaben  bestätigt  wird,  dass  das 
Reich  bereits  unter  Dizabulos  in  vier  Theile  getheilt  war  (Menander 
Prot.  fr.  18,  Hist.  Gr.  min.  n,  48,  15),  nach  seinem  Tode  aber  sogar 
in  acht  {ibid.  fr.  43,  p.  85,  21).  Ist  nun  To6p5avOo?  der  leibliche  Bruder 
des  Tardu,  wie  Menandros  angibt,  so  folgt,  dass  AtXi;(ßouXo(;,  der  Vater 
des  Turxanthos,  mit  Se-tie-mi  (IsätmiSf)^  dem  Vater  des  Ta-Vöu-Kan 
{Tien-Idue)  identisch  ist.  Der  Vater  des  Turxanthos  ist  aber  nicht 
zu  trennen  vom  Chagan  Atl^aßouXo^,  den  Zemarchos  im  Jahre  569/70 
im  Ektag  traf  und  unter  dem  folglich  nicht  der  Qross-Chagan  Mo-kan- 


>  HUt.  Or.  min.  n,  89,  24. 

*  DosinsB,  Sur  Vorigine  de  V alphabet  iure,  p.  16.  Vgl.  aber  Thomsem,  Intcrip- 
Üom  de  VOrkhtm  diehiffrüa,  p.  61,  n.  1. 

*  Menander  Prot.  fr.  20  p.  50,  26.  43  p.  89,  24.  Theophyl.  Sim.  7,  8,  11,  12. 
^  VgL  E.  Pabkxb  bei  Tbomsxn,  InscripHans  de  VOrkhon  dkhiffries,  p.  193. 
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k*an  (2tXi;(ßoüXo?)  verstanden  werden  darf.^  In  fr.  43  hat  wohl  eine 
gegenseitige  Beeinflussung  der  ursprünglich  verschiedenen  Namen 
I(X!^{ßouXo^  und  Dizabulos  stattgefunden. 

Nach  dem  Gesagten  scheint  es,  dass  die  Theilung  des  tür- 
kischen Reiches  in  ein  östliches  und  westUches  beträchtlich  älter 
ist  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  bereits  Mo-kan-k*an  den  oe- 
tie-mi  (IsätmiS,  At^ötßouXo«;)  zum  Chagan  der  Westttirken  mit  dem  Sitze 
im  Ektag  (Altai),  jedoch  unter  seiner  Oberhoheit,  ernannt  hatte. 
Dessen  Nachfolger  mit  dem  Titel  Chagan  ward  sein  ältester  Sohn 
Tardu  (Ta-t'öu-k  an),  während  dessen  jüngerer  Bruder  den  westlichen 
Theil  des  westttirkischen  Reiches  unter  der  Oberhoheit  des  Tardu 
erhielt.  Der  Name  To6p§avöo?  (mit  falschem  Nasalstrich  statt  Toup^aOo?) 
ist  wohl  ein  Titel,  etwa  =  TilrgäS-Sadf  WpaCkaq^  der  Gross-Chagan  der 
Türken  (o  TraXahepo?  \i6^(xpyo<;  Toupxwv,  Hist  Gr.  min,  n,  85,  24)  muss 
identisch  sein  mit  dem  Bruder  und  Nachfolger  des  Mo-kan,  der  sonst 
nur  unter  seinem  Titel  T'a-fo-k^an  oder  T'o-pO'k'an  bekannt  ist, 
'ApdXaq  ist  ohne  Zweifel  das  türkische  Arslan  ,Löwe'.^ 

Gegen  Ende  der  Regierung  des  Königs  Hormizd  iv  (wohl  589) 
drang  Bahräm  Ööbln  (Wakram  Mehrewandak)  nach  Besiegung  der 
Truppen  der  T*etalac*ik'  und  der  Einnahme  von  Bahl  über  den  Oxus 
und  Heferte  jenseits  desselben  einen  Kampf  gegen  den  grossen  König 
der  Mazk*it',  welcher  in  jenen  Gegenden  war,  schlug  die  Menge 
der  Truppen  und  tödtete  den  König  im  Kampfe.'  Welches  Volk 
hier  unter  den  Mazk'it'  zu  verstehen  ist,  ist  nicht  ohne  Weiteres 
auszumachen.     Es  ist  jedoch  möglich,  dass  unter  jenem  König  der 

^  Wan  es  mit  dem  Tt-tnu-pu-H  fttr  eine  Bewandtniss  hat,  welcher  im  Jahr« 
563  als  Bundesgenosse  des  Mokan-kan  erscheint  (Dxouiones  i,  505 f),  werden  uns 
hoffentlich  bald  die  Sinologen  sagen.  —  Lkbbau  et  Saint  -  Mabtin,  HiaL  du  Bat- 
Empire  x,  I69s8.  setzen  die  Gesandtschaft  des  Valentinus  in  das  zweite  Jahr  des 
Kaisers  Tiberius  (680  n.  Chr).  Infolge  dessen  ideiitificirt  Saimt-Martih  den  Dil- 
zibulos,  den  Vater  des  Turxanthos  mit  To-po-k'an  (so  lies  p.  174  und  n.  1  fttr  Ta- 
lo-pien),  den  Turxanthos  mit  des  letztem  Sohn  *An-lo,  den  Arsilas  mit  fia-po4io 
(1.  1.  173  s.). 

•  Vgl.  Saiät-Martih  bei  Lkbbau,  HUt.  du  Ba*- Empire  x,  173,  n.  5. 

*  Sebeos  ed.  Patkakban,  p.  HO.  Vgl.  über  diesen  Feldzug  meine  Schrift  ,EUriniahr 
nach  der  Geographie  dee  Ps.  Moses  Chorenac*i^ 
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Mazk*it'  der  Chagan  Cu-lo-höu  mit  deA  Titel  Mo-ko-k'an  {Baya  qayan) 
gemeint  ist,  der  nach  der  völligen  Niederwerfung  des  A-po-k'an  {Apor 
qayan  587),  welcher  sich  im  Westen  festgesetzt  hatte,  immer  weiter 
gegen  Westen  vordrang  und  dort  durch  einen  Pfeilschuss  fiel.  ^  Auch 
der  von  Bahräm  Ööbln  getödtete  König  fiel  nach  den  arabisch-persi- 
schen Quellen,  die  ihn  fälschlich  ^wa  bezw.  Säba  nennen,  durch 
einen  Pfeilschuss.  Dbguignes  setzt  den  Tod  des  Öu-lo-höu  in  das  Jahr 
588,  allein  sein  Todesjahr  scheint  in  den  chinesischen  Annalen  nicht 
genau  angegeben  zu  werden. 

Ganz  ungenügend  sind  wir  von  chinesischer  Seite  über  die  Er- 
eignisse unterrichtet,  welche  zu  der  Gesandtschaft  des  Chagans  an 
Kaiser  Maurikios  im  Jahre  598  den  Anlass  gaben.  Der  Bericht  über 
dieselbe  bei  Theophylaktos  Sim.  7,  7,  6—9,  12  zerfWlt  deutlich  in  zwei 
Theile.  Der  erste  (Kap.  7,  8 — 8,  7)  behandelt  in  Wirklichkeit  die  Er- 
oberungen der  beiden  Gh^tinder  des  Türkenreiches,  Tu-men  (545 — 
552)  und  Sse-kin  Mo-kan-k'an  (558 — 572),  die  hier  fälschlich  auf  den 
regierenden  Chagan  übertragen  werden,  und  stammt  offenbar  aus 
einer  älteren  schriftlichen  Quelle.  Diese  war  jedenfalls  eine  syrische, 
wie  die  Namensformen  'AßdeXoC  (sjr.  ^r^  Zacharias  Rhetor  bei  Land, 
Aneed.  Syr.  m,  337),  Tau^icrc  =  syr.  ^^H,  türk.  Tabyaö  (Thomsbn, 
Inscriptions  de  VOrkhon  dSchiffrdes  139,  n.  8)  zeigen.  Jene  Er- 
oberungen werden  aber  in  umgekehrter  Reihenfolge  aufgezählt  als 
bei  den  Chinesen.*  Die  Unterwerfung  der  'O^wp  (Uiguren)  entspricht 
wohl  unzweifelhaft  der  Besiegung  der  Thie-le^  der  ersten  grossen 
Waffenthat  des  Tu-men  (vor  551  n.  Chr.).'  Der  erste  Feldzug  gegen 
die  ivriu  oder  Zium-iuan  (Avaren,  alttürk.  Apar)  fällt  in  das  Jahr  552, 
der  zweite  553  und  bald  darauf  ward  der  zu  den  Chinesen  geflüchtete 
Rest  (3000  Mann)  ao  die  Türken  ausgeliefert  und  abgeschlachtet.* 
Ein  anderer  Theil  der  Nation  hatte  sich  zu  dem  Volke  Mouxpf  (Mon- 
golen? Kap.  7,  7. 12)  gerettet.  Alsbald  nach  der  Bewältigung  der  2u-iu 


»  Jtmm,  tu.  1864,  l,  506,  Dkouionks  i,  530. 

•  Unrichtig  Sahit-Martih  bei  Lbbbau  ix,  896. 

«  Joum.  OS,  1864,  1,  329,  350.  Vgl.  Degüiqnes  i,  498. 

*  Joum.  a».  1864,  1,  830  s.  335.  850.  Dkouignes  i,  472  f.  498.  502  ff. 
Witfler  Zeitsctir.  t  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XII.  Bd.  13 
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wandte  sich  Mo-kan-k'an  gegen  die  Je-ta  (Hephthaliten)  und  unterwarf 
sie.  Üeber  den  Bundesgenossen  des  Chagan  (Mo-kan-k'an)  gegen 
die  Avaren,  ^Teixßioxorfov,  bei  Nikeph.  Kall.  H.  E.  18,  30  ^TsjjLeVoxoY*^ 
(Transcription  von  syr.  >  4*vi^fr?j)^  s.  oben  S.  185.  Welche  Nation  unter 
den  KoX/  7,  8,  6  gemeint  ist,  von  denen  300.000  Mann  im  Kriege 
gefallen  sein  sollen  (!),  ist  mir  unbekannt. 

Der  zweite  Theil  des  Berichtes  Kap.  8,  8  ff.  bezieht  sich  auf  den 
regierenden  Chagan.  Dieser  hat  eben  einen  Verwandten  namens 
Toüpoufjt.,  der  sich  gegen  ihn  aufgelehnt  und  ihn  mit  grosser  Heeres- 
macht besiegt  hatte,  mit  Hilfe  von  drei  anderen  Chaganen  Sxap^euYcOv, 
Koüva^cXiv  und  TouXBf/  auf  der  Ebene  ^Ixip,  400  Meilen  vom  Gk)ld- 
gebirge  entfernt,  tiberwältigt.  Der  Rebell  fiel  selbst  im  Kampfe.^ 
Nach  diesem  Siege  schliesst  der  Chagan  ein  Bündniss  mit  den 
Chinesen  (Tou^otfr:).  Diese  Ereignisse  müssen  in  das  Jahr  597  fallen. 
Ich  vermuthe,  dass  'Ixotp  identisch  ist  mit  dem  heutigen  QamQl,  chin. 
Ha-mi,  zur  Zeit  der  Han  /- Vliü,  I-'u-hien,  unter  den  T'ang  I-töu.  *  Aus 
der  Geschichte  der  Ostttirken  ist  uns  jedoch  keine  Thatsache  bekannt, 
die  hierauf  bezogen  werden  könnte.  Im  Westen  herrschte  damals 
Ni'lilcan,  der  im  Jahre  594  und  noch  601  erwähnt  wird  (Joum.  as. 
1864,  1,  510.  527).  Ausserdem  hatte  Ta-t*öu-k*an  (Tien-kiue)  immer 
noch  seine  alte  Stellung  inne.  Aus  dem  Jahre  597/8  ist  uns  durch 
den  Armenier  Sebßos  auch  ein  Kriegszug  der  Türken  im  Westen 
bezeugt.  Der  Bagratunier  Smbat  ward  im  Jahre  597/8  gegen  die 
K*uäan  gesandt  und  schlug  sie,  worauf  er  in  Tos  in  der  Provinz 
AprSahr  lagerte.  Die  K*uäankönige  erbaten  sich  aber  darauf  Hilfe 
bei  dem  grossen  Chak'an,  dem  König  der  Nordlandschaften,  und  es 
kam  eine  Heeresmacht  von  300.000  Mann  zu  ihrer  Hilfe  und  über- 
schritt den  Wehrot.  Sie  schlugen  ihr  Lager  am  Flussufer  auf,  zer- 
streuten sich  nach  Westen  und  überfielen  unerwartet  das  Dorf,  wo 
sich  Smbat  mit  300  Mann  einquartiert  hatte.  Diese  warfen  sich  jedoch 
in  die  Citadelle  innerhalb  der  KomopolLs,  und  die  Türken  stürzten 


*  Vgl.  Lkbbad — Saiht-Martin  x,  377  s. 

•  Tom  ASCII  KiL,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischeu  Norden  i, 
28  {WSB,,  Bd.  116,  188H). 
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sich  nun  auf  das  Heer,  das  unter  dem  Perser  Datojean  stand.  Dieser 
liefert  den  Feinden  ein  Treffen  und  wird  geschlagen,  die  Feinde 
machen  EünfUUe  bis  zu  den  Grenzen  von  Rö  und  Aspahan  und  kehren 
dann  mit  der  Beute  in  ihr  Lager  zurück.  ,Da  kam  ein  Befehl  vom 
grossen  Chak'an  an  Öembuch,  sie  überschritten  den  Fluss  und  kehrten 
wieder  an  ihren  Ort  zurück.'^ 

Die  Nachrichten  des  Theophylaktos  und  Seböos  bestätigen  sich 
gegenseitig  und  zeigen,  dass  es  auch  bei  den  Westtürken  um  diese 
Zeit  nicht  an  inneren  Bewegungen  fehlte,  obwohl  die  Chinesen  nichts 
darüber  zu  melden  scheinen. 

4.  Sehr  dankbar  wären  wir  den  Sinologen  für  genauere  Anhalts- 
punkte über  den  Ursprung  der  Chazaren.  Bei  Seböos  findet  sich 
ein  hieher  gehöriger  Bericht,  der  jedoch  im  gegenwärtigen  Texte  völlig 
unverständlich  und  so  unbestimmt  und  abgerissen  gehalten  ist,  dass 
damit  nicht  viel  zu  machen  ist.  Ich  glaube  denselben  folgendermassen 
herstellen  zu  können:  ,Darauf  abfallend,  begaben  sie  sich  aus  der 
Knechtschaft*  des  grossen  Chak'ans,  des  Königs  der  Nordländer,  in 
den  Schutz  des  Öepetuch  von  Öenastan.  Sie  gingen  von  Osten  nach 
Nordwesten,  um  sich  zu  vereinigen  mit  den  Truppen  dieses  Öepetuch. 
Und  indem  sie  auf  Befehl  ihres  Königs  des  Chak*ans'  die  Wache* 
von  Öor  mit  der  Heeresmasse  passirten,  zogen  sie  dem  griechischen 
Kaiser  zu  Hilfe.' ^ 

Ueber  die  hier  kurz  erwähnte  Hilfeleistung  für  den  Kaiser  sind 
wir  aus  andern  Quellen  besser  unterrichtet:^  gemeint  sind  die  Cha- 
zaren, die  den  Kaiser  Herakleios  bei  der  Belagerung  von  Tiflis  im 
Jahre  627  unterstützten.  Nach  dem  vorUegenden  Texte  wären  Subject 
die  Armenier,  welche  die  Leiche  des  verstorbenen  Smbat  nach  Ar- 
menien brachten  und   dort  beisetzten.     Allein  dies  ist  offenbar  un- 


'  Sebeos,  p.  66.    Vgl.  über  die  Chronologie  dieses  Feldzugs  mein  ^EränSahr 
nach  der  Geographie  des  Ps.  Moses  Chorenac'i*. 

'  Lies  y(  h-ammjtyuLp-k    ^^  f  ^iatit.£iynt.p-fiäit , 

'  Es  ist  za  verbinden  L.  ^oßJag/igauä.  uipotsy/f  ftL^hufug  fuu^ufitutf, 

♦  Lies  a^im^u»^,  »  Sebeos,  68/9. 

*  Der  von  SebSos  p.  23,  17  in  Aussicht  gestellte  Bericht  über  dieselbe  findet 
uch  nicht  in  den  bisher  bekannten  Handschriften. 

13» 
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möglich.  Die  Truppen  des  Öepetuch  sind  nördlich  vom  Kaukasus  zu 
denken,  wie  sollen  aber  Armenier,  um  zu  ihnen  zu  stossen,  dazu 
kommen  von  Osten  nach  Nordwesten  zu  ziehen?  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  der  Passus  an  den  obigen  Bericht  Über  die  den  Eudan 
gesandten  Hilfstruppen  des  Chak*ans,  p.  66,  26,  anzuschliessen  und  als 
eine  nachträgliche  Bemerkung  aufzufassen  ist.  Wir  haben  wohl  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  ,grossen  Chak'an,  dem  König  der  Nord- 
länder' und  dem  weiterhin  genannten  Chak*an.  Unter  letzterem  ist 
dann  der  Chagan  der  Chazaren  zu  verstehen.  Dann  hätte  man 
sich  die  Situation  so  vorzustellen,  dass  sich  jene  Türken  nord- 
westwärts  gewandt  hätten,  um  sich  der  wachsenden  Macht  des 
Chagans  Tüng-§e-hu  (619 — 628)  zu  entziehen.  Ob  jener  Öepetttch 
von  Cenastan  identisch  ist  mit  Zi^ßY)A,  Seuripw  Svrt  tou  Xor^cbo^  vfi 
i5{a/  der  im  Jahre  627  mit  einem  Chazaren-Heere  durch  die  kaspi- 
schen  Thore  in  Adarbaigän  ein&Ut  und  alsdann  dem  Kaiser  Hera- 
kleios  40.000  Mann  Hilfstruppen  zur  Belagerung  von  Tiflis  über- 
lässt^  ^  oder  mit  dem  Chak'an  der  Chazaren  selbst,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Im  ersteren  Falle  hätten  wir  fUr  -^Iru^lrtmlmmj  zu  lesen 
j^Ju^futu^  80  dass  Cempuch  neuarmenische  Aussprache  fUr  Cembuch 
oder  *Cembul  ^^Jp»€.f  wäre.  Der  ganze  Ausdruck  Cencutan  Cepetuch 
oder  Cempuch  muss  aber  ein  Titel  sein,  der  irgendwie  die  Oberhoheit 
von  China  über  diese  fernen  Gebiete  zum  Ausdruck  bringt.  Auch 
andere  westliche  Fürsten  bewarben  sich  um  diese  Zeit  aus  Besorg- 
niss  vor  den  Eroberungen  des  Tüng-Se-hu  um  den  Schutz  der  Chinesen.* 
Theophanes,  p.  314,  15,  bezeichnet  die  Chazaren  ausdrücklich 
als  östhche  Türken  (toü^  To6pxou;  ir.  ttj;  £(ia;,  o'u;  Xot^opei?  6vo|Jii!Ioyaiv).* 
Seböos  nennt  sie  T^etal(xcik\^  ein  Name,  der  sonst  die  Hephthaliten 

'  Theophanes  Chron.,  ed.  db  Boor,  p.  315,  26  ff.  Vgl.  E.  Qbrland,  Die  per- 
sischen Feldzüge  dos  Kaisers  Herakleios,  Byz.  Ztschr,  ui,  363  ff. 

'  Bei  Moses  K'alankatvac'i  heisst  er  Gebu-Chak^an  (Patkambaii,  Joum.  as.  1866, 
p.  205  s8.).   8ein  Sohn  führt  den  Namen  Sat\  d.  i.  der  alttUrkische  Titel  Sad, 

•  Deouiones  I,  597. 

*  Vgl.  NUcephoros  lax.  oyvr.  p.  15,  21  ff.  16,  18.  21,  29. 

^  Vgl.  IIÜBSCHMAKN,  Zur  GcschichU  Armeniens  und  der  ersten  Krie^fe  mit  den 
Arabern,  S.  40. 
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bezeichnet.  Daraus  geht  bereits  hervor,  dass  die  Behauptung  des 
Masudi,  Kitdb  al  tanbih  Ar^  16,  wonach  o\^^  nur  der  persische, 
j^w*-w  Sahir  aber  der  türkische  Name  des  Volkes  wäre,  falsch  ist. 
Die  Sahiren  hatten  bereits  durch  die  Avaren  eine  vernichtende 
Niederlage  erlitten  (a.  558),^  und  der  in  den  Steppen  südlich  vom 
Kaukasus  hausende  Theil  des  Volkes  wurde  im  Jahre  575  von  den 
Römern  südlich  vom  Kur,  im  römischen  Gebiete  angesiedelt.*  Westlich 
von  der  Wolga  (Aetil)  sass  im  Jahre  569/70  ein  Stamm  der  Uiguren 
(Ou^oOpot),  deren  Fürst  dem  Chagan  Dizabulos  unterworfen  war.^  Diese 
Uiguren*  waren  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  sammt  den  Sa- 
raguren  und  Onoguren  von  den  Sahiren  geschlagen  und  aus  ihren 
alten  Sitzen  in  Hochasien  vertrieben  worden,  und  hatten  dann  die 
Wolga  überschritten,  um  sich  neue  Wohnsitze  zu  erkämpfen  (Prise, 
fr.  30).  Dem  Ansturm  der  Pseud-Avaren  (a.  558)  hatten  aber  auch 
die  Uiguren*  nicht  widerstehen  können  und  sie  mussten  sich  bald 
den  Türken  unterwerfen.  Ihr  Fürst  Anagai  scheint  sogar  einmal  als 
Gesandter  der  Türken  nach  Byzanz  gekommen  zu  sein.^  Von  den 
Sahiren  ist  dagegen  nie  mehr  die  Rede. 

Die  arabisch-persischen  Nachrichten  wissen  überhaupt  nichts 
von  den  Sahiren,  sondern  nennen  an  deren  Stelle  in  anachronistischer 
Weise  immer  die  Chazaren,  wie  sie  die  Hephthaliten  und  Chioniten 
meist  Türken  nennen.  Die  Notiz  des  Mas'üdl  muss  also  aus  einer 
nicbtpersischen,  wohl  syrischen  Quelle  stammen.  Die  Chazaren  konnte 
man  mit  demselben  Rechte  den  Sahiren  gleichsetzen,  mit  dem  man 
im  Westen  die  Avaren  und  später  die  Magyaren  Hunnen  nannte. 
Die  Macht  der  Chazaren,  die  im  Jahre  622  zum  ersten  Male  in  der 


*  Menander  Prot.  fr.  5.  Theophyl.  Sim.  7,  8,  3. 

*  ib.  fr.  41,  p.  80,  20  ff. 
»  ib.  fr.  21,  p.  56,  1  ff. 

*  Cod.  OQpcoyoi  lies  OÖYwpoi. 

*  Menander  Prot.  fr.  5.  Cod.  OOiyoupon. 

*  Menander  Prot.  fr.  43,  p.  84,  22,  wo  'Avoyxag^j^  wohl  Schreibfehler  ist  fUr 
"hfrptdm  =  'Avayaii)5.  Dieser  war,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  nicht  Fürst  der 
bnimischen  Utiguren,  die  Ostlich  der  Maiotis  sassen,  sondern  der  Uiguren  an  der 
Wolga. 
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Geschichte  auftreten,   entwickelte   sich   erst   im  Laufe   des   7.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Hauptstadt  der  Chazaren,  das  heutige  Astrachan,  bestand 
eigentlich  aus  zwei  Städten,  von  denen  die  eine  östlich,  die  andere 
westlich  von  der  Wolga  (Itil)  lag.  Die  eigentliche  Hauptstadt  war 
die  Weststadt,  wo  der  Grosswezier  (BSgy  residirte,*  türkisch  ^-t*^U» 
Saryy-Sär  ,die  gelbe  Stadt'  genannt*  Bei  den  älteren  arabischen 
Historikern  und  Geographen  heisst  dieselbe  -UaiJJ^  ,die  weisse'.  Sie 
soll  200  Par.  von  Balangar  im  Kaukasus  gelegen  haben  (Tab.  i, 
niA,  1).  Nach  einer  romanhaften  Geschichte  bei  Ibn  al  Faqlh  (fA^, 
19  ff.)  soll  von  Gurgän*  nach  al  Bai^ä'  der  Ktlste  entlang  ein  Weg 
von  vier  Monaten,  und  von  da  bis  zur  Klause  des  SpandijAt,  d.  h. 
der  Alanenburg  (Darial)  im  Kaukasus  ein  Weg  von  zwei  Monaten 
sein.  Später  führt  die  Stadt  schlechtweg  den  Namen  des  Flusses  Itil 
(Ibn  IJauq.  rvA^  8).  Der  Palast  des  Grossweziers  lag  nicht  auf  dem 
Festland,  sondern  auf  einer  Insel  des  Stromes.*    Die  Oststadt  hiess 

'  So  Ist.  rr^f'i.  Damit  stimmt  Konstantin.  Porphyrog.  de  administr.  imp.  c.  43, 
p.  178,  2  ttbereiu:  h  yacp  ^^ocy^^  Ixstvo^,  b  xat  Il^x  Xo^apto^  (nach  westarmenischer  Aus- 
sprache). Ibn  Fa^lftn  bei  JÄq.  ii,  irv,  2  (aus  Iftachrl)  ^jXJb  bezw.  ^j^'b,  Qazwini  ii, 
r^r  «^XJb,  wofür  wohl  vS^b  6äg  su  lesen  ist.  Nach  dem  eigrenen  Berichte  des  Ibn 
Fa<jlftn  (Jiq.  II,  ITA,  13)  fUhrte  der  Majordomus  den  Titel  do  ^UJVai.  ^oyon-A?. 
Nach  Ibn  Rusta  ir^,  10  wurde  er  Uio\  genannt,  d.  i.  wohl  äl-äad,  im  Gegensatse 
zum  eigentlichen  ^IXUL  jj^> 

*  h\-  rr»y  8  =  Ibn  Fa4Iän  bei  Jftqiit  ii,  irv,  1.  6. 

'  Ibn  Rusta  tr^,  14.  Vgl.  VAmb^y  bei  Gi^za  Kuun,  Rdationum  Hungaromm 
cum  gentihua  orientaUbus  hUloria  anügfässwia  i,  87,  124  ***.  Der  zweite  Theil  de« 
Namens  ist  also  pers.  «.^^  oder  Xt» ,  ursprünglich  , Landschaft',  später  ,Stadt'.  Eine 
ähnliche  hybride  Bildung  scheint  auch  SapxcX  =  fioxpov  SoäCtiov,  der  Name  der 
Festung  der  Chazaren  am  Di)n  (Konstant.  Porphyrog.  1.  1.  p.  177,  21)  zu  sein,  das 
wohl  aus  tflrk.  saryy  und  pers.  v)5  kiüä,  pahl.  ^knläk,  arm.  IctUak*  (so  Aitdrkas  bei 
Hartmamv,  Bohtän  145)  zu  erklären  ist.  Dorn,  Caspia  190,  b  setast  2^px£X  =  ^nwai. 
V^  -t.yZ»  ,wei88es  Haus'.  Nach  ViicBiRT  soll  alttürk.  aara  ,weiss*  bedeuten.  Auch 
das  ostiran.  kat  und  kand  ,Haus*,  eigentlich  ,GrubeS  wurde  von  Ttlrken  und  Peie- 
negen  frühzeitig  entlehnt 

*  Wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  ist  der  Ausgangspunkt  der  Entdeckungs- 
fahrt des  Chosrau  AnöäarwÄn  auf  dem  kaspischen  Meere  Gurgän  (r^*,  18).  —  Vgl. 
über  .lSZJ\  weiter  Jäq.  i,  v^r,  17flf.;  Ibn  al-Athlr  v,  117  a.  111.  160  a.  119. 

»  Blas,  n,  8. 


Digitized  byCjOOQlC 


HiSTORisoHB  Glossen  zu  den  alttürkischbn  Inschriften.      195 

türkisch  5XS  ^Ui  oder  JJ^tl^,  d.  i.  wohl  Qapu  balyy  ,Thor8tadt^,  ara- 
bisirt  ^;^  Chamluh.^   Bei  Ihn  IJauqal  flihrt  sie  den  Namen  o^j^- 

Nach  Mas'üdl  u,  7  wäre  Samandar,  ^  das  heutige  Tarchu,  acht 
Tagreisen  von  Darband,  die  alte  Hauptstadt  der  Chazaren  gewesen. 
Nach  ihrer  Eroberung  durch  Salman  b.  Rabl'a  alBähili  (a,  32  H.) 
wäre  die  Residenz  aber  nach  Itil  verlegt  worden.  Diese  Angabe 
ist  schon  deshalb  unwahrscheinhch,  weil  Samandar  in  den  Eroberungs- 
geschichten fast  nie  hervortritt,  ^  wohl  aber  das  nördlich  von  Darband 
im  Kaukasus  gelegene  Balangar  /f^,  bei  dessen  Belagerung  Salman 
b.  Rabl'a  in  der  That  gegen  die  Uebermacht  des  Chäqcäns  der  Cha- 
zaren fiel.*  Ich  möchte  es  mit  Wara^an  i|  -»pui^iuu  oder  Wara^^an 
i|  ü.^Mr^Mi>iEr^  der  Stadt  der  Hunnen,  gleichsetzen.^  Im  Kiiäh  attanblh 
p.  ir^  16  hat  Mas*üdi  denn  auch  den  Fehler  verbessert  und  nennt 
Balangar  als  ursprüngliche  Residenz  der  Chazarenfürsten. 

Weiteres  über  die  Chazaren  halte  ich  zurück,  bis  mir  das  Werk 
des  Moses  von  K'alankatuc*  zugängHch  wird. 

Nachträge. 

(Zu  S.  185.)  Prof.  HiRTH  übersetzte  mir  im  October  vorigen 
Jahres  eine  Stelle  aus  dem  Pien-i-tien  über  die  Anfilnge  des  Reiches 
der  Westtürken.  Derselbe  hatte  nun  die  Güte,  mir  unter  dem 
17.  August  1898  auf  meine  Bitte  noch  Folgendes  darüber  zu  schreiben: 

*  Ibn  Rusta  ir^,  15;  vgl.  Jäq.  i,  vPm  14.  v^r,  2.3.  11,  ivi,  7.  Ibn  Chord,  i  r£, 
8-  l'^f.  10£,  12.  100,  5.  ^  ist  die  regelmässige  Wiedergabe  des  türkischen  q  (k  bei 
Velaren  Vocalen)  bei  den  altem  arabischen  Historikern  und  Geographen,  z.  B.j.^«L..«w, 
alttürk.  Qyrqyz,  ^Ui^iaL,  ttirk.  Qypcaq,  ^IäIä»,  türk.  ^«^^a«,  ^J^\i  Qarlnq,  JLki.\, 
Qfäluy,  ,^U^\,  Qyiai  (Mis'ar  b.  al-Muhalhil  bei  Jäq.  in,  n^,  19.  £o«,  3)  etc. 

■  Bei  Ps.  Mos.  Chor.,  Geof/r.,  ed.  Soukry,  p.  27  ypip%ii.M-  Macndr,  lies  ||«/^'3>i^«fl. 
SnHdr. 

*  Es  wird  genannt  Belädh.  i^v,  18.  Nach  Ibn  Chord.  1  rr,  9  =  Ibn  alFaq. 
fAA,  9  soll  es  ebenso  wie  Balangar  von  Chosrau  AnöSarwän  erbaut,  d.  h.  befestigt 
worden  sein.    Vgl.  Ibn  Chord.  1  r£,  2. 

*  Belidh.  r.£,  2.  7.  9.  ro^,  12.  Saif  bei  Jäq.  i,  vr^,  23  ff.  Tab.  i,  mv, 
*  — m^,  7.  rAAn,  4—  rA^£,  11. 

*  Moses  K'alankatvacH  bei  Brosset,  Hiatoire  de  la  Qeorgie,  Additions  et  eclair- 
cissements,  p.  484.  Ps.  Moses  Chor.,  Oeogr,,  ed.  Soüsbt,  p.  27. 
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„Im  Tang-schu  (Kap.  115  b,  p.  5)  wird  die  Geschichte  der  West- 
türken mit  folgenden  Worten  eingeleitet: 

,Die  SUu'küi.  Von  ihren  Vorfahren  hatte  Tu-wu  (|tt  |g'? 
canton.  Tu'mu\  genannt  ,der  grosse  Jabgu'  (ta-schö-hu,  ^  |j|  ^), 
der  selbst  ein  Enkel  des  Na-tu-lu  (^  |{jj  ^,  Natuluk)^  war,  zwei 
Söhne.  Von  diesen  war  der  älteste  T^u-mön  [=Bumyn?  ^  P^] 
I'li'kakhan,  der  zweite  hiess  Schi'-ti^n-mi  [^  |^  §]>  auch  Sö-ti-mi 
[|^  ^  ]^?  canton.  Schat-ti-mi  =  Ischtämi!].  Der  Sohn  des  Sö-ti-mi 
war  Ta-töu  [^  g^,  canton.  Tat-t'au,  wo  das  finale  t  der  ersten 
Silbe  für  r  stehen  kann,  also  =  TotpSou]  Kakhan,  auch  Pu-kia 
[•^  jj|R,  puka]  Kakhan  genannt.  Bei  der  ersten  Theilung  mit  den 
Ostttlrken  erhielt  er  das  alte  Gebiet  der  Wu-sun.  Sein  Reich  grenzte 
im  Osten  an  die  Tu-kü^  (Osttürken),  im  Westen  an  das  Meer  hei-tschu 
[d.  i.  der  Aralsee],  im  Süden  an  Su-lö  [Kaschgar],  im  Norden  an  das 
Han-hai  [die  Steppe]^,  u.  s.  w. 

ViSDBLOü  (Folioausgabe  von  d'Hbrbelot,  Supplim,  p.  48  ff.)  über- 
setzt nicht  ganz  richtig,  im  Allgemeinen  jedoch  besser  als  DsouiaNss. 
Trauen  Sie  überhaupt  keinem  Uebersetzer,  der  nur  mit  Grammatik 
und  Wörterbuch  arbeitet,  wie  leider  die  meisten;  richtig  wird  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Chinesischen  erst  durch  die  ControUe,  die  ihr 
die  Logik  der  Thatsachen  auferlegt,  d.  h.  eine  richtige  Uebersetzung 
entsteht  erst  durch  die  damit  verbundene  Forscherarbeit. 

Die  Regierungszeit  dieses  Ta-t'6u  ßlllt  in  das  6.  Jahrhundert. 
Der  Angriff  der  Hilfsarmee  des  Ta-t'öu  gegen  die  Osttürken  unter 
Scha-po-lio  z.  B.  ftlllt  in  das  Jahr  586  (vgl.  Julien,  Joum.  as.  vi, 
Serie  in,  p.  499). 

Huo-lu  (^  3§),  bei  Visdblou  ,A-S8e-na-ho-lou',  war  ein  Nach- 
komme des  Schi-tiSn-mi  Kakhan  in  der  fünften  Generation,  ebenso 
A-schi-na  Mi-schö.** 

(Zu  S.  184  ff.)  Der  Vollständigkeit  halber  ist  hier  noch  zu  er- 
wähnen, dass  die  Perser  den  Namen  der  ihnen  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert furchtbaren  Chioniten  (aw.  Chijaona,   phl.  Chijön)  auf  die 

^  [Im  Wei-iu  No-tu-lurie,  Joum.  as.  1864,  i,  328.  J.  M.] 
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Türken  tibertrugen  und  dieselben  K£p|xi/{(i)V£<; ,  d.  i.  Kerm-Chijön 
jWurm-Chijön^  nannten,^  wozu  man  den  chinesischen  Namen  der 
echten  Avaren  2uan-Buany  d.  i.  ,Gewürm*,  vergleiche.*  Der  Bericht 
des  Theophanes  Byz.  bei  Photios,  Bibl.  cod.  64  lautet:  "Ov,  ta  izpb^ 
eJpov  dcvejxov  toO  ToviiJot  Toöpxot  vijxovrat  ol  xfllXai  Maaaorfixai  xaXo6[ji.£voi 
0&;  Oepcat  ohzia,  '{k^aar^  Ksp{jLi/((i>v0E^  ^aai.  xal  odnoi  ^k  ev  T(o  t6t£  ^(opa  xal 
xpiffß£t<;  -rcpbf;  ßactXia  loucrivov  l<JT£tXav,  8£6[X£vot  jxi;  i/KoM'^aa^at  odtzb"^  xohq 
'Aßipoix;  xtX.  Diese  Gesandtschaft  setzt  Theophanes  in  den  Juli  568 
(A.  M.  6056).  Er  berichtet  darüber  p.  239,  20  de  Boor:  Tw  5'  oditü 
prt;vt  f<X6ov  (£1^  KwvffTovTtvoirttoXtv)  xpi(jß£t<;  'Aaxt^X,  toö  ^r^Y'o<5*  'Ep[ji.iQxt6vci)v, 
xoö  l(7(i)6£v  x£i[Jtivoü  Toö  Twv  ßapßopwv  *  lövoix;  xXyj(j{ov  toö  a)X£avoÖ.  Dazu 
ist  zu  vergleichen  Prise,  fr.  30  bei  C.  Müller,  FHG,  tv,  104:  Sapot- 
youpot  )tat  Oöpw^ot  (1.  OÖYwpot)  xal  'Ov6Youpot,  I8vyj  jxfiTovaffTfltvTa  t6>v  oix£{(i)v 
i?,Oü)v,  2aß(pa)v  £^  lAfl^TQv  (j<p{atv  ^XyjXüÖötwv,  o^?  fi^T^Xaaov  'Aß4p£t(;,  |X£Tav4aTat 
f6v6|ji£vot  üwb  ^övöv  xapotxo6vTti)v  [jl^v  t^|V  xapu»t£aviTtv  oxttjv  xtX.  Die  Les- 
art ßopßipwv  bei  Theophanes  kann  tlbrigens  richtig  sein;  es  würde 
dem  alttürkischen  Apar  Apurym  i  E  4  =  n  E  5  entsprechen,  die  nur 
bei  den  Bestattungsfeierlichkeiten  der  beiden  Chagane  Bumyn  und 
Isätmi  (oben  S.  184  f.)  ei-scheinen  und  später  nicht  mehr  erwähnt 
werden. 

Unter  dem  Fürsten  'AoxiJX  ist  unzweifelhaft  derselbe  Fürst  ge- 
meint, der  bei  Corippus,  Justin  3,  390  Scultor  oder  Scaldor  (so  die 
Hss.)  genannt  wird.*    Es  wird  also   etwa  zu  lesen  sein  'AaxiQXTOü(p) 

Es  scheint  aber  nicht,  dass  der  im  Auszug  des  Pien-i-tien  aus 
dem  Sui-8u  (Joum,  as.  1864,  1,  350)  angegebene  Eigenname  des  Mo- 
kan-k'an,  Sae-töu  etwas  damit  zu  thun  hat.    Denn  nach  Parker  bei 


*  Lagibde,  C^ei.  Abh,  219,  277,  Mütheil.  m,  260,  N.  1  vergleicht  freilich  np. 
^Jyk*ßi  VüLLEES,  n,  986  a  unten. 

'  Pabxeb,  a  ihouiond  year»  of  the  Tartar»,  159  ff.,  Deoüiohbs,  I,  457. 

*  ABcelti  regis  An  astasias. 
«  ,'Aß<£fKov?'  DB  Boor. 

*  Noch  in  den  Monum.  Genn.,  Auct.  antiqniss.,  t.  in  2,  p.  147,  bearbeitet  von 
Jos.  Pabtsch  (1879),  prangt  dafür  im  Texte  die  geistvolle  Conjectnr  Sultan.  S.  aber 
NöLDBEB,  Oeteh,  der  Per»er  und  Araber  (1879),  S.  168,  N.  2. 
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Thomsbn^  Inscriptions  de  VOrkhon  d4chiffr4es,  p.  193  muss  dies  ein 
Fehler  flir  Sse-kin  (alte  Aussprache  Ki-hin)  sein,  was  eigentlich  ein 
Titel  ist.^  Als  anderer  Name  des  Sse-kin  wird  im  Auszug  des  Pien- 
i-tien  aus  dem  Wei-Su  (Journ.  as.  1864,  1,  331)  Jen-tu  angegeben, 
was  aber  nach  Parkbr*  ein  Fehler  ist  ftlr  Jen-jin,  Dies  wird  aber 
nur  eine  andere  Wiedergabe  des  Titels  K^i-kin  (Girgin?)  darstellen. 
Am  nächsten  käme  dem  Namen  Scultor  der  Titel  des  Nachfolgers 
des  Tu-men,  Lsi-ki-lcan,^  der  aber  nur  ein  Jahr  regierte  und  im 
Jahre  553  starb. 

Johannes  von  Ephesos  6,  23  setzt  die  Gesandtschaft  des  Zemar- 
chos  zu  den  Türken  in  das  7.  (572/3)  statt  in  das  4.  Jahr  des  Justinus 
(August  569).  Ausser  dem  König,  zu  welchem  Zemarchos  kam,  soll 
es  noch  acht  andere  mächtige  Könige  der  Türken  weiter  im  Binnen- 
lande gegeben  haben. 

(Zu  S.  193,  letzte  Z.)  Prof.  Nöldbkb  macht  mich  darauf  aufmerk- 
sam, dass  der  von  mir  Chronologie  der  alttUrkischen  Inschriften, 
S.  82  ff.  mitgetheilte  Bericht  des  Gregor  Barhebraeus  {Chron.  Syr., 
ed.  Brüns  und  Kirsch,  S.  95,  6  ff.)  über  die  Wanderung  der  Bulgaren 
wahrscheinhch  aus  dem  verlorenen  Schluss  der  Kirchengeschichte  des 
Johannes  von  Ephesos  (schrieb  585/6  n.  Chr.)  stamme.  Diese  Be- 
obachtung ist  völlig  zweifellos,  wie  man  sich  durch  einen  Vergleich 
der  Erzählung  des  Barhebraeus  mit  der  allein  erhaltenen  Inhalts- 
angabe der  Kapitel  45,  46,  48  des  sechsten  Buches  überzeugen  kann. 
(Kap.  45.  Vom  verwegenen  Barbaren volke,  welches  nach  seinen 
Haaren  Avaren  heisst.  46.  Davon,  dass  die  Avaren  auszogen  und 
viele  grosse  Städte  und  Burgen  eroberten.  48.  Von  der  Eroberung 
und  Verwüstung  des  Slavenlandes.)  Diese  Uebereinstimmung  wird 
noch  klarer  hervortreten,  wenn  uns  einmal  die  in  Aussicht  gestellte 
Ausgabe  des  syrischen  Originals  der  unmittelbaren  Quelle  Gregors, 
der  Chronik   des  Patriarchen  Michael   des  Grossen,   vorliegen   wird. 

*  Vgl.  meine  Chronologie  der  aiUürkUchen  Inschriften,  8.  46. 

*  Bei  THOMBSf  a.  ».  O.  Vgl.  Pabker,  A  thousand  years  of  Ute  Tartars,  181. 

*  DsouioxESf  I,  377. 
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Die  armenische  Uebersetzung  steht  mir  leider  nicht  zur  Verfügung. 
Freilich  muss  man  dann  annehmen,  dass  die  Verwechslung  des  Chä- 
qäns  der  Avaren  mit  dem  der  Chazaren  dem  Gregor,  bezw.  seiner 
Quelle,  dem  Michael  Syrus  zur  Last  fiele.  Auch  p.  94,  11  redet  er 
von  den  barbarischen  Völkern  der  Avaren  (ub^^)),  Sklawönen  und 
Longobarden,  die  unter  der  Botmässigkeit  des  Chäqäns  standen, 
während  die  Quelle  Johannes  6,  24.  25  vom  Chäqän  nichts  weiss. 

Dadurch  aber,  dass  jene  Erzählung  auf  den  Zeitgenossen  Johan- 
nes von  Ephesos  zurückgeht,  gewinnt  sie  auch  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Chazaren.  Es  ergibt 
sich  daraus,  dass  der  Name  derselben  bereits  im  Jahre  586  auch  im 
Römerreiche  bekannt  wurde,  obwohl  unsere  sonstigen  romäischen 
Quellen  ihn  fiir  diese  Zeit  noch  nicht  kennen.  Der  von  Maurikios 
in  Mösien  angesiedelte  Bulgarentümän  würde  es  erklären,  weshalb 
den  Bulgaren  des  Asparuch  im  Jahre  679  der  Uebergang  über  die 
Donau  so  leicht  wurde. 

Unter  obiger  Voraussetzung  kommt  aber  auch  mehr  Licht  in 
die  arabischen  Berichte  über  die  Befestigungen  im  Kaukasus  und 
die  Beziehungen  zu  den  ,Türken^  unter  AnöSarwän.^  Chosrau  Anö- 
Sarwän  soll,  um  freundlichere  Beziehungen  zu  den  ,Türken'  des  Kau- 
kasus anzubahnen,  dem  Chäqän  derselben  (so  p.  196, 16)  eine  Wechsel- 
heirat vorgeschlagen  haben.  Dieser  gieng  auch  darauf  ein  und  sandte 
dem  Perser  arglos  seine  Tochter,  während  dieser  ihn,  wie  einst  sein 
Grossvater  Pöröz  den  Kidaritenkönig,  betrog  und  ihm  eine  Sklavin 
seines  Harems  schickte.  Durch  eine  persönliche  Zusammenkunft 
der  Herrscher  kam  aber  der  Friede  thatsächlich  zustande. 

Die  hier  genannten  Türken  können  nicht  die  Sahiren  sein, 
welche  im  Jahre  558  durch  die  Avaren  eine  vernichtende  Nieder- 
lage erlitten  hatten  (oben  S.  193).  Nun  führt  Mas'udi,  Murüg  n,  211 
eine  von  der  gewöhnlichen  Auffassung,  wonach  Chosraus  Sohn  Hor- 
mizd  IV.  von  einer  Tochter  des  Chäqäns  der  Türken,  Singibü,  geboren 
sein  soll,*  abweichende  Version  an,  derzufolge  die  Mutter  des  Hormizd 

»  Beläd.  I  ^£,  ISff.  =  Ibn  al  Faq.  rAA,  Iff.  Ibn  Chord,  i  rr,  7ff.,  Qod.  ro^,  20ff. 
»  Tab.  I,  A^^,  4.  ^n,  7.  ^aa,  14  etc. 
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die  Tochter  eines  der  Könige  der  Chazaren  in  der  Nähe  von  Bäb  al 
abwftb  (Darband)  gewesen  sei.  Mas'üdl  nennt  auch  ihren  Namen, 
aber  die  Handschriften  schwanken  zwischen  ^^,  ^^  und  J^U.  Mit 
Mas'adi  berührt  sich  nun  auffallend  der  älteste  Berichterstatter  Seböos, 
der  S.  36  bei  der  Thronbesteigung  des  Ormizd  sagt:  ,dessen  Mutter 
eine  Tochter  des  grossen  Chak'ans,  des  Königs  der  T^etalaciW  war, 
die  Frau  des  Chosrow,  deren  Vaters  Name  KajSn  war  (^«««-a»  ""f^ 
uAu*.i0  ll'^^'^');  welcher  (nändiöh  Ormizd)  noch  grösser  als  seine  väter- 
lichen Vorfahren  und  noch  grösser  und  wilder  als  seine  Verwandten 
von  mütterlicher  Seite  war.^  Mas'üdl  hat  also  den  Namen  des  Vaters 
der  Prinzessin  dieser  selbst  beigelegt.  Mit  dem  Namen  (cKiE'«'««'^»^^ 
T^etalaciU  oder  JiK^r«»«»^^  T^Halk"^  bezeichnet  Seböos  nicht  blos  die 
Hephthaliten  (so  p.  30,  7.  137,10.  152,  4  v.u.),  sondern  auch  die 
Chazaren  (so  p.  23, 17.  148, 18),  nirgends  aber  die  Türken,  die  von 
den  Hephthaliten  und  K'uSan  genau  unterschieden  werden  (S.  66  ff.). 
Der  König  der  Hephthahten  erhält  aber  in  den  alten  Berichten  nie- 
mals den  Titel  Chagan,  und  somit  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
Sebeos  p.  36  unter  dem  Chak*an  der  T'etalac'ik  den  der  Chazaren 
versteht  Die  Frage  ist  nur,  wie  die  Namensübertragung  zu  erklären 
ist.  Auf  hephthalitische  Elemente  bei  den  Chazaren  weist  vielleicht 
die  bei  ihnen  bezeugte  Polyandrie,^  die  echt  hephthalitisch  ist.  Poli- 
tisch und  militärisch  hatte  aber  ohne  Zweifel  das  türkische  Element 
die  Führung,  das  freilich  an  Zahl  verhältnissmässig  gering  gewesen 
sein  wird.  Von  Neuem  aber  bewährt  sich  hier  die  Vortrefflichkeit 
der  Ueberheferung  des  BeläSorl.  Bei  Tab.  i,  r^^-^  2  (Saif)  werden 
die  ,Türken^  von  den  Einwohnern  des  belagerten  Balangar  unter- 
schieden (a.  32  H.  =  662/3  n.  Chr.). 

^  Moses  K*alankatvac'i  bei  Bbossbt,  HisL  de  la  G4orgie,  Additions  et  Eclair- 
cissements,  p.  484. 
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(Fortsetzung  von  S.  101.) 

Buchstabe  ^. 

1101.  viCS)bLi)  A.  260,  eX^blÄ»  ed.  Bulak  459,  hebr.  223  [xaD^DKB?; 
I.  B.  264,  wo  auch  ^^^,  vgl.  d^Ujblit»  I.  B.  1273,  1366,  wo  auch 
^UaIÜ)  (oflFenbar  persisch);  nach  Gafiki  identificiren  es  Einige  mit 
fyA3]  Avic.  sagt  blos,  dass  es  nach  Einigen  die  Kraft  [Wirkung] 
von  f^-Ä^'  habe. 

1102.  ü3l-5>,  meist  J>^  (persisch),  A.  259,  hebr.  721  iKntt?; 
Sadenegum,  Ali  452;  Sedina,  Sedamich,  Dj.  25;  Xedina,  petra  san- 
guinis, p.  66,  Ga.;  Aematites,  Amethystes  (!),  Salt  264,  626;  Scede- 
nigi,  lapis  haematites,  Ser.  411  (421);  I.  B.  1267. 

1103.  Ji»tÄ)  Xatil  17,  Ga.,  species  fungorum;  I.  B.  1266.  — 
L.  268,  im  Index,  S.  481,  J^^. 

1104.  i^^,  s.  i^'^^. 

1105.  si^UALÄ»^  8.  unter  ^^.^blio. 

1106.  t^JUAli),  8.  Gl.  Mond.  11  (und  i>>Jb);  Chätaigne,  K.  981  = 
J^^^^^]  I.  B.  1270.  —  L.  70,  73. 

1107.  cr^^>  8.  Gl.  Mond.  65;  Fumeterre,  K.  942  =  X.A.>>..t^, 
dLoU^\,  Jnnnü',  Salt  3;  I.  B.  an  fünf  Stellen. 

1108.  j^^^^^,  auch  g;o\js.^  (bei  I.  B.  1271  ^\jJbU»),  s.  Gl. 
Mond.  210;  Sadanegum,  AU  82,  Sandacum  oder  Sedanegum  (Blatt) 
ib.  190;  Chanure,  K.  939  =  c-^"  und  j^/j;  I.  B.  949,  1349.  Viel- 
leicht trug  die  Reminiscenz  dazu  bei,  ftir  i3\>^Uo  zu  setzen  iü\^yblw 
bei  L.  S.  193. 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


202  Moritz  Stbinschnaidbr. 

1109.  ^-u-iAtu»  (=j^^\  »Li»  persisch  Königskrone),  so  emendirt 
L.  96  ftlr  nronv  bei  Dj.  IIb  entsprechend  si^^\  J^. 

1110.  fjJuyyJb^  (^\yL%*^l^  Saraferemi  oder  Sassaferemi,  Ali  136); 
Sestibram,  Dj.  10;  Xexibram  15,  Ga.;  ^j^^^djtl^  Basilic,  K.  970  = 
iS^j^^  ^lÄÄp\  oder  ^5^^^  l5^^;  Scexabram,  scimum  carminum;  Ser. 
73;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  151,  152. 

1111.  E^^;  auch  vi^^JübLÄ,,  Prune,  K.  960;  I.  B.  24,  1269. 

1112.  C^  (Alumen),  s.  Gl.  Mond.  73;  Salt  211;  L  B.  1279.  — 
L.  83;  s.  auch  die  folgenden  Art. 

1113.  ülX-->^\  vJ-Ä»  Alun  des  cordeUers,  K.  964  =yLoÄ3\  J^; 
bei  I.  B.  (1280)  und  Daud  ,^jys^\  J^,  bei  den  Kabylen  <^j^j^  (Lbcl.). 

1114.  ^^j  w^  Alun  de  Jemen,  K.  962. 

1115.  j^J^  J--Ä»  Alun  d'i^gypte,  K.  963. 

1116.  ^yU^J^  C-^  Selbum  (1.  Sebbum)  jemenicum,  Ali  492;  vgl. 
oben  n.  1074. 

1117.  c^^y^  iJ^l-oft  y^^^)h  (?)  O^^  Asahelrahaum  in  al.  Hasahel- 
rosa,  AJi  311;  hier  fehlt  also  im  Lateinischen  das  eigentliche  Schlag- 
wort und  das  darauf  folgende  ^y>y 

1118.  i>Uü»  Xabebet  13,  Ga.,  wonach  Virchow's  Archiv,  Bd.  77, 
S.  546  zu  berichtigen  ist,  s.  über  das  angebliche  syr.  <^^ti>  L.  415. 

1119.  v::44*?  wofllr  cU^  bei  A.  258,  auch  in  ed.  Bulak  437, 
hebr.  714  (wo  der  diakr.  Punkt  überall  fehlt),  Plemp.,  p.  279  (vgl. 
Anetum  in  Gl.  Mond.  92);  Schebum  oder  Sebbetum,  Ali  56,  Casunegi 
oder  Arsimegi(I)  n.  311;  (semen)  Bubulengeri  oder  Bubulengis,  n.  315; 
Xabes,  Dj.  33  b;  Xabaz,  Sabaox,  anetum  949;  (chibils)  anethum,  K. 
949;  Salt  465  (lies  »"^K,  wie  598,  nach  Low);  Xebeth  anethum,  Ser. 
316  (326);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  269. 

1120.  f^^  s.  Gl.  Mond.  184;  Saberemum,  Ali  563,  im  arab.  ms. 
verschrieben;  Scammonie,  K.  951;  Salt  165;  Titimal  esule;  L  B.  an 
drei  Stellen  und  eine  andere  Art  1277. 

1121.  ^^^^^^^  Squine,  K.  987,  erst  seit  neuerer  Zeit  bekannt, 
dient  gegen  x^^^  o^r»  oder  ^\^\  Jpyi  ,maladie  franque*. 

1122.  i--Ja  Laiton,  cuivre  jaune,  K.  965. 
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1123.  j^^  Sematum,  i.  e.  radix  semete,  Ali  312.  —  L.  14, 
418  A. 

1124.  >^^\  ^\^  Saiatat  albus,  dardar  4,  Ga. 

1125.  viXJU  ,^\  »^^1  Xayarat  abimalic  9,  Ga.;  I.  B.  an  drei 
Stellen;  vgl.  Meter,  Geschichte  der  Botanik  in,  213. 

1126.  JrJ^\  */^  cypressus,  s.  sarual  (so  lies,  s.  j^^),  Dj.  Hb. 

1127.  <>jb  ijä^  Lierre,  K.  966  =  Sr»^;  L  B.  1297. 

1128.  cU^\;-J\  i^  (Eupatorium),  Dj.  6b;  I.  B.  1301. 

1129.  j4J\  i/^  A.  261,  hebr.  729,  falsch  pa"?«,  auch  in  der  Er- 
klärung des  latein.  (n.  74)  Arbor  cimicum  di,to'D  derselbe  Fehler,  PL 
283:  Ulma;  Seraralbac,  Dj.  15b;  Orme,  K.  955  =  j<>j>  (s.  dieses); 
I.  B.  an  vier  Stellen. 

1130.  JVÄiy\  Ijoef^  Xayarat  atyal,  x  8  (arbor  splenis),  Ga.; 
I.  B.  1287. 

1131.  u^y^\  ij^  Reglisse,  K.  957  (Wurzeln). 

1132.  ^^  J^  (vgl.  >Jt^  j^^  Camphr^e,  K.  947  =  b^»^;  Razi 
462  arbor  marie,  panis  porcinus  (auch  ciclamen  8  n.  66);  Xaier  al- 
merien,  arbor  Marie,  Ser.  317  (327);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an 
vier  Stellen. 

1133.  J^  Rayon  de  miel,  K.  976  =  J^  (n.  977);  Lrclbrc 
fand  es  sonst  nirgends. 

1134.  jj^  Merle  (noir),  K.  975;  I.  B.  835,  1311. 

1135.  f^  (pinguedo,  adeps,  s.  Gl.  Mond.  104),  I.  B.  1310,  plur. 
w^  pinguedines,  Ali  520. 

1136.  Jf>j^^  f>^^  Champignons,  K.  961;  Leclerc  bemerkt  nicht, 
dass  I.  B.  1314  i^  hat. 

1137.  ,ßJ^\  ^  Adeps  hantali,  AH  555;  Salt  6. 
1137».  c^  Rateiregi(!)  in  al.  Batheregi;  Ali  178. 

1138.  iy<^  Xaira  18,  Ga.;  nach  welchem  I.  B.  1313  (Vitriol). 

1139.  ^\j^  (=  'iy^\),  A.  261,  ed.  Balak,  p.  442,  als  letzter 
Artikel  im  Buchstaben  cA,  fehlt  im  Hebräischen,  wie  auch  einige 
letzte  Artikel  in  anderen  Buchstaben. 

^  Die  hier  fehlenden  Artikel  siehe  unter  dem  auf  Ü^s:^  (Pflanze)  folgenden 
Worte. 
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1140.  ij»\j^'i  ^,  ^j^,yij^\  und  uV^5  Axeras,  aphodillus,  Ser. 
211  (221);  vgl.  J>\j^\  bei  L.  291  unten  {^\^  L.  290?);  Simon 
JanuensiS;  f.  11*:  Azarasch  dicit  A.  voccari  b  erb  eres  in  n  ca.  de 
mirberis,  sed  Aphod.  vocat  zeresquia. 

1141.  cji^ir^  Xarbin  6,  Ga.;  Faradj  zu  Razi  416;  Oxy  Cedre, 
K.  954,  trägt  den  olr^  oder  o\r^i*;  die  Ceder  heisst  j^\  einige 
mss.  lesen  auch  ^yV^,  so  bei  A.  260,  aber  ed.  Bulak  439  hat  cr^r^; 
hebr.  724  ps-ttW  mit  Hinweis  auf  rabbin,  paitt?  (ps^iw) ;  daher  auch 
wohl  tov3*nv  bei  Salt  84  auf  einem  arabischen  Schreib-  oder  Lesefehler 
beruht;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1142.  viX^^  Berberis,  K.  989  =  ^i^^J. 

1143.  ij»j^  (i>>^)  Xarayz,  Xaraz  11,  Ga.,  species  Spinae;  I.  B. 
1315,  1556;  vgl.  J>\r^. 

1144.  ^5*^,  s.  unter  c^r^- 

1145.  i;X,iJt)  Xistra,  fumie  15,  Ga.;  I.  B.  1318,  1320. 

1146.  «-^^kÄ  Xatap  16,  coscol  =  vor.  N.;  vgl.  das  Diminutiv 
i^t^  bei  I.  B.  1320. 

1147.  j^^  A.  261;  Exar,  capillum  hominis  102,  Ga.;  Scahar, 
capillum,  Ser.  462  (472).  —  L.  215,  216. 

1148.  J>j>i\  yfJ^y  s.  n.  1150. 

1149.  ^3Ui.\ycii),  s.  1150. 

1150.  J>»3\  ^A^  nebst  beiden  vorigen  bei  Dj.  11  als  Syno- 
nyma ^,  j^\  ij^jS  (Capill.  veneris),  persisch  ^LSj^U.«»^  (s.  d.);  zu 
n.  1150,  s.  Gl.  Mond.  38;  vgl.  Lbclerc's  Note,  p.  53;  Ser.  3;  vgl.  auch 
^U^^.  —  L.  279. 

1151.  ^r;^  (hordeum),   s.  Gl.  Mond.  20;   I.  B.  an  drei  Stellen. 

1152.  ^j^'  sS^^^S^  Xati,  Xapri,  Xapris  20,  Ga.  piscis  maris; 
I.  B.  1327,  1468. 

1153.  JSULÄ)  A.  257,  hebr.  711  fehlt  das  arab.  Schlagwort,  zum 
latein.  wird  bemerkt  no^e^  p«?  Kiri;  das  soll  wohl  den  vollen  Laut  von 
w  bedeuten;  JiULi)\  Secacol,  Dj.  10  b;  Xaiaqid,  culcana  100,  Qa.; 
JyJULS)  Eringium,  K.  946,  fehlt  in  beiden  Registern;  falsch  h^ppw  in 
Salt,   hinter  621;    Secacul,   licinium,   Ser.  89;   I.  B.  an  vier  Stellen. 

1154.  k^y^\äL^  bei  Salt,  s.  ä..>^,m>\. 
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1155.  oÄ^J^  A.  255,  auch  ed.  Bulak,  p.  433  und  hebr.  702  nur 
dieses  Wort  =  ^j^Ua-ü\  j3f.lJi-S»  Secaiceltamam  oder  Secaiceltamain, 
Ali  244;  Ababols  (!),  Dj.  6;  Sathit  anom.;  papaver  rubeus  65,  Ga. ; 
Anemone,  K.  941;  Jachaik  alnahmen,  papaver  rubrum,  Ser.  72;  LB. 
1329.  —   L.  201,  380. 

1156.  J-J^A^  Hermodactyle,  K.  984  =  o^=l»--. 

1157.  u^j^  A.  261,  ed.  Bulak  441,  hebr.  928  DKlJp»,  latein. 
629  Sucudus,  Plemp.  283,  s.  o5?.V^- 

1158.  oH>y^  Ail,  K.  973  =  fy. 

1159.  Q^bjjwUs^JyLit»  und  Sb^jwUs^J^jLA» ^   Salt  412;  s.  — y»-i>. 

1160.  a^Z-^y  8.  c>^/y^, 

1161.  Ul5Lit»  und  ^\S^  (t^^  L.  195)  A.  258,  hebr.  715  Druckf. 
TKTB^;  Ali  26;  Thutaa  (Thucia)  Dj.  15;  Xuxa  (Xaucha)  10,  cardus 
spinosus,  Ga.;  Sucaha,  spina  alba,  nach  Dioskorides,  Razi  458  (vgl. 
>ji5>4);  npio«?  Salt  445,  wahrscheinlich  n  für  K;  Sucaha,  spina  ara- 
bica,  Ser.  130;  I.  B.  an  sechs  Stellen. 

1162.  si^  Murex,  K.  958  =  güt»  =  Ji>y\  J>J\. 

1163.  viCS»  Arsenic,  K.  959  =  d^U  =^U3\  ^  und  ^j;  bei  I.  B. 
an  drei  Stellen. 

1164.  J-S»  A.  257,  hebr.  709  hw^  bo  Xel,  Dj.  48  b;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

1165.  ^►äJLä»  a.  259,  hebr.  720  (wo  latein.  n^i^TO-tt?  =  nincbD),! 
latein.  667:  Sceilem!  Plemp.  280:  rapa;  üihü  Zilgem,  rapa  20,  Ga. ; 
Navet,  K.  952,  auch  831  ^yV^i  =^  cui3  auch  fUü-S»;  Seliem,  rapa, 
Ser.  191;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  241,  272. 

1166.  fX^  Caprier,  K.  956  =  wJuo\. 

1167.  jl^i^^  Xixai,  buxus  5,  Ga.;  ^^'i^^  Buis,  K.  983  =  ,j*Jo; 
I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  68. 

1168.  5^,  8.  Gl.  Mond.  85;  Xama,  cera  101,  Ga.;  Cire,  K.  950. 

1169.  po»  Salt  134,  für  3^^? 

1170.  jUit)  Sannar,  Dj.  30 b,  s.  o>^^V*5  I-  B-  l^^"^- 

*  Die  hebräische  Uebersetzung  ist  stark  abgekürzt  und  uncorrect  gedruckt, 
zaletzt  wrtw  ist  OLi>j\^Ä.?  Der  Endpassus  ans  (?)  cae  jain  fehlt  auch  in  ed.  Bulak, 
p.  438,  im  Lateinischen  und  bei  Plempins. 

Wi«Mr  ZettMhr.  f.  d.  Konde  d.  Morgenl.  XII.  Bd.  14 
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1170\  ^^^  A.  257,  hebr.  708  -»kj-w  Druckf.;  Zimiar  (so)  me- 
retrical  56;  I.  B.  an  nicht  weniger  als  zehn  Stellen.  —  L.  165. 

1171.  i»Ukii^  Terale,  K.  972. 

1172.  J^  Rayon  de  miel,  K.  977. 

1173.  j>^*^^,  s.  gS\jJblit). 

1174.  ^U-f-Ä»  A.  258,  ed.  Bulak,  p.  436,  hebr.  773  ibönr  Druck- 
fehler, mit  der  im  Text  nicht  vorhandenen  Erklärung  oia»(?)  rru  wn 
naion;  in  dem  iraglichen  Wort  ist  das  n  zweifelhaft. 

1175.  \j^\y^  (eine  zweifelhafte  Pflanze)  Xenetita  14,  Ga.;  I.  B. 
1352,  2134.  —  L.  80. 

1176.  ss^3^  spina  (Fbbytag  n,  466,  L.  an  acht  Stellen),  Faradj 
430  Xuc,  auf  welches  unter  Conora  562  verwiesen  ist,  s.  unter  yf^^; 
I.  B.  hat  keinen  allgemeinen  Artikel,  aber  die  besonderen  ^2^^sä.\jjJ\  s^yi»^ 
Cf^\  '-^  und  srfJLÄ3\  'ii»;  hingegen  ist  i^j^\  '-^  (!)  bei  Sonth.  u,  114, 
eine  blosse  Verweisung  auf  ^V^^,  corrector  iS^  n.  1359;  ein  nomen 
relativum  ist  ^/^  w^-i<*  bei  L.  311,  vgl.  Frbytao  L  c* 

1177.  o^j^y^  (auch  o^j^^)  A.  257,  hebr.  710;  Succaranum  oder 
Quoquaranum  (!),  Ali  129;  o^j^y^  ^JJ  Saricarum,  Dj.  61  bis,  b;  Zay- 
tarä,  iusquiamus  3  und  Xantard,  iusqu.  21;  Jusquiame,  K.  945  = 
q\^C^  und  <ö;  Sucaram,  cicuta,  Ser.  337  (347);  I.  B.  113,  1850.  — 
L.  381,  429. 

1178.  iS^  (nomen  unitatis  von  ^y^)y  kommt  in  verschiedenen 
Zusammensetzungen  vor:  <»-^\r?^  iSy^  Spina  de  Ibrahim,  karzahana 
(dUA-oyJ)  6,  Ga.  —  L.  179. 

1179.  -Ua^  iSy^  A.  261,  latein.  spina  alba,  hebr.  130  rrraror! 
Chardon  d'Äne,  K.  969  =  >^j>^  (s.  d.)  und  y^-^;  I.  B.  1306. 

1180.  iÄ^-oJ\  iSy^^  A.  261,  hebr.  732,  Spina  egypt.,  Ali  206; 
Mimosa  gummifera,  K.  967  =  o^-^i*  ^^\  I-  B.  1365,  1735. 

*  Gelegentlich  folge  hier  eine  alphabetische,  arabische  Nomenclatur  von 
dornigen  Pflanzen,  mit  Benutzung  von  Frkttao  (Lex.  iii,  176  s.  v.  ÜLo»»  wenige 
sind  persisch):    ,^yxA*i***\,    LwmJ»\,    ^^oXiS\.^^^uJ>\,    l;U5\,  ^yjj>j\,  ;>j»^5b>  ^J^» 

JUL,  ^j^^  kS^^^*  W^  >?^'  j^>-^y  fX^*  j.*^y  C5^^-^»  ^^»  O^r^'  v^^^-*^ 

Uft.^,  d^^iü,   iSy^,    ^,    ^y«^,    ÜLöft,   ^>ft»  ^^   ^^1   >^i  v-^,  j^SSy    >jj^J^y 

A^^^^^j  &.O.   .  ttn\  \Z^yJii'    [Ich  verweise  nachträglich  auf  n.  1378.] 
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1181.  io>y^\  iSy^  A.  261;  Eiyngium,  K.  968  =  JUi.^  iSy^ 
und  i-^A-cy»;  I.  B.  1360.  —  L.  179. 

1182.  ^y^?  (folia)  Tehembali  oder  Debali,  Ali  207. 

1183.  j^y^  A.  258,  hebr.  716  (A.  221  ist  Drackf.  fUr  u-»>^, 
8.  dieses);  Sunisum,  AH  110;  Dj.  49  im  Lateinischen  nicht  übersetzt; 
Cauniz,  lupinae  39  und  Xuniz  12;  Nigelle,  K.  948  =  \>y*^\  dL^  oder 
jyU-  Salt  248,  472  (Schwarzkümmel);  Xamin  (!),  nigella,  Ser.  318 
(328);  I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1184.  ??  (J^^  oder  ^y  ?  Suenium,  Ali  18. 

1185.  o^  fiir  c^^>i^  ^>  ist  nach  Dj.  53  persisch;  vgl.  I.  B. 
883,  1378,  K.  985. 

1186.  J>ää3^  ^^^  Canicies  vetulae  mulieris,  osna  1,  Ga.;  Liehen, 
K.  979  =  i^S>\;  I.  B.  85,  1377. 

1187.  C^^  Nigelle,  K.  971. 

1188.  ^  A.  256,  hebr.  707  (giebt  Centaurea,  vgl.  öl.  Mond.  78); 
(semen)  Beugi!  Ali  102;  arbor  qm,  Dj.  IIb,  (Siehe)  centonica,  ib. 
28b;  Centonica  99,  Ga.;  Armoise,  K.  982  =  ss^j^^t^y^  Salt  630  herba 
rrnti^?  L  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen.  Besondere  Arten, 
z.  B.  ,^^j\  (armenisches),  ob  Salt  hinter  528  ? 

1189.  ji^  Lait,  K.  986;  persisch  nach  L  B.  1379. 

1190.  iSjry^  (nach  Dozy  810,  gegen  Sir^  ^^^  I-  B-);  ^^ch 
Einigen  Urin  oder  Koth,  oder  Milch  (?)  der  Fledermaus,  Xixae 
19,  Ga. 

1191.  ij^^  Fruit  de  Tamarisc,  K.  978  =  si^jlcjS  und  eJ^/. 

1192.  E/^^  A.  256;  Cetarig,  Dj.  59  b  (s.  auch  i^;  Lepidium, 
K.  943  =  o^y^  isf\yy^  und  o^>r^^  ^y**^  (Lbclbrc:  tsouik,  Druckf.), 
auch  ^Uftp\  jyj.;  Scitaragi  (hausab),  Ser.  362  (372);  I.  B.  an  fünf 
Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1193.  (J^  persisch,  s.  Gl.  Mond.  23;  Silereme  oder  Sileme 
(gramen),  Ali  145;  Ivraie,  K.  944  =  J^^J  und  OU\^j  auch  '^^; 
I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  133;  bei  Frbytaq  ii,  447  unter  <J-S». 

1194.  ,,^J^  ?  Salt  119,  ist  kalt  und  feucht,  in  Essig  und  Rosenöl 

hilft  es  gegen  aatpn  nijinbpj?  und   Gelenkschmerz    aus   Wärme   und 

Trockenheit. 
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Buchstabe  ^. 

1195.  o>^^  A.  242,  hebr.  616;  Sapo,  Ali  458;  Sapon,  82,  Ga.; 
Savon,  K.  622;  Sabon,  sapo,  Ser.  358  (368);  I.  B.  1383.  —  L.  305». 

1196.  ^^\yuol-o  Sassa&as,  K.  646,  den  Alten  unbekannt,  kommt 
jetzt  aus  Spanien.    Der  lange  Artikel  ist  von  historischem  Interesse. 

1197.  U^^.  fto   Pouliot,    K.  638=  ^^3»,    mentha;   vgl.  folg.  N. 

1198.  U^.  j^^  Zamir  yome,  tornasol  22,  Ga.,  J^-ti^;  bei 
I.  B.  1381  (Heliotrop  und  sonst  noch  an  fUnf  Stellen)  ist  letzteres 
,andalusisch^,  ersteres  syrisch. 

1199.  j^y^y  s.  Gl.  Mond.  150,  wo  noch  hinzuzufügen:  Sahara, 
Ali  556,  im  ms.  Sprenger,  f.  261  b  ist  das  Schlagwort  übersprungen; 
Aloes,  K.  619;  (l'^i'^K,  Salt  60  und  hinter  528).  —  Im  Index  von 
L.  ist  S.  482  falsch  umbrochen. 

1200.  c^j'y^  Salsepareille,  K.  644;  die  Verweisung  auf  ,chichbin* 
muss  berichtigt  werden  in  c^-y^^^  (K.  987). 

1201.  v^^r^^^  Sue  des  plantes  (insbesondere  von  Sesam),  K.  625; 
I.  B.  1391. 

1202.  Uk^\^^??  j-oU^?  (folia  arboris)  Benachae  (!),  Ali  195. 
Ob  <Ju*»Iä.  .  .  .  ? 

1203.  iUsr*^  (*Si'hnä),  A.  242,  ed.  Bulak  415;  I.  B.  1025,  1392 
(Fischsulz). 

1204.  \.x-o  Hibou,  K.  624,  das  Männchen  von  f^. 

1205.  J^vxi.\  •\j^  (Eisenrost)  A.  416,  ed.  Bulak,  mat  auch  hebr. 
621,  die  röm.  Ausg.  hat  ^^J^^.  —  L.  223/4  ^J<^  und  -^J^o  nach  Nöldhke. 

1206.  e»j^-o  A.  241;  Zadaf,  Perixmes  (V),  conculae  marinae  59, 
Ga.;  Coquillage,  K.  623;  Sedeph  conchilium,  Ser.  424  (434);  U5j^\ 
ui^^\,  TO^D(?)  Salt  216.    I.  B.  878,   1393. 

1207.  ia.\^  Zaru,  luf  21  (s.  ^>J),  Ga.  —  L.  239. 

1208.  >j^  Petit  oiseau  de  proie,  K.  629  ==  ^j^  und  ^^.  Leclsrg 
fragt,  ob  etwayi-**»  (faucon)  zu  lesen  sei;  dagegen  spricht  die  Stelle 
im  Alphabet  und  die  Grösse  des  Falken. 


'  Im  Index,  8.482  ist  der  Anfang  von  ^  irrthümlich  hinter  ÄJU  gedruckt, 
was  hier  ein-  für  allemal  bemerkt  wird. 
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1209.  yoj^  Grille  A.  243  (fehlt  Anfang  des  Artikels),  hebr.  623 
übersetzt  mit  rcan  (Wiedehopf!),  arab.  nna^K  (s.  wXä^j^  bei  Frbytag  n, 
252),  ed.  Bulak,  p.  416  >>>^\,  I.  B.  1170.  Das  hebr.  "^xbar  (Deut.  18, 
42)  wird  in  Qbsbnius'  Wörterb.,  ed.  Mühlaü  1878,  S.  725  nicht  damit 
in  Verbindung  gebracht.  Neuhebr.  ^ixtx,  s.  LBWYSomj,  Zoologie, 
S.  292,  297;  J.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  iv,  S.  223  auch  unter  inanar; 
KoHüT,  Ainich  vn,  50. 

1210.  o^r^  Plomb,  K.  641  =  >y^>i\  ^^j^\  womit  man  das 
Minium  o^^,;-^^  bereitet;  I.  B.  1397. 

1211.  ^^j^  Rose  double,  K.  634. 

1212.  ^3^^  «*^r^  Zarim  agel,  xayarat  atyal  (JVÄiaJ\  *«/«^)  8, 
6a.:  I.  B.  an  sechs  Stellen  (n.  1395  Longifera  periciymenon,  Lbcl.). 

1213.  i*A-o?  Zahaba  9,  Ga.;  ein  Thier,  welches  in  Essig  ge- 
kocht wird. 

1214.  y^A-o  Satar,  Dj.  45b;  Zahatar,  origanum  7,  Ga.;  Salt  222, 
329,  472  b;  I.  B.  an  sieben  Stellen  (s.  folgende  Nummern).  —  L.  an 
vier  Stellen;  s.  auch  y^**»». 

1215.  sSjy^  y:*^  Sariette  de  montagne,  K.  626  =  J««^^  ^, 
woflir  L.  J^\  liest. 

1216.  j-y^y  y:*^  Abrotanum,  K.  626,  die  Blätter  von  Ab- 
rotanum. 

1217.  ^^y^j\3  yXjLM>  Sariette  de  Perse,  K.  627  =  jÄaJ\  Jjl*  (cf. 
I.  B.  1730). 

1218.  »yUÄ-o  Oreugaula,  hoc  est  Schaytara,  Dj.  40  b;  Cuscute, 
K.  636  =  Epithym  de  Crite. 

1219.  ^^\jk.^^  mit  diesem  Artikel  hat  es  eine  eigene  Be- 
wandtniss,  A.  hat  ihn  in  der  römischen  Ausgabe  gar  nicht,  hebr.  622 
nur  den  ersten  Satz  mit  einem  Fehler  in  der  Bezeichnung  der  Sprache 
(rnßK  pvba);  in  ed.  Bulak,  p.  416  ist  das  Wort  wohl  falsch  geschrieben 
J^\  yu>!  Das  o  am  Ende  hat  I.  B.  1464  (vgl.  1401),  wo  die  Be- 
zeichnung des  Namens  als  eines  fränkischen  (Ä-^^^^b,  d.  h. 
europäisch-romanischer  Abkunft,  neulatein,  auch  spanisch)^  schon  aus 

^  Siehe  den  interessanten  Artikel  von  Lbclerc  (im  Joum.  Aa.  1862,  xix, 
433  88.):  itade  histor.  et  philol.  snr  Ebn  Beithar. 
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Razi  citirt  wird,  so  dass  Leglerc  dabei  an  die  erste  arabische  Ueber- 
setzuQg  des  Dioskorides  (im  griech.  Text  n,  58  ^0[tjxi(niy  also  ro- 
manisch) unter  Mutawakkil  denkt.  (Der  Vogel  heisst  auch  Thro- 
glodis,  ^j^^^j^y  und  ist  Dhinis  bei  Dioskorides.)  Mir  scheint  aller- 
dings näher  zu  liegen,  dass  die  Bezeichnung  ^fränkische  Sprache'  erst 
durch  die  zweite  arabische  Uebersetzung  in  die  arabische  Literatur 
gekommen  sei;  es  fragt  sich  also  in  erster  Linie  um  die  Echtheit 
der  Stelle  in  Razis  ,Continens',  welche  L  B.  nicht  näher  angibt, 
ob  im  Capitel  über  die  Heilmittel?  Mir  ist  kein  ms.  zugänglich. 
Lbclbrc  vergleicht  den  Artikel  ttber  ,Abricot'  bei  I.  B.  (das  ist  n.  2136 
yfc^-t-i^  t.  in,  p.  323),  wo  er  in  einer  Randnote  des  arab.  Dios- 
korides (welcher  Uebersetzung?)  wiederum  die  Bezeichnung  ,ft'änkisch' 
bei  tJJ5i\j\jb  nachweist,  welches  er  unter  n.  274  (i,  p.  216)  mit 
praecocia  erklärt. 

1220.  V»-*»,  auch  idy»-<>,  eine  Frucht  in  Jemen,  K.  631. 

1221.  ^UJuo,  8.  Gl.  Mond.  18;  Cifaf  (so)  Dj.  25;  Säule,  K. 
637  =  v-y^\,  8.  dieses  (n.  680);  bei  I.  B.  unter  ^-^^bL,  fehlt  im  Index, 
p.  449. 

1222.  ^;^^*-ö  Rhamnus,  K.  642  =  ^j^J^^\?  unter  diesem  heisst  es 
\^;-H^  ('V^^  I-  B-  1403),  hier  im  ms.  y»-d  ^x**^^  und  soll  mit  Alef 
geschrieben  sein,  das  \  ist  der  berberischc  Artikel,  worüber  eine 
längere  Note  Lbolbro's. 

1223.  y^  Sahacas  oder  Sahalun,  Ali  55;  I.  B.  1404. 

1224.  5-i-o  (plur.  ty^^y  Gummiarten,  Ali,  Cap.  xu);  A.  242, 
hebr.  615;  Zihaag  8,  Ga. ;  Gomme,  K.  618;  Sanig  arab.,  Gumma  arab., 
Ser.  229  (239);  vgl.  Dozy,  p.  845. 

1225.  c^^*'^^  i^N-o  Gomme  de  prunier,  K.  615  *=  l5^^-^  i^^; 
L  B.  1409. 

1226.  v»^i^\  i^-o   Oesipe,  K.  635  =  w^jJ^  ^^>3\. 

1227.  -Uü'^^  i^N-o  oder  -U-ä.1.\?  Gumma  Demotae  oder  Da- 
machae,  Ali  365. 

1228.  o^^^  i^-^  Dj-  *7;  Assa  foetida,  K.  633. 

1229.  i»V^  i^-o  Zama  albilat,  gluten  lapidis  9,  Ga,;  L  B. 
1408,  2021. 
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1230.  er*JwL\  5^-0  oder  i^wjai.\,  Gumma  Chathemiae,  Ali  368; 
Gomme  d'althea,  K.  616  =  Gummi  von  oS>^^  ^j^y  woftlr  c^^j^p^  bei 
I.  B.  1414. 

1231.  (?)UU>j>p\  j-^-o  Gumma  Rethanae,  Ali  343? 

1232.  o^^J^^  fr^  Gomme  d'Olivier,  K.  621;  I.  B.  1415. 

1233.  ^UJl  5^mo  Gomme  de  Palmier,  K.  640. 

1234.  L5tr*(J^)  t^^  =  o^  f^  *j^  ir^^  Gumma  zamara  (!), 
Ali  339;  Asama  garabi  (so!),  Dj.  29;  Gomme  arabique,  K.  617,  Gummi 
von  cfr*^^  uiid  von  J^^ 

1235.  ^Ui3\  j^ho  Dj.  29;  Adraganthe,  K.  639. 

1236.  jVlo  Suffeire  (Dul  b),  Ser.  142;  I.  B.  an  drei  Stellen.  — 
L.  107. 

1237.  J«>-^^,  s.  Gl.  Mond.  82;  A.  ist  nur  in  der  römischen  Aus- 
gabe gekürzt;  s.  ed.  Bulak,  p.  414  und  Plempius;  Sandal,  K.  613; 
Sa,  183,  312,  323,  481;  I.  B.  1418. 

1238.  y,y^^  A.  242,  hebr.  618:  "OirX;  (granum)  Maraignae,  Ali 
175,  (gumma)  Rosacum  oder  Rasacum,  gumma  Seneubari,  Ali  362; 
Zonebar,  pinus  46  Ga.;  Pin,  K.  620;  (Samen  von)  Salt  101  und  hinter 
621;  Sonabur,  pinus,  Ser.  63;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  an  sieben 
Stellen. 

1239.  iJLl>>i  Bette,  K.  643,  auch  Ji»-^;  I.  B.  1424. 

1240.  ^yo,  s.  Gl.  Mond.  88;  Laine,  K.  614  =  ^r^;  I.  B.  1422. 

1241.  j^^  Basilic,  K.  630  =  Z3j>^^  Cj^  auch  bei  Frbytaü, 
aber  nicht  bei  ibn  Beithar  und  Daud. 

1242.  u^"^  Coloquinthe,  K.  632,  die  eigentliche  Frucht,  ohne 
das  Fleischige.  —  L.  114. 

Buchstabe  J». 

1243.  Jto  Jujubier  sauvage,  K.  731  =  ^j^\  jJ^uJ\;  I.  B.  1265, 
1426.  —  L.  275. 

1244.  U^^^Lo  Heliotrope,  K.  728,  oflfenbar  ein  Schreibfehler 
flir  U^  r*^>  8.  d. 

1245.  o^  (Schaaf)  A.  277,  ed.  Bulak,  p.  467,  fehlt  im  Hebr. 
nach  n.  728;  I.  B.  1425. 
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1246.  v.^  A.  277,  hebr.  629;  Saurica,  K.  726,  der  Jäger  des 
Thieres  heisst  <j-»^  (,harechM). 

1247.  5^  A.  277,  ed.  Bulak,  p.  467,  ohne  Erklärung,  verweist 
auf  das  dritte  Buch  des  Canons;  hebr.  630  fehlt  das  arabische  Schlag- 
wort gänzlich  und  wird  auf  Buchstabe  a  verwiesen ! 

1248.  J>f^^  u^T^  Tribulus,  K.  783  (nach  Lbclbrc  auch  i-^^, 
Zahn  der  Alten);  I.  B.  1435. 

1249.  v-.Jl5Ü\  ^^  Polypode,  K.  727. 

1250.  tr^  A.  277,  hebr.  627,  wo  latein.  "i^aiK  (über)  und  bnn  rn, 
Hes  hm  Euter. 

1251.  f>o  Stechas,  K.  730  =  ^>>:;.5k*o\;  I.  B.  1437. 

1252.  ^^  A.  277,  wo  falsch  ^j^,  ed.  Bulak,  p.  466,  hebr.  625 
falsch  "»ar;  Zaroch,  lentiscus  36,  Gra.;  Lentisque,  K.  725  =  j^.  — 
Simon  Januensis  am  Anfange  des  Buchstaben  ,Sdar':  Sharo(!),  oder 
Sdaro,  lentiscus. 

1253.  ^  BlettCj  K.  732  =>?^.. 

1254.  £:»>Ä^,  plur.  t^U^  und  j^^^U^^  A.  277;  Zafadech,  ranae  9; 
Grenouille,  K.  724;  der  Erdfrosch  ist  j^j^]  der  Flussfrosch  olr^? 
die  Kabylen  gebrauchen  allgemein  O^/yU;  Diphaha,  Ser.  432  (442V, 
I.  B.  1439.   -  L.  258. 

1256.  }ysBLjt}\  ^^.JüLo  Capillaire  729  =  3>?^^  y^  und  j^\  5^>^, 
auch  ^^  ^S^  (Ongles  de  faucon)  und  J>»5^  y»-^  (Cheveux  de  Venus). 

1256.  ^^\j.y^^^  so  A.  277,  richtiger  ed.  Bulak,  p.  266  ^^\;-*^, 
hebr.  626  (|Kto^3C),  so  auch  L.  152;  I.  B.  c>^j^y^  und  o^r?>^  *^  ^^^ 
Stellen. 

1257.  o^r*>^  ^^^  O^r*-^^?  s.  vorige  Nummer. 

Buchstabe  1>. 

1258.  ija»^U>,  s.  unter  ij^\^, 

1259.  v>**J»^^  A.  186,  ed.  Bulak,  p.  331  (fehlt  im  Hebräischen), 
ein  Thier. 

1259».  U.*JU>  Thapsia,  K.  804  =  U.*JU)\  j^-o  (so  lies  filr  t.-^); 
8.  U-**ilj  —  Lbclbrc  conrigirt  ^j-**»^  (Ixie)  nach  I.  B.  unter  ^:^^^\' 
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1260.  o^t^"^^  ^-  ^^^}  ®d.  Bulak,  p.  381,  auch  ^^^  o^/^S  eine 
Pflanze. 

1261.  yL*JU>,  meist  yu*^U>  und  vielleicht  yui^U>,  A.  183,  ed. 
Bulak,  p.  328,  hebr.  317  '^pvrh\^-  Salaseferum  oder  Caleseferum,  auch 
Beladrum,  Ali  205;  Caleyxafar,  Dj.  32  b;  Talquir,  Talcia,  macis  12, 
Ga.;  Talisfar,  macis.  Sen  2;  LB.  846,  1443.  —  L.  182. 

1262.  o^^   Talacon,    Dj.  63;    t.  16,    Ga.;    I.  B.  1445,    2216. 

1263.  ^;^U1>,  s.  Gl.  Mond.  84;  Tabastrum  oder  Tabasirum, 
Ali  459;  Concretion  de  Bambou,  K.  390,  auch  ^r;^>;  Salt  308,  489: 
Spodi;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  54. 

1264.  J^i>  Sputum,  Ali  514;  diese  Bedeutung,  nicht  bei  Frbytaö, 
wohl  als  ,Klebrigkeit^? 

1265.  Jl^  (bei  I.  B.  an  acht  Stellen  und  L.  33),  Tabat  (Tubbak) 
10,  Ga.;  auch  i»Ul>  (tabaqua)  Inula  Conyza,  K.  417  =  ^U\^^\  und 
^oS}\  sS^\m}\^  welche  jedoch  nach  Lbclbrg  verschiedene  Pflanzen  sind. 

1266.  ?,j-%*-^^\  (jjS)  (Semen)  Halafae  oder  Lalafae,  h.  e.  semen 
rutae,  Ali  99. 

1267.  J^  A.  183,  hebr.  613  bne  (so),  latein.  spien;  Rate, 
K.  402;  I.  B.  1452. 

1268.  **.^a)JciL,  s.  Gl.  Mond.  59,  wo  lies:  A.  183  (muscus  aquae 
undlentiscus  aquae);  Lentille  d'eau,  K.  59  =  •LJ\^^J^;  I.  B.  an  drei 
Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1269.  vl)y1>  und  ^^^j^,  A.  183,  hebr.  313  rT'ttKntD  (bei  Frbytag 
m,  46);  Tharatitium,  Ali  391;  Caratit,  Dj.  50;  Tarsus,  taratiz  13,  Ga.; 
eiste  et  Hypociste,  K.  407,  vi>y;J>,  auch  c%  S-^^  ^^^  xJ^J^^  />  (penis 
terrae);  verschiedene  Arten  sind  jj-»\j^.^JxMAi^^^  femer  ^y^^^  ^-r^  und 
y^^  i^J;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  126. 

1270.  i^^\>  Tarasna  15,  Ga.;  I.  B.  1458. 

1271.  o>^^>  (A.  187),  s.  o^^A 

1272.  J^^,^\^  Tybera,  traferes  21,  Ga.;  I.  B.  1466. 

1273.  o5^A  A.  ed.  Bulak,  p.  382,  ed.  Rom  187  hat  o>^>;* 
Taragmon  12,  Ga.;  I.  B.  1299,  1456. 

*  Im  Hebräischen  fehlen  hier,  hinter  n.  328,  Ende  des  Buchstaben  B  nicht 
weniger  als  «wölf  Artikel. 
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1274.  cjya^^j^  (,em  anderes*,  Scorpion),  A.  I.  c,  ed.  Rom  187  liest 
o>^^>;  I.  B.  1457. 

1275.  vi>5i>,  s.  vJ^o\^. 

1276.  ^^jLä^ji»  Caraexaton,  Dj.  17;^  Tarazacon,  cicorea28,  Gra.; 
Chicoree  sauvage,  K.  405  =  ySj^^  ^.^jjJ^\  und  o^.^;-**J^;  I.  B.  1469, 
2263.  —  L.  203/4.  —  S.  auch  JyuäcÄU>. 

1277.  o^^  A.  182,  hebr.  310,  Tarcon,  Tarazacon,  cicorea  28, 
Qa.;  Estragon,  K.  418.  Nach  Daud  ist  die  Wurzel  la-yJ/U;  I.  B. 
1459.  —  L.  77. 

1278.  zy^j^  fe>^^»,  Taraztag  18,  Ga.;  I.  B.  1463. 

1279.  ,^^^>^j\>  oder  ^j^>^\j^  (der  Vogel  Troglodytes — mito- 
cilla),  Tarqualidas  17,  Ga.;  I.  B.  1401,  1464. 

1280.  o>^>?  8-  ay^^j^' 

1281.  ^>  (fol.)  Femae  oder  al-Feruae  (!),  AH  183.  —  Plur. 
v^^>  (Rettich),  L.  310,  407? 

1282.  -li^  A.  182,  ed.  Bulak,  p.  327,  hebr.  312;  Tarsa  oder 
Tarfa,  Ali  404;  Tharafe,  Dj.  35;  Tarafe  8,  Ga.;  Thamarisc,  K.  392  = 
Ji"^;  Tamarix,  Sa.  427;  Tarfar  (so),  Ser.  31;  I.  B.  17,  1455.  —  L.  65. 

1283.  ^U^^?  A.  186,  ed.  Bulak,  p.  331  (fehlt  im  Hebr.); 
nach  Dioskorides  nennen  es  Einige  ;^^^;  es  wächst  an  den  Orten, 
wo  o^^V*^^  wächst,  und  ist  dem  ^j^^j»  ähnHch.   Ob  .^U^«*^? 

1284.  cr->i»>  A.  187,  ed.  Bulak,  p.  332,  fehlt  im  Hebr. 

1285.  jj-jJ^iji»  (A.  186),  s.  ^y^^^, 

1286.  UdJUJy>  A.  186,  ^^>  ed.  Bulak,  p.  3311  ist  -^^^^  ^y^. 

1287.  j5-äjy>  Tomasol  22,  Ga.  (Heliotrop). 

1288.  »>?  (Kalk),  Dj.  61  b. 

1289.  ^U^i:?^  Taricomemez  14,  Ga.;  I.  B.  1325,  1465  = 
J^\  jM^ ;  vgl.   ^U^s:?^. 

1290.  cMij^f  falsch  Iicr"i»,  griech.  Carifen,  Dj.  55  b;  Trifalaz, 
vinea  16;  I.  B.  an  flinf  Stellen,  darunter  1461  Tryphillon  (über  dessen 
Bedeutung  die  Gelehrten  nicht  einig  sind;  es  fehlt  bei  L.  im  Index, 
s.  aber  S.  94.    Vgl.  Simon  Januensis  unter  Trifolium). 


*  Auch  nimisch  JL««««uLJ>?? 
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Es  fragt  sich,  ob  hieher  gehört  o^^  ^^i  A.  183,  in  ed.  Bulak, 
p.  328  undeutlich  o^rX^j  ^^^^'  ^^^^  ^^"^^y  latein.  in-cnnte  (tripheron?)^ 
nach  dem  arabischen  Text  gleicht  der  Samen  (j>j^)  dem  ^a-"«*,  nach 
der  hebräischen  Uebersetzung  die  Blüte  (imc). 

Hieher  gehört  nach  Lbclbrc  der  Artikel  <^l»  j^  (so!  und 
jTriqualyO  K.  416  =  o^-**-^^  "»^  o>i)>^»^  Satyrion  (s.  d.  K.  780).  — 
L.  emendirt  ^^^XxiJ», 

1291.  o>^>*i>  Tripolion,  (so)  K.  419;  I.  B.  139,  1467.  — 
A.  186  (nach  Dioskorides)  hat  falsch  o>^>*ir^>   ^d.  Bulak,   p.  431 

1292.  o^j^j  8.  unter  cA^t^- 

1293.  J-*Mii>  eine  Art  von  Gericht,  K.  409,  alles  was  mit 
einer  Art  von  Körnern  (^Uas  (vgl.  talmud.  m^sep  Hülsenfrüchte)  ein- 
gerührt ist;  nach  den  Lexicis  ein  Brei  (puröe).  —  Ob  etwa  aus  dem 
neuhebr.  birnn?? 

1294.  '^y>^^,  d.  i.  L5r^^^  v«-)\jw%J\j  Tapsia  quae  est  bethia(?), 
nach  einigen  agrestis  Ruta,  Ali  63. 

1295.  -Jl>  (so),  Date  verte,  K.  401. 

1296.  J^  Mimmosa  gummifera,  K.  415  =  o^  f^;  I.  B.  1473.  — 
L.  382. 

1297.  JyuiÄJd>  A.  182,  ed.  Bulak,  p.  226,  wofür  hebr.  311  wohl 
besser  pDüpo,  s.  ^ySiä^jl. 

1298.  Jii»  A.  183,  ed.  Bulak,  p.  327,  hebr.  327  l»?»;  Mica, 
K.  404,  auch  jRy^\  ^^  und  JJUL3\  ^^  Tale,  K.  381;  I.  B.  1472, 
1992. 

1299.  oV*^  Amalgame  de  cuivre,  K.  506,  eine  Art  von  t>»^ 

1300.  \^  Ricin,  K.  414  =  t^P^\  L  B.  1476  hxB. 

1301.  ^3^\j^  (so!)  ,thartfeque^,  Spurge,  K.  412  =  iS\>ybU  (so). 
Dazu  bemerkt  Lbclbrc,  dass  das  Wort  bei  I.  B.  (ohne  Angabe  der 
Stelle)  als  lateinisch,  d.  h.  spanisch  angegeben  sei,  jetzt  tartago  heisse. 
Also  ist  nach  I.  B.  2056  (1446)  i»U>^  zu  lesen. 

1802.  iXii>   Sumac,   K.  418  =  jU-*J^,    I.  B.  1476.   —   L.  44. 
1303.  ij\^  Tora,  filipendula  3,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen. 
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1304.  U1>>1>  (syrisch)  Tuthia  oder  Cadmia,  Dj.  67,  wo  >n»ie 
Druckfehler,  daher  bei  Low  übersehen.   Vgl.  Ujy. 

1305.  cr-5Ä7*y  (so  lies)  anstatt  ,^ji^^  A.  186,  u^^j^^  ed. 
Bulak,  p.  332,  fehlt  im  Hebr.;  Tutarius,  Tarcarius  9,  Ga.;  I.  B. 
675,  U78. 

1306.  vy^^  ^-r^7  Jone  Odorant,  K.  410;  I.  B.  1486. 

1307.  v^^J»,  8.  ij^. 

1308.  o^^5*^J^^  (so)  A.  186,  auch  ed.  Bulak,  p.  332,  fehlt  im 
Hebr.;  nach  Dioskorides  sind  die  Blätter  ähnlich  denen  des  v.^^^ 
\_  -' *  ^* ". 

1309.  o^^  Orchis,  K.  411  =  u-JUi3\  ^^^^mL. 

1310.  JSl^  oder  (>-l>,  Tyta  11,  Ga.;  I.  B.  1485. 

1311.  o>^^  Taylefinon  (so),  misuar  23,  Ga.;  I.  B.  an  fünf 
Stellen;  fehlt  bei  Dozy  u,  81. 

1312.  crc^y  A.  184  J)i»^  crc^i  ^^^^r.  320,  latein.  lutum  absolutiun; 
Seen,  lutum  12,  Ga.;  Sa.  432. 

1313.  j^\  ^  Arpile  rouge,  K.  398  =  'ijj^\  und  <>**-. 

1314.  j-iML^\  ^  Lutum  viride,  Dj.  16  b;  Pastel,  K.  400  = 
J^  und  ^. 

1315.  i^^j^\  cry^j^^  C^  A.  185,  ed.  Bulak,  p.  330,  fehlt  im 
Hebr. 

1316.  ^j^jS\  cxc^  (Lutum  creticum),  A.  185,  hebr.  325  ^»rnpK! 

1317.  f^s^j^  cr^  A.  184,  hebr.  321;  Tam  armenicum,  Ali  448; 
Tin  armeniae,  Dj.  17  b;  Terre  d'Armenie,  K.  394  (s./f*",  K.  361 !); 
Sa.  371;  Teri  (lies  Ten)  armen.,  lutum  armen.,  Ser.  394. 

1318.  S^s-'gvJ\  ^2^,  s.  ü^sr^J^  ye^. 

1319.  <^^l>o.J\  jJb  ^^  A.  185,  hebr.  324  (so)  '^Oi'^D  1*?D  p» 
*DloaBD,  beide  Wörter  dittographische  Fehler,  latein.  Lutum  terrae 
mastices;  L  B.  1484  hat  Vej*-  ftlr  *>Jb. 

1320.  ^\^  cr^  Argile,  K.  396. 

1821.  <^^^  c^  A.  185,  ed.  Bulak,  p.  330,  fehlt  im  Hebr. 
1322.  u-»>^^  cx^  A.  184,  hebr.  322  DiaKO  (so);  Terre  de  Samos, 
K.  397  =  iöUJ\. 
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1328.  ^y^  crc^y  falsch  ^y^  bei  A.,  ed.  Rom,  richtig  ed. 
Bolak,  p.  330  und  hebr.  326;  Tarn  (so)  quemoliae  oder  Marmor 
terrae  qu.,  Ali  455;  Terre  cimoline,  K.  895  =  J-»^^  Ten  chimolea, 
Ser.  396  (406);  I  B.  1492;  vgl.  ^y^  und  Simon  Januensis  s.  v. 
Cimolea. 

1324.  f^\  c^  A.  185,  hebr.  327,  ^j^jS  I.  B.  1493. 

1325.  *-^)5Ü\  ^  oder  v^yü\?  Tam  elöqueb.  (so),  Ali  450. 

1326.  J^  cr:^  A.  184,  hebr.  323  (geniessbar). 

1327.  (viaj\  ^\^)  ^yXL\  ^  s.  Gl.  Mond.  81,  wo  lies:  Ten  [fUr 
Ten],  Ser.;  Pierre  sigill^e,  K.  393  =  »7tÄJ\  ^^;  Cera  [filr  terra?] 
sig.,  Sa.  523;  I.  B.  1488. 

1328.  <yU3\  ^^,  8.  ij^, 

1329.  c^^JU^  c^  Tam  (Tin)  cipricum,  AU  499. 

1330.  ^j5^U^  ^^  Terre  de  Nisabour,  K.  399  =:  JUJLo; 
I.  B.  1495. 

1331.  sW»  Perdrix,  K.  403  =  J»yi^  (,dhorrais8M?);  I.  B. 
856,  1484. 

Buchstabe  ^. 

1332.  (ytfe,  plur.)  v-^\  jUfc\  L.  215  im  Index  482,   unter  ^. 

1333.  UOfe  A.  278,  ed.Bulak,  p.  467,  hebr.  n.  330;  Sabot,  K.  938; 
LB.  1503. 

1334.  f^  (männlicher  Strauss)  A.  278,  hebr.  329  (vgl.  ^UJ); 
I.  B.  1504. 

Buchstabe  £,. 

1335.  c^  Ag,  ebur  11,  Ga.,  I.  B.  1509,  1714. 

1336.  \a,j3  yJU  (auch  als  ein  Wort  vorkommend),  s.  Gl.  Mond. 
115;  Pyrethre,  K.  652  =  CU-*U»-;Xi,  d.  i.  cj^^  V  und  ^^;  npp  Sa.  10; 
I.  B.  an  4  Stellen.  —  L.,  S.  483  im  Index  umgestellt. 

1337.  ^^j*M.A-i**jylfij  8.  ,^».*..**»5Xfi. 

1338.  o>r^^  A.  234,  ed.  Bulak  403  (fehlt  im  Hebr.),  nach 
^^^n  o^ej^^  (Alarion?). 

1338V  ^^f^  emendu-t  L.  292  ftir  z^V  bei  Dj.  36^  ==  ^l^;  I.  B. 
1512, 1589. 
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1339.  o^r^  A.  ed.  Bui.  396,  ed.  Rom  229  c^y^>  hebr.  557 
I>n-r!  Armoise,  K.  676,  auch  C>\jyi^  (lies  o^^Vf*,  s.  I.  B.  1510  und 
L.  424),  eine  Art  ^y<^. 

1840.  ^r^**  Aromate,  K.  687. 

1841.  V!r^  Amuz(!)  57,  Ga.;  I.  B.  1515  (andere  Reihenfolge 
als  bei  Sonth.),  v*>^  arab.  ed.  m,  117  falsch. 

1842.  J^  Azxat  (Axac,  azuak)  56,  Ga.;  LB.  1514. 

1843.  ^-r^y^  ^  Pepins  de  raisin,  K.  646  =  J^. 

1344.  er-wM  A.  232,  h.  572;  Adaz  lenticula  33,  Ga.;  Hades  lens, 
Ser.  9.    I.  B.  350,  1518.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1345.  ^  jj-»J^  Adaz  mor,  lent,  amara  34,  Ga.;  I.  B.  1519. 

1346.  cM*^  (persisch)  cardamom,  Dj.  46. 

1347.  v»/*  Säule,  K.  680  =  uiUJLo. 

1348.  ^Ai^^  A.  229,  h.  559  KH'-iniP;  Arthamica,  Dj.  55b;  Arca- 
nizae  53,  Ga.;  Cyclamen,  K.  677  =  ^^^.joi-,  die  Wurzel  >^jJ^\  >^a^; 
I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  vier  Stellen. 

1349.  j^j^  A.  229,  h.  555;  Juniperus  14;  Thaya,  K.  654;  Lb- 
GLBRC  verweist  über  andere  Bedeutungen  auf  n.  13  und  318,  wo 
aber  y^^  nicht  vorkommt;  I.  B.  1528.  —  L.  64. 

1350.  o^yLr*  (indisch:  piretrum)  Anpharhan,  Dj.  58;  fehlt  bei 
DozY  n,  115. 

1351.  Jj^  planta  spinosa,  Frbytag  m,  142,  Dozy  n,  118  Acan- 
thus, s.  unter  ä-^Aa.. 

1352.  Jy  A.  235,  h.  578;  Ali  513  sudor,  arab.  ,5^^;  Aras,  Arac, 
sudor  35,  38,  Ga.;  I.  B.  1527,  1666. 

1353.  S^\  J^  K.  680  bedeutet  b^l  i^jS  ,auch  hazenbel,  her- 
mana  und  mariaflen^  (so),  s.  Nr.  451, 723;  Daud  hat  i^\  ^>ft;  Lbclbrc 
vermuthet  einen  Irrthum. 

1354.  05V*  A-  234,  ed.  B.  403,  fehlt  im  Hebr.;  die  Blätter  nach 
Dioskor.  ähnlich  o^-*^^^  i3Ä^^^. 

1855.  oy*  A.  285,  ed.  B.  407,  fehlt  im  Hebr.;  I.  B.  1526  GCalis^. 

1356.  u-»^^  Nenuphar,  K.  676  =^3)^,  auch  Jä-Ü\^ULo  (Bienen- 
grab);  gewöhnlich  J^^  kj^^^^  (Lbclerc). 

1357.  ^j^\  J^y^  Champignons,  K.  679  =  ^J^\  i^. 
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1358.  Ja^  'ft  Racines  blanches,  K.  685  =  Äla^''*^^  auch  ^\^\ 
o-V^,  oWj5^,  hßy.y  ^;  I.  B.  1531. 

1359.  y^  'ft  Garance,  K.  684  =  n.  1331  und  »y;  I.  B. 

1360.  ^^,^to)\  'ft  oder  ^C^\,  A.  231,  h.  566  pMa^K  'Vi  Uroc 
Azubagin,  nayron  18,  Ga.;  I.  B.  1526,  1919.  —  L.  220. 

1361.  j^^\  'ft  Arucelsapha,  Ali  419;  Venae  Crocae,  nayron  18, 
Qa.;  I.  B.  an  sechs  Stellen. 

1362.  ^U3\  '6.  (so,  nicht  inr),  Sa.  hinter  544. 

1363.  j>öiÜ\  'ft  Zerumbet,  K.  686  =  '>^^;t>^^  (so). 

1364.  ^>ft,  Sa.  1  1.  c-.-^,  8.  c->U*. 

1365.  ^^,  grosses  und  kleines,  =  ^^^^^k^i,  nur  A.  ed  B.  404, 
jang.  Zusatz? 

1366.  J*U*^  Champignon,   K.  690  =  ^»a)^   (so  lies)  und  t^- 

1367.  J-*^,  s.  Gl.  Mond.  140;  Miel,  K.  653;  I.  B.  1542. 

1368.  >^\>  'ft  Azul  demet  [1.  Davit]  mel  49,  Ga. 

1369.  3L;-A6  (rumisch).  Cassia,  Dj.  42;  vgl.  Dozy  n,  129. 

1370.  t^.^\  'ft  Herba  leonis,  caiz  (^^/)  49,  Ga.;  I.  B.  an  drei 
Stellen. 

1371.  J>äa3\  'ft  Osbat  al  fugl  (!),  tarasna  15,  Ga. 

1372.  j^  A.  233,  hebr.  574;  Asclepiade,  K.  682;  darauf  föUt 
der  j^ä^\  yU>  (Zucker);  I.  B.  an  sieben  Stellen.  —  L.  192,  428. 

1373.  (c5*y^)  c^lr^^  ^-***  (virga  pastoris),  s.  Gl.  Mond.  3;  As»helazu 
oder  Asseielea  (!)  Ali  374,  abweichend  von  dem  im  Arabischen  auf 
375  folgenden  Artikel;  Polygonum,  K.  670  =  ^^^,  eine  Art  von 
j^^')i\  UdJi;  Sa,  182;  I.  B.  an  neun  Stellen.  —  L.  34,  368  »Uaft. 

1374.  v»^  Lepidium,  K.  672  =  cA^t^  ^^^  O^^^  ^^y^; 
Hausab  (Scitaragi),  Ser.  362  (372).  —  L.  38,  324. 

1375.  jJ^  A.  229,  hebr.  560  TiBacr;  Affamum  oder  Assarum 
(1.  Asfur),  Ali  229;  ^^^  '*  Asfor  berri,  Dj.  15;  Arfor,  crocus  78;  Car- 
thame  (^yJ  silv.),  K.  663  (eigentUch,  nach  I.  B.  nur  der  Samen  »j>>); 
vgl.  DozY  n,  135  und  s.  jyLoAi\  v-^^o^;  I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L. 
an  drei  Stellen. 

1376.  ^>i-^  Passereau,  K.  667  =  JU>^  und  J^^\j. 
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1377.  ^jJ\  j^yas,  Vindemia  ursi,  K.  3,  Ga.,  s.  ^^\  Ji'l*;  I.  B. 
1552,  1807. 

1378. 2U>ft  Dornen,  I.  B.  an  fünf  Stellen;  Frhytaö  m,  175  s.  v.  zählt 
Dompflanzen  unter  drei  Rubriken  auf:  pura  (^U^),  impura  und  zu 
beiden  nicht  gehörige.  Hier  folgen  alphabetisch  geordnete  (vermehrte) 
Namen : 

(?  iof  Ga.  2   cardus)  o>^^^^*  ^-^^^^  l;U»U^S\»  UuJ>\«  ,j^^V 
^»  ^j^"  r?^'*  ^"  ^^^"  '-^r^'"  y^*  ^^''  >;^^W'  5js^^« 
^ULÄ,"  Ob^"  \^'"  C5*^-^"  (L.  416,  n.  56)  i>^-^"  c5^^--*'r^" 
v3^"  ^/"  gwy;««  s-!r^"  »^^*'  f>^*'  gJ^"  ^^"  ^5^**  k»^" 
(per8.)yU^'*vj!-^»-  c.^"  do^US-  ^^-^  (etc.'JyJ)  o>i^.^Ay^**  >^~ 

o^Ui**  ^«  5^**  ^yu"  ^^\y\  k^«  j-^^^**  ^jy^** 

1379.  >^Uaft  Nard  et  Cuivre,  ersteres  filr  die  Mediciner,  letz- 
teres für  die  ,Chemiker^  K.  673;  i*U^\  Jjb\  sind  genauer  Alche- 
misten,  bei  denen  >}^  Hermes  oder  Merkur  bedeutet;    I.  B.  1558. 

1380.  »-l^  A.  ed.  B.  403,  ed.  Rom  233  falsch  ^U»*,  fehlt  im  Hebr.; 
2^1^  Saurien  (salamandre),  K.  685  =,Boulap',  nach  I.  B.  1564  (wo 
aber  die  richtige  Orthographie)  der  ,Seps'  des  Dioskorides. 

1381.  f^  A.  234,  hebr.  576  nKö^!  Yda,  os  hominis,  9,  Ga.; 
OS  K.  668  (Druckf.  fU^);  I.  B.  1560. 

1382.  ^JÜift  Addan,  indus  13,  Ga.;  Adlon,  indicum,  Ser.  47;  I.  B. 
an  drei  Stellen,  vgl.  i-^*^y  —  L,  348. 

1383.  ^>xift  A.  231  etc.  (s.  Gl.  Mond.  28),  Galla,  Ali  252;  Afz, 
Dj.  21,  vgl.  33  (syrisch);  Abfz  (!)  galla  10,  Ga.;  Hafs,  galla,  Ser. 
227  (237);  I.  B.  1564;  Mirfbld:  Ficida,  galla.  —  L.  an  sechs  Stellen. 

1384.  c->Ua  (^7*^),  Petra  pertinentis  (partur.)  3,  Ga. 

1385.  vy^  ^'  233,  hebr.  575  amp]?;  Acraa  (so),  scorpio  36, 
Ga.;  v!;^  (pl^w)  Scorpion,  K.  662  —  t^  ^^  ^-r^^;  Harrab  scorpio, 
Ser.  423  (433);  I.  B.  961,  1567. 

1386.  ^j^  '•  Acrav  bayri,  scorpio  marinus  27,  Ga.;  I.  B.  1569. 

1387.  cMy^  Entranö  (so),  scolopendrion  34,  Ga.;  LB.  1194, 1569. 
1387'.  ck^  Agine,  Dj.  16b;  Aquit,  cornelina  60,  Ga.;  Corneline, 

K.  668;    Hager   {j^)   Salachil  (!),    lapis    corneolis,    Ser.  400  (410); 
I.  B.  1665/6. 
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1388.  Oop\yü»  A.  235,  ed.  B.  p.  405;  Amurea,  Ali  335;  Marc 
d'huile,  K.  660. 

1389.  v*^  Acut  (so)  59  spina  ampla,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stel- 
len. —  L.  an  drei  Stellen. 

1390.  d:-^  Alac  52,  herba  amara;  I.  B.  1586.  2124. 

1391.  ^  Sangsue,  K.  666;  I.  B,  1582. 

1392.  fJ^  Coloquinthe,  K.  688;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  332. 

1393.  väXift  A.  229,  hebr.  555;  Tenesebum,  i.  e.  gumma  botami, 
Ali  346;  I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  70. 

1394.  1>U5\^\  '*  Hichabat  oder  Allabat,  Ali  347;  Hele  ainnbat  (so); 
Dj.  60;  B>D:bK,  Sa.  624. 

1395.  fjtP^  '*  Mastic,  K.  674. 

1396.  ^'a*»J^\  »/f^  'ft  Dj.  50;  Gomme  de  pistacbier,  K.  677. 

1397.  ,3^'  A.  232,  hebr.  569,  Plemp.  255  01ik(!)  rubus,  lat. 
579;  (folium)  Alitiae  oder  Halaei,  Ali  211,  (flos)  AUicae  275,  (radix) 
Allicae  443.  Oleng,  Dj.  16;  Alahic,  rubus  6,  Ga.;  Ronces,  K.  657, 
die  Frucht  ist  ^^j)^^  ^y  =  c^-:^^**^^  *-^p';  I.  B.  an  vier  Stellen; 
bei  Sa.  494  ist  'i^^V  Druckfehler.  —  L.  an  acht  Stellen. 

1398.  uj.*i^\  '*  Allahit(!)  alcalb,  rumez  [rubus]  canis  6,  Ga.; 
L  B.  an  vier  Stellen. 

1398'.  ,^*.^iA-o^,  s.  ^^y>^>5j,.U. 

1399.  ^U*  A.  231,  hebr.  567;  Uneb,  jujube  15,  Ga.;  Jujube, 
K.  665  =  ^yUx4^U  ^s>-**J\  und  \ya:L  V?^?  Hünen (!),  iuiube,  Ser.  87; 
I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  fünf  Stellen. 

1400.  v-^  A.  234,  h.  577;  Dj.  36b;  Raisin,  K.  664;  Haineb, 
uva;  Ser.  35;  I.  B.  1595.  —  L.  87. 

1401.  wJbcäJl  'ft  8.  Gl.  Mond.  1;  A.  ed.  B.  p.  397  richtig;  Hanebel 
Chahaleb,  Ali  39;  Solanum,  K.  651  =  v^JJ\  'ft  und  i-U-lX«,  auch 
iUijü;  die  Frucht  ist  ^^  oder  ^yJ\  j^^.;  bei  Dj.  36  Hynabafalab; 
bei  Ga.  unter  vermicularis  22;  Ser.  228  (238):  Hameb  althalab, 
Bolatrum. 

1402.  '^\  S  Dj.  56;  Bryone,  K.  649  =  U*^^  i^;  LB.  1591.  — 
L.  262,  296. 

1403.  ^ZjSS\  'ft  Enap  adup,  vermicularis  23,  Ga.;  I.  B.  1590. 
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1404.  v^jJ\  'ft  Dj.  36;  Enap  adibt,  vermicularis  23,  Ga.  —  L. 
296,  393. 

1405.  t--AlX)\  's.  vermicularis  canina  22,  Ga. 

1406.  j^  A.  231,  hebr.  364;  Dj.  23;  Ambar,  ambra  68,  Ga.; 
Ambre,  K.  647;  Hambra  ambra,  Ser.  196;  I.  B.  1687. 

1407.  Cj^j}^,  8.  C^^jp^. 

1408.  J-i^  A.  230,  hebr.  561  (Krnö  KS^  Kin  SS^JW),  Plemp.  231 
Scilla,  lat.  654  squilla;  Alchansar,  Dj.  31  b;  Onzal,  squilla  38,  Ga.; 
Scille,  K.  669  =  ^UJ\  J..03  und  i>yy;  ^^^  is*  wohl  auch  £Ür  -üW 
zu  lesen  bei  Sa.  hinter  544;  I.  B.  298,  1593.  —  L.  75. 

1409.  tjJU*^  A.  234,  ed.  B.  p.  403,  fehlt  im  Hebr.,  nach  Dioskor. 
(n,  B.  4)  fM^,  also  rovvuXt);  s.  I.  B.  1338. 

1410.  j<H^  Marjolaine,  K.  678  =  J^y^V*;  y^  bei  I.  B.  1698, 
2100;  vgl.  0^5*0^- 

1411.  Oy^X^  A.  232,  hebr.  571;  Aquebunt,  aranea  64,  Ga.; 
Araign^e,  E.  659,  nach  Lbolbbg  in  Algier  ^^j  Roteila. 

1412.  a^y^f  s.  o^r^- 

1413.  crff  Laine,  K.  681  =  v3^^;  I.  B.  1601.  —  L.  282. 

1414.  >>ft  A.  231,  hebr.  546;  Haut,  Dj.  20;  Alhot,  lignum  aloes 
32,  Ga.;  Agalloche,  K.  846  =  e$^UiJ\  >^,  eine  Species  ist  Jwk-l-J\; 
Sa.  574;  Hout,  lign.  al.,  Ser.  197;  I.  B.  110,  1603.  —  L.  296,  426. 

1415.  ^:^-*»^\  'ft  Xily baisame,  Sa.  355,  s.  auch  cr***^- 

1416.  ^y^\  'ft  Sa.  317,  s.  auch  u*»^**». 

1417.  v^-^ti^-^^  '•  A.  236,  ed.  B.  p.  404,  fehlt  im  Hebr.;  Pivoine, 
K.  692  =  to^U;  I.  B.  1606.  —  L.  308. 

1418.  e5^^  '^  Gayac,  K.  693  =  i»3to  Jb  ,Balou  santhou^ 

1419.  ^>ft  A.  232,  hebr.  570;  Ausegum  od.  Ansegum,  Ali  30,  (flos) 

Ansigi  (so)  oder  Anfegi,  n.  241;  Anchit,  Dj.  10b;  Anticizg(!),  amos 

jk  

51,  Ga.;    Lyciot,  K.  661  =  ^js^  und  >y^\  »/?**';    Sa.  484;    Haasig, 
ramnus,  Ser.  226  (236);  I.  B.  an  sieben  Stellen.  —  L.  an  elf  Stellen. 

1420.  tdJ^ft  (nicht  ^^ft  oder  l-«»^)  Aquie  (puricaria)  60,  Ga.; 
I.  B.  1605:   eUjvJ\  i.^.:^*t.^. 

1420'.  jib  orttft  =  v>>W•^  8.  Jehuda  b.  BarsilUc  f.  186  {Rev. 
£tude$  J.  xvn,  278). 
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li21.    o>^   Aynon    (ohne   Erklärung)   61,    Ga.;  Globulaire, 
K.  691  =  JJUoJ  und  ^J^\  U*J\;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

1422.  i^o^\  o»^  Hi^™  adias(!),  oculi  gallorum  8;  LB.  1612. 


Buchstabe  t- 

1428.  ^U  A.  278,  hebr.  169;  Lauras,  Ali  295;  Dj.  43b  (laurus); 
Guar,  1.  42,  Ga.;  Sa.  91;  Gaur,  Ser.  324  (334);  I.  B.  an  vier  Stellen.  — 
L.  64/5,  299. 

1424.  o>ti^b^  (Geranium)  Guarenayoz  21,  Ga.;  L  B.  1623; 
fehlt  bei  Dozy  n,  198. 

1425.  o^^^  A.  278,  hebr.  166;  Carice  oder  Garicum,  Ali  431, 
Agaricum  558;  Dj.  5b;  Agaricus  6,  Ga.;  ^^a^^UI  und  'jVi  Agaric, 
K.  40;  (p^-ttOK  und  p^^  Sa.  7  und  sonst,  ist  nicht  direct  arabisch?); 
Garicum,  Ser.  78;  L  B.  1622. 

1426.  c>^^  A.  279,  ed.  B.  p.  469;    hebr.  169   "BW:  (Gagates). 

1427.  vJUiU  A.  279,  hebr.  164;  Cafit,  Dj.  5;  Guafit,  policaria  64, 
Ga.;  Cafat,  Ser.  77;  L  B.  1448,  1618.  —  L.  33. 

1428.  ^**^^m,a]U  ist  die  geringste  der  meist  unerkannten  Ent- 
stellungen von  Galeopsis  (also  eigentlich  ,jA*^oM*^yJi)  bei  L  B.  1631, 
^.Ji.yJU  in  der  arab.  Ed.  m,  146;  ,j**.;yu*j>^U  A.  234,  ,j**^^^U  ed.  B. 
p.  403,  fehlt  im  Hebr.  (und  bei  Dozr  ii,  199);  Galbiraas  20,  Ga.; 
o*^>^  Galeopsis,  K.  689  =  o**^"^^  S^-A'^]  s-  unter  ^>-Ja.. 

1429.  o^^^  80  A.  ed.  B.  469  und  hebr.  171,  ed.  Rom  279: 
j^yüU;  dieser  kurze  Artikel  scheint  erweitert  nachgetragen,  aber 
corrupt,  als  o>^^  A.  280,  ed.  B.  470  (fehlt  im  Hebr.);  Gallanum  19, 
Ga.;  LB.  1620,  wo  nach  Dioskorides  auch  q^^^U;  im  arabischen 
Dioskorides  ist  ein  Synonym  »;^^  angegeben. 

1430.  ^^  A.  280,  h.  174;  L  B.  1624,  eine  Composition,  deren 
Zusammensetzung  bei  A.  m,  F.  7,  Tr.  1. 

1431.  '\j^  s.  Gl.  Mond.  12;    richtig  A.  ed.  B.  p.  467;    Agres, 

Sa.  499;  L  B.  an  vier  Stellen.  —  Gehört  hieher  J^  (^S^^)  Utira- 

bum(!)  oder  Himabum  oder  Jurabum,  Ali  274  und  .  .^  Cabria  oder 

Gabria  n.  273  ?  ? 

16* 
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1432.  ^\j^  A.  ed.  B.  p.  469,  ^/  ed.  Rom  279,  K-ü  hebr.  170; 
Ingrutum  20  (colla,  KoXXa),  Ga.;  Zire  gluten,  Ser.  138;  I.  B.  1620; 
Simon  Jan.  f.  30^:  Gire,  vel  Guire,  ut  approximemus  magis  sono  .  . 
vel  Guire  ut  Stephanus,  ar.  gluten  vel  colla;  es  wird  mit  gaim  (lies 
gain\  nicht  gim  geschrieben. 

1433.  v>*  A.  279,  hebr.  173;  (fol.)  Garrae  oder  Garbae,  AH 
180;  Guarbo,  garbo  18,  Algura,  alguarab  g.  13,  Ga.;  vgl.  Garab  bei 
Dj.  25,  s.  v3LaA-o;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1434.  Jij/  =  ^y^,  8.  dieses,  I.  B.  1632. 

1435.  J^^  Corallus,  Dj.  19b,  sonst  gewöhnlich  J^y». 

1436.  U^?  m:hH  Sa.  347,  schwerlich  correct. 

1437.  ,_j**.^wuA.JLi  etc.,  s.  ^^'»■»^■»M.JU. 

1438.  o^^?  Os  archaran(!),  Dj.  33;  ob  o^^? 

1439.  SjJ^^b,  A.  279,  ed.  B.  p.  469,  hebr.  172  niCDlJ;  Gusna  22, 
G.;  I.  B.  1694,  1938. 

Buchstabe  v3. 

1440.  ^/t^^,  s.  Gl.  Mond.  132;  A.  ed.  B.  p.  407  richtig;  Ser.  37: 
Fesira,  vitis  alba;  Bryone,  K.  722  =  ^y>  und  ^^S^;  I.  B.  an  acht 
Stellen.  —  L.  64  und  90. 

1441.  ,:j^j^\3^  A.  237,  ed.  B.  495,  hebr.  594  n^OJ  twkb!  (vgl. 
vitis  nigra  20,  Ga.);  Hasser  und  Ezerar  Kasam  (so)  Ali  47,  Effase- 
sira  est  simile  viti  albae  sed  debilior,  n.  48,  arab.  ^^w^U3\^  crt^^j^^ 
Jvo^J\  ^yü\  yb^;  ,^\^U(so!)  Taminier,  K.  723  Wurzel  des  schwar- 
zen Weinstockes  =  o^^^^]  Fesire  sentamin(!),  vitis  nigra,  Ser.  88; 
I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  91. 

1442.  tu  A.  239,  ed.  B.  410,  hebr.  601;  I.  B.  1649,  kommt  von 
Türken. 

1443.  5/U  A.  236,  hebr.  588  K-üKß;  Faguira  16  (radix  nenu- 
faris)  Ga. ;  Fagre  (assimilatur  ciceribus),  Ser.  200;  I.  B.  1650; 
8.  folg. 

1444.  i^li  A.  ed.  B.  408,  falsch  J^U  ed.  Rom  238,  eine  Ver- 
weisung auf  ^-^  (wo  aber  nichts  davon),  hebr.  597  WMKB  verweist 
auf  Buchstaben  3;  Plemp.  p.  246:  Fagaia,  flos  cypri,  v.  h.  cyp.  (p.  130); 
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Qraine  de  Henn^,  K.  700,  auch  »>l»  (s.  vor.  N.);  I.  B.  719,  1658;  wo: 
Fleur  de  Henn^,  wovon  ^^y^\  blühen. 

1445.  o-*^,pi»  Falaris  (Phal.  bei  Dioskorides)  21,  Ga.;  I.  B.  1651. 

1446.  l»U*4J\i^  Dj.  48,  virga  pastoris  (berberisch?). 

1447.  o*»>-»^?,  s.  cr-y^'. 

1448.  ^li  A.  235,  hebr.  581,  panis;  I.  B.  1198,  1662  hat  nur 
das  Sidjistan.  (^ys^). 

1449.  \^^\3  A.  239,  ed.  B.  410,  wo  Anf.  =  c^.wJUa3\  V,  fehlt  in 
ed.  Rom  und  hebr.  603  k-dikb;  (rad.)  Pioniae,  Ali  444;  K**:iXBK  (für 
'bSk?)  Fanyra,  Fayna,  Dj.  24b;  Feonia,  peonia  52,  Ga.;  Pivoine, 
K.  708  =  c^^wJLo)\  >^  und  j-yM  ^^;  (.t:!«"©)  Sa.  181,  538  ist  wohl 
romanisch;  Faonia,  Ser.  61;  I.  B.  1606,  1648.  Das  Wort  blieb  un- 
erkannt in  der  Schrift  des  Galen  (s.  Virchow's  Archiv,  Bd.  124, 
S.  472,  n.  47;  ZDMG.,  Bd.  50,  S.  370.  —  L.  308. 

1450.  Ja*  A.  239,  h.  605;  (semen)  Fugilis,  Ali  132,  Fugilum 
297  (umgestellt  mit  296);  Fuyal,  radix  7,  Ga.;  Rave,  K.  702  =  c^«-^^-^-«; 
(Fidjel)  Rue,  K.  712  =  v^\J^;  Fugel,  raphanus,  Ser.  297  (307),  Syn. 
(Alph.)  215;  LB.  938,  1672;  Matth.:  Hinel(!).  —  L.  an  drei  Stellen 
im  Index  und  S.  245. 

1451.  ^\j^\  <3j\^  soll  bei  den  Indern  das  c^.>;^  oder  J-:-^ 
l5->-^J^  heissen,  Dj.  9. 

1452.  ^y.y^\j9,  s.  Gl.  Mond.  66  (A.  hebr.  599  ponß;  bei  Ali  17: 
Far.;  Dj.  30  hat  auch  marrubium  .  .  .  sannar);  Marrube,  K.  897  = 
^r^^,  LsM-^  *-r^^?  ^U.äJ\  und  «^^\  i--4i*;  Marubi  albi,  Sa.  221, 
337  (426);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  270,  275. 

1453.  c^y^^y  s.  Gl.  Mond.  116;  A.  ed.  B.  408  richtig,  ed.  Rom 
05^A  b^^r-  0^5  p-SK^B;  Forbion,  Dj.  58b;  o^j^^  Euphorbe,  K.  698, 
so  auch  Sa.  9;  LB.  399,  1673. 

1454.  oV  ^'  240,  hebr.  609  (Pferd). 

1455.  ^U>>  Mure,  K.  116  =  Oy;  I.  B.  1679. 

1456.  >\iji  Säule,  K.  711  =  lJc-oä-o. 

1457.  J>i  A.  ed.  B.  410,  falsch  ^j*  ed.  Rom  339,  hebr.  403 
roihh,  1.  n'ui^:bn=*^jUA.\  iÜJ^,  s.  Maimonides,  Gifte  ( Virchow's -4rcÄtv, 
Bd.  52),  S.  109. 
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1458.  ^j^j^  Perixmes  (!),  conculae  marinae  59,  Ga.,  s.  n.  1505. 

1459.  ^ji  Farpir,  portulacca  (53),  pp.  (purpur  ?),  Ga.;  I.  B. 
214,  1680. 

1460.  siX-Ä^^  oder  viX-äw^^  A.  ed.  B.  406,  ed.  Rom  236  falsch 
v*,<,».*fe.-c^^  hebr.  580  in  zwei  Wörtern;  Fragescint,  Ali  75;  si,< »t  ^-fß^iS 
(so)  Frangemest,  Dj.  33;  Pala  gramasgt,  oximum  (ocimum)  gariofila- 
tum,  0  10  Ga.;  Basilic,  K.  714  auch  viX-Ä^^,  auch  c^^j^^y  t^J^j^^ 
oder  ,^,li3;A)\  ,3>^a».;  Berongemosch,  ozimum  gariofil.,  Ser.  156;  I.  B. 
an  drei  Stellen.  —  L.  355. 

1460  V  C5*^5»7»,  8.  (^^Ir*. 

1461.  ^^^^>55^>,  s.  o>^.^5*v^- 

1462.  ^>i,  s.  ^>. 

1463.  ^)^^\  l-*i  Caledonie,  K.  713  =  o*-J^^. 

1464.  o**»^-^  Punaises,  K.  706,  plur.  von  ^r»^-*-***»,  s.  d.;  I.  B.  1682. 

1465.  Jk^-*-»  A.  240,  hebr.  606;  Fistieum,  Ali  268;  Fastes,  Al- 
fosteejas  (!)  castah,  fistici  5  und  17,  Ga.;  Pistache,  K.  699;  Pusteck, 
fistici,  Ser.  59,  Fustot,  scotanum,  n.  141  unter  Dulb;  pnciß  Sa,  hinter 
n.  621;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  69. 

1466.  <3r'Ä*  '•  Jazar  (!)  Castah  de  egypto,  fistici  4,  Ga. 

1467.  ^^^^J)9^yf*^  Psychrotrogon  (Diosk.),  ,Ka8tara*  12  Ga.;  bei 
I.  B.  1787  (^^^ya*MJ^)  von  Lbclerc  nicht  arabisch  gegeben,  daher  auch 
in  keinem  Index. 

1468.  ,^Uu*3  A.  240,  hebr.  607  r^-fiTP"»  !  s.  plur.  ,>-^U^. 

1469.  ^^,jy^  A.  237,  ed.  B.  407,  hebr,  591. 

1470.  5*^  Smilax  =  ü>J>;  span.,  I.  B.  1683,  1908;  i****»  eine 
Art  von  v>^-M>  Frbytag  iii,  349. 

1471.  ImJl^  Fasfata,  Dj.  13b;  Fazfaza  (alfaz  etc.  a.  66),  Ga.; 
Luzerne,  K.  710  =  i^^\  und  ^  t'^'^t]  Ratha  (1.  Ratba),  Razi  829, 
Faradj  306;  Tasbesa  in  der  Mitte  des  Art.  humida,  rodhab  (wJ»j), 
Ser.  88;  I.  B.  an  sechs  Stellen. 

1472.  i^^  (so  lies)  Fiziyo  oder  Filigo  (!),  argentaria  67,  herba 
morbosa;  Ga.,  I.  B.  1686,   1813  (aus  Ga.),  Gnaphalaum  des  Dioskor. 

1473.  i^öi  A.  235,  hebr.  679;  Dj.  8b;  Fedach,  argentum  68,  Q&.; 
Argent,  K.  707;  Fedhe,  Ser.  405  (416);  I.  B.  1685. 
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1474.  j!^  Fatar,  Fetor  etc.  fungi,  24,  Ga.;  Champignons,  K.  704 
,chez  nous  t^^  G-  5**>  ^'  dieses);  Hatar,  fungi,  Ser.  342  (352);  I.  B. 
1687.  —  L.  303. 

1475.  ^^^^Uojiai,  8.  ^^^U>\;Jae;  p-'b^D'Httfi  Sa.  630  ist  wohl  ro- 
manisch. 

1476.  c^  heisst  überhaupt  Blumen,  I.  B.  1692;  >j^\  '»  Fleurs 
de  roses,  K.  705,  auch  ,les  graines  jaunes  .  .  .  dans  son  int^rieur'. 

1477.  g,U»  A.  241,  hebr.  611;  Futha,  vinum  24  (cerevisium  . . .), 
Ga.;  I.  B.  1689. 

1478.  ^iiFacha,  firngi  18,  Ga.  (s.  unter >»);  I.  B.  1688.  —  L.  303. 

1479.  ^y^^Ui,  so  richtig  A.  ed.  B.  412,  s.  Gl.  Mond.  205,  ed. 
Rom  240  j^5--»^UAi,  hebr.  610  ^^^Vt^  im  Index  noch  did!  s.  oben  j^i^ 
^j^  und  \^^jA-^  bei  I.  B  1693/94  zwei  o>*^^^  (Cyclamen,  also  'JLa*  !). 

1480.  Ji  A.  236,  hebr.  566  schiebt  in  die  Mitte  des  kurzen 
Artikels  einen  längeren:  ^Kft  bx  und  lässt  als  587  Köabß  (Fragm.  ?) 
folgen!  Fei,  Dj.  48b;  Fal  19,  20,  Ga.;  Myctanthes,  K.  709;  Ser.  449 
(459);  I.  B.  1705.  —  L.  314. 

1481.  p^-TDbß  Dj.  64,  lies  pmabn  Helleborion? 

1482.  üy^^Xiy  o>«-*^  (persisch)  Slemona  oder  Flegmona,  Ali 
389;  Felfelemuna,  Dj.  55;  s.  i^,yJSXi, 

1483.  jii*,  6.  Gl.  Mond.  114;  Fulfel,  Dj.  59  b;  Fulfal,  piper  50, 
Ga.;  Sa.  273,  hinter  621;  I.  B.  696.  Ali  171  ist  aber  JiU»,  s.  d.  — 
L.  an  3  Stellen. 

1484.  >y^^  —  Poivre  noir,  K.  696,  der  weisse  ist  ^\  (so  lies, 
,fedj*),  der  schwarze  ^e^^^  jener  auch  ^^^,  dieser  J^^. 

1485.  a^>y^\  '»  Fulfal  azuden,  piper  51,  Ga.;  cf.  Dj.  36b;  L  B. 
an  vier  Stellen. 

1486.  'U3\  '•  (piper  aquae)  hat  nur  A.  hebr.  592  (so  lies  axpn), 
nicht  die  arabische  Ausgabe  237,  n.  407,  hinter  v— jyb^^****;  Ferfele- 
lunia,  Ali  23;  I.  B.  1126,  1641. 

1487.  X^^JlLu  a.  237,  ed.  B.  p.  407,  hebr.  590  falsch  wiöbßbft; 
^3-JiJli  (ms.  ^^yjd»)^  Poivrier,  K.  715  =  JaUJ\  J-o\  (Leclbrc  be- 
rücksichtigt A.  nicht!);  Falfamine,  radix  piperis,  Ser.  302  (312);  I.  B. 
1699,  arab.  in,  167  hat  ^yjds^  als  persisch  iJy^^yi^  s.  dieses. 
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1488.  oy^"^  Pithyouse,  K.  721  =  f7<^;  Lbclbrc  fand  das 
Wort  sonst  nirgends. 

U89.  v>.<.*t..><H»^  8.  dCÄ.^ji. 

1490.  UU-jLi?  rumisch  für  Sisymbrion,  Dj.  26. 

1491.  iU^  Fulcifala,  melliza  14,  Ga.  (S.  529,  A.  l);  I.  B.  an 
drei  Stellen,  s.  iy^  und  o^3i^- 

1492.  o^^f  8.  o>^- 

1493.  cj^  Terre  d'Arm^nie,  K.  720  =  ^J^J^  cx^'j  Lbclbrc 
fand  es  sonst  nirgends  und  corrigirt  o^^^  cyano«? 

1494.  C^A<.;:<^  (persisch  für:   Fünffinger),  A.  236  incorrect, 
ed.  B.  p.  306  cXu*2cUsr^,  hebr.  585  ncMß,  eine  Verweisung,  s.  sS^^^SJ^ 
(seinen)  Senequesti  oder  Fegequesti,  Ali  105;  Fayman  quest.,  Dj.  53  b 
Fadicast,  pentafilon  49,  Ga.;  Famanchest,  agnus  castus,  Ser.  299  (309) 
I.  B.  1706.  —  L.  376. 

1495.  ay:^}  a^:^  (so),  s.  o^r^^^- 

1496.  ^UUi  (s.  c^UU^)  Pentafilon,  Ali  36. 

1497.  y,  s.  Gl.  Mond.  97;  Fu,  fumiae  15,  Ga.;  Fu,  Valeriana, 
K.  709  =  ^j^\  J-r^--3\;  I.  B.  1709,  1879. 

1498.  ^>y  {^>^^  A.  238,  ed.  B.  409,  hebr.  600);  Frandinch  (so), 
Dj.  51;  Frendag  (I.  Fundag)  mentastrum  51,  Ga.;  Menthes,  K.  694, 
Arten  davon  sind:  Pouillot  ^^\  (,flyou*?),  UJli  (,flyaO,  ^^  (1.  ^J^^? 
,balya^,  Gebirgspfl.  c^j^y^  oder  o^r^^?  ferner  UJ\  c5<^=>»-,  5-^  und 
^^yi<^\  ^Cio^^,  nach  Einigen  auch  ajI.O\  (n^petha?!);  rrrß  (so,  auch 
wild,  ^aian)  Sa.  58,  124  u.  hinter  528,  581.  Fudenigi,  origanum  vel 
pulegium,  Ser.  300  (310);  «Tß  in  Virchow's  Archiv,  Bd.  57,  S.  95  ist 
Druckf.;  I.  B.  an  acht  Stellen.  —  L.  an  sieben  Stellen. 

1499.  o>^j^?  8.  o5trf>- 

1500.  Ji^  und  Ji>i  A.  236  (falsch),  ed.  B.  405,  hebr.  583,  Plemp. 
242;  Fufalum,  Ali  251;  Faufel,  Dj.  56b;  Faufal,  avellana  66,  Ga.;  Sa. 
431;  Faufel,  avellana  indica,  Ser.  335  (345);  I.  B.  an  drei  Stellen; 
Simon  Jan.  27*:  Faufel  .  .  .  Av.  avellana  indica,  faufel  vero  est 
fructus  similis  nuci  musc.  (langer  Artikel);  f.  29  Fufalum  scribit  Stepb. 
pro  faufel;  Matth.  p.  256  (251  ed.  1488)  Faufel  avell.  ind. 

1501.  oy^^  Polium,  Dj.  23. 
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1502.  (^;^.^^UJ\)  5y,  8.  Gl.  Mond.  179,  wo  lies  Ali  380;  (nene) 
Dj.  13b;  Fuiia,  rubea  8;  n«"iB  (falsch)  Sa.  hinter  581;  Guarance,  K. 
695  =  ^^  J->^;  I.  B.  1530,  1710. 

1503.  o*»^i«<>^5iiÄ^t^  ,  s.  vjr.^.***.\.Js<f*'^. 

1504.  cj^j^  Fayruraz,  turquasia  23,  Ga.;  Ferreng(!),  Ser.  406 
(416);  I.  B.  1713;  Feruzegi,  stamnum,  Simon  f.  28. 

1505.  ,jA*i^^  (so)  Perixmes,  conculae  marinae  59,  Ga.,  s.  n.  1458. 

1506.  ^^^  Safipan,  K.  719;    Lbclbrc  fand  es  sonst  nirgends. 

1507.  j-^  Pierre  ponce,  K.  717  =  jyy^*  soll  ^^-^ä^  und  jy^*^ 
heissen,  wie  bei  I.  B.,  nach  Leclbrc. 

1508.  J^a^  Faital,  ciminnxn  rusticum  61,  Ga. 

1509.  ^yv^  (persisch)  A.  238  (falsch),  ed.  B.  408,  hebr.  598 
mrt^D;  FuUezeheg,  Dj.  8;  Licium  (35)  de  feriz  vel  de  indio  vel  de 
Filizaru;  Felzaharag,  arbor  licii,  Ser.  7;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  256. 

1510.  c>9^f  falsch  a^^  A.  241,  ed.  B.  413,  fehlt  im  Hebr.; 
Faylon  22,  Ga.;  I.  B.  1716,  auch  c^9  i^ach  Diosk.  (Phyllon;  Mer- 
curiale). 

1511.  c5^  icj«^j  l5^)  Fayhac,  filipendida  3,  Ga.;  LB.  175, 
fehlt  im  Index. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Von 

B.  y.  Staokelberg. 

Der  Berg  Sabalän. 

In  einer  ,Fragmente  iranischer  Sagen  bei  Grigor  Magistros'  be- 
titelten Abhandlung  hat  G.  Chalathiantz  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  x, 
S.  217 — 224  interessante  Auszüge  aus  dem  erwähnten,  dem  11.  Jahr- 
hundert angehörigen  armenischen  Schriftsteller  über  persische  Sagen 
gebracht.  Hier  wird  u.  A.  auch  des  Berges  Sabalftn  Erwähnung 
gethan,  von  welchem  Grigor  Magistros  berichtet:  ,aus  den  Aesten 
einer  Ceder  auf  diesem  Berge  seien  drei  Städte  erbaut  worden;' 
weiter  berichtet  unser  armenischer  Gewährsmann,  Spandiar  habe  sich 
aus  der  Wurzel  dieser  Ceder  ein  Denkmal  errichtet  und  halte  sich 
im  Berge  Sabal&n  auf  (p.  220,  224).  Nach  Jftqüt  (ui,  p.  34  ult)  ist 
,der  Sabalan  ein  grosser  Berg,  welcher  sich  über  der  Stadt  Ardebll 
erhebt,  im  Lande  Adherbeijän,  und  es  befinden  sich  an  diesem  Berge 
eine  grosse  Anzahl  Dörfer^  und  Begräbnissplätze  von  Heiligen,  und 
auf  seinem  Gipfel  liegt  Sommer  und  Winter  über  Schnee,  und  man 
glaubt,  er  wäre  ein  Aufenthaltsort  Heiliger  und  ein  heiliger  Wall- 
fahrtsort^  Dass  der  Berg  Sabalän  auch  zur  Zoroasterlegende  in 
Verbindung  stünde,  hat  meines  Wissens  von  Europäern  zuerst  La- 
OARDE*  bemerkt,    welcher   dabei  auf  Qazwlnl's  Kosmographie   (ed. 


^  Kurden  von  Sabal&n  (im  7.  Jahrhundert)  erw&hnt  Jiqüt  i,  p.  178,  11. 

*  OefornmelU  Äbhandlungent  p.  171;  vgl.  Spibosl,  Leben  ZarathuHra*9,  p.  54, 
Anm.  47;  Jcsti,  Bundeh«»ch,  p.  154,  s.  v.  A^y  Nach  sp&teren  Quellen  soll  sich 
auf  dorn  Abhänge  des  Silin   (w^  der  Sabalftn  in  der  Folgezeit  h&ufig  fUsehHch 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


Beüereungen  zur  persischen  Sagenqeschichte.  231 

Wüstbnfbld)  I,  p.  163  hinweist.  Nach  QazwinI  ist  der  Sabalftn  ,ein 
Berg  in  AdherbeiJ&n,  nahe  der  Stadt  Ardebll  und  einer  der  höchsten 
Berge  der  Welt^  Weiterhin,  fährt  QazwInI  fort,  ^befindet  sich  auf 
demselben  eine  Paradiesesquelle  und  darinnen  ein  Prophetengrab  .  .  . 
und  auf  dem  Gipfel  des  Berges  eine  grosse  Quelle,  deren  Wasser 
infolge  der  übermässigen  Kälte  gefroren  ist,  und  um  den  Berg 
herum  befinden  sich  warme  Quellen,  zu  welchen  Kranke  kommen, 
und  am  Fusse  des  Berges  befinden  sich  viele  Bäume  und  zwischen 
diesen  Bäumen  vieles  Gras  und  von  den  Thieren  kann  keines  von 
diesen  Bäumen  ein  Blatt  essen  und  wenn  es  davon  isst,  dann  ver- 
endet es  zur  Stunde;  und  ich  habe  von  Thieren  Pferde,  Esel,  Kühe, 
Schafe  gesehen,  welche  dahin  kamen  und  wenn  sie  sich  denselben 
(Bäumen)  näherten,  flohen  —  ja  sogar  Sperlinge;  ich  bin  der  Ansicht, 
dass  die  Geister  (diese  Bäume  durch  Zauber)  gebannt  haben/ ^ 

Was  nun  speciell  die  Zoroasterlegende  betrifit,  so  ist  hiebei  zu 
bemerken,  dass  weder  Tabarl*  noch  FirdausT,  noch  auch,  soweit  ich 
sehen  kann,  die  eigentliche  Parsentradition  des  Sabalän  erwähnen. 
Wohl  aber  bringen  die  persischen  Ferhenge  den  Namen  Zoroaster's 
mit  dem  Berge  Sabalän  oder  Savalän  in  Verbindung.  So  heisst  es 
in  einem  von  Salemakn  mitgetheilten  Auszuge  aus  dem  ^^^  jy^ 
^^.^-«>,*  Zoroaster  wäre  ,nach  Adherbaijän  gekommen,  hätte  sich 
auf  dem  Berge  Sabalän^  fünfzehn  Jahre  lang  aufgehalten  und  das 

geschrieben  wird)  das  von  Firdansi  in  das  Gebiet  von  Ardebll  gesetzte  Schloss  des 
Bahman  (»j,^^  j>,  Sshn&me,  p.  756,  v.  1321  ff.)  befanden  haben,  ebenso  wie  die 
Ttlrkenstadt  Dizrojln  des  Epos.  Bei  Tabarl  ^^^jj>  (i,  680,  2)  bei  FirdausI  j-^  i^3j 
p.  1686,  V.  1541;  1687,  v.  1560.  Vgl.  Babbieb  de  Metnabd,  Dictionnaire  giogra- 
phique  , .  ,de  la  Perte,  p.  21,  Anm.  1.  Mabqüakt,  ZDMQ,  49,  p.  639,  Anm.  4.  Vgl. 
noch  über  den  Sabalftn  (Sawelftn)  Grundrüs  der  iran.  Philologie,  Bd.  n,  p.  376. 

*  Weiter  föhrt  QazwinI  noch  eine  Ortstradition  an,  nach  welcher  beim  Bau 
einer  Moschee  in  einer  Ortschaft  am  SabalSn  eines  Morgens  das  fehlende  Bau- 
material von  unsichtbaren  Händen  herbeigeschafft  worden  sei. 

*  Tabaxl,  i,  p.  648, 11  berichtet  ,Zoroaster  gelangte  in  das  Land  Adherbeijän 
und  fOhrte  dort  den  Magierglauben  ein*. 

'  M6L  AsiaLj  n,  p.  497.  Darnach  wäre  das  Werk  im  Jahre  748  d.  H.  ver- 
fosst  (ibid.  p.  494). 

^  So  ist  immer  ^^ßJyii  für  das  verderbte  ^^^ao  zu  lesen,  wie  schon  Dobn 
gesehen  hat    Vgl.  ,Geographia  Caucasica'  {M^moires  Ac.  P6t,y  vi.  S4r.  sc.  polit  etc., 


Digitized  by  VjOOQIC 


232  R.  y.  Stace£lbero. 

,Zend  und  Päzend^  verfasst  In  einem  andern,  ebenfalls  von  Salb- 
MANN,  Mü,  As,  IX,  p.  475,  11  aus  dem  cV^^  cxi*'"^  XiU»^  gebrachten 
Auszuge  wird  berichtet,  Zoroaster  hätte  sich  ,im  Gebiete  von  Sabalän 
auf  einem  Berge  verborgen  gehalten,^  sich  der  Askese  hingegeben, 
ein  Buch  verfasst  und  demselben  den  Namen  A[ve]8tä  gegeben*. 
In  dem  zwar  neuen,  aber  werthvoUen  k3j^^  ^^  cx^^  JUa^ 
—  worüber  Salbmann,  l,  c,  p.  564  ff.  zu  vergleichen  ist  —  finden 
sich  auf  die  mythologische  Bedeutung  des  Sabalän  bezügliche  An- 
gaben, wovon  Einiges  der  Mittheilung  werth  ist  Ich  folge  hierbei 
der  zu  Teheran  im  Jahre  1288  d.  H.  lithographirten  Ausgabe:  -  sj^,.^ 
<>^*M^  v:Xuj\  ^^  ^ü^  ^jj»  ^^\J.^^^^,  j\  cXuo^-j-^Ä^^  ^U  <j5Ü^  J^\  ^xi^ 

^Uä.  W\  ^yb^.  o^"*^^  jU;iw\>  Jj-^^  f^Ä-«  ^^^  j>  f>X**i\  j\  J^^  f^Uo^ 

\y\^  jü\  ii>jS  jy^^  J^  vJXa*\  <*JJu;.  AS  ,^yc>\   j.-u*Ä^  «^^^^^  ^35*   (J^^^ 

05— ^  »>/  C^^  j'i^\  3  «jji  J<o>^b  «>^  jy^  \^\  jl^  i>^  ^^^^^jj 
L^UL  J^  «>^^b^  '^^  O^^-^^^  *^^3^   *>r^  C^vT*^  O^-^^  ^   *^^  <joaJL%*A.o 

,Savalän  mit  Fatah  auf  der  ersten  und  zweiten  Silbe  ist  der 
Name  eines  Propheten  aus  der  Zahl  der  alten  Propheten  und  der 
Name  eines  Berges,    drei   Farsang  von  Ardebil,    welcher  der  Auf- 


T.  VII,  p.  655,  Anm.  2*;  vgl.  ibid.,  p.  471  u.  519).  Die  Form  ^J^yi»  findet  sich 
auch  bei  Hafis-Abru  (vgl.  Dorn,  Nachrichten  über  die  ChaaareUj  p.  586,  Z.  1  und  4 
V.  o.  und  p.  601  in  den  3fÄ».,  vi.  S6r.,  T.  vi.)  Vgl.  noch  Barbier  de  Methard, 
Dictionnaire  geographique  de  la  Perse,  p.  21. 

*  Obwohl  mir  das  von  Laoarde,  Ges.  Abhandle  p.  171  citirte  ,Haft  Qolsum* 
nicht  vorliegt,  mOchte  ich  doch  die  Behauptung  wagen,  dass  Lagarde  hier  das 
Opfer  eines  Irrthnms  geworden  ist.    Zn  der  Stelle  im  obenerwilhnten  -  -  y-«^  ^Lw>j 

<JXii^  ^yy<^  ^^y>  0^^<^  h'^^-'J^  ' '  •  ^^^^hj  '  C5^^^  stimmt  der  von  Laoarde 
aus  dem  Haft  Qolsnm  übersetzte  Passus  ,Zarduscht  habe  auf  dem  Berge  «mo  im 
Gebiete  von  Sil&n  gelebt*,  offenbar  wörtlich.  Offenbar  hat  hier  Lagards  i^r^ 
fVerborgen'  für  den  Eigennamen  eines  Berges  gehalten.  Bestätigt  sich  unsere  Yer- 
muthang,  so  erledigen  sich  damit  auch  Laoardb's  weitere,  an  diesen  ,£igeimamen* 
geknüpfte  Hypothesen  über  den  Sabalftn. 
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enthaltsort  Heiliger  ist;  fortwährend  hatten  dort  asketische  und 
gottergebene  Männer  ständigen  und  vorübergehenden  Aufenthalt  vor 
und  nach  Einführung  des  Islam,  und  die  Magier  hielten  die  Göttlich- 
keit dieses  Platzes  für  so  hehr  und  lauter,  dass  sie  dabei  den  Eid 
schwuren ;  man  sagt,  auf  dem  Gipfel  dieses  Berges  befinde  sich  eine 
tiefe  Cisterne,  welche  im  Winter  voll  von  Eis  und  Schnee  sei ;  inmitten 
dieser  Cisterne  hätte  man  eine  mächtige  Figur,  einem  schlafenden 
Menschenleibe  ähnlich,  dargestellt  und  abgebildet  und  ebendiese 
(Figur)  hätte  man  als  den  erwähnten  Propheten  erkannt;  es  besteht 
die  Meinung,  dass  sich  auf  jenem  Berge  ein  Tempel  des  Abraham 
ZarduSt  befunden  habe,  sowie,  dass  er  (ZarduSt)  von  dorther  öffent- 
lich erschienen,  nach  Ardebil  gekommen  sei  und  seine  Sendung  ge- 
offenbart habe ;  als  die  (Bewohner)  ihn  aber  nicht  anerkannten,  habe 
er  sie  verflucht ;  man  sagt,  es  wäre  ein  solcher  Schneefall  eingetreten, 
dass  die  Häuser  und  ihre  Bewohner  unter  dem  Schnee  begraben 
bheben/  —  Weiter  sagt  dann  der  Verfasser  des  Wörterbuches,  man 
sage  auch  Sabalän  mit  einfach  punktirtem  b  und  führt  noch  einen 
Vers  aus  Näsiri  Chosrau  an,  sowie  einige  andere  Bedeutungen  des 
Wortes  Sabalän  oder  Savalän,*  welche  unsern  Gegenstand  nicht  be- 
treffen.   Dann  &hrt  er  fort: 

j>^  O^jt^  ^\j-«  <^^-«  *>y^  kSx^  ^^  T^  ^  ^^  c-^^  cUAJb  ^,^\J  <^A>.Lo 

fy»j\3   cf^  O^  J^^  ^^   <J^^U-^  ^^y^£i^y>\   \jj\  dS  TS>y^>yc  ^^.JaA  «wX5u£J\    \^\ 

,Der  Verfasser  des  Werkes  ,Haft  iqlim'  hat  gesagt,  (Savaiän) 
ist  auch  der  Name  einer  Stadt  zwischen  Maräghah  und  Zangän  und 
dort  ist  ein  grosser  Feueraltar  gewesen,  welchen  man  Ädhar    -i^* 


*  Vgl.  VüLLBBS,  Lexicon  Pers.-LcU.  s.  v.  ^')iyui.  Nach  dem  ä^Iä.  iv>l*i^  — 
▼gl.  Salemahk,  Mil.  Ä8.,  p.  663  —  ist  ^U-*-wo  die  ,arabi8irte  Form*  {^^^jjuc). 

*  Verderbt  aus  j.^^-^***^  y^  Fird.  451,  295;  859,  1531.  Die  Form  ist  schon 
frühe  verderbt  worden.  Bei  Ibn  Chordädhbeh,  p.  120,  1:  ^n-,-  ^V*^  j'>^  (Var.  ^^Ää^^M); 
bei  Jäqiit  III,  p.  356,  4:  ^^,^&:i.^5\.  Vgl.  Nöldkkk,  Tabari,  p.  100,  Anm.  1.  Hübsch- 
MAjw,  Amien.  Oramtn.  i,  1,  p.  85,  Nr.  199.     Ebenso  ist  für  das  corrampirte  \^  A\ 
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genannt  hat,  und  der  unter  den  persischen  Königen  in  grosser  Ver- 
ehrung stand,  so  dass  diese  zu  Fuss  diesen  Berg  bestiegen;^  und 
der  Ausgangspunkt  Zoroaster's  ist  von  hier  gewesen,  er  ist  auf  den 
Berg  Sabalän  gestiegen  und  hat  das  Abestäbuch  vollendet  und  (das- 
selbe) zum  König  GuStäsp  gebracht;  einige  halten  den  Berg  o^^<-^ 
für  den  Berg  Sabalän/  —  Dass  die  persische  Sage  in  der  Form, 
welche  dem  Grigor  Magistros  vorlag,  den  Spandiar  (Isfandijär)  mit 
dem  heiligen  Berge  des  Zoroaster  in  Verbindung  gebracht  hat,  kann 
uns  nicht  Wunder  nehmen.  Stand  doch  Isfandijär  als  zoroastrischer 
Glaubensheld  und  Sohn  des  GuStAsp,  des  Förderers  der  Lehre  Zo- 
roaster's, in  engem  Zusammenhang  mit  der  Legende  über  den  Pro- 
pheten. Auffallend  ist  der  Name  Spandiar  für  zu  erwartendes 
Spandiat  bei  Grigor  Magistros.  Hier  liegt  vielleicht  der  Einfluss  einer 
literarischen  Quelle  persischen  Ursprungs  vor.  Doch  Uesse  sich 
ja  auch  die  Möglichkeit  annehmen,  dass  ursprüngliches  Spandiat  von 
Abschreibern  in  Spandiar  , verbessert'  worden  wäre,  wie  Nöldbkb* 
dies  auch  bei  Tabarl  für  nicht  ausgeschlossen  hält. 

FarSidhward. 

Dass  dem  FraShamvareta  des  Avesta  (Yt.  13,  102)  der  FraSö- 
kart  (FraSkurt,  Darhbst^er  liest  Farsh&ngart)  des  Yätkär-i-Zarörän* 
entspricht,  sowie  der  Facäldhward  bei  FirdausI,  hat  meines  Wissens 
zuerst  Darmbstäter*  erkannt.    Justi  in  seinem  ,Iranischen  Namen- 


weiches sich  in  persischen  Wörterbüchern  und  bei  SahristSni-Haarbrttcker  i,  p.  299 
findet,  ^jiy>^  zu  setzen,  dessen  richtige  Lesung  aber  nach  Jüsti»  Iran.  Namenbuch^ 
p.  93,  fambag  ist  —  pehLnVO  "(O»  im  BundeheS.  Vgl.  armen.  ^r/"*f  bei 
HüBscmcjLim,  l.  c,  p.  181. 

'  Vgl.  Dio  Cbrysostomus,  Oratio  Boryglkenica,  p.  448  und  Spiegel,  Ueber  da* 
Leben  ZaraÜiustra**,  p.  54. 

'  Perntche  Studieuy  u,  p.  7,  Anm.  2.  Hübschmann,  l.  c,  p.  74,  Nr.  171.  Die 
Form  Spandiar  findet  sich  auch  in  der  georgischen  Chronik  des  JuanSer  (armenisch) 
p.  17,  Venedig  1884.  Das  Werk  stammt  nach  Patkamow,  Journal  det  ru»9.  Mmide- 
riums  der  VoücMai^klärung  ccxxx,  2,  p.  218  aus  dem  12.  Jahrhundert. 

*  Vgl.  Geiger,  8Ussung9ber.  d  philoi.-phOol  Ol,  d.  bayer.  Akad,  1890,  2,  p.  43  ff. 
Vgl.  besonders  §  30,  39,  44  und  p.  76,  78. 

*  Le  Zend-Aveeta  n,  p.  633,  Anm.  195. 
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buche  p.  104,  stellt  zwar  Firdausi's  Faräldhward^  zu  avest.  Frctih- 
aßwareta,  trennt  aber  davon  den  obenerwähnten  Namen  im  Yätkär, 
welchen  er  von  avest.  fraSökereti  ^Auferstehung'  gebildet  sein  lässt. 
Dem  gegenüber  ist  aber  meines  Erachtens  durchaus  an  DarmbstAtbr's 
Meinung  festzuhalten,  da  aus  der  Erzählung  des  Sähnäme  die  Iden- 
tität von  FärSidhward  bei  Firdausi  und  dem  FarSänwart  oder  Far- 
ähängart  des  Yätkär  deutlich  hervorgeht.  Etymologisch  lässt  sich 
aber  Firdausfs  Faräldhwai'd  auf  die  sachlich  entsprechenden  Avesta- 
und  Pehlewi-Namen  nicht  zurückführen.  Wir  glauben,  dass  der 
Dichter  in  diesem  Falle  den  Pehlewi-Namen  mit  dem  ähnlichen,  auch 
sonst  im  Sähnäme  vorkommenden  Namen  FarSldhward'  zusammen- 
Men  Hess. 

Behäfirid. 

Unter  den  FravaSi's  der  heiligen  Frauen,  welche  Yt.  13,  30, 
142,  angerufen  werden,  findet  sich  auch  der  FravaSi  der  heiligen 
Jungfrau  Vafthufedri:  kanyä  vaiihufedryä(-yö)  aSaonyä  fravaSlm 
yazamaidh^  ,wir  opfern  dem  FravaSi  der  heiligen  Jungfrau  Vaöhu- 
fedri^  Darmest^ter^  hat  im  Namen  Vafthufedri  den  Namen  Veh 
Bad  der  Parsenlegende  erkannt.  Ich  glaube  dieselbe  auch  im  Sah- 
näme  wiederzufinden.  Firdausi  überliefert  uns  die  Namen  zweier 
Töchter  des  Gufitäsp  und  Schwestern  des  Isfandijar:  w>o^^  ^  und  ,3Ua 
p.  1560,  V.  1116;  1567,  1234;  1618,  2159.  Letztere,  die  Huma  des 
Avesta  und  Humäk  des  Yätkär-i-ZarSrän/  heisst  bei  Tabari  ^^^^  i, 
p.  678,  12;  686,  Anm.  Ä;  687,  13  ff.;  flir  Firdausi's  wX^^^  <»o  bietet  Tabari 
t^\  ^b  (der  Cod.  Sprenger  hat  «y\  >^)  p.  678,  12.  Den  avestischen 
Namen  Vaöhufedri    erklärt  West^  auf  Grund    des   Dinkart   durch 


^  Nach  dem  SähnSme  ist  ;k^Jca.m}.j  ein  Sohn  des  GuStasp  und  Bruder  des 
Irfandijir.  Vgl.  Fird,  (ed.  Vullbrs)  1661,  v.  1181;  1562,  1149;  1568,  1262  ff.;  1672, 
1316  ff. 

"   Vgl.  JUSTI,   1.  C 

*  El,  Ir.  i]Ly  p.  208  ff.  Le  Zend-Avesta  n,  p.  663,  Anm.  307.  Jüsti,  Iran, 
Ifamenbuchj  p.  348  stellt  Jojil  ^  zu   avest.  Va'Auhi-afrUi  ,der  gute  Segenspruch*. 

*  Barmbst^teb,  Avetta  n,  p.  663,  Anm.  298;  Geiger,  Yitkär,  p.  62,  67. 
^  Önmdrig»  der  iranischen  Philologie  ii,  p.  97. 
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Sapir-abü  ,einen  guten  Vater  habend^,  was  zu  ^^^  ^  ,die  Wohl- 
geschaffene' (d.  h.  von  guter  Abkunft)  passen  würde.  Der  Bedeutung 
sowohl  als  auch  der  Form  nach  liessen  sich  avestisches  Vafthufedri 
und  Tabarl's  «ji^  >^  sowie  Firdausi's  *  J^^^  ^  vereinigen,  wenn  man 
die  Corruptelen,  welchen  durch  den  Charakter  des  PehlewI-  und  ara- 
bischen Alphabets  Vorschub  geleistet  wird,  sowie  Firdausl's  Neigung, 
Eigennamen  den  Bedürfnissen  seiner  Dichtung  gemäss  zu  verändern, 
in  Betracht  zieht. 

Der  parsischen  Legende  gemäss  soll  die  Jungfrau  Veh  Bad 
den  OshSdar  Mäh  gebären:  im  Avesta  wird  VaAhufedri  nur  einmal 
als  ,heilige  Jungfrau'  genannt.  Die  Stelle  im  Avesta  aber,  an  welcher 
ihr  Name  vorkommt,  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  wir  hier  eine 
Person  aus  der  Zarathu§tralegende  vor  uns  haben.  Mit  dieser  Legende 
aber  war,  wie  wir  schon  oben  sahen,  die  Familie  des  Königs  Vifi- 
täspa  aufs  Engste  verknüpft.  So  glauben  wir  denn,  in  der  Annahme 
nicht  fehlzugehen,  dass  ebenso  wie  Viätäspa^s  Gemahlin  Hutaosa  und 
Tochter  Huma,  so  auch  dessen  andere  Tochter,  welche  in  den  Be- 
arbeitungen des  persischen  Epos  unter  den  Namensformen  «;i^  ^b,  ^^ 
*ji\  und  J^ji^  ^  erscheint  und  wozu  wir  die  Vaöhufedri  des  Avesta  und 
Veh  Bad  der  Parsentradition  stellen,  zu  den  Heiligen*  jener  Legende 


^  Jsjji\  ^>  als  persisch-zoroastrischer  Eigenname  kommt  auch  bei  Männern 
Tor;  vgl.  Birflnl,  p.  210,  10  (ed.  Sacuau,  üebers.,  p.  192)  =  >^j^  ^S^^  Jusxi,  /ran. 
Navienbueh,  p.  348.  Von  weiblichen  Namen  auf  jo  J\  finde  ich  bei  FirdausI  noch 
jür^'\  «U  93,  696;  94,  599;  1435,  3028  und  joy»!  >jß  450,  294  ff.;  für  Firdansts 
^^^A4^XSjj  607,  1642  ff.  Mutter  des  Kai  Chosrau  lesen  die  Herausgeber  bei  Tabarl  i, 
p.  600,  4:  jü^iüLu»^,  West,  Pahlavi  Texts  i,  p.  136  liest  Visp&n-fryÄ;  vgl.  Juan, 
Iran.  Nammfmeh,  p.  371.  Für  Firdausl's  «jJ^a.,  z.  B.  606,  1517  Mutter  des  >^  J  — 
hat  die  Tabarlausgabe  i,  605,  13:  joJh^.  Vgl.  noch  ^3»»\  —  Mutter  des  Hö»ang  — 
Tabarl  i,  164,  6  u.  12  und  jo^l  «LS)  bei  Justi  L  c,  p.  272. 

'  Nach  Chares  von  Mj^tilene  sind  Hystaspes  und  sein  Bruder  Zanadres 
Slihne  des  Adonis  und  der  Aphrodite;  vgl.  Spiegel,  ZDMG,  45,  p.  197.  Ich  benutie 
die  Gelegenheit,  um  zu  meinen  Bemerkungen  Indog,  Forsch,  iv,  p.  147  ff.  Folgendes 
nachsEUtragen.  Durch  Tabarl's  Formen  |^yu3^  und  ^^yy^«  (nach  dem  Cod. 
Sprenoeb)  I,  p.  680,  6  wird  mein  Emendationsvorschlag  von  .>\  ^y^  und  ^^ 
j,^  bei  FirdausI  in  Adharnarse  und  Mihmarse  weiter  gestützt.  Anders  Justi,  L  c, 
p.  17  und  206. 
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gehörte^  welche  sich  um  die  Person  des  iranischen  Propheten  und 
seines  ersten  Anhängers,  des  frommen  Königs  Viötäspa,  bildete. 

Die  A^dahäksage  bei  den  Armeniern. 

Moses  von  Chorene  überliefert  in  seinem  Anhange  *  ,Ueber  die 
Sagen  der  Perser^  einzelne  Züge  aus  den  Sagen  der  Perser  über 
Aidahak  Biurasp,  welche  sich  meines  Wissens  anderweitig  nicht 
finden.  Der  armenische  Historiker  sagt:  ,Und  er  (Aidahäk)  wollte 
Allen  eine  gemeinsame  Lebensweise  anzeigen  und  sagte :  ^Nichts 
braucht  irgend  Jemandem  zu  eigen  zu  gehören,  sondern  (es  muss) 
gemeinsam  sein;  und  alles  Wort  und  jede  That  sollen  öffentlich  sein/ 
Und  nichts  bedachte  er  im  Geheimen,  sondern  er  brachte  jedes 
Herzensgeheimniss  öffentiich  zur  Sprache.  Und  den  Aus-  und  Ein- 
gang (zu  ihm)  der  Wohlgesinnten  gestattete  er  sowohl  Tags  wie 
Nachts.  Und  das  ist  seine  erste  sogenannte  schUmme  Wohlthat.^  Tabarl 
sagt  zwar  I,  226,  10  ff.:  ,Feridün  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Ländereien  und  andere  Dinge,  welche  Dhottäk  den  Leuten  ab- 
genommen hatte,  wenn  er  keinen  Eigenthümer  dafür  fand,  vermachte 
er  (den  Besitz)  den  Armen  und  dem  Volke.^  In  dieser  Angabe 
Tabari's  liegt  nun  keineswegs  ein  Hinweis  auf  Einführung  commu- 
nistischer  Einrichtungen,*  wie  sie  Moses  von  Chorene  dem  Ai^dahäk 
zuschreibt.  Uns  will  es  scheinen,  dass  der  Bericht  des  Moses  hier 
eine  Erinnerung  an  die  persische  communistische  Secte  des  Mazdak ' 
reflectirt,  welche  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  das  Sassanidenreich 
in  schwere  Wirren  stürzte.  Hierbei  wäre  es  fraglich,  ob  Züge  aus 
der  Lehre  des  Mazdak  von  der  Sage  selbst  auf  Aidahäk  übertragen 
wären,  oder  ob  die  Uebertragung  auf  Moses  zurückzuführen  wäre.  Es 
wäre  ja  auch  mögUch  und  würde  der  Tendenz  ^es  Moses  durchaus 
entsprechen,  wenn  der  armenische  Historiker  seinem  bagratidischen 
Auftraggeber    gegenüber    den    A2dahäk    gerade    von    einer    Seite 


*  Ed.  Venedig  yon  1866,  p.  63. 

•  Nach  Tabart  i,  p.  204,  8—9  war  Dhobl^iäk  der  Erste,  welcher  Auflagen  ein- 
führte and  Münzen  (^\.jj\)  schlag. 

»  VgL  NöLDKKB,  Tabart,  p.  466  flf. 
Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Koude  d.  Morgeol.    III.  Bd.  16 
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zeichnete,  welche  einem  Fürsten  besonders  unsympathisch  sein  mosste 
und  die  geeignet  war,  den  Letzteren  von  seiner  misslichen  Vorliebe 
für  die   ,rohen  und  thörichten  Fabeln'   der  Perser  zurückzubringen. 

Eine  Erinnerung  an  die  Aidahäksage  findet  sich  aber  noch 
bei  einem  anderen  armenischen  Schriftsteller.  —  Qemeint  ist  hier 
jene  Stelle  bei  Faustus  von  Byzanz  (1.  v,  c.  22,  p.  180  ed.  Patka- 
Now),  wonach  die  armenische  Königin  Pharandzem  ihren  Sohn  Pap 
(reg.  370  n.  Chr.)  den  Devs  geweiht  habe;  von  Letzteren  sei  dann 
Pap  besessen  gewesen.  ,Daher  —  filhrt  Faustus  fort  —  handelte 
Pap  stets  nach  dem  Willen  der  Devs  und  wünschte  darum  auch 
keine  Befreiung  von  denselben;  und  er  pflog  stets  Umgang  mit  den 
Devs  und  die  Devs  erprobten  an  ihm  ihre  Zauberkünste:  jeder  sah 
mit  eigenen  Augen  die  Devs  an  ihm.  Jeden  Morgen  früh  erschienen 
(die  Hofleute)  zur  Aufwartung  beim  König  —  da  merkten  sie,  wie 
(die  Devs)  in  Gestalt  von  Schlangen^  aus  des  Königs  Busen  krochen 
und  seine  Schultern  umfingen.  Aber  wenn  der  Patriarch  Ners^ 
oder  der  heil.  Bischof  Chath  vor  ihn  (Pap)  traten,  da  erschienen  die 
Devs  nicht  und  wurden  unsichtbar.' 

Ob  wir  es  aber  im  vorliegenden  Falle  mit  einer  wirklich  volks- 
thümlichen  Legende  zu  thun  haben,  erscheint  höchst  fraglich.  Man 
wäre  hier  eher  geneigt,  die  Entstehung  von  Faustus'  Bericht  auf  Ein- 
fluss  der  christUchen  Geistlichkeit  zurückzuführen.  Hierbei  wäre  zu 
beachten,  dass  König  Pap  wegen  seiner  kirchenfeindlichen  Mass- 
regeln* der  Geistlichkeit  besonders  verhasst  sein  musste.  Charakte- 
ristisch aber  ist  es  für  die  Stärke  des  iranischen  Einflusses  auf  das 
geistige  Leben  im  alten  Armenien,  dass  selbst  christliche  geistliche 
Kreise  persische  SagenstoflFe  —  wenn  auch  freilich  unbewusst  —  flir 
ihre  Zwecke  benutzen  konnten. 


»  Vgl.  FirdauBl,  p.  32,  V.  177. 

*  So  hob  er  die  FranenklOster  auf,  entzog  dem  Clerus  die  Armenpflege,  sog 
KirchengOter  ein  und  lOste  den  Bund  mit  Byzanz,  um  sich  den  Persem  zu  n&hem 
(Faustus  1.  V,  c.  31,  p.  192,  194;  c.  32,  p.  195).  Auch  soll  er  den  Patriarchen  Nerses 
getddtet  haben.  Faustus  berichtet  auch,  es  hätte  sich  unter  Pap  die  Kirchenzucht 
so  gelockert,  dass  viele  ,zum  alten  Devendiennt  zurückkehrten'  {ibid.  p.  194). 


Google 


Digitized  by  VaOOQ 


Bemerkungen  zur  persischen  Sagengeschichte.  239 

Zur  Geographie  des  BundeheS. 

Im  BundeheS  22,  4,  23,  20  heisst  es  ^der  Berg  Köndrasp  be- 
findet sich  bei  Tüs':  -©»r  no  oij  o^^iij.  Justi  (Gloss,  z.  BundeheS)  um- 
schreibt Kandarasp  und  Kandr49,  West,  Pahl.  T.  i,  p.  39,  24  liest 
yEöndräsp  mountain^  Bisher  wurde  dieser  Berg  ,Köndrftsp^  zu  avest. 
Kadrva-aspa,  Name  eines  Berges,  Yt.  19,  6  gestellt.  Vgl.  Darmb- 
STÄTER,  Le  Zend-Avesta,  n,  p.  620,  Anm.  23.  Im  Folgenden  soll  der 
Versuch  unternommen  werden,  zu  begründen,  dass  fUr  Köndrftsp 
Oandaraw  zu  lesen  ist. 

Nach  dem  BundeheS  wird  der  Käsakrüt^  bei  der  Stadt  Tüs 
KaSaf  rut,  woftlr  West,  l.  c,  p.  81  ,Kasp  river^  Kest,  genannt,  in  der 
Urschrift  rvö*»}.  Hierin  hat  schon  Justi*  den  <-Jui^  >^j  erkannt,  an 
welchem  Säm  dem  hahnäme'  gemäss  einen  Drachen  erlegte.  Ich 
habe  Indog,  Forsch,  iv,  p.  149  ff.  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
im  Sahname  p.  1168,  v.  3045 — 50  sich  eine  Reminiscenz  an  den 
Gandarewakampf  des  Säma-Keresäspa  fknde.  Die  Localisirung  der 
Sage  vom  Drachenkampf  bei  Tüs  beruht  sicher  auf  alter  Tradition, 
da  ja  ,der  iranische  Nordosten  der  Schauplatz  der  Handlung  in 
der  persischen  Heldensage  ist^*  Zwar  ist  der  Bericht  über  die 
Drachenkämpfe  Säm's,  FirdausI,  p.  1668,  3040—3050,  viel  knapper 
gehalten,  als  der  parallele  Bericht,  p.  194,  v.  1175 — p.  196,  v.  1205. 
Doch  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  im  ersten  Falle  Rustam 
die  Heldenthaten  seines  Ahnen  Säm  rühmt,  während  an  der  zweiten 
Stelle  Säm  selbst  berichtet.  —  Die  Form  Köndrasp  (oder  ähnlich) 
ist  wohl  nur  Päzendumschreibung  für  Gandaraw;  die  Pehlewiaus- 
gabe  des  Minökhirad®  hat  )ö^*y;    die  neupersischen  Riväyets  bieten 


*  JuBTi,  /.  e,  p.  200,   wo  auch   der    >«.   dk.M)U  des  dfthnätneh   (mit  Belegen) 
hierzu  gestellt  wird;  Tabarl  i,  p.  680,  7  hat  O^^^- 

«  l  c.  p.  205. 

*  p.  194,  V.  1175  ff. 

*  NöLDBKE,  Da«  iranUehe  NatumaXepot^  p.  2. 

*  Ed.  Peshotan  Sanjaka,  c.  27,  49,  p.  46. 

*  Vgl.  Spikgbl,  Die  trad.  IM,  der  Parten,  p.  8S9. 
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Doch  spricht  meines  Erachtens  noch  ein  Umstand  für  die 
Emendation  von  Köndräsp  köf  in  Gandaraw  köf.  Auf  dem  ,Kön- 
dräspberge'  befindet  sich  nämlich  nach  dem  Bundeheg  ^  der^'^O  ^  ^S 
welchen  JüSTi^  ,90vbar^,  Wbst^  ,Sövbar'  umschreibt;  man  kann  hier 
,See  Sövbar^  oder  ,See  des  Sövbar'  übersetzen.  Nun  ist  aber  die 
Lautgruppe^^»-  üb  im  PehlewI  als  av  (ov)  oder  uv  zu  sprechen ;  *  es 
kann  also  flir  ,Sovbar'  ohne  Weiteres  ,Sruvar'  gelesen  werden.  Var-i- 
Sruvar  würde  dann  bedeuten  ,der  See  des  Sruvar',  also  desjenigen 
Dämon  ,a2hi  Sruvara',  welchen  Säma-Keresäspa  nach  dem  Avesta 
erlegte  (Yt.  xix,  40;  Yasna  ix,  11).  Auch  bei  FirdausI  findet  sich 
noch  eine  Erinnerung  an  diesen  Kampf  des  Säm-Eersäsp  mit  dem 
aiShi  Sruvara;  gemeint  ist  p.  1668,  v.  3041,  wo  der  Dichter  den 
Rustem  eines  der  von  Säm  getödteten  Ungeheuer  nach  Tüs  ver- 
setzen lässt: 

Ur,  ^^yidS3  ^  y  ^^J^  j\  ^  L-A>j\  oiJL;^^  ^^^  cf^'^'^"^^ 

,Zuer8t  (war)  in  Tüs  ein  Drache,  dessen  Fängen  Niemand  entging.* 
Vgl.  Spiegel,  Die  arische  Periode,  p.  275  flf.  und  Indog.  Forsch,  iv, 
p.  149  ff*.  Es  wäre  somit  bei  FirdausI  selbst  die  hier  in  Betracht 
kommende  Reihenfolge  des  Avesta  eingehalten,  da  ja  im  Avesta 
auf  die  Tödtung  des  Sruvara  unmittelbar  die  des  Gandarewa  folgt 
Die  MinOkhii*adausgabe  von  Pbshotan  Sanjana,  c.  27,  49,  p.  46 
schreibt  ^v«. 

Bei  Tabari  i,  p.  680,  7  werden  bei  Erzählung  von  Isfandijftr's 
Zuge  nach  Turkestan  die  Ströme  >v*-*  ^hj^^  erwähnt.  In  ^>^j^\S 
hat  der  Herausgeber  den  Käsakrüt  des  Bundehed  (53,  l)  erkannt.  Für 
^Ar*-*  geben  die  Var.  >^j-^  und  >^j^y^.  Hierzu  vergleicht  der  Heraus- 
geber einen  Fluss  Mehrvä*^  im  Bundeheg,  welchen  die  Tradition  nach 

*  Vgl.  c.  xn,  p.  24,  1 ;  c.  xxn,  p.  66,  7  (ed.  Jüsti). 
»  l.  c.  p.  182. 

'  Pahlani  Text»  i,  p.  39  und  86. 

*  Vgl.  ZDMG.  46,  p.  326. 

»  Auch  KÄsik  (Bund  61,  3);  vgl.  West,  P,  T,  i,  p.  77  und  81.  Bei  Fird. 
>^j  A^\S  (8.  oben),  p.  779,  v.  239,  827,  971;  831,  1036;  832,  1066.  Die  drei  letxten 
Belegstellen  führt  Justi,  Bund,-  W'örlb.,  p.  200  nach  Mohl^s  Ausgabe  ap. 

*  So  nach  West,  /.  c.  p.  78,  Anin.  2 ;  ibid.  p.  76. 
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Indien  setzt.  Für  >^j^y^  oder  >^j^  kann  aber  Vehröt  oder  Behröd  ge- 
lesen werden;  im  Bundehed  wird  der  Oxus^  häufig  ^  ^b»  oder  rv  ^^oo 
genannt^  bei  Seböos  i|  /r^«^«».  Vgl.  Hübschmann,  Armen,  Gramm,  i,  1, 
p.  84,  193.  Zu  beachten  wäre  hierbei  noch,  dass  auch  nach  der 
Sage  Spandiät  bis  in  die  Gegend  des  Vehröt  und  von  Balch  ge- 
langt ist.* 

Nach  Blrünl,  p.  237,  15  (ed.  Sachau;  Uebersetzung,  p.  225)  ist 
,yi2^^  der  Name  eines  Engels,  welcher  über  das  Wasser  als  Wächter 
gesetzt  ist  und  besonders  über  den  Fluss  Jeihün  (Oxus).  Hier  kann 
^j^^^  falsch  für  »^  gelesen  worden  sein,  da  Pehlewi  -«öi  ja  beide  Les- 
arten ermöglicht.  Einen  Geist  des  Flusses  Vehröt  kennt  auch  der 
BundeheS,  p.  50,  9  (C.  xx,  6),  West,  Pahl.  T.  i,  p.  76. 

Bei  der  Gelegenheit  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  sowohl 
Bundeheä  (p.  51,  14;  bei  West,  c.  xx,  11,  p.  78)  als  auch  Tabari,' 
1,  p.  436,   4 — 5,   den  Manööehr  als  Canalisator  des  Euphrat  nennen. 

Afräsiyäb. 

Die  persische  Sage  locaUsirt  den  letzten  Zufluchtsort  und  Unter- 
gang des  Afräsiyäb  in  Adherbeijän.  So  erzählt  Tabari,  i,  p.  616,  12, 
Airäsiyät  wäre  nach  Adherbeijän  gekommen  und  hätte  sich  in  einem 
Teiche,  welcher  Brunnen  Öööast*  genannt  werde,  verborgen.  Diesen 
See  Ö€Öast  versetzt  nun  Firdausi  in  die  Nähe  der  Stadt  (;^>y,  in 
Adherbeijän  (eigentl.  Arrän,  vgl.  Jäqüt  i,  p.  558);  nach  Anderen  soll 


*  West,  l.  c.  p.  75,  84;  Jüsti,  Bund,- Gl.  s.  do^  und 

•  Sebeos,  p.  30;  vgl.  Marqüart,  ZDMG.  49,  p.  639,  Anm.  4.  Nach  Tabari 
gelangt  IsfandijSr  noch  über  die  üossersten  Grenzen  Türäns  hinaus  bis  nach  Tibet 
und  das  Thor  von  J^-o.    Vgl.  Mabquart,  ibid,  p.  632,  Anm.  4. 

•  In  Uebereinstimmung  mit  d^m  Avesta  (Yt.  13,  131)  werden  dem  Ferldün 
sowohl  von  Hamzah  (p.  26)  als  auch  von  Tabari  i,  229,  7  ärztliche  Kenntnisse  zu- 
geschrieben. Tabari  sagt,  Ferldün  habe  das  Gegengift  (^bxvX)\)  angewendet.  Vgl. 
Dabmsst^teb,  Le  Zend-Avetta  n,  p.  549,  Anm.  275. 

*  So  ist  für  die  corrumpirten  Formen  lJ>^>\a»,  «JXmjIa.  und  »^^uol:^ .  zu  lesen, 
wie  denn  auch  schon  Landauer  (Fird.  1391,  v.  2317)  richtig  CU-**.ossr:^  für  das  über- 
lieferte C-vM*^*"*"  nach  Spisoel*s  Vorgang  emendirt  hat.  Av.  Ca?öasta.  Vgl.  Spiegel, 
ZBMQ.  45,  p'  196. 
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der  Öööast  der  See  von  Urumia  sein,  vgl.  Dabmbstbter^  Le  Zend- 
Avesta  I,  p.  154  —  155  und  Marqüakt,  ZDMO.  49,  p.  643.  Nun  be- 
richtet auch  der  Bundehed  von  einem  Hause,  welches  Afräsiyäb  sich 
im  Berge  Bakir  errichtet  habe.  Den  Pehlewinamen  W  umschreibt 
West  ,BakyIr^  (l,  c.  i,  p.  38),  Justi  (c.  xn,  20;  p.  14  und  88)  liest  ,Ba- 
kiger^  oder  ,Bak9ar^  Vgl.  auch  den  Ortsnamen  J^-o^p^i^«»«/^  bei  Agath- 
angelos  ^  und  zum  Suff,  -ü  Marquart,  ZDMG,  49,  p.  664  ff.  Die  Stelle 
würde  in  der  Umschreibung  etwa  lauten  (vgl.  Justi's  Text,  p.  23, 
Z.  7  V.  u.  ff.):  Bakir  köf  zak  Frasiyäp  i  Tür  pavan  dar  puSii  hart 
afaS  zak  man  andarün  kart  afa§  lenman  röö  §ahrrämi$npBrö6  bSvar 
mta  ö  äahristän  madam  ramistünt  West,  l.  c.  p.  38,  übersetzt  den 
Passus  folgendermassen:  ,The  Bakylr  mountain  is  that,  which  Frft- 
siyftv  of  Tür  used  as  a  stronghold,  and  he  made  his  residence  within 
it;  and  in  the  days  of  Yim  a  myriad  towns  and  cities  were  erected 
on  its  pleasant  and  prosperous  territory.'  West  liest  Yim  auf  Grund 
einer  Päzendglosse,  fiigt  aber  (l.  c,  Anra.  9)  hinzu:  ,K  the  gloss  be 
rejected,  the  most  probable  translation  would  be  and  in  our  days 
Shatrö-räm  (or  rftmi^n)  the  victorious,  erected  on  it  a  myriad  towns 
and  cities.'  Unseres  Erachtens  ist  West  mit  dieser  seiner  zweiten 
Uebersetzung  dem  wahren  Sinne  näher  gekommen.  Wir  möchten 
nämlich  vorschlagen,  ejy^o  )rot^  iitöü  als  Eigennamen  der  Stadt  Sahr- 
rämpöröz  )^y^  f^^j^  in  Adherbeijän  aufzufassen,  welche  nach  Tabar! 
I,  p.  874,  16,  vom  Sassaniden  Pöröz  gegründet  ward.*  Damach  wäre 
also  der  letzte  Theil  des  Abschnittes  etwa  zu  übersetzen:  ,Er  erbaute 
darin  eine  Wohnung  (und  das  ist)  heutzutage  SahrrämiSnp6rö6,  zehn 
Tausend  Hauptstädte  und  Landschaften  (sind)  dort  errichtet/  Weiteres 
über  den  Hang  des  Afräsiyäb  s.  bei  DARMBSTäxBR,  £t.  Ir,  n,  p.  226. 

KarsSvaz. 

Nach  dem  Bundeheä,  c.  31,  15'  trägt  Kars^vaz,  des  Afräsiy&b 
Bruder,   noch  einen  Beinamen,   welcher  in  Jusn's  Ausgabe  jj^jjoj 

^  Vgl.  HÜBSOHMAMH,  Armen,  Gramm,  i,  1,  p.  113,  86. 

*  Vgl.  Tabarl,  ibid.  p.  894,  17  nnd  Nöldeke,  Tabari  p.  123,  Anm.  8  und  p.  157. 

»  Nach  West,  /.  c.  i,  p.  136;  nach  Jü8ti,  c.  32,  p.  44  ult,  Text  p.  71,  3. 
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geschrieben  und  von  Justi  ^Kekadan^^  ^  von  West  ,Kadän^,  Var.  ,Ki- 
dftn',  gelesen  wird.  Bei  Tabari  i,  p.  600,  7  ist  die  Form  jJ<^  in  den  Text 
aufgenommen,  die  Var.  bieten  o^^^  ^^^  jJ^.  Nach  Tabari  i,  602,  3 
ward  EarsSvaz  von  Tüs  getödtet,  nach  dem  Öähnäme  (1396,  2405) 
ward  er  auf  Befehl  des  Kai  Chosrau  hingerichtet.  Hier  ist  aber  wohl 
der  Form  j^^  der  Vorzug  zu  geben,  da  für  Pehlewj  ry^  füj  Kai  Kadan 
mit  Hinweglassung  nur  eines  Striches  ry^  ^rü^  Render  Chakän  gelesen 
werden  kann.  ^UUL^jw3  aber  ist  nach  Ibn  Fadhlan*  der  Titel  eines 
hohen  Beamten  bei  den  Chazaren,  des  ersten  nach  dem  Gross-Chakän 
und  dessen  Stellvertreter.  Möglich  wäre  es  auch,  dass  der  Name  jJ^ 
bei  FirdausI*  ursprünglich  als  Titel  zu  fassen  ist,*  wie  denn  auch  Fir- 
dausi  den  türkischen  Titel  cM^j^}  P-  1616,  v.  2118  ff.  als  Eigennamen 
hat.  Ueber  diesen  letzteren  Titel  in  Eigennamen  vgl.  Justi,  Iran, 
Namenbuch,  p.  128  s.  v.  Hazärtarxön  und  ibid.  p.  513.  Zu  den  von 
Justi  angeführten  Belegen  ist  noch  aus  Ibn  Chordädhbeh^  p.  41,  1 
nachzutragen,  wo  gesagt  wird,  tarxän  sei  ein  Titel  geringer  türkischer 
Fürsten.  Auch  bei  Tabarl  werden  die  turanischen  Heerführer^  0^*V^ 
(pl.  iJ^\j^)  genannt.' 


*  Im  Iranüchen  Namenbuch^  p.  162  schreibt  Justi  ,Kaitän  (d.  i.  KaidSn)*. 

'  Vgl.  Frähn,  De  ChaaarU  excerpla  ex  scriptoribus  arabicisj  p.  10  und  16 
(i^t  Petersb.  Acad.,  p.  8,  1822). 

*  919,  V.  845  jjji  vocalisirt  und  als  Slave  (v^j^JL**»)  bezeichnet,  aber  im 
Bunde  mit  dem  Chäkän  ron  Cin.   Vgl.  noch  Fird.  981,  354;  987,  453;    1028,  1145. 

*  Vgl.  Justi,  Iran.  Namenbuch,  p.  vui. 

*  Bei  Ibn  ChordSdhbeh,  p.  17,  2  heisst  der  KOnig  bei  den  Slaven  jUS  = 
,knjaz*  (nach  de  Gobje's  Emendation).    Vgl.  Birünl,  p.  102,  1. 

*  Tabarl  i,  p.  606,  11;  606,  10;  614,  3;  616,  3  u.  s.  w.  Vgl.  noch  Hübsch- 
MAinr,  Armen.  Gramm,  i,  1,  p.  266  und  Indog.  Forsch,  vni.  Anzeig.  p.  49.  Sprachwitaen- 
mJiafä.  Abhandlungen,  herausgegeben  von  L.  v.  Paturbamt  i,  H.  1,  p.  1  (Budapest 
1897.) 

'  Bei  der  Gelegenheit  sei  es  gestattet,  auch  der  Sohne  d^  AfräsiySb  Er- 
wähnung KU  thun.  In  einem  der  beiden  SOhne  des  Afrftsiyfib  nach  Tabarl  iy-^ 
und  -^,  wofür  die  Var.  r^.^,^^  j.^,^  ,<;<-*«»  et  deinde  ^  ,<j-^^  *r^ 
bieten  —  welche  nach  Tabarl  i,  602,  2  von  der  Hand  des  Rüstern  getödtet  werden, 
möchte  ich  den  tji^  wiedererkennen,  welcher  nach  Firdausi  ein  Sohn  des  AfrS- 
siyib  ist)  von  yy^^  gefangen  und  auf  Befehl  des  Rustem  getödtet  wird  (Fird.  689, 
142  ff.).    EUnen  andern  Sohn  des  Afräsiyäb  namens  5j^^  —  dödak,    vgl.  West, 
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Härut  und  Märüt. 
In  den  beiden  Engeln  Harüt  und  Marüt  (Qörän  2,  96)  hat  La- 
GARDB^  die  avestischen  Genien  Haurvatftt  und  Ameretftt^  später  ^\>j^ 
Fird.  1111,  V.  789,  und  >b^  Fird.  1110,  788,  erkannt.  Auch  Blranl, 
p.  218,  7  (Uebers.  203,  2;  Sachau)  nennt  bei  Erwähnung  des  Festes 
,v,lS\;yL  den  ^>*ix^y  einen  Engel,  welcher  mit  der  Aufsicht  über  die 
Schöpfung,  die  Bäume  und  Pflanzen,  sowie  mit  der  Entfernung  der 
unreinen  Elemente  aus  dem  Wasser  betraut  ist.  Nach  dem  Bundehefi 
(c.  27,  p.  66,  13;  Justi's  Uebers.,  p.  37,  ult.;  West,  Pahl  T.  i,  p.  104) 
ist  die  Lilie  füfO  dem  AmSaspand  toir,  die  Öambakblume  5^  dem 
AmSaspand  ^fi  geweiht.    Der  armenische  Geschichtsschreiber  Agath- 


^ofiomAi  k.  JlfomA'^  Vgl.  c.  85,  p.  372,  Z.  6  V.  u.  der  Tifliser  Ausgabe 
von  1882.  Auch  bei  Mechithar  von  Gö§,  Fabel  Nr.  30.  Leider 
aber  scheint  der  Name  dieser  Blumen  im  Armenischen  nicht  fest- 
zustehen. Nach  d.  Wb.  ist  ^•r'"^  ©ine  Art  Lilie  =  türk.  p-f>*.p-Jkm,,  Vgl. 
auch  Alishan  4*t//""^*"^f,  P-  380 — 381  (Venedig  1895),  wo  auch  die 
Genien  Hftrüt  und  MärQt  hierzu  verglichen  werden.  Vgl.  auch  den 
armenischen  Pflanzennamen  ^^t-m^m^liA  =  ,Savafiblut^  =  neup.  a?fln-«- 
IsyavaSän  (Hübsghmanm,  Armen.  Gramm,  i,  1,  p.  213,  Nr.  477). 

Mähyär. 

Unter  den  Mördern  des  letzten  Achämeniden  Darius  nennt 
FirdausI,  p.  1800,  v.  316  ff.,  auch  den  Dastür  und  Möbad  Mähyftr. 
JusTi,  Iran.  Namenhuck ^  p.  186,  erklärt  den  Namen  Mfthyär  durch 
Freund  des  Mäh  (Ized),  was  ja  sowohl  lautlich  als  sachlich  durch- 

Pahlaoi  Text»  i,  p.  186  —  dessen  eigentlicher  Name  nach  Fird.  1287,  306  Paiang 
ist,  erwfthnen  sowohl  Tabafi  i,  615,  8  ff.  als  das  Sfihnäme  1041,  1869  ff.,  wobei 
beide  Quellen  dem  Sedah  Zaaberkräfte  Eoschreiben  und  ihn  von  der  Hand  des  Kai 
Chosräu  fallen  lassen.  Häufig  kommt  noch  ein  dritter  Sohn  des  Afräsijib  bei  Fir- 
dausI vor,  namens  ^^^.^^  (600,  1414;  606,  1497;  1287,  311;  1809,  718;  1810,  740; 
1311,  760  und  besonders  p.  1380—1864  passim).  Bei  Taban  findet  sich,  soweit  ich 
sehen  kann,  dieser  Name  nicht;  im  Bundehefi  liest  Wkst  (P.  T.  x,  p.  136)  l^n  (S4n), 
was  aber  natürlich  auch  anders,  z.  B.  Tahan  gelesen  werden  kann. 

'  Oe».  ÄbhandL,  p.  15,  9  ff.  Ghunbaök,  ZDMO.  42,  p.  47 ;  Firdansl,  p.  1066,  v.  22. 

"  Ich  verdanke  die  Stelle  Herrn  Prof.  Chalathiaittz. 
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ans  angeht  und  für  manche  übrige  von  Justi  Z.  c.  angeführte  Fälle 
wohl  auch  die  einzig  mögUctie  Erklärung  sein  wird.  In  diesem  einen 
Falle  möchte  ich  nur  auf  die  Möglichkeit  einer  andern  Ableitung 
des  Namens  Mfihyär  aufinerksam  machen:  derselbe  kann  doch 
auch  auf  ein  altpers.  *Mädhadara  ,Medienherrscher'  zurückgehen. 
Wir  hätten  hier  dann  dasselbe  Suffix:  neup.  -yör,  pehl.  dar,  altp. 
dhärä,  welches  in  Sahryär  ,HeiT8cher'  (auch  Eigenname)  Köhyär^ 
^Besitzer  des  Gebirges^,  Mäzyär  ,Besitzer  des  (Gebirges  und  Gebietes) 
Mäz',*  Baxtyär  ,der  Glückliche'  u.  s.  w.  vorliegt.  Für  Justi's  Ab- 
leitung sprechen  allerdings  die  sehr  häufigen  Zusammensetzungen 
von  Eigennamen  mit  Mäh  ^ond^  Für  unsere  Annahme  aber  wäre 
anzuführen^  dass  der  Tradition  zufolge  die  Mörder  des  Darius  aus 
Medien  stammten,  aus  Rai  (Justi,  l.  c,  p.  86),  nach  T^barl,  welcher 
die  Mörder  des  letzten  Achämeniden  nicht  bei  Namen  nennt,  aus 
Hamadän,  dem  alten  Ecbatana.^  Dass  Firdausi  den  Mähyär  einen 
Möbad  nennt,  würde  ja  nicht  direct  gegen  die  Ableitung  dieses 
Eigennamens  von  Mäh  ,Medien'  sprechen.  Waren  doch  die  Magier 
ursprünglich  selbst  ein  medischer  Stamm  und  besassen  nach  Am- 
mianus  Marcellinus  sogar  ein  eigenes  Gebiet  in  Medien.* 

Spityura. 

Yt.  19,  46  heisst  es:  afirö  mainyuf  aStem  frafihareöayat  akemia 
manö  a^mem^  xrwldrüm  aShlm6a  dahäkem  spityuremöa  yimökfntem 
,der  arge  Geist  Hess  als  Läufer   laufen  Akem  Manö,**  Ae§ma  den 


*  Vgl.  JüSTi,  L  c.  p.  166  und  Tabarl  i,  p.  229,  1  und  Anm.  a;  arab.  dafür 
JUb^  s^^y^  vgl.  Dorn,  «Nachrichten  über  die  Chasaren'  in  den  Mhn.  d.  Peterab, 
Äcad.  VI,  84r.  8c.  polit.  etc.,  Bd.  vi,  p.  697,  Z.  2  und  Dorn,  ,Die  Geschichte  Taba- 
ristaos  und  der  SerbedareS  p.  22,  Z.  2  v.  u. 

*  Nach  Jü8Ti,  L  c.  p.  201—202  vielleicht  auch  MÄyezdyfir  (nach  BelSdhorl) 
J^rennd  des  Mäh-Ized'  zu  lesen. 

»  Vgl.  Tabarl  i,  p.  696,  7. 

*  Ammian  23,  3;  vgl.  Rapp,  ZDMQ.  20,  p.  71.  Der  Obermöbad  einer  Pro- 
vin«  hatte  fürstliche  Würde  nach  Elisäus  8,  p.  131  und  138  ult.  (ed.  Joannesianz), 
wo  speciell  der  MQbad  von  Apar  »ahr  ifit^a^&tn  fi^au%  genannt  wird. 

*  Vielleicht  ,^\^  bei  Firdausi,  p.  1060  flf.  Vgl.  Lagarde,  Oes.  Abhandl., 
p.  176,  1.   NöLDSKB,  Da9  iram$che  Nationalepos,  p.  10,  3. 
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Wundenschlagenden,  den  Drachen  Dahäka  und  Spityura,  der  den 
Yima  zersägte^  (so  nach  Gbldnbr,  Drei  Yasht,  p.  28).  Im  Bundeheö 
p.  77,  6,  c.  31,  3,  5  (West,  Pahl  T.  i,  p.  130—131)  heisst  es,  SftXH» 
Spitür,  Taxmörüp,  Narsi  und  Yim  wären  ,allesammt  Brüder'  gewesen, 
und  ihid,  Z.  9  wird  gesagt,  Spitür  wäre  derjenige  gewesen,  mit  welchem 
Dahäk  zusammen  den  Yim  zerschnitt.  Vgl.  hierzu  ÜARMESTiIrrER,  Le 
Zend-Avesta  n,  p.  629,  Anm.  76.  Diesen  Spityura  des  Avesta  und 
Bruder  Yima's  —  Letzterer  ist  auch  nach  Taharl  i,  179, 11,  ein  Bruder 
des  Tahmurath  —  glaube  ich  auch  bei  T^bari  wiederzufinden. 
Taban  erzählt  nämlich  i,  p.  181,  12  von  Jem:  ,und  es  stand  gegen 
ihn  sein  Bruder  j^^^i**»^  (so  oder  mit  Handschr.  C  jy^-y^^S  zu  lesen  für 
jyXjua\  im  Text)  auf  und  suchte  ihn  zu  tödten ;  er  aber  verbarg  sich 
vor  ihm^  Den  Spityura  kennt  nach  Spiegbl,  ZDMG,  45,  p.  190  auch 
der  arabische  Anonymus  Cod.  Sprenger  30.  Soweit  ich  aber  sehen 
kann,  schreiben  sowohl  Tabarl  (i,  p.  181,  9;  183,  12)  auf  Grund  seiner 
Quellen  als  auch  das  Sähnäme,  p.  34,  206  die  Zersägung  des  Jemfied 
allein  dem  Dho|ihäk  zu. 

Der  Kamakvogel. 

Unter  den  Heldenthaten  des  Säm  nennt  der  Minökhirad  (27,  50; 
p.  46,  ed.  Peshotan  Sanjana),  auch  die  Tödtung  des  Vogels  Kamak 
jC)  •»  »r^.  In  der  späteren  Heldensage  findet  sich,  soweit  mir  bekannt, 
nichts  über  die  Erlegung  des  Vogels  Kamak  durch  Säm-Kersäsp 
oder  Rustam,  wie  zu  erwarten  wäre.  ^  Wohl  aber  glaube  ich  in  dem 
Vogel  Simurgh,   welchen  Isfandijär  auf  seinem  Wege  zur   ehernen 

^  Ich  schliesse  mich  Mabqüart's  Ansicht,  nach  welcher  np.  Ruttmmy  pehl. 
Bödaatahm,  altp.  *RaiUa9taxma  (so  nach  Hübschmann,  Amien,  Qramm,  i,  p.  508)  ur- 
sprünglich ein  blosser  Beiname  des  Sima-Keresäspa  war,  an.  Vgl.  hieran  noch  das 
avestische  Beiwort  des  Keresftspa  «gaesni'  (Yt.  9,  10;  Yt.  18,  61:  gaeslui),  welches 
DabmutAtsb  mit  ,boacl6'  übersetzt,  vgl.  Lt  Zend-Äveata  i,  p.  88,  Anm.  29.  Hieran 
würde  m^utnmi^k-y  Beiwort  des  Rustam  nach  Grigor  Magistros  stimmen,  welches 
einem  persischen  ^j*^  dL^-tol  «aufgelöste  (wOrtl.  .befreite')  Locken  habend*  oder 
^ywwsS  AJüiix  ,(lang)gewachsene  Locken  habend*  entsprechen  konnte.  CHALATHiAJm 
(WZKM.  1894,  p.  222)  übersetzt  ,die  Locken  schüttelnd',  lieber  die  Sitte  der 
Krieger  von  M&zandarftn,  langes  Haar  (^  "^  zu  tragen,  vgl.  Dorn,  Die  Gß»chiehU 
T<ibarutan»  nach  Chondemir,  p.  41,  Z.  12  und  p.  107. 
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Feste,  nach  FirdausI,  p.  1598,  v.  1768  und  1780  tödtet,  den  Vogel 
Kamak  wiederzuerkennen.  Spiegel^  hat  gesehen,  dass  die  Thaten 
d^  Isfandijär  denen  des  Rustam,  welcher  im  Ghrunde  mit  Säm  iden- 
tisch ist,  nachgebildet  sind.  Dass  nun  der  eigentliche  Vogel  Simurgh, 
nach  dem  Epos  der  Erzieher  und  Beschützer  des  Dastän  Zäl,  hier 
nicht  gemeint  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  dieser 
Erstere  noch  späterhin  im  Epos  während  des  Kampfes  zwischen 
Rustam  und  Isfandijär  als  Helfer  des  Rustam  auftritt.^  Somit  hätte 
der  Dichter  den  Namen  Eamak  durch  das  blassere  Simurgh  — 
eigentlich  ,Greif,  Adler^  —  ersetzt,  da  ja  FirdausI  aus  Rücksicht  für 
seine  muhammedanischen  Leser  gern  alles  vermeidet,  was  von  Dingen 
der  parsischen  Mythologie  Anstoss  erregen  konnte.' 

Barzapharnes. 

Dass  für  den  persischen  Eigennamen  Barzaphranes  richtig  Bar- 
zapharnes zu  setzen  ist,  hat  Hübschmann,  Indog.  Forsch,  vm,  Anzeiger 
p.  46 — 47  betont  Belege  s.  bei  Justi,  Iran,  Namefahuch,  p.  65;  vgl. 
auch  V.  GüTSCHMiD,  Geschichte  Irans,  p.  94.  Diesen  Namen  *Barza- 
famah  glaube  ich  in  Taban's  V^J/^  ih  P-  ^^^j  ^?  '^gl-  ^^^^  Anm.  f) 
wiederzufinden,  was  FirdausI  aus  metrischen  Ghründen  in  j^^,  Sohn 
des  Käwüs,  verwandelt  hat.*  Der  Eigenname  V^ji/^  =  altp.  *Barza' 
famah  wäre  also  jenen  Namen  beizuzählen,  welche  aus  der  Arsa- 
cidenzeit  in  die  Heldensage  hinübergenommen  sind.  Dabei  ist  auch 
zu  beachten,  dass  ^j^^j/i  im  Epos  kein  eigentlicher  König,  sondern 
nur  ein  Königssohn  ist.  Vgl.  Nöldeke,  Pers.  Stud,  n,  p.  31.  Mar- 
QüABT,  ZDMG.  49,  p.  642. 

Einen  Feldherm  des  Käwüs  (^j\(rf«'«Y'"';  ^^<^^  Tabart  hat  cr-5^^ 
erwähnt  auch  die  georgische  Chronik  des  Juan§6r,  p.  16,  11  ff.  unter 
dem  Namen  4>«^f  «^/»"r*""?  welcher  von  den  Armeniern  und  Georgiern 

*  Eran.  AÜerthwnsk.  i,  p.  714ff.  ZDMG.  45,  p.  201.  Nöldbke,  Per».  Stud,  u,  p.  8. 

*  FirdausI,  p.  1703  ff. 

*  Ueber  den  Kampf  Eertäsp's  gegen  den  Vogel  vi^C^  vgl.  noch  Spiegel,  Die 
trad.  Literatur  der  Parsen,  p.  344,  v.  217  ff. 

^  FirdansT,  p.  751,  y.  1248.  Zu  Firdausl^s  Neigung  dem  Metrum  zu  Liebe 
Eigennamen  umzukehren,  vgl.  Nöldeke,  Tabai-i,  p.  464,  Anm.  2.  Idg,  Forsch,  rv,  p.  147. 
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geschlagen   worden  wäre.     Nun   hat  ja   auch  j^j^  dem   Sahnftme 
zufolge  einen  erfolglosen  Feldzug  gegen  die  Türken  unternommen. 

FiredhOn. 

Moses  von  Chorene  erzählt  in  seinem  Abschnitt  über  die  per- 
sische Sage  von  Ai^dahäk.^  Firödhün  (Hruden)  habe  den  Böwarasp- 
A^dahäk  in  die  Höhle  eines  Berges  gesetzt  und  gefesselt;  hierauf 
habe  ,Hruden  (Firödhün)  selbst  sich  als  Bildsäule  vor  ihn  (A^dahftk) 
gestellt;*  hiervor  (von  der  Bildsäule)  sich  fUrchtend,  bliebe  er  (A2- 
dahäk)  den  Fesseln  unterworfen,  und  sei  nicht  imstande  zu  ent- 
weichen und  die  Erde  zu  verwüstend 

Dass  Moses  hier  einem  echten  Zuge  aus  der  persischen  Sage 
folgt,  ergibt  sich  aus  dem  übereinstimmenden  Berichte  des  arabischen 
Geographen  Ibn  al-Faklh  al-Haraadhänl,*  welcher  überliefert,  Aferl- 
dhün  habe,  nachdem  er  den  Bßwarasf  in  einem  Berge  ,des  Schmiede- 
dorfes' eingekerkert  und  der  Obhut  des  J^^j^  übergeben  habe  ,vor 
ihm  (Böwarasf)  eine  Abbildung  des  Aferidhün  in  einer  Höhlung  des 
Beides  errichtet  und  ihn  durch  dieses  Bild  gebannt',  ^:^  c-V^ 
l^44*Xl:»  ^^Jiß  ^i^MJJ9^  o^'Hr^^  '^jy^  *^9^^  dJiJ\  ^^  ^.^/ 

Was  Ibn  al-Fakih  (ibid,  ff.)  über  diese  Schmiede  erzählt,  klingt 
an  die  von  Moses  von  Chorene  (1.  ii,  c.  61,  p.  139),  resp.  der  armeni- 
schen Tradition  mit  der  Aidahäksage  verbundene  Artavazdlegende 
an.  Hierzu  vgl.  Chalathiantz,  Das  armenische  Epos  (Moskau  1896, 
russ.),  p.  314 — 324.  Auch  scheint  es  mii*  beachtenswerth,  dass  die  Sage 
den  mit  ärztlichen  Heilkräften  ausgestatteten  FirSdhün  zum  Schmiede- 
handwerk in  Beziehung  setzt.  Vgl.  Schrader,  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  i,  p.  233 — 235. 


1  Ed.  Venedig  1866,  p.  62. 

'  Lanolou  (CoU.  II,  77)  übersetzt:  ,8e  place  devant  lui  comme  une  barrio; 
Rtterr^,  Pionrasb  reste  encbainä  dans  ses  fers*  u.  s.  w.  In  Eiaif's  Nenaosgabe  der 
russischen  Uebersetzang,  p.  48  heisst  es:  ,h  cam  craiyeli  craHOBHTCji  npoTHBi  Hero. 
BDpacni»,  HopaxeHHBft  yxacoMi,  noBEHyercfl  OROBam.*    Doch  fordert  der  armenische 

Text:     ü.    f/l^'kr  m\nf^f  fAif-tf.^  <^«#MVMrmit-^.    JfpJk  u^tat^mt-t/t mf^^  <^«vf  «»Ibf.^Mr^ 

^mj  ^iP-t^g^  V-  "•  ^-  ^^^  directe  Beziehung  von  jm^t^  uitm^nLßtmf^  auf  das  ror- 
hergehende  „,%,f.pji,  '  Kitftb  al-Boldän  (ed.  dk  Goktb,  p.  275,  3  ff.). 
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Par 

C.  de  HarlOE. 

L  La  pre&ce  imperiale  du  Manjn  gisnn-i  balekn  bithe  (Diotionnaire 

mandohon). 

Le  morceau  de  litt^rature  imperiale  que  nous  pr^sentons  k  nos 
lecteurs,  bien  qu'il  soit  assez  court,  n'en  a  pas  moins  une  double 
importance.  Ce  n'est  pas  seulement  un  texte  in^dit  mis  au  service 
des  Etudes  linguistiques,  mais  aussi  un  document  interessant  pour  les 
historiens  auxquels  il  fait  mieux  connaitre  la  part  prise  par  les  Fils 
du  Ciel  dans  la  composition  des  livres  mandchous.  Trop  souvent  et 
bien  k  tort  on  en  fait  Toeuvre  de  simples  particuliers  sans  autorit^ 
speciale. 

L'ouvrage  auquel  cette  pi^ce  remarquable  sert  de  preface  est 
un  dictionnaire  complet  de  la  langue  mandchoue  compost  sous  la 
direction  de  Tillustre  empereur  connu  sous  le  titre  de  K'ang-hi  et 
dans  le  but  patriotique  ^nonc^  ci-dessous.  L'intitulö  de  cet  ouvrage  : 
Manju  gisun-i  buleku  bithe  signifie  ,Livre  miroir  de  la  langue  man- 
dchoue'. Le  contenu  en  est  un  vocabulaire  de  cette  langue  avec  ex- 
plications tout  en  mandchou.  II  renferme  beaucoup  de  renseigne- 
ments  d'un  haut  int^röt  sur  les  croyances  et  les  usages  du  peuple 
de  ce  nom.  J'en  ai  donn^  jadis  dans  la  ZDMO  quelques  extraits 
qui  ont  attir^  Tattention.  Malheureusement  les  definitions  y  sent  sou- 
vent  vagues  et  indeterminees.  Par  exemple  :  ,Nom  d'un  animal,  d'une 
plante,  d'un  mineral,'  ou  se  font  par  Tindication  d*un  synonyme  de- 
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fini  lui-mSme  par  le  premier  tenne  cherchö.  C'est  comme  si  Ton  d^ 
finissait  eroitre  par  grandir,  puis  grandir  par  croitre. 

En  outre  ces  mots  sont  raugös  par  categories  d'objets  et  d'id^es  : 
Ciel,  terre,  homme,  animaux,  qualit^s  g^n^raleS;  etc.,  etc.,  ce  qui  rend 
les  recherches  assez  longues  malgr^  une  table  mi-alphab^tique  qui 
renvoie  uniquement  aux  sections  et  non  aux  volumes  et  folios. 

Mais  e'en  est  assez  de  ces  pröliminaires.  Si  quelque  autre  ex- 
plication präsente  de  Tutilit^,  eile  sera  donn^e  dans  le  cours  de  la 
traduction. 

Texte  icandchou. 

Han  i  araha  Mauju  gitun  i  buleku  bithei.  Sioi. 

Bi  gönici,  julgei  enduringge  niyalma,  futa  mampire  be  halafi 
bithe  cagan  banjibuhaci,  abkai  fejergi  jurgan  giyan  be,  gemu  s'u 
heilen  de  baktambuha  |  abkai  fejergi  s'u  bergen  be,  gemu  ningun 
hacin  i  bithe  yongkiyafi,  jurgan  giyan  akömbuhak6ngge  akö. 

Aikabade  giyangname  urebume  tuwancihiyame  getukelerakd 
oci,  arbun  mudan  tonggi  jijun  i  durun  tutara  gojime  terei  jurgan 
elei  burubure  de  isinambi. 

Taitzu  dergi  Eoangdi,  fukjin  doro  tacihiyan  be  ilibume  yende- 
bufi,  ten  i  g6sin  abka  na  de  acanaha  manju  bithe  be  deribume 
banjibufi,  amba  s'u,  s'un  biyai  gese  eldeke. 

Taitzong  genggiyen  s'u  Hoangdi  umesi  enduringge  ofi  abkai 
forgon  be  badarambume  neihe  g6nin  be  sirame  erdemu  be  fisem- 
bume,  s'u  i  dasan  be  ambarame  selgiyehe. 

S'itzu  eldembuhe  Hoangdi  ferguwecuke  genggiyen  colgorome 
tucike,  ^nergen  baturu  abkaci  hesebuhe,  dacun  kenkse  banitai  salga- 
buha  bime  gungnecuke  kermungge  i  tuwakiyaha,  onco  gosin  i 
funiyagan  be  badarambuha  bime,  Eicere  joboro  be  akdmbuha. 
Mini  erdemu  nekeliyen  beye 

Mafari  i  amba  doro  be  aliti  soorin  de  tefi  aniya  goidaha,  emu 
erin  seme 

Mafari  be  alhödara  be  gAnin  de  tebuheköngge  akö,  tuttu  geleme 
olhome  beye  be  tuwakiyame  yaraji  cimari  ergere  be  bairakö,  tumen 
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baita  icihiyaha  s'olo  de,  damu  bithe  be  hölame,  giyan  be  kieime, 
mini  gdninbe  akömbuha.  Geli  sunja  king,  sze  s'u  bithe  be  aifini 
abaliyambuha  ei  tulgiyen,  k'eng  mu,  jai  jurgan  be  suhe  jergi  dasan 
doro  de  holbobuha  ele  bithe  be  waeihiyame,  ubaliyambuhaköngge 
ak6.  Te  fe  sakdasa,  sengge  urse  wajime  hamire  jakade,  narhön  gisun 
somishön  gönin,  ulhiyen  i  iletu  akö  ombi,  Tas'arabuha  be  dahame, 
waka  be  songkolofi,  tacin  banjiname  kimeirakd  ofi,  ememu  gisun 
hergen  waliyambuhangge  bimbime,  mudan  gairengge  tob  akö  de 
isinahabi.  Guran  i  bithe  holbobuhangge  umesi  oyonggo,  dasani 
baita,  s'u  yankse  gemu  ereci  tucire  be  dahame,  narhös'ame  kimeime 
getakeleme  tokto  burakö  oci,  aibe  dahame  yabumbi.  S'ankgnabume 
bai^yame  bithe  banjiburakö  oei,  aibe  durum  obumbi.  Tuttu  bithei 
hafasa  de  hese  wasimbufi,  haein  be  faksabume  meyen  banjibume, 
inenggidari  jiseleme  arabufi  tuwabume  wesimbubufi,  mini  beye  ful- 
giyen  fi  i  emke  emken  i  kimeime  dasaha,  Suhe  gisun  de  kenehun- 
jecuke  jelen  ba  bici,  urunakö  adali  eneu  be  funiyehe  icihi  ci  ilgame, 
yaruha  gisun  de  melebuhe  eden  ba  bici,  urunakö  ging  suduri  de 
nikebufi  temgetu  obume,  eici  fe  sakdasa  de  aname  fonjime,  eiei 
jolgei  dankse  de  kimeime  baicame,  amba  oei  abkai  s'u,  nai  giyan, 
ajige  oei  gebu  jaka,  arbun  ton,  jai  juwan,  juwe  uju,  sunja  jilgan, 
es'eme  aeabure  mudanbe,  gemu  yongkiyame  dasimbume  arafi^ 
manju  gisun  i  buleku  bithe  seme  gebuleke.  Jilgan  mudan  i  fulehe 
sekiyen  be  baime  hergen  jijun  i  fere  da  be  heceme,  uheri  s'os'ohon 
gösin  minggun  haein  juwe  tanggö  jakönju,  deptelin  orin  emu  be 
banjibufi,  manju  gisun  ereci  melebure  burubure  de  isinarakö  obuha. 
Ere  coikome 

Mafari  ardemu  i  sekiyen  eyen  be  iletulere,  fulehe  be  ginggu- 
lere  s'umin  gönin  kai.  I  king  bithede  henduhengge:  niyalma  s'u  be 
tuwame  abkai  fejergi  be  wembume  höwas*abumbi  sehebi,  Bi.  Mafari 
fukjin  toktobuha  amba  bodogon  de  ginguleme  acabume,  guran  boo 
de  hergen  be  gemu  obure  wesihun  kooli  be  sithöfi  kiceme,  ududu 
aniya  ofi  teni  gulhun  yogi  obume  s'angnabuha.  Ere  bithe  be  tacire 
Urse,  mini  utala  aniya  kicehe  joboho  acabume,  jilgan  mudan  ci 
hergen  jijun  be  baire,  hergen  jijun  ci  s'u  yangse  be  baire  oei  acanibi. 
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Ereci  amasi;  yaya  hese  be  selgiyere,  bithe  wesimbure  jai  goroki 
bade  hafumbure  eldengge  wehe  defoloro,  amba  doro,  amba  kooli  de 
gemu  songoloro  temgetu  be  bahara^  emu  gisun^  emu  g6nin  seme, 
yooni  durun  tuwakd  bisire  be  dahame  gurun  i  bithe  minggan  tang- 
g6  jalan  de  enteheme  tuwafi,  s'un  usiha,  sunggeri  birai  gese  abka  na 
i  sidende  enteheme  tutambi  dere. 

Elke  taifin  i  dehi  nadaci  aniya  ninggun  biyai  orin  juwe. 

Traduction. 
Livre  miroir  de  la  langue  mandchoue  ^crit  par  V  Empereur. 

Preface. 

Mes  reflexions  me  le  rappellent^  les  Saints  d'autrefois  apres 
avoir  employ^  des  noeuds  faits  dans  des  cordes  et  alternants^  ayant 
ensuite  invent^  les  livres,*  renfermferent  les  rfegles  du  droit  et  de 
la  morale  du  monde  dans  les  earact^res  expressifs  de  la  science  lit- 
t^raire;  ayant  ainsi  fait  de  tons  ces  caract&res  de  la  science  du  monde 
r^criture  aux  six  rfegles,'  ils  surent  mener  k  se  perfectionner  la 
morale  et  le  droit.  Mais  si  on  ne  les  fait  pas  connaitre  en  les  ex- 
pliquant,  en  y  exeryant^  en  leur  donnant  une  constitution  fixe,  il 
restera  uniquement  une  forme  de  signes  ext^rieurs,  de  sons,  de  points 
et  de  lignes  et  les  principes  qu'ils  renferment  iront  s'obscurcissant 
de  plus  en  plus. 

Taitsou/  le  grand  empereur,  fit  fixer  et  d^velopper  les  cou- 
tumes  primitives  et  les  saintes  doctrines.  Sa  bienveillance  excessive 
se  conformant  aux  volontös  du  ciel  et  de  la  terre,  il  commen9a  la 
composition  des  livres  mandchous;  sa  vaste  science  brilla  comme 
le  soleil  et  la  lune. 


*  Litt.  :  ,8i  j'j  pense.* 

'  Doublet  :  papiers-livres. 

'  Ragles  de  la  formation  des  caract^res  chinois. 

*  Premier  souverain  de  la  Mandohourie  qui  se  fit  proclamer  empereur  des 
Mandchoux  (58'>). 
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Tai-tsong/  Tillustre  et  savant  empereur  trfes  saint  par  nature, 
fit  expliquer  et  approfondir  le  calendrier  celeste.  Mettant  son  projet 
k  execution  et  faisant  mieux  connaitre  (les  lois  de)  la  vertu,  il  le  mit 
en  pleine  lumifere  et  publia  les  regies  de  la  science. 

S*i-tzu,*  le  brillant  empereur,  admirable,  illustre,  parut  dans  le 
monde;  plein  d'^clat,  sage,  vaillant,  il  ^tait  dösignö  par  le  del.  Per- 
spicace,  intr^pide,  il  se  distinguait  par  sa  nature  d'äite,  modeste  et 
fidfele  k  son  devoir,  il  veillait  k  tout.  Favorisant  le  d^veloppement 
des  capacit^s  par  sa  bont^  et  sa  bienveillance,  il  accomplit  tout  ce 
qui  ^tait  Tobjet  de  ses  soins  et  de  ses  soucis. 

Moi  tr^s  införieur  par  la  vertu,  ayant  re9u  la  puissance  de  mes 
anc^tres,  j'ai  attendu  un  an  apr^s  m'^tre  assis  sur  le  tröne.  Fixant 
alors  le  moment,  j'ai  r^solu  dans  ma  pensöe  de  suivre  Texemple  de 
mes  anc^tres. 

Aussi  m'observant  moi-m6me  avec  crainte  et  frayeur  je  n'ai 
point  cherch^  le  repos  soir  et  matin.  Pendant  le  temps  de  loisir  (qui 
me  restait),  lorsque  j'avais  soignö  les  affaires  de  T^tat,  je  lisais  les 
üvres,  m^ditant  sur  la  morale;  j'accomplis  ainsi  mon  dessein. 

Alors,  outre  que  je  fis  traduire  les  cinq  Kings  et  les  livres 
historiques,  je  fis  en  outre  traduire  le  Kong-mu,*  les  commentaires 
explicatifs  du  sens*  et  tons  les  livres  ayant  rapport  avec  les  regies 
du  gouvemement. 

Ensuite  les  vieillards  instruits  et  les  gens  d'un  grand  kge  ayant 
cess^  de  venir  k  la  cour,  les  mots  restis  caches  (peu  employes),  les 
sens  obscurs  tombferent  peu  k  peu  dans  Tombre.  Par  suite  des  er- 
reurs  on  reproduisit  les  fautes  et  la  vraie  doctrine  fut  n^gligöe.  Bien 
des  mots  et  des  lettres  se  perdirent  et  Temploi  des  accents  fat  sujet 
i  Terreur  et  Tinexactitude.  II  itait  urgent  de  röunir  tons  les  livres 
de  gouvemement  (lois,  d^crets,  etc.)*,  car  la  gestion  des  affaires   de 


'  Sncceesear  de  Tai*son. 

'  Nom  posthume  de  Chantchi,  premier  empereur  Mandchoa. 
'  Le  Tongkien,  grande  histoire  de  Chine  par  Szema-Kwang  avec  appendices 
de  Tchou-hi. 

^  On  des  principes. 
Wun«r  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   in.  Bd.  17 
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Tempire,  les  sciences  et  arts  en  proviennent.  Si  Ton  ne  le  fixe  pas 
(ce  recueil)  en  ^tudiant,  les  expliquant  avec  soin,  d'aprfes  quelle  (rfegle) 
agira-t-on?  Si  Ton  ne  public  pas  des  livres  achevös  en  les  couservant 
avec  soin,  que  prendra-t-on  pour  rfegle? 

C'est  pourquoi  aprfes  avoir  adress^  k  ce  sujet  un  d^cret  aux 
lettr^s,  aprfes  que  j'eus  fait  ^crire  chaque  jour,  selon  un  plan  d^ter- 
min^  en  suivant  la  distinction  des  sections,  fonnant  des  chapitres  et 
veillant  k  Texöcution,  aprfes  que  j'eus  üat  presenter  un  projet,  moi- 
meme,  de  mon  pinceau  rouge,  j'ai  statu^  sur  chaque  point  aprte 
sörieux  examen.  Lorsqu'il  y  avait  doute  relativement  k  un  point  ex- 
pliqu^  on  marquait  le  pour  et  le  centre  en  consequence  par  un  trait 
au  pinceau;  lorsqu'il  y  avait  une  lacune  dans  un  passage  all^gu^  on 
recourait  aux  Kings  et  aux  ouvrages  historiques  et  on  les  prenait 
comme  autorit^,  soit  en  interrogeant  les  vieillards  exp^rimentäs,  soit 
en  cherchant  avec  soin  dans  les  monuments  du  passö.  Ayant  äcrit 
les  termes  convenables,  les  grands  k  la  science  du  ciel,  k  la  morale 
de  la  terre,  les  petits  aux  noms  et  aux  choses;  les  formes  et  nombres, 
puis  les  12  caract^res  fondamentaux  (de  lalphabet  mandchou),  les 
cinq  voyelles  avec  leurs  modifications  accessoires  en  y  faisant  tout 
entrer,  on  appela  cet  ouvrage  :  ,Le  miroir  de  la  langue  mandchoue^ 
En  recherchant  la  source  des  sons  et  des  tons,  en  penetrant  le 
fon dement,  la  valeur  des  lettres  et  des  traits,  on  composa  ainai 
en  tout  36  livres,  280  sections  (ou  classes)  et  21  cahiers,  on  fit  en 
sorte  que  la  langue  mandchoue  ne  put  tomber  dans  Toubli  ou  la 
confusion. 

Mettre  en  lumi^re  Torigine  et  le  cours  de  la  sagesse  de  nos 
ancetres,  en  v^n^rer  le  fondement,  est  certainement  une  pens^ 
profonde. 

n  est  dit  dans  TLking  :  ,En  ^tudiant  la  science  des  hommes 
on  rend  le  monde  prospfere  en  Tam^liorant/ 

M'appliquant  avec  soin  k  ce  vaste  projet  fix^  k  Torigine  de 
notre  race,  executant  avec  zfele  ce  d^cret  sublime  qui  a  donna  Tunit^ 
d'^criture  k  Tempire  et  au  palais,  j'ai  men^  k  fin  en  plusieurs  annöes 
Touvrage  complct. 
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Les  gens  qui  ^tudient  ces  livres  se  conformant  ä  ce  qui  m'a 
coöt^  tant  de  peines,  pendant  plusieurs  ann^es,  doivent  y  chercher 
les  sons  et  les  tons  d'apr^s  les  lettres  et  les  traits,  le  beau  et  le  sage 
des  lettres  et  traits. 

D^sormais  eeux,  qui  publient  des  d^crets  pr^sentent  des  projets 
de  d^crets  ou  les  promulguent  dans  une  province  ^loign^e,  ou  les 
gravent  sur  la  pierre  brillante,  doivent  prendre  ces  lois  et  coutumes 
sublimes  comme  leur  modfeie  authentique  et  s'y  conformer  en  tout. 
Si  exprimant  une  seule  langue,  une  seule  pens^e,  il  est  constamment 
la  mesure  et  le  modfeie,  le  livre  de  Tempire,  suivi  pendant  dix  milles 
generations,  restera  k  perp^tuit^  et  dans  son  entier,  entre  le  ciel  et 
la  terre,  comme  le  soleil,  les  ötoiles  et  la  voie  lactöe. 

Le  22  du  6^  mois  de  la  47^  annöe  de  la  paix  profonde. 


n.  Quelques  traits  d'horosoopie  chinoise. 

Ce  n'est  point  un  traits  d'horoscopie  chinoise  que  j'entreprends 
ici;  le  mauvais  ^tat  de  ma  sant^  m'interdit  tout  travail  prolong^.  Je 
me  propose  seulement  de  presenter  ici  quelques  traits  qui  en  donnent 
une  id^e  süffisante  aux  lecteurs  de  la  savante  Revue  viennoise. 

Ces  traits,  je  les  emprunte  k  Fun  de  ces  almanacs  appel^s 
T'ong-shu  qui  se  publient  annuellement  en  Chine,  gros  volume  de 
100  folios  contenant  les  choses  les  plus  disparates  et  les  plus  bizarres. 
C'est  du  calendrier,  de  Tastronomie  simple  et  fantastique,  de  Tastro- 
logie,  de  Thoroscopie,  des  pronostics  de  temperature,  etc.,  etc. 

Donnons  d'abord  un  tableau  des  jours  fastes  pour  certains  actes 
privfe  ou  publics  : 


V. 

1. 

7.   14. 

/*  Jcurs  prapices  pour  Us  sacrifices  et 

VI. 

4. 

9. 

prihts  et  pour  faire  des  rapports. 

Vll. 

2. 

4.   13. 

Moia.            Jöars. 

VIII. 

2. 

8.  22. 

I.     2.   6.   12.   21. 

IX. 

3. 

20. 

II.     3.   9.   16.  20. 

X. 

2. 

3.   12. 

21. 

III.     2.  8.   18. 

XI. 

6. 

10. 

IV.     2.   6.   11.  22. 

XII. 

1. 

5.   13. 

21. 
17* 
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2**  Pour  iraittr  avtc  les  amis  et  faire 
aes  affaires  au  dehors. 


Mois. 
I. 

n. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Vm.  26 
IX.     3 
X. 
XI, 
XII 


Jonre. 

3.  7.  12.  24. 

5.  9.   17. 

3.  10.  22. 

2.  5.   18.  22. 

3.  10.  19. 
9.  13.   16. 

4.  9.   16. 

3.  9.  20. 

3.  18. 

5.  6.   16. 
1.  5.   18.  21. 


5®  Pour  se  marieVj    entrer   en   maison 
pour  promoutx)ir  un  fonctionnaire. 
Mois.  Jours. 

I.      2.      7.   13.   21. 

II.      9.  21.   27. 
m.      2.      3.   12.   18. 

IV.  22.  27. 

V.     1.  10.  26. 

VI.     9.  17. 

VII.   13.  16. 
Vin.     2.     8.  29. 
IX.     3.      7.  22. 

X.     5.  23. 

XI.   10.  23. 

Xn.     7.  11.  22. 


4**   Pour  preparer  et  construü'e.    Pour 
commencer  ä  travailler  la  terre. 

Mois.  Joars. 

I.      7.  9.   15. 

II.  25.  29. 

m.     3.  10.  18.  27. 

IV.     3.  6.  17. 
V.   26. 

VI.     4.  9.  20. 

VII.     9.  25. 

vm.     2.  8.   15.  22. 

IX.  22.  26. 

X.     3.  12. 

XI.     5.  10.  23. 

XII.     1.  7.   11.  22. 

5®  Pour  inaugurer  un  marchi  et  faire 
les  transactions,  les  ^changes. 

Mois.  Jours. 

I.      7.  9.   15.   21. 

II.     3.  5.   15.   29. 

III.  10.  13.  27. 

IV.  5.  6.   13.  27. 
V.     1.  19. 

VI.     3.  22.  27. 

VII.     4.  9.   13.  21. 

VIII.     8.  20. 

IX.     3.  7.   12.  20. 

X.  24.  25. 

XI.     6.  23. 

xn.     2.  7.   11.  26. 


Le  calendrier  des  jours  fastes  continue  ainsi,  indiquant  ceox 
que  I'on  peat  choisir  avantageusement  : 

5**  Pour  se  laver  le  corps  et  la  t6te,  pour  se  raser. 

6**  Pour  construire  un  foyer  et  y  placer  la  statue  du  g^nie  tu- 
t^laire^  comme  pour  faire  les  plantations. 
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7**  Pour  recommencer  le  feu  au  foyer  ^  et  apaiser  les  esprits, 
se  les  rendre  favorables. 

8**  Pour  prier  pour  la  prosperity  de  Tann^^et  demander  une 
post^rit^. 

9^  Pour  contracter  manage,  se  fiancer  et  faire  les  presents  de 
noces. 

10**  Pour  prendre  le  bonnet  ou  Töpingle,  pour  se  marier. 

11^  Pour  assurer  la  s^curite  des  portes  et  des  magasins,  se  con- 
cilier  leurs  g^nies. 

12®  Pour  abattre  quelque  chosO;  construction,  arbre,  etc.  et 
monter  une  passerelle. 

13®  Pour  couper,  faire  des  habillements  et  pour  arrßter  une 
chute. 

Le  tableau  suivant  nous  apprend  diffärents  autres  pronostics  : 

La  premifere  annöe  du  cycle,  le  premier  mois,  le  premier  jour 
dit  ping- shin,  les  quatre  r^ons  de  Tunivers  sont  mises  en  ordre 
par  quatre  esprits  :  le  sud  par  le  Hi-shen  ou  esprit  de  la  fölicit^, 
Touest  par  le  Tsai-shen  ou  esprit  des  richesses,  le  nord  par  Tesprit 
des  grandeurs  Kuei-jin  et  celui  de  Test  par  le  Tsiun-shen  ou  esprit 
des  talents. 

Pour  bröler  Tencens,  pour  aller  k  ses  affaires,  il  faut  choisir 
^.*  Si  apr^s  Fheure  suivante  on  va  au  coin  sud-ouest,  et  que  Ton 
J  fenne  un  battant  de  la  porte,'  les  richesses,  les  grandeurs  viendront 
daos  la  maison  (ce  sera)  grand  bonheur. 

A  rheure  Yin  si  Ton  va  au  coin  nord-ouest  et  riunit  le  Tai-Yi 
an  gome  des  grandeurs,  ce  sera  bonheur. 

Au  premier  mois  pour  toutes  les  entreprises  Ifes  jours  suivants 
sont  heureux  :  3,  9,  12,  15,  21,  24. 

Pour  chercher  du  gain,  des  biens,  ce  sont  :  1,  3,  14,  15,  23 
et  27. 


'  De  onze  heure  k  une  heure  da  matin. 
'  De  onze  heure  k  une  heure  du  matin. 
'  Ou  porte  k  un  hattant. 
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Sont  funestes  k  la  naissance  des  hommes  :  1^  8,  15^  21^  etc.  etc. 

Sur  cette  propriötö  ftineste  de  certains  jours  les  almanacs  re- 
viennent  en  plusieurs  endi*oits. 

Un  tableau  avec  illustrations  grossi^res  nous  apprend  quand  on 
risque  le  plus  de  p^rir  par  la  nojade^  le  feu,  Tinondation,  la  guerre, 
le  tonnerre,  la  rupture  d'un  pont,  la  morsure  d'un  serpent  et  d'aatres 
accidents. 

Un  autre  nous  fait  connaitre  les  rapports  entre  le  destin  des 
hommes  et  des  femmes  par  Tinfluence  des  planstes  selon  Fannie  de 
leur  naissance.  L'ordre  des  ann^es  n'y  est  nullement  suivi.  En  voici 
le  commencement  : 

11*  ann^e  (du  cycle)  hommes  :  plannte  de  la  terre  —  femme$  : 
plannte  du  feu. 

23*  ann^e  :  hommes  :  le  grand  Yang  ou  soleil  —  femmes  :  la 
plannte  terrestre. 

27*  annöe  :  hommes 
de  Teau. 

81*  ann^ 
Yin  ou  la  lune. 

82*  ann^e 

86*  ann^e  : 

40*  annto  : 

46*  ann^  \ 

47*  annöe  : 
du  feu. 

On  sait  ce  que  sont  les  planstes  : 

L'attre  du  bois  est  Jupiter. 

L'astre  du  feu  est  Mars. 

L'astre  dd  Teau  est  Mercure. 

L'astre  du  m^tal  est  V^nus. 

L'astre  de  la  terre  est  Satume. 

Un  feuillet  special  est  consacrö  k  F  explication  des  r^ves.  On 
sait  que  les  Chinois  ont  de  tout  temps  attribuö  une  origine  sur- 
humaine  k  ce  ph^nom^ne  psychique.  Ne  connaissant  rien  aux  op^ra- 


la  planite   du   bois  —  femmes  :  planne 
hommes  :  la  plan&te  du  m^tal  —  femmes  :  le  grand 


hommes 
hommes 
hommes  : 
hommes 
hommes 


soleil  —  femmes  :  astre  de  la  terre. 
astre  du  bois  —  femmes  :  astre  de  Teau. 
astre  du  m^tal  —  femmes  :  astre  du  bois. 
astre  du  bois  —  femmes  :  astre  de  Teau. 
plannte   de  la  terre  —  femmes  :  plan^ 
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tions  du  cerveau  et  de  TinteUigence,  ils  ne  pouvaient  voir,  dans  ces 
repräsentations  sans  aucun  fondement  dans  des  pens^es  antörieures, 
autre  chose  que  le  produit  d'une  action  externe,  c'est-k-dire  des 
esprits.  Or,  comme  ces  ^tres  celestes  ne  peuvent  vouloir  rien  qui  ne 
»oit  bon  et  utile,  les  r^ves  qu'ils  inspirent  doivent  6tre  des  avertisse- 
ments  salutaires  donnas  aux  Stres  humains,  le  tout  est  de  les  com- 
prendre.  D  s'^tait  ainsi  formö  une  classe  de  devins  consacr^s  sp^ciale- 
ment  k  T^tude  des  pronostics  donn^  par  les  songes. 

De  nos  jours  ce  sont  les  almanacs  qui  sont  les  principaux 
moniteurs  de  Ton^iromancie.  Voici .  quelques  traits  puis^s  dans  ceux 
que  nous  avons  entre  les  mains  : 

Si  Ton  voit  en  r6ve  le  ciel  s'entr'ouvrir,  on  acquerra  de  grandes 
richesses. 

Si  c'est  le  soleil  ou  la  lune  pointant  k  Thorizon,  la  famille  ob- 
tiendra  grandeur  et  richesses. 

Si  Ton  s'y  voit  sur  une  montagne,  dans  un  bt)is,  c'est  un  signe 
de  bonheur  et  de  profit. 

Si  des  esprits  y  paraissent  donnant  des  coups,  c'est  de  trfes 
mauvaise  augure. 

Une  dent  qui  se  d^tache  sans  que  le  sang  coule,  c'est  une  an- 
nonce  de  bonheur. 

La  grande  porte  formte  annonce  des  malheurs. 

Un  homme  v6tu  de  beaux  habits  est  un  pronostic  de  bonne 
fortune,  etc.,  etc. 

Voici  pour  terminer  quelques-unes  des  provisions  relatives  k  la 
temperature  : 

Si  au  premier  mois  de  Tan^  il  tombe  de  la  neige  en  grande 
abondance,  ce  sera  une  annöe  de  sOcheresse  dOsastreuse. 

Si  au  premier  printemps  le  vent  est  k  Test,  il  y  aura  peu  de 
maladies. 

Le  commencement  de  Tautomne  sans  pluie  assure  de  grands 
Sujets  de  chagrin. 


^  Lane  de  f&Yrier-man. 
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Si  peu  apr^s  dans  le  mSme  mois  le  ciel  est  de  couleur  blanche^ 
c'est  une  annonce  de  grande  neige. 

Quand  au  milieu  du  onzi^me  mois  le  feu  prend  une  couleur 
trfes  vive,  il  y  aura  beaucoup  de  maladies. 

Si  le  1^'  du  xi°  mois  le  vent  vient  de  Touest,  les  fonctionnaires 
commettront  beaucoup  d'exactions. 

Nous  nous  arr^terons  ici,  nous  croyons  avoir  donn^  une  idöe 
süffisante  des  reveries  chinoises. 
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Zwei  Zendalphabete  des  Britischen  Museums. 

Von 

J.  KIrste. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Durch  eine  Bemerkung  von  Saohau  {X  R.  A.  S,,  iv,  [1869], 
p.  268)  aufmerksam  gemacht,  besah  ich  mir  bei  meiner  letzten  An- 
wesenheit in  London  im  Britischen  Museum  das  MS.  Reg.  16.  B.  vi 
(Hyde  collection)  und  fand  dort  auf  fol.  65,  b,  66,  a  und  b  zwei  Zend- 
alphabete, die  mir  der  VeröflFentlichung  werth  schienen.  ^  Auf  meine 
Bitte  hat  mir  dann  Herr  Prof.  Bbndall  mit  gewohnter  Liebens- 
würdigkeit eine  Photographie  der  betreffenden  Seiten  verschafft, 
nachdem  er  schon  frtlher  mir  diesbezüglich  eine  Auskunft  ertheilt 
hatte.  Ich  will  das  auf  fol.  65,  b — 66,  a  stehende  Alphabet  mit  B.  1, 
das  darauffolgende  mit  B.  2  bezeichnen. 

B.  1. 

In  der  persischen  Ueberschrift  dieses  Alphabets  werden  die 
Bachstaben  als  Päzend  bezeichnet  und  der  Schreiber  fügt  hinzu, 
dass  man  dies  hier,  d.  h.  in  Indien  nicht  lesen  könne.^  Es  ist  dies 
einigermassen  auffälHg,  da  eine  grosse  Anzahl  der  Buchstaben  dieses 
Alphabets  mit  denen  des  nächsten  identisch  ist  und  in  der  Ueber- 
schrift des  letzteren  —  hier  heisst  es  allerdings:  ,Dies  sind  die  Avesta- 

^  Dagegen  ist  die  in  einer  andern  Handschrift  desselben  Museums  Add.  22378, 
fol.  61,  a  (Sachau,  L  c,  p.  282,  4)  sich  findende  Gegenüberstellung  einiger  Zend-, 
persischen  und  Gujarati-Buchstaben  werthlos.  Es  ist  die  indische  Lautirmethode,  die 
Bärikha4l,  wie  sie  in  den  indischen  Volksschulen  geübt  wird. 

'  Siehe  8achaü,  l,  c. 

17** 
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und  Zendbuchstaben^  —  gesagt  wird:  jDiese  Buchstaben  lesen  wir 
hier/  Oder  sollte  die  letztere  Bemerkung  vielleicht  auf  die  mit  den 
betreffenden  Buchstaben  geschriebenen  Werke  gehen?  B.  1  steht 
dem  von  mir  in  meinen  fiüheren  Abhandlungen  ( WZ  KM.  v,  9  ff. ; 
XI,  134  ff.)  als  L.^  bezeichneten  sehr  nahe  und  gehört  also,  sofeme 
die  von  mir  (Z.  xi,  146)  versuchte  chronologische  Anordnung  Anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit  hat,  zu  der  jüngsten  Schicht  der  Alphabete. 
Meine  Vermuthung  (Z.  v,  20),  dass  in  derselben  die  Buchstaben  in 
drei  Abtheilungen  aufgezählt  wurden,  findet  hier  eine  directe  Be- 
stätigung, da  nach  ^,  welches  den  Schluss  der  ersten  Abtheilung 
bildet,  das  Trennungszeichen  grösserer  Absätze  in  den  Handschriften, 
der  Stern,  erscheint.  Die  erste  Abtheilung  enthält  nur  17  Gruppen 
statt  der  von  mir  aus  verschiedenen  Gründen  (Z.  v,  21)  postulirten 
19.  Dies  kommt  daher,  weil  die  Buchstaben  i.und  ö  zwischen  -tj  und  ) 
ausgefallen  sind.  Sie  fehlen  allerdings  auch  in  L.^  an  dieser  Stelle, 
sind  aber  dafür  wieder  in  B.  2  vorhanden,  und  obgleich  sie  ihrer 
paläogi*aphischen  Entstehung  nach  Aspiraten  zu  sein  scheinen,  so  ist 
ihre  Aussprache  doch  zur  Zeit  der  muhammedanischen  Eroberung 
jedenfalls  schon  spirantisch  gewesen.  Sie  konnten  daher  mit  den 
arabischen  £  und  C3  ebenso  identificirt  werden,  wie  das  in  Gruppe  5 
stehende  Jy  mit  ^,  das  meiner  Ansicht  nach  ebenfalls  ursprünglich 
eine  Aspirata  bezeichnete. 

Bezüglich  der  einzelnen  Zeichen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 
Die  vierte  Gruppe  von  B.  1  entspricht  der  ftinften  in  L.®,  u.  s.  w. 
bis  zu  Gruppe  13.  Das  Zeichen  für  ^  (Gruppe  5)  sieht  beinahe  wie 
ein  Compromiss  zwischen  i»  und  c  aus,  während  das  erste  Zeichen 
meiner  Ansicht  nach  aus  der  alten  Nebenform  des  ^  mit  dem  Aspi- 
rationsstrich, das  zweite  aus  dem  Zeichen  J*  der  Pehleviinschriften, 
welches  dem  semitischen  n  entspricht,  entstand  (WZ KM.  m,  317). 
Was  die  erste  Hypothese  anbelangt,  so  scheint  mir  die  in  Gruppe  5 
des  Alphabets  B.  2  stehende  Form  kaum  einen  Zweifel  zu  lassen  und 
ich  kann  deshalb  Salbmann  (Parsenh.  20  [510])  nicht  beistimmen, 
dessen  Einwand  gegen  die  Zusammengehörigkeit  von  ^  und  jr  auf 
seiner   Ansicht  von  dem  Lautwerthe  des   zweiten  Zeichens   beruht. 
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Dass  die  Gruppe  14  nicht  richtig  sein  kann^  ergibt  sich  schon 
aus  dem  Umstände,  dass  das  Alphabet  kein  n  enthält,  das  nur  hier, 
nach  7»,  gestanden  haben  kann,  während  sich  y  i.  hier  von  gar 
keinem  Gesichtspunkte  aus  rechtfertigen  lässt.  Ein  Bhck  auf  die 
verwandten  Alphabete  zeigt  übrigens,  auf  welche  Weise  diese  Ver- 
derbniss  entstehen  konnte.  Das  aus  unseren  Zendhandschriften  ver- 
schwimdene  Zeichen  des  aspirirten  oder  tonlosen  m  {^,  das  in  B.  2 
und  L.*,  Gr.  16  noch  erhalten  ist,  wurde  infolge  der  Aehnlichkeit 
der  äusseren  Form  mit  t.  wiedergegeben,  steht  in  dieser  Form  zwei- 
mal in  S.  n,  Gr.  17,  mit  £  erklärt  in  B.  1,  Ghr.  14,  und  wird  sogar 
zweimal  in  dieser  Form  wiederholt  in  L.^,  Gr.  15  und  16,  während 
das  legitime  n  in  allen  drei  Alphabeten  von  ihm  verdrängt  wurde. 

In  Gruppe  15  steht  dann  allerdings  ein  avestisches  n,  dasselbe 
wird  aber  durch  waw  erklärt,  und  dasselbe  ist  in  L.^,  Gr.  17  der 
Fall,  während  in  S.  n,  Gr.  18  zwei  Zeichen  stehen,  von  denen  es 
schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  sie  n  oder  v  vorstellen  sollen. 

Die  zweite  Abtheilung  beginnt  mit  einem  Zeichen,  das  wie 
arab.  J  aussieht,  das  jedoch,  wie  die  Umschreibung  durch  g  be- 
weist, der  vieldeutige  Pehlevihaken  mit  den  zwei  darüber  gesetzten 
Punkten  ist,  der  als  g  verwendet  wird.  Dann  folgen  zwei  Zeichen, 
die  den  in  L.^,  Gr.  21  befindlichen  entsprechen,  wogegen  die  in  L.^ 
folgende  Gruppe  in  B.  1  ausgefallen  ist.  Meine  Vermuthung  (Z.  v, 
22),  dass  hier  die  n-Zeichen  standen,  bleibt  also  vorläufig  aufrecht. 

Die  Gruppen  20 — 23  von  B.  1  entsprechen  genau  den  Gruppen 
23—26  von  L.*,  femer  die  Gruppen  24 — 28  den  Gruppen  28—32 
und  den  Schluss  unseres  Alphabets  bildet  ein  Zeichen,  das  ebenso 
wie  das  anscheinende  Aleph  der  Gruppe  35  von  L.^  als  pl§,  d.  h. 
als  Vocal  u  erklärt  wird. 

Aus  der  Vergleichung  ergibt  sich  also,  dass  das  Alphabet  B.  1 

dem  Alphabet  L.^  sehr  nahe  steht,   dass   es  aber  eine  schlechtere 

Redaction  vorstellt. 

B.  2. 

Dieses  Alphabet  ist  der  näcliste  Verwandte  von  L.^  und  S.  m. 
Interessant  sind  die  Bemerkungen  des  Schreibers,  der  bei  den  ein- 
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zelnen  Gruppen  genau  angibt ^  wenn  zwei,  drei  oder  vier  Zend- 
zeichen  denselben  Lautwerth  hatten.  Diese  Bemerkungen  stehen 
nicht  blos  im  Alphabete  selbst,  sondern  sind  auch  in  dem  Absätze 
wiederholt,  der  auf  fol.  66,  b,  Z.  4  von  unten  beginnt.^  Der  Schreiber 
erklärt  die  Thatsache  damit,  dass  gewisse  Zeichen  am  Anfange,  in 
der  Mitte  oder  am  Ende  der  Worte  verwendet  wurden,  eine  Er- 
klärung, die  natlLrlich  erst  dann  möglich  war,  als  man  die  durch 
die  verschiedenen  Zeichen  angedeuteten  Lautnuancen  in  der  Aus- 
sprache nicht  mehr  beobachtete  und  die  nur  bei  »  und  j»  einige  Be- 
rechtigung hätte  (vergL  über  die  Aussprache  dieser  beiden  Zeichen 
meine  Abhandlung  über  ,Die  Verschiedenheiten  der  Verschlusslaute', 
Graz,  1881,  p.  7  ff.).  Da  der  Schluss  des  Absatzes,  fol.  67,  a,  auf  der 
beigegebenen  Tafel  nicht  mehr  erscheint,  so  theile  ich  ihn  hier  mit: 

C^^\  <^y^  J^^^^  l>  <3  <J^^\  ^J^*  3^  ^J3  CXm)\  vJ»^  ^>  \j  f  w'WM>\  ^r^ 

Die  erste  Abtheilung  enthält  20  Gruppen,  wie  die  beiden  ver- 
wandten Alphabete.  Von  der  alten  Form  des  if  in  Gruppe  5  ist 
oben  die  Rede  gewesen.  Dass  die  beiden  Zeichen  in  Gruppe  15  vom 
Schreiber  als  l  erklärt  werden,  beweist,  dass  sein  Alphabet  auf  eine 
sehr  alte  Vorlage  zurückgeht  und  bestätigt  meine  Reconstruction  der 
vier  Liquidae  (Z.  v,  18).  In  dem  zweiten  Zeichen  der  Gruppe  18 
scheint  eine  ältere  Form  des  ^  vorzuliegen;  allerdings  ist  es  bei 
dieser  Annahme  nicht  möglich  diesen  Buchstaben  mit  Salbmann 
(Parsenh.  23  [613])  aus  o  mit  dem  rechts  angesetzten  Aspirations- 
Btrich  abzuleiten,  woraus  ja  ohnedies  schon  ö  gebildet  worden  war. 
Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  wir  eine  Zusammenrückung  von  o 
und^  —  vielleicht  der  kürzeren  Form  des  letzteren  —  vorauszu- 
setzen haben,  und  dass  dann  erst  an  diese  Ligatur  rechts  der 
Aspirationsstrich  gefügt  wurde.    In  dem  damit  zusammenstehenden 


"  Mau  lese  ^^jXjt^\>  Jalo   ^\  ^>.  In  der  folgenden  Zeile  ist  das  Wort 
tj^  etwas  undeutlich. 
*  Geschrieben: 
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Buchstaben  ^  erblicke  ich  ebenfalls  eine  Verbindung  des  alten 
Pehlevizeichens  fUr  watv,  nämlich  1  und  des^j,  nur  wurde  das^, 
das  ursprünglich  rechts  an  das  2i  mit  der  Spitze  ein  wenig  über  der 
Zeile  angelehnt  war,  später  in  zwei  Stücken  geschrieben;  wie  dies 
in  der  Pehlevischrift  auch  sonst  begegnet  (vergl.  meine  Bemerkung 
Z.,  n,  119).  Eine  solche  Verschlingung  zweier  Zeichen  liegt  bekannt- 
lich in^  p  vor,  das  aus  5  +  -t»  entstand  {Z.  xi,  140)  und  ich  er- 
kläre auf  diese  Weise  auch  die  Entstehung  von  {^,  das  ich  als  eine 
Üebereinanderstellung  von  -n  und  /^  ansehe  und  als  palatales  oder 
mouiDirtes  8  betrachte.^ 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  drei  Zeichen  0,  r  und  «*»  in 
etwras  anderer  Reihenfolge,  als  S.  ra  und  L.*»;  eine  glänzende  Be- 
stätigung erhält  jedoch  die  von  mir  (Z.  v,  23)  vorgeschlagene  Recon- 
struction dieser  Abtheilung  durch  eine  am  Schlüsse  der  oben  trans- 
scribirten  Bemerkungen  über  die  Buchstabenformen  und  vor  dem 
von  Sachau  mitgetheilten  Colophon  stehende  Note  des  Schreibers 
(fol.  67,  a,  Z.  4—5).  Sie  lautet:  vJy^  ^>  jij^  \JUi^\  ^\  vJy^  ^U*  j>^ 

)   i    C>^M*\     ^\    vJk^Ä.    ^^\    vJXm^    L5***J^     ^J^     J^^>    ^J^    y   O^    ^  *^^ 

Diese  beiden  von  mir  für  diese  Abtheilung  reclamirten  Buch- 
staben, die  in  L.*  und  in  dem  von  Anqübtil  (Zendavesta  n,  pl.  vm) 
mitgetheilten  Alphabete  unter  die  Vocale  gerathen  sind,  wohin  sie 
gar  nicht  gehören,  waren  also  offenbar  in  der  Vorlage  des  Co- 
pisten  von  B.  2  noch  vorhanden.  Interessant  ist  die  Umschreibung 
des  Lautwerthes  der  beiden  Zeichen  durch  ein  aspirirtes  indisches 
thy  resp.  gh^  was  bezüglich  des  ersten  Buchstaben  zusammengehalten 
mit  der  von  Sachau  (Z.  c,  p.  271)  mitgetheilten  Thatsache  der  Um- 
schreibung desselben  durch  ^  die  Vermuthung  erweckt,  dass  er,  ob 


*  Die«  stimmt  vortrefflich  zu  der  von  Wilhelm  (2V.  ^'*  Or.  Congr,,  i,  684) 
erschlossenen  Aussprache.  Dagegen  sieht  Fb.  Müllbb  {SUzung^ber,  der  kais,  Äkad. 
der  Wiasenseh.,  1877,  86,  284)  in  unserem  Zeichen  eine  Doppelsetsnng  des  .^  zur 
Bezeichnung  ,einer  Art  emphatischen  Lautes*. 

*  Im  Original  stehen  die  beiden  Sanskritzeichen  unter  den  Zendzeichen  und 
jjj^^yjt  ^cjJif^  rechts  von  den  letzteren. 
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dialectisch  oder  alterthümlich  wiU  ich  hier  nicht  entscheiden^  wirk- 
lich als  Aspirata  gesprochen  wurde.  Die  Umschreibung  des  guttu- 
ralen n  durch  gh  ist  gerade  nicht  besonders  glücklich;  sollte  darin 
eine  Keminiscenz  an  die  aspirirte  Varietät  dieses  Buchstaben  oder 
sein  häufiges  Vorkommen  vor  h  stecken? 

Am  Schlüsse  der  AlphabetstafeP  führt  der  Copist  ,die  neun  in 
den  Gesetzbüchern  der  Parsen  nicht  vorkommenden'  arabischen 
Buchstaben  auf  und  es  ist  immerhin  auffällig,  dass  er  dazu  auch 
das  >  rechnet. 

Nach  dem  Gesagten  ist  das  Alphabet  B.  1  in  meiner  chrono- 
logischen Uebersicht  (Z.  xi,  146)  nach  L.®,  das  Alphabet  B.  2  nach 
L.*  einzureihen. 


*  Die  dritte  Abtheilung,  die  Vocale  enthaltend,  fehlt. 
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Assyrisch- englisch- deutsches  Handioörterbtich.  Herausgegeben  von 
W.  Muss-Arnolt.  Berlin,  Verlag  von  Rsütheb  und  Rbichard. 
Lfg.  1—7.     1895  —  1898.    Preis  der  Lfg.  5M. 

Während  bis  vor  wenigen  Jahren  für  das  Studium  der  Assyrio- 
logie  kein  umfassendes  lexikographisches  Hilfsmittel  vorhanden  war, 
besitzen  wir  jetzt  deren  zwei.  Deutzsoh  hat  sein  Handwörterbuch 
in  kurzer  Zeit  pubUcirt,  und  von  dem  assyrisch-englisch-deutschen 
Handwörterbuch  von  Müss-Arnolt  liegen  auch  schon  sieben  Liefe* 
rangen  (bis  kaMdu  reichend)  vor.  Trotz  des  gemeinsamen  Titels  sind 
aber  beide  Werke  so  grundverschieden  in  ihrer  Anlage^  dass  man 
weder  das  eine,  noch  das  andere  entbehren  kann.  Dbutzsch,  dessen 
unschätzbare  Verdienste  auf  diesem  Gebiete  bekannt  sind,  hat  sein 
Lexikon  ganz  aus  sich  selbst  geschaffen,  hat  weder  nach  rechts  noch 
nach  links  geschaut  und  nur  das  gegeben,  was  entweder  Gemein- 
gut der  Wissenschaft  war,  oder  was  er  selbst  gefunden  hat.  So  ist 
es  gekommen,  dass  vielfach  neue  Resultate  anderer  Forscher  ignorirt 
wurden  und  das  Wörterbuch  nicht  tiberall  auf  der  schon  erreichten 
wissenschaftlichen  Höhe  steht.  Den  genau  entgegengesetzten  Stand- 
punkt nimmt  Müss-Arnolt  ein.  Mit  riesiger  Belesenheit  trägt  er 
alles  zusanmien,  was  von  Gelehrten  tiber  die  betreffenden  Stichwörter 
gesagt  ist,  und  schafft  so  eine  sehr  nützliche  Materialsammlung  für 
fernere  Studien.  Er  selbst  tritt  dabei  fast  ganz  in  den  Hintergrund. 
Unübersetzte  Inschriften  hat   er   nur  selten  herangezogen,   und  bei 


Digitized  by  VjOOQIC 


268  ASSTRISGH-BNGLISCH-DBÜTSCHBS   HaMD  WÖBTBRBÜCH. 

getheilten  Ansichten  stellt  er  meist,  ziemlich  kritiklos  die  thörichteste 
Vermuthung  neben  die  richtige  Uebersetzung,  es  dem  Leser  über- 
lassend^ sich  das  Richtige  auszusuchen.  Trotz  der  praktischen  An- 
ordnung und  der  Vielseitigkeit  des  zusammengetragenen  Materials 
ist  das  Buch  daher  Anfkngem  nicht  gerade  zu  empfehlen^  Assjrio- 
logen  aber,  welche  Literaturangaben  suchen  oder  sich  über  einen 
strittigen  Punkt  unterrichten  wollen,  werden  es  selten  vergeblich 
befragen.  Und  daher  gebührt  auch  dieser  Leistung  der  assyrischen 
Lexikographie  imser  wärmster  Dank. 

Bruno  Mbissnbr. 
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Das  Gerundium  auf  -me  im  Mandschu,  —  Obwohl  man  in  den 
Mandschu  Grammatiken  Erörterungen  über  die  Vocalharmonie  dieser 
Sprache  findet,  ist  dieses  Capitel  doch  noch  sehr  wenig  klar;  auch 
Radlofp's  kurze  Bemerkungen  in  seiner  Phonetik,  p.  57,  wollen  eine 
ausführliche  Monographie  nicht  ersetzen. 

Nur  diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  von  den 
Grammatikem  mit  den  verschiedensten  Namen  belegte  Form  auf  -me 
bisher  nicht  erklärt  ist,  oder  vielmehr,  soweit  ich  sehe,  unbeanstandet 
als  eine  einheitliche,  primäre  Bildung  hat  durchgehen  können. 

Formen  wie  dabame,  arame,  hargaäame  etc.  schlagen  jedoch 
der  Vocalharmonie  des  Mandschu  ins  Gesicht,  denn  an  ein  in  erster 
Silbe  a-haltiges  Wort  kann  in  den  folgenden  Silben  kein  e  treten.  ^ 
Die  Ausnahmen  sind,  wie  fangse,  panse,  dangse  etc.  etc.,  sämmtlich 
Lehnwörter  aus  dem  Chinesischen  oder,  wie  age,  jase,^  fremden  Ur- 
sprungs verdächtig,  oder  schliesslich  Interjectionen  wie  adage,  ma- 
dage,  ake,  arke.  Die  uns  von  E.  von  Zach  in  Aussicht  gestellte  und 
hoffentlich  bald  erscheinende  Arbeit  über  die  Lehnwörter  des  Man- 
dschu wird  hier  die  gewünschte  Klarheit  bringen.^ 

*  Beweis  z.  B.  eyere  aber  arara;  im  Mandschu  gibt  es  kein  neutrales  c,  wie 
im  Bnijätiscben  und  Tungnsisehen. 

'  Da«  gut  mand.  Wort  ist  jecen;  der  erste  Theil  von  jaseksain  altaiscb  sein, 
cf.  mong.  d^akha  etc.,  vergl.  Zach  in  WZKM,,  xi,  p.  242  ff. 

*  Die  obigen  Ausführungen  über  das  Vorkommen  von  a  und  e  innerhalb  des- 
selben Wortes  sind  auch  geeignet,  neues  Licht  auf  die  Mandschu  Formen  auf  -hange 
wid  -rafige  zu  werfen,  deren  thatsächliche  Existenz,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  von 

Wiener  Zeitscbrift  f.  d.  Kunde  d.  MoigeQl.   XII.  Bd.  18 
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Da  nun  die  Form  auf  -me  mit  allen  Vocalen  erscheint^  so  muss 
sie  nothwendigerweise  ein  Element  enthalten^  das  ursprünglich  eine 
eigene  Existenz  hatte,  sich  aber  allmählich  mit  der  vorausgehenden 
Grimdform  auf  das  innigste  vereinigte.  Ich  denke  in  der  That,  dass 
wir  Formen  wie  arame  in  aran  +  be  aufzulösen  habend 

Für  die  Richtigkeit  der  angenommenen  Erklärung  kann  an- 
geführt werden,  dass  im  Mongolischen  statt  der  Form  maktame  nur 
das  einfache  maktan  gebraucht  wird  (Schmidt,  §§  110 — 11)  und 
ferner,  dass  meines  Wissens  die  Form  auf  -wie  nie  mit  de,  he,  ei  con- 
struirt  wird,  während  doch  -ra,  -ha,  -ci,  durch  diese  Suffixe  regiert, 
temporelle  und  adverbielle  Beziehungen  ausdrücken.* 

Die  lautlichen  Vorgänge  in  -me  =  n  +  6e  würden  mit  den- 
jenigen in  mongol.  -mui  =  n  +  bui  zu  vergleichen  sein;  sachlich 
würde  die  Form  einmal  in  mand.  -ei  +  ^e  und  dann  in  burj.  xo-i-gi 
(Casträn,  §  136)  ihre  Analoga  finden. 

Was  die  tungusische  Gerundialform  auf  -mi  betrifft,  so  ist  die- 
selbe nicht  sehr  leicht  zu  erklären;  auf  den  ersten  Blick  gleicht  sie 
ja  allerdings  dem  mand.  Gerundium  auf  -me,  doch  kommt  daneben 
eine  vollere  Endung  -mnin,  -mmin  vor,  die  wohl  gerade  die  ur- 
sprüngliche Form  repräsentirt;  vergl.  kondogir-tung.  koremimi,  djpi- 
kenmimi,  dolöatmi  {MeL  asiat,  vm,  p.  402;  man  thut  gut,  das 
Wörterverzeichniss  einzusehen),  anadyr-tung.  -mi  (Z.  c,  vii,  p.  331), 
wilui-tung.  -mi  (l,  c,  vm,  p.  415).  Alles  in  allem  betrachtet  scheint 
auch   das  m  dieser  Formen   auf  ursprüngUches  n  (na  etc.)  +  dem 


Schott  und  letztbin  von  mir  (WZ KM.,  ix,  272)  bezweifelt  wurde;  verg^l.  auch  meine 
Lesung  des  Juden  Suffixes  -puk-licn  =  -buren  (T*oung  Pao^  ix,  123  Anm.),  wodurch 
uns  gestattet  wird,  das  Mandschu  Suffix  -raitge,  (-ra)  im  Juden  als  ^-ran  ansosetxen. 
Sollte  jedoch  im  Auslaut  der  Suffixe  -hafige  etc.  bei  denjenigen,  die  das  Mandschn 
noch  als  lebende  Sprache  sprechen,  ein  Vocal  gehOrt  werden,  so  muss  ee  das 
dunkle  y  sein;  auf  jeden  Fall  ist  dieses  e  von  demjenigen  in  ere,  lere,  eme  etc. 
himmelweit  verschieden. 

'  Die  offenbar  vocalharmonischen  Suffixe  -mat,  -mei  des  Juden  (Gbubb,  p.  z) 
halte  ich  ftir  die  Aequivalente  der  mongol.  Formen  -mui,  -müi  (mand.  -mbi). 

*  Cf.  buij.  cUaxada  =  ala^xchcUiy  Castro,  §  134  und  ScHUcnnui^s  Bemerkung 
in  Mä.  aaiat.,  St.  Petersbg.,  yn,  p.  331. 
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tungusischen  Accusativaffix^  zurückzugehen;  nin  wird  dann  =  ni-n 
stehen;  die  Entwickelung  wäre  also  z.  B. :  ga-n^a)  +  6(«)  +  wi-n,  das 
in  gamnin,  gammin  und  weiter  in  gamt(n)  zusammengezogen  wäre. 

Sollte  es  sich  jedoch  herausstellen,  dass  die  kurze  Form  -mi 
von  der  längeren  auf  -mnin  zu  trennen  ist,  so  kann  gami  als  aus 
^a-n-U  entstanden  erklärt  werden,  denn  das  Accusativaffix  erscheint 
im  Wilui-Tungusischen  auch  als  62,*  z.  B.  in  iaWi  von  iawe  (l.  c, 
?m,  p.  416).  In  diesem  Falle  steht  tung.  ga-mi  =  mand.  arame  und 
pmnin  =  gami  +  nin. 

Durch  die  Brille  der  indogermanischen  Syntax  besehen,  sind 
mand.  maktame  und  mongol.  maktan  in  den  bei  weitaus  meisten 
Fällen  sogenannte  Gerundia  der  Verbindung.  Es  kann  aber  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  maktan  reines  Nomen  ist.  Als 
solches  muss  es  zu  dem  folgenden  Hauptverbum  in  einem  Abhängig- 
keitsverhältniss  stehen:  sei  es  im  genitivischen,  sei  es  im  accusativi- 
schen ;  letzteres  besonders  in  abun  üilütkü  etc.  =  ,nehmend  thun  = 
das  Nehmen  Thun  =  nehmend  In  solchen  Fällen  ist  dann  das  Accu- 
sativaffix des  Mandschu  ganz  am  Platz  —  auch  fUr  unser  GefUhl. 
Dort  wo  wir  die  Form  als  Gerundium  der  Verbindung  oder  als  ad- 
verbielle  Bestimmung  empfinden,  müssen  wir  uns  die  essentiell  locale 
Natur  des  Accusativs  im  Mandschu  vergegenwärtigen;  die  Auffassung 
entspricht  ganz  derjenigen,  die  auch  in  arara-de  vorliegt. 

W.  Bang. 

Eine  assyrische  Keilinschrift  im  k,  k.  kunsthistorischen  Hof- 
muHum.  —  Im  März  1898  machte  Herr  T.  H.  DARRicARRtRE  aus 
Beyrut  einen  assyrischen  Backstein  zum  Geschenk,  welcher  folgende 
Legende  trägt: 

*  Das  tnng^sische  Accusativaffix  ist  ungemein  mannigfaltig  entwickelt;  von 
den  mit  mand.  be  renvandten  Complexen  führe  ich  an:  «,  w,  ha  im  Ochotskischen; 
«»>  «»,  6a,  60,  ma,  mo  im  Kondogir;  toa,  ba,  b,  bi,  ma,  mu  im  Wilui;  bu,  m,  u  im 
Anadyr. 

'  t  ist  neutraler  Vocal. 

18* 
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1.  ZeUe:      t:jy(]       t]>-        h   ^  ]} 

Bit      rabu{=:ek(U)  ÄUur-nofir-aplu 
Das  grosse  Hans  des  Ascbur-nasir-apal  (d.  h.  der  Gk>tt  Aschur  bescbfiut 

«  I  «         V       - 

iarru  kiUati  iarru  mat  Aiur 

deu  Sohn),  des  KOnigs  der  Heerscharen,  des  Königs  des  Landes  Assyrien, 

2.  Zeile:  ]}  Q     Hf" 

aplu  Tuhdti'Ädar 

des  Sohnes  des  Tukolti-Adar  (d.  h.  der  Gott  der  Mittagssonne  ist  meine 

«I  «         V        - 

ictrrti  kiHtUi  iarru  mat  Asur 

Hilfe),  des  Königs  der  Heerscharen,  des  Königs  des  Landes  Assyrien, 

S.Zeile:  ]}  <Ip      c^ 

aplu  Rammdn-pafäru  (freilassen.  Offnen,  spalten) 

des  Sohnes  des  Ramm&n-patär  (d.  h.  des  Donnergottes,  welcher  spaltet), 

«  I  «  V        - 

iarru  kUiaU  Sarru  mat  Aiur, 

des  Königs  der  Heerscharen,  des  KOnigs  des  Landes  Assyrien. 

Statt  Ramm4n  -  patär  sagt  man  sonst  meistens  Rammän-niräri. 
Der  in  Rede  stehende  Backstein  stammt  somit  aus  der  Zeit  des  as- 
syrischen Grossherrn  Aschur  -  nasir  -  apal  (d.  h.  der  Gott  Aschur  be- 
schützt den  Sohn). 

Ueberdies  weist  der  Stein  folgende  Genealogie  auf: 

Ramman-niräri  n.  911 — 890. 

Tuklat-Adar  ii.  (Statt  Adar  spricht  man  auch  ,Ninib^)  890  —  885. 

ASur-na^ir-apal  886  —  860  vor  Christo. 

A.  Dkdbkind. 

Eine  assyrische  Abbildung  der  hängenden  Gärten  der  Semi- 
ramis.  —  Die  classischen  Nachrichten  über  die  hängenden  Gärten 
der  Semiramis  sind  von  Baumstark  in  seinem  Artikel  ,Babylon%  bei 
Paüly-Wissowa,    KealL   ii,    2690 — 2692    zusammengestellt.     Danach 

^  Steht  für  ^^J+-  ramanu  ,Donner*. 
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befand  sich  dieses  Wunderwerk  der  antiken  Gartenbaukunst  jeden- 
faUs  auf  der  westlichen  (rechten)  Euphratseite  neben  der  dortigen 
Eönigsburg  (ib.  Sp.  2694).  Die  ausführliche  Beschreibung  nach 
Klitarch  ist  uns  bei  Diodor  n,  9  erhalten.  Die  Gründung  desselben 
schreibt  Berossus  dem  Nebukadnezar  zu^  der  seiner  aus  Medien 
stammenden  Gemahlin  zu  Liebe  diese  Anlagen  gemacht  hätte^  wäh- 
rend Ktesias  Semiramis,  Klitarch  ,einen  syrischen  König^  als  Stifter 
nennen. 

In   der  keilinschriftUchen   Literatur  hat    sich   bis  jetzt  weder 
eine  Andeutung    dieses  Westpalastes    noch    eine   Beschreibung   des 
xpejjtatnb;  K^0(;  gefunden.  Trotzdem  muss  er  bestanden  haben.    Ganz 
abgesehen  von  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  der  alten  Schrift- 
steller wird   das  jetzt   durch   ein   assyrisches   Relief  bewiesen.     Im 
Basement  room  des  British  Museum  befinden  sich  die  grösstentheils 
noch  unpublicirten  Reliefs  aus  dem  Palaste  Asurbanipals.^    Wir  er- 
halten dort  sehr  interessante  Illustrationen  zu  seinen  Kriegen  gegen 
die  Elamiter,  Araber   etc.     Zwei  Alabasterplatten   geben   uns   auch 
Darstellungen  von   Babylon.     Auf  der   einen   sieht  man   die  grosse 
Stadt  eingeschlossen  von  ihren  beiden  Mauern,  Imgur-B^l  und  Nimitti- 
Bll,  and  umflossen   von  einem  Kanäle.     Die   andere  zeigt  uns  auf 
der  linken  Seite  auf  einem  natürlichen  Hügel  einen  säulengetragenen 
Tempel.    Daneben  steht  ein  Götterbild,  zu  welchem  aus  der  Ebene 
an  einem  Altar  vorüber  ein  breiter  Weg  nach  oben  flihrt.    Auf  der 
rechten  Seite   ist  eine   gewaltige,   aus   Quadersteinen   gebaute,   drei 
Spitzbogen  bildende  Substruction  dargestellt,  auf  welcher  ein  Garten 
niit  Pappeln   (oder  Cypressen)  und  Weinstöcken   sich   erhebt.     Die 
Besteigung  desselben  ist  nur  auf  einem  Pfade,   den  natürlichen,  an 
den  Garten  anstossenden  Berg  hinauf,  mögUch.*    Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  man  hier  eine  authentische  Abbildung  der 

*  Nicht  Sanheribs,  wie  Perbot-Chipiez,  HiaL  ii,  445  meinen. 

'  Eine  ganz  ungenügende  Reproduction  s.  bei  Pbrrot  -  Chipiez,  Hiat.  ii,  143. 
^^^  Photographie  konnte  ich  leider  trotz  vieler  Bemühungen  nicht  erhalten.  Das 
British  Museum  würde  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben,  wenn  es  alle  diese 
wWUchen  Darstellungen  Asurbanipals  herausgeben  würde. 
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bertthmten  Gärten  der  Semiramis  vor  sich  hat.  Schwierigkeiten 
macht  nur  der  Umstand,  dass  hiemach  dieses  Bauwerk  schon  zur 
Zeit  des  assyrischen  Königs  Asurbanipal,  ja  sicher  schon  früher, 
bestand,  während  nach  Berossus,  der  sonst  so  viel  Zutrauen  ver- 
dient, erst  Nebukadnezar  der  Gründer  gewesen  sein  soll.  Ich  glaube 
aber  nicht,  dass  dadurch  die  Identification  hinfällig  wird.  Nebukad- 
nezar wird  den  bei  der  Zerstörung  Babylons  (648)  jedenfalls  auch 
verwüsteten  Garten  von  neuem  aufgebaut  und  erweitert  haben,  so 
dass  man  ihm  mit  Fug  und  Recht  auch  diese  Gründung  zuschreiben 
konnte.  Derartige  Neugründungen  sind  ja  in  der  orientalischen 
Geschichte  sehr  bekannt.  Dass  übrigens  Nebukadnezar  nicht  der 
Erfinder  derartiger  Gartenanlagen  gewesen  sei,  wie  uns  Berossus 
glauben  machen  will,  zeigt  ein  anderes  Rehef  aus  dem  Palaste  San- 
heribs  (La yard,  Diosc.  232;  Pbrrot-Chtpiez,  Hist,  n,  445),  wo  ein 
Garten  mit  allerlei  Bäumen  von  mehreren  Säulenreihen  getragen 
wird.  Hier  hat  man  also  ein  Beispiel  hängender  Gärten  lange  vor 
Nebukadnezar.  Bruno  Meissner. 

Freytaq's  j^\  ,maie8tas^  und  ii*^  .bursa,  Saccus^  aus  dem 
arabischen  Wörterbuch  zu  streichen.  (Zu  Abulfeda's  Annalen.)  — 
Im  Lexicon  Arabico-  Latinum  i,  20^  steht  ohne  allen  Beleg  das 
gewiss  jedermann  von  vornherein  höchst  auffällige  und  zweifelhaft 
erscheinende  Wort  j>\  ,maie8ta8,  celsitudo  (vox  peregrina,  qua  allo- 
quuntur  principes)^  Freytag  hat  die  Vocabel  wohl  einfach  aus 
Reiske's  angemerktem  Golius  übernommen.  Denn  dass  die  falsche 
Deutung  von  Reiske  ausgeht,  ergibt  sich  deutlich  aus  dessen  Abul- 
fedae  Annales  Mu^lemici  v,  p.  348  s.  und  354,  Not.  y\  ,j>^\  recurret 
haec  vox  paullo  post^;  p.  350  s.:  ,Qualis  sit  non  novi.  Turcica  videtur 
esse.'  (An  osttürkisch  ^3^  dzar  ,gross'  [Zenker]  hat  Rbiskb  schwer- 
lich gedacht,  da  er  weder  türkisch  noch  persisch  näher  kannte.) 
,Arabica  certe  non  est.  Ex  sensu  et  connexione  locorum  coUigas 
idem  notare  quod  maiestas  nostratibus.  Reperio  apud  alios  quoque 
aetatis  Abulfedaeae  scriptores  semibarbaros   ut  apud  Abu  Osaibam: 
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JA^  i*Jüo  J>^\.  Et  paullo  post:  f^^^\  ^^^  ^J  y<^  ^\  y>^>  cr^  J^j 
*«Juö^\  ^^LÜ\^>^)\  fj^  ,8erviebat  maiestati  Malec  en-Naseri  Josephi^ 
[ultimi  Eiubidarum]^  (Letztere  Stelle  Ibn  Abi  U§eibi*a,  ed.  A.  Müller^ 
n,  268,  wo  richtig  ^>^\,)  Bei  Abulfeda  v,  348.  350  =  Stambuler  Aus- 
gabe IV,  93.  94  steht  der  Ausdruck  in  dem  nicht  mehr  von  Abulfeda 
selbst  geschriebenen  Nachtrag:  zuerst  wird  zum  Jahr  721  H.  =  1321 
berichtet:  "^^  i^\  ioUJUJ\  j>>i\  äJ^^-aJI ^b jJ\  ^^  ^^^^  jJJ  o^5>  ^^^ 
gleich  darauf  steht  zu  Anfang  des  Jahres  722  =  1322:  j^>i\  J-o^  l^ 
j^ii\  ^  Ä.^Ux)L**J\  jy^\  i<^<s^  i^y**^  Cr?  J'^.  l^ie  lateinische  Ueber- 
setzung  gibt  beidemal  richtiger  als  die  Note:  ,Odor  [seu  caterva] 
S^tanica^  Aus  beiden  Stellen,  wie  aus  Ibn  Abi  U§eibi'a  ergibt  sich 
^6  einfache  Deutung  von  ^>\  als  gut  arabischen  Plurals  zu  jb,  also 
Ljlial*J\  ^S>^\  ==  domus  Sultanicae  (palatia  imperialia)  =  der  kaiser- 
liche Hof,  die  Hofbeamten,  Diener,  Harem  etc.  mit  inbegriflfen,  wie 
das  bei  Abulfeda  selbst  so  häufige  Ä-ij>^^\  v--j\_^V\  den  Hof  des 
Sultans  mehr  local  als  Residenz  zu  Kairo  bezeichnet.  Von  einem 
jtürkischen'  Fremdwort  für  Majestät  ist  also  nirgends  die  Rede! 

Aehnlich  ist  in  Fkbytaq  unter  <*«i^,  PI.  ^  die  Bedeutung 
jbursa,  Saccus^  zu  streichen,  da  in  Abulfeda  iv,  380  (=  Stambul 
m,  156)  mit  Rsiske's  Codex  Leidensis  eben  ^^f>Ä>  und  PL  Jb  zu 
lesen  ist,  wozu  vgl.  Dozy,  SuppUment, 

Die  RBisKn-ADLBR'sche  Ausgabe  der  Annalen  des  Abulfeda 
war  für  ihre  Zeit  (1789 — 94)  gewiss  eine  verdienstliche.  Doch  ist 
in  erster  Linie  zu  bedauern,  dass  Rbiskb  nicht  mehr  selbst  die  Aus- 
gabe besorgen  konnte  und  Adler  die  Noten  nach  des  Ersteren  zahl- 
reichen einzelnen  Zetteln  geben  musste.  Der  von  Reiske  zugrunde 
gelegte  Codex  von  Leiden  weist  so  viele  kleine  Lücken  auf,  dass 
viele  Stellen  verderbt  und  ohne  die  vollständigere  Stambuler  Aus- 
gabe unverständlich  sind.  Die  Indices  von  Adler  sind  sehr  unvoll- 
ständig; der  Preis  des  seltenen  Werkes  ist  ganz  horrend  gestiegen 
(200—300  M.)  und  nicht  im  Verhältniss  zum  wahren  Werth  desselben, 
da  die  Anmerkungen  heute  zum  grössten  Theil  ganz  veraltet  und 
gegenstandslos  sind.  Bis  wir  eine  kritische,  mit  guten  Indices  ver- 
gebene Ausgabe   unter  Verwerthung    des   von   Abulfeda   selbst   an- 
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gemerkten  Codex  Paris.  Nr.  1508  bekommen,  ist  die  Stambuler  Aus- 
gabe vom  Jahre  1286  als  die  vollständigste  und  billigste  jedermann 
zu  empfehlen.  Namentlich  für  die  Geographie  von  Palästina  und 
Syrien  dürfte  auch  neben  dem  o^*^^^  (^.9^  noch  manches  aus  dem 
^J^  abfallen.  Auch  Guy  le  Strangs  hat  neben  Abulfedas  geogra- 
phischem Werk  dessen  Geschichte  gar  nicht  benützt  ftir  sein  ver- 
dienstliches Werk:  Palestine  under  the  Moslims.  A  description  of 
Syria  and  the  Holy  Land  from  a.  D.  650  to  1500.  Translated  from 
the  Works  of  the  mediaeval  Arab  Geographers.  London,  1890. 
Tübingen,  3.  Juli  1898.  ^  F.  Sevbold. 
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Dr.  Leopold  Autou  und  Marie  Dierl'sche 
Prelsaufgabeu-Stiftuiig. 


lin  Sinne  des  Stiftbriefes  über  die  Dr.  Leopold  Anton  und  Marie 
DierTsche  Preisaufgaben -Stiftung  ist  von  Seite  des  Professoren  -  Collegiums 
der  philosophischen  Facultät  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien  als  Thema  der 
vierten  philologischen  Preisaufgabe  gewählt  worden: 

,,D6r  Einfluss  des  Arabischen  und  Persischen 
auf  das  Türkische." 

Für  die  beste  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  durch  den  gefertigten  Aus- 
schuss  als  Stiftungs-Curatorium  hiemit  ein  Preis  von  fünflElg  k.  k.  Duoaten 
ausgeschrieben. 

Be  werbnngs  -  Bedingnisse : 

Zur  Bewerbung  werden  gemäss  dem  Stiftbriefe  nur  Personen 
zugelassen,  welche  das  Staatsbürgerrecht  in  den  im  Reichsrathe 
vertretenen  Königreichen  und  Ländern  besitzen. 

Die  Arbeiten,  welche  noch  nicht  veröffentlicht  worden  sein  dürfen  und 
in  deutscher  Sprache  abgefasst  sein  müssen,  sind  in  Reinschrift  bis  längstens 
1.  Juli  1899  gegen  Bestätigung  bei  dem  Decanate  der  philosophischen  Facultät 
der  k.  k.  Universität  in  Wien  einzureichen. 

Jede  Arbeit  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  derselben  ein  ver- 
siegeltes, mit  dem  gleichen  Motto  versehenes  Convert  beizulegen,  in  welchem 
ein  Blatt  mit  dem  Vor-  und  Zunamen,  dem  Stande  und  der  genauen  Adresse 
des  Autors  und,  falls  nicht  schon  aus  der  Stellung  des  Preisbewerbers  seine 
österreichische  Staatsbürgerschaft  hervorgeht,  ein  Beleg  der  letzteren  enthalten 
sein  muss.  Auf  der  Arbeit  selbst  darf  sich  keine  Hindeutung  auf  die  Person 
des  Autors  vorfinden. 

Die  Prüfung  der  Arbeiten  und  die  Entscheidung  über  die  Preisbewer- 
biing,  welche  dem  Professoren-Collegium  der  philosophischen  Facultät  der  k.  k. 
Universität  in  Wien  zusteht,  wird  mit  thunlichster  Beschleunigung  stattfinden. 

Das  Autorrecht  an  der  prämiirten  Arbeit  verbleibt  dem  Verfasser. 

Die  Zuerkennuug  des  Preises  kann  unterlassen  werden,  wenn  keine  der 
oiugcreichteu  Arbeiten  des  Preises  würdig  erachtet  werden  sollte. 

Nichtprämiirte  Arbeiten  werden  gegen  Rückgabe  der  Empfangsbestäti- 
gung  zurückgestellt. 

Wien,  am   29.  November  1898. 

Vom  Ausschüsse  der  n.-ö.  Advocatenkaminer 
als  Curatorium  der  Dr.  Leopold  Anton  und  Marie  DierPschen 


Preisaufgaben -Stiftung. 
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coutrix, 


Der  Rigveda  bei  den  Kathas. 

Von 

L,  V,  Sohroeder. 

In  meiner  Arbeit  über  ,Die  Tübinger  Katha-Handschriften  und 
ibre  Beziehung  zum  Täittirtya  Ara^yaka^  *  habe  ich  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass  die  verschiedenen^  zum  Theile  recht  umfänglichen  J^caka 
der  Katha-Schule  neben  vielen  kleineren  auch  eine  Anzahl  grössere^ 
zusammenhängende  Abschnitte  enthalten,   welche  einem  bisher  noch 
unbekannten  Eatha-Brähma^a  oder  -Ara^yaka  entstammen  dürften. 
Unter   diesen  Abschnitten  verdient  der  als  Brhatpurushasükta  (das 
^osse  Purusha-Lied)  bezeichnete,   ein  besonderes  Interesse.*    Der- 
selbe   zer&llt   in  zwei  Theile,   Pürvanäräya^a  und   üttaranäräya^a 
genannt;  und  zwar  besteht,  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss 
der  Tübinger  Handschriften,  des  Codex  Stein  und  des  grossen  Ber- 
liner $caka,   der  erste  Theil  aus  dem  zwei  Mal  nach  einander  ge- 
gebenen Purusha-Liede,  RV  10,  90,  und  einem  daran  sich  schliessen- 
den   Stück,   welches  Täitt.  Ar.  3,  12,  7   entspricht,   wobei   noch   der 
An&ngsvers  von  Täitt.  Ar.  3,  13,  1  hier  als  Schlussvers  hinzu  kommt. 
Der  zweite  Theil  setzt  sich  aus  folgenden  Stücken  zusammen:   zu- 
nächst Abschnitte,  welche  Täitt.  Ar.  3,  13,  1  und  2;   10,  1,  2  und  3, 
a.  A.;   10,  1,  13  Schluss  und  10,  1,  14  Anfang  entsprechen;   sodann 
das  Hira^yagarbha-Lied;   endlich  Abschnitte,   welche  Täitt.  Ar.  10, 
ly  3  Schluss  und  10,  1,  4  entsprechen. 


»  Sitxunfftber.  der  Wiener  Äkad,  phil.-hißt.  Cl.,  Bd.  cxxxvii,  Wien  1898. 
«  Cf.  a.  a.  O.,  p.  82  flg. 
WkiMr  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Xorgenl.    XU.  Bd.  19 


Digitized  by  VjOOQIC 


278  L.    V.    SCHROEDER. 

Es  befremdet  zunächst^  dass  gegen  alle  Gepflogenheiten  im 
ersten  Theile  dieses  Abschnittes  das  berühmte  Purusha-Lied  zwei 
Mal  unmittelbar  nach  einander  gegeben  wird.  Indessen  bei  näherer 
Prüfung  wird  der  Sinn  der  Sache  verständlich  und  gewinnt  dieselbe 
ein  ganz  eigenartiges  Interesse.  Es  zeigt  sich  nämlich^  dass  nur  an 
erster  Stelle  das  Purusha-Lied  in  der  Recension  des  RV  vorliegt, 
an  zweiter  Stelle  aber  in  einer  andern  Recension^  welche  von  dieser 
in  vielen  Punkten  nicht  unerheblich  abweicht.  Auch  die  T&itt.  Ar. 
3,  12,  7  und  8;  13,  1  a.  A.  entsprechenden  Stücke  gehören  noch  zu 
diesem  zweiten  Purusha-Liede,  das  wie  zur  Ergänzung  des  ersten 
neben  dasselbe  gestellt  ist 

Nach   Abschluss  der  RV- Recension   unseres  Liedes   heisst  es 

m^l^H  •  •  ^  und  nun  beginnt  die  zweite  Recension  des  Liedes, 
welche  ich  hier  in  extenso  mittheilen  will. 

1.  ^i^nft^  JM^<^H^^^Ml<VI 

2 .  ^  if^  ^  ^^  ^  ^t^  I 

7.  #  mit  ^?ft  ^N»^  ^mHnnt:  i 
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^kfflr  ^Mlfti  f^^i«r  ^jJ^W  Thrrf^r  yrtfirt^4^#  i 
17.  vtM  a^^'^^<'^<K  IT*:  nf^flll^n^^^^^:  I 

19.  iriM^:  ^fw^  <^iM^rfui^4<q<ffl|fvr  i 

Dann   heisst   es   ohne  weitere   Bemerkung    X^    ^4«HM«i^n 

Diese  Recension  des  Purusha -Liedes  besteht  also  aus  19  oder^ 
wenn  man,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  den  letzten  Vers  als  späteren 
Zusatz  ansieht,  aus  18  Versen  im  Gegensatz  zu  den  16  der  Recen- 
sion des  RV.  Vers  16  und  17  finden  sich  im  RV  nicht  vor  (dafür  in 
Täitt.  Ar.  3,  12,  7),  und  Vers  18  ist  mit  Vers  16,  dem  Schlussvers,  in 
der  Recension  des  RV  identisch.  Den  Gedanken,  dass  das  Lied 
schon  mit  Vers  15  schHesst  und  die  weiteren  Verse  im  abweichenden 
Hetrom  nicht  dazu  gehören,  wird  man  wohl  schon  darum  abweisen 
müssen,  weil  Vers  18,  der  im  RV  den  Schluss  bildet,  doch  von  dem 
Liede  nicht  abgerissen  werden  kann. 

An  sonstigen  Abweichungen  vom  RV-Text  bemerken  wir  fol- 
gende: 

V.    1.  ü^flMIg«!  fttr  f'Nlft  ^^ 

19» 
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V.  3.  ^^  ^ji!tf*r  für  Ntt  ^wtf*r 

V.  4.  *ft  ^  ^"^wnni  für  *ft  f^NariF^  ^fwnni^ 

V.   5.  *ft  HkI^^n^i  für  ihRTfi[ThnrRm 

V.    8.   ^fWT  für  ^ 

V.  10.  ^  ^**  ^tiTBrt^:  für  ^%  iftirot^: 

V.  11.  ifn^t'nWWrBnr  für  Hfinrt  ^JWr^  und  das  störend 
eingeschobene  ^TrtrT^ 

V.  13.  bietet  die  stärkste  Abweichung;  im  ersten  Avasäna  finden 
wir  ^^OIIV  ^:  für  ^t:  '^Jf^  ^WRnT  und  der  zweite  bietet 

^^^ft^f^  ifTiN  ^^i<Mi^iiia  flu-  ^i^if^fLüiiW^  irrwifT^- 

Diese  Varianten  sind  zum  Theil  ganz  gut  und  wohl  zu  ver- 
theidigen,  zum  andern  Theil  allerdings  wenig  empfehlenswerth. 

Das  Eatha-Brähma^a  oder  Araoyaka^  welchem  die  ^caka 
diesen  Abschnitt  entnehmen,  will  offenbar  hier  in  dem  Brhatpurusha- 
sükta,  dem  ^grossen  Liede  vom  Purusha^,  besonders  vollständig  sein 
und  bietet  daher  das  wichtige  hierher  gehörige  Lied  in  zwei  Recen- 
sionen,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  vielen  Wiederholungen  nach 
einander  gegeben  werden.  Woher  aber  entnahmen  die  Verfiwser 
jenes  Werkes  die  zweite  Recension?  Im  Eäthaka  findet  sich  der 
Hymnus  nicht.  Hatten  jene  Eathas  am  Ende  eine  andere,  eigene 
Recension  des  RV  vor  sich?  Auf  diese  Idee  könnten  noch  andere 
Erwägungen  und  Thatsachen  führen. 

Die  JE^caka  der  Eatha-Schule  enthalten  eine  grosse  Anzahl  nicht 
im  Käthaka  vorhandener  Hymnen  des  RV.  Viele  derselben  bieten 
genau  den  Text  des  uns  bekannten  RV,  eine  ganze  Anzahl  aber 
zeigt  auch  Varianten,  die  nicht  als  Fehler  betrachtet  werden  können, 
sondern  auf  eine  abweichende  Recension  deuten.  Ich  habe  sämmt- 
liche  respective  Hymnen  des  grossen  Berliner  J^^caka  auf  diesen 
Punkt  geprüft  und  doch  manches  Bemerkenswerthe  dabei  gefunden. 

Auf  das  Vorhandensein  solch  einer  eigenen  Recension  des  RV 
bei  den  Eathas  schien  auch  jener  kaschmirische  Brahmane  hinzu- 
weisen, der  sich  BOhlbr  gegenüber  bezeichnete  als  ,a  j^lgvedi  of  the 
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Eatva  (d.  h.  Eatha)  ^äkhä^^  Bühlbb  erwartete  darum  damals  in 
Kaschmir  eine  neue  Redaction  des  RV  zu  finden^  sah  sich  aber 
später  in  seiner  HofiFhung  getäuscht  und  erklärte  in  seinem  Report 
p.  2  obige  Behauptung  des  Easchmir-Brahmanen  fUr  ,a  mixture  of 
truth  and  error^  Zwar  fand  bekanntlich  Bühlbb  in  Easchmir  ein 
vollständiges  Ms  des  RV,  in  Q&radä-Charakteren  mit  der  Accentua- 
tion der  Eatha-Schule  geschrieben,  allein  dasselbe  erwies  sich  ihm 
als  ,only  a  Ms  of  the  same  redaction  which  is  current  in  India  proper, 
of  the  QÄkalagäkha^  (cf.  Report,  p.  35).  Er  sagt  weiter:  ,In  the  por- 
tions, which  I  have  compared  with  Prof.  M.  Müllbr's  printed  text, 
I  have  not  found  any  readings  which  I  should  like  to  declare  to  be 
real  variae  lectiones/  Indessen  war  hier  eine  Nachprüfung  dringend 
nothwendig.  Bühlbr  hatte  jenes  merkwürdige  Ms  mit  der  Eafha- 
Accentoation  doch  nur  flüchtig  in  einzelnen  Partien  verglichen,  wie 
er  mir  selbst  sagte.  Als  ich  ihm  bei  unserem  letzten  Zusammensein 
im  Frühling  des  Jahres  1898,  wenige  Wochen  vor  seinem  so  tief 
zu  beklagenden  Tode,  die  oben  erörterte  Recension  des  Purusha- 
Liedes  bei  den  Eafhas  und  einiges  Andere  an  RV- Varianten  aus 
den  Eatha -]ßcaka  vorlegte,  erschien  ihm  wiederum  der  Gedanke 
einer  Eatha-Recension  des  RV  als  ein  ganz  plausibler;  er  wünschte 
dringend  eine  Nachprüfung  seines  Easchmir-RV-Ms  von  meiner  Seite 
und  unterstützte  mich  auf  das  Freundlichste  bei  meinen  Bemühungen, 
jenes  Ms  aus  Indien  nach  Innsbruck  zugesandt  zu  erhalten.  Jenes 
kaschmirischen  Brahmanen  gedenkend,  dessen  Selbstclassification  er 
seinerzeit  für  eine  Mischung  von  Wahrheit  und  Irrthum  erklärt  hatte, 
meinte  er  jetzt:  ,Der  Mann  hat  am  Ende  doch  Recht  gehabt.  Man 
sollte  eben  nie  klüger  sein  wollen,  als  die  Leute  dort.^ 

Natürlich  hatte  ich  mich  auch  mit  der  Frage  nach  anderen 
RV-Mss  ähnlicher  Art  in  Easchmir  an  meinen  stets  hilfsbereiten 
Freund,  Herrn  Dr.  M.  A.  Steto  in  Labore,  gewendet,  und  dieser 
wusste  mir  auch  in   der  That  ein  allerdings  nur  fragmentarisches 


*  G.  Bühler,  Detailed  Report  of  a  tour  in  search  of  Sanskrit  Mss  made  in 
Kuhmir,  Rajpntana  and  Central  India,  Bombay-London  1877,  p.  2. 
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RV-Ms  aus  Kaschmir,  in  Q&radä-Schrift  mit  der  Accentuation  der 
Katha-Qäkhä,  zu  verschaffen.  Bei  der  Prüfung  dieses  Ms,  das  ich 
früher  als  das  BüHLER'sche  zugesandt  erhielt^  erlebte  ich  nun  gleich 
in  der  Hauptsache  allerdings  eine  Enttäuschung,  denn  der  Text 
zeigte  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  die  Varianten 
der  RV-Lieder  in  den  Katha-J^caka,  stimmte  vielmehr  zu  dem  be- 
kannten RV,  während  er  für  das  Purusha-Lied  keine  Entscheidung 
brachte,  da  dasselbe  sich  in  dem  fragmentarischen  Ms  nicht  vor- 
fand. In  einem  Liede  aber  fanden  sich  doch  die  Varianten  des 
Eatha-J^caka  in  überraschender  Weise  wieder.  Es  ist  dies  RV  1, 
164.  Das  ]&caka  liest  in  diesem  Liede  V.  9  ^«Wm^:  für  ^'rt^- 
^snrt:   und  ^W%5  für  ^iNntj;  femer  V.  11  "i^  für  ^hsft;;  V.  17 

xhcwRi^  für  ^^rnrnt^;  v.  21  ^rnWf^ffirt  für  ^rnWfw^;  v.  ss  ^kurw 
utttn  für  ^^TiE.  irttfir;  v.  48  'rtHrrfir  für  'Nifw;  v.  51  ^rtftfif: 

für  ^^tff^*  I  Alle  die  angeführten  Varianten  finden  sich  auch  in 
Stein's  Easchmir-RV-Ms,  und  man  wird  zugeben  müssen,  dass  dies 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  in  einer  Reihe  zum  Theile  ganz 
beachtenswerther  Varianten  des  RV-Liedes  bedeutet.  Das  war  doch 
immerhin  etwas. 

Aber  die  Enttäuschung,  welche  das  BüHLBR'sche  Kaschmir-RV- 
Ms  brachte,  war  eine  grössere.  Sein  Text  erwies  sich  in  der  That 
als  ganz  mit  dem  bekannten  RV  übereinstimmend,  wie  ihn  schon 
BOhler  seinerzeit  nach  flüchtiger  Prüfung  zutreffend  charakterisirt 
hatte.  Auch  das  Purusha-Lied  bietet  nichts  Anderes,  als  den  be- 
kannten Text  —  auch  nicht  eine  der  oben  mitgetheilten  Varianten. 
Ebenso  stimmt  der  Text  von  RV  1,  164  zu  dem  bekannten  RV- 
Text,  nur  V.  9  ^«W^Rt:  und  V.  21  wWfffirt  findet  sich  auch 
hier,  und  das  ist  nun  doch  gar  zu  wenig,  nach  keiner  Richtung  zu 
einem  Beweise  geeignet.  Die  Uebereinstimmung  der  Varianten  von 
RV  1,  164  in  Strings  Kaschmir-RV  mit  den  J^caka -Varianten  er- 
scheint unter  diesen  Umständen  als  räthselhafl.  Sie  muss  vorläufig 
unerklärt  bleiben,  aber  sie  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dass 
wir  constatiren  müssen:  Die  kaschmirische  RV- Redaction  ist  mit 
dem  bekannten  RV-Text  identisch!    Nur  die  Accentuation   ist  eine 
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besondere;  und  zwar  die  der  Eatha-Schule;  und  ausserdem  sind  die 
V4Iakhilya-Lieder  hier  in  ganz  anderer  Menge  vertreten  und  weichen 
wesentlich  von  denen  des  bekannten  RV-Textes  ab,  was  übrigens 
auch  schon  Bohlsk  a.  a.  O.  p.  36  bemerkt  hat. 

Ueber  den  letzteren  Punkt  dürften  einige  weitere  Mittheilungen 
nicht  ohne  Interesse  sein.  Ich  stütze  mich  bei  denselben  nur  auf 
Bühlbr's  Kaschmir- RV- Ms,  da  das  fragmentarische  SrEiN'sche  Ms 
diese  Partien  nicht  bietet. 

Die  Ehüasüktäni,  wie  der  Abschnitt  genannt  ist,  zerfallen  in 
ftnf  Adhyäya  und  erstrecken  sich  von  fol.  176**  bis  fol.  188**,  ftLllen 
demnach  25  enggeschriebene  Folio-Seiten.  Der  erste  Adhy&ya,  wel- 
cher sich  über  vier  Folio-Seiten  erstreckt,  enthält  nicht  die  bekannten 
Välakhilya  des  RV,  sondern  andere  Lieder;  desgleichen  der  zweite, 
welcher  sich  von  fol.  178*  bis  179**  erstreckt.  In  dem  letzteren  findet 
sich  beispielsweise  das  Lied  fiTv^WHn  ^(\W  i  etc.,  welches  ich  nach 
dem  Tübinger  J^caka-Mss  in  meiner  oben  angeführten  Abhandlung 
p.  40.41  mitgetheilt  habe. 

Im  dritten  AdhyÄya  fol.  179  b  beginnt  Välakhilya  1  ^rfit  '^  ^t 
irhW^  etc.  Ich  bemerke  als  Varianten  zu  den  nun  folgenden 
Välakhilya -Liedern  folgende: 

VU.  1,  7  a.  E.   ^   ^QlfiiiNni    für   ^  ^W?*;   Väl.  1,  9** 

^  irhr  ijinf  ^i7#  ^  ^eNt  ^hr^ipÄ  i;  cf.  2, 9;  Väi.  2, 5**  ^ 
?wwH«M*ifiei  ^jftr:;  v&i.  2, 7**  ^it^m  ^  m^öffircNrff ;  cf.  1, 7; 
Väi.  2, 9**  ^kwi  irWV  4in<i5(unfflnil  ^Nt  •nMifflf^'MI;  cf.  1,  9; 

V41.  3,  1  a.  E.  ih[T  für  ^Nt;  Val.  3,  2*»  ^rift^fli;   VAl.  3,  10»  f^- 

i^hfr  itwTüfr  ^n^  NrrRpr;  Väl.  4,  2*»  TTm^iFNtlr;  4,  4**  ww^- 

fq  ifir^  ^  i;   4,  5**  it  ^Tfif  T:  I;   4,  7**  ^N'RT  T*;  Val.  5,  3»  ftW- 

^iii[^M  5, 4*  f^pwt  ^]  5, 7**  ?WH  fiNTfH^  ^Hift?ffirerartWt 
t*<Tf^;  cf.  6, 6;  5, 8**  ^ffirt wftwK;  Väi.  6, 6**  ^^  flNn- 

fi^rwR;  i;  Väl.  7,  v  ^röwHrNfir;  7,  ö*  'rt^  ^  ^  ^:  1; 
Vii.  8, 2»  ^jnigw*;  8, 3**  ^Itv  ^w:  11  8,  0**  ^W^-^Üiui  ifrf^Nr  ^- 
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YSA.  9 — 11  fehlen.  Unter  den  angefbhrten  Varianten,  deren 
Werth  ich  im  üebrigen  nicht  kritisiren  will,  fallen  ein  paar  Ver- 
tauschungen von  Verstheilen  auf;   cf.  1,  9  und  2,  9;   5,  7  und  6,  6. 

Nach  Beendigung  von  Väl.  8  geht  der  Text  auf  ein  Stück 
über,  das  Tftitt.  Ar.  1,  4,  8,  5  entspricht  (fol.  180**  unten),  mit  den 
Versen  MI^mH^WwI^^^^^^I  fif  T^-  '  ^^'  UI^^H^fifn^ 
ft  etc.  ^  ^^\l  mHI^hi  etc.  Dann  Lücke  und  dann  wieder  Verse, 
die  ich  in  den  anderen  Veden  nicht  nachweisen  kann. 

Fol.  181**  finden  sich  unter  anderem  die  beiden  Verse,  welche 
bei  Aufrecht  als  Parigishta  zu  RV  10,  103  in  der  Anmerkung  mit- 
getheilt  sind.  Auf  fol.  182*  schliesst  Adhyäya  8. 

Adhyäya  4  beginnt  fol.  182*  mit  dem  Verse: 

Auf  fol.  184»  endet  Adhy&ya  4;  Adhyäya  6  auf  fol.  188^  und 
damit  überhaupt  der  accentuirte  Nachtrag  zu  der  Saiphitft. 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit  noch,  dass  BOhlbr  im 
Report  p.  35  die  Accentuation  seines  Kaschmir-RV-Ms  nicht  ganz 
richtig  beschrieben  hat.  Der  Haken  über  der  Silbe  bezeichnet  den 
echten  oder  primären  Svarita  nur  dann,  wenn  eine  nicht  accen- 
tuirte Silbe  oder  gar  nichts  folgt,  z.  B.  RV  10,  130,  4  ^Ifl-dM^^H^; 
10,  130,  5  ^^«n  T5^^  •  u.  dgl.  m.  Folgt  dagegen  auf  den  echten 
Svarita  eine  accentuirte  Silbe,  so  wird  derselbe  regelmässig  durch 
eine  ^  bezeichnet,  welche  der  respectiven  Silbe  nachgesetzt  ist,  wie 
das  schon  oben  Väl.  6,  7  sich  zeigte.   So  heisst  es  weiter  z.  B.  Väl.  7, 1 

^Mf  ^  4^ni;  RV  10, 118, 1  ^  tf%  '^N^f;  lo,  120, 9  ^rt^p^ 
^  fitij^;  10,130,7  T^  ?  ^  TT#V^;  10^136,1  "^W^f^;  10, 

142,  1  •m^'^I^WrhsTO;  dagegen  fehlt  die  ^  bei  f^^cH  in  10, 
146, 1  M  Wl  'A'ifK^  f^^«n  •,  wo  es  sich  ja  nicht  um  die  Bezeich- 
nung einer  SvaritaSilbe  handelt;  sie  erscheint  aber  in  der  Zweifel- 
frage z.  B.  10, 129, 5  f*hnfr  iMX^i^Mfaa<i^H^ri  t^n^- 
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Doch  zurück  von  dieser  Abschweifung  zu  der  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  RV- Recension,  welche  sich  in  den  Varianten  der  J^caka 
und  so  besonders  deutlich  im  Purusha-Liede  kundgibt. 

Wir  dürfen  es  nach  dem  Obigen  wohl  als  erwiesen  ansehen, 
dass  die  Kafhas  in  Kaschmir  eine  RV-Saiiihitä  besassen  und  be- 
nutzten, welche  mit  der  bekannten  in  allem  WesentHchen  überein- 
stimmte, nur  in  der  Accentuation  und  in  den  doch  weniger  bedeu- 
tenden Ehilasüktäm'  abwich.  Woher  entstammen  aber  die  abweichend 
aussehenden  RV-Lieder  der  ]ßcaka?  Einer  anders  redigirten  Samm- 
lung der  RV-Lieder  doch  oflfenbar,  das  lehrt  namentlich  der  Fall 
des  Purusha-Liedes,  wo  der  Verfasser  jenes  Bphatpurushasükta  augen- 
scheinlich mit  vollem  Bewusstsein  die  abweichende  Recension  des 
Liedes  neben  die  in  der  RV-Sai}ihit&  enthaltene  stellt,  gewisser- 
massen  zum  Vergleiche  herausfordernd.  Aber  was  für  eine  Samm- 
lung oder  Redaction  ist  das  gewesen? 

Der  Beantwortung  dieser  Frage  rücken  wir  vielleicht  näher, 
wenn  wir  zu  dem  zweiten  Theil  jenes  Bphatpurushasükta,  dem  Utta- 
ranarftya^a,  übergehen.  Dieses  enthält  unter  Anderem  das  vollstän- 
dige Hira^yagarbha-Lied  (RV  10,  121),  und  zwar  in  der  Version  des 
Kajhaka,  die  in  diesem  Werke  den  ersten  Abschnitt  von  Capitel  40 
bildet.  Die  Käthaka-Recension  dieses  grossartigen  Hymnus  hebt  sich 
von  derjenigen  des  RV  sehr  deutlich  als  eine  durchaus  selbständige 
ab  und  ist  derjenigen  der  Mäitr.  S.  (MS  2,  13,  23)  aufs  Nächste  ver- 
wandt, so  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  Käfhaka 
und  M&itr.  S.  hier  wie  so  oft  aus  der  gleichen  Quelle  schöpften. 
Ich  brauche  darum  nicht  Elfh.  40,  1  hier  vollständig  mitzutheilen, 
sondern  hebe  nur  die  Unterschiede  hervor,  welche  zwischen  der  Ver- 
sion des  Eäthaka  und  derjenigen  der  Mäitr.  S.  bestehen. 

Wie  in  der  Mäitr.  S.  so  besteht  auch  im  Käthaka  das  Hira^ya- 
garbha-Lied  aus  8  Versen  (gegenüber  der  RV- Redaction  von  10  Ver- 
sen), und  zwar  sind  es  dieselben  Verse,  nur  mit  einigen  Varianten 
und  abweichender  Location  einiger  Verse.  Der  Vers  ^N  ^^^l 
5tw4^  ^  f^  etc.  erscheint  nämlich  im  Käthaka  an  vierter  Stelle, 
während  er  in  der  Mäitr.  S.  den  fünften  Vers  des  Hymnus  bildet. 
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Dim  folgt  als  fünfter  Vers  ^  i;^  ^l^tlt^r^^H  ^RRl't  etc.,  der  in 
Mäitr.  S.  an  sechster  Stelle  steht.  Der  sechste  Vers  im  K&thaka  aber 
ist  ^^♦l  f^  fM^Bft  irffT^  etc.  —  in  der  MAitr.  S.  der  vierte 
Vers.  Vers  1 — 3  und  7.  8  stehen  in  beiden  Saiphitfts  an  gleicher 
Stelle. 

In  dem  Verse  ^N  ^f^^l  etc.  liest  das  E&thaka  tHwC  gegen- 
über dem  tN:  der  Mäitr.  S.;  in  Vers  7  Olli^rffll^*:,  bietet  also 
das  Wort  it^J  wie  der  RV,  während  dasselbe  in  der  Mäitr.  S.,  den 
Vers  verbessernd,  weggelassen  ist.  In  Vers  8  liest  das  Käfhaka 
^Nwri:  ^^fi|^l«Mlfl  gegenüber  dem  ^TljffH:  4f*l^l<fK  der  Mäitr.  S. 
Dass  endlich  in  dem  Verse  ^  1[^  etc.  das  Eäthaka  mit  seinem  ^ 
Vfil  von  dem  ^f^^  Itfif  der  Mäitr.  S.  sich  abhebt,  ergibt  sich  mit 
Nothwendigkeit  aus  den  eigenthümlichen,  nur  in  der  Mäitr.  S.  beob- 
achteten  Lautgesetzen. 

Die  Täitt.  S.  schliesst  sich  in  der  Fassung  dieses  Hymnus  be- 
kanntlich in  auffallender  Weise  an  den  Text  des  RV  an,  doch  hat 
derselbe  auch  dort  8  Verse  gegenüber  den  10  des  RV,  so  dass  aus 
der  Bemerkung  ffT^RRf  ij^  in  Täitt.  Ar.  10, 1,  3  nicht  mit  Sicher- 
heit gefolgert  werden  kann,  dass  der  Verfasser  dieses  Textes  die 
Redaction  der  Eafha-  (respective  Mäiträya^lya)  Schule  vor  Augen 
hatte  (cf.  meine  Abhandlung  ,Die  Tübinger  Eatha- Handschriften' 
etc.,  p.  87,  Anm.  2).  Es  erscheint  dies  aber  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich bei  der  imleugbaren  Anlehnung  der  respectiven  Partien 
des  Täitt.  Ar.  an  die  Katha-Schule,  welche  ich  nachgewiesen  habe. 

So  viel  ist  klar,  dass  die  Redaction  des  Hira^yagarbha-Liedes 
im  Eäthaka  und  in  der  Mäitr.  S.  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
geht, welche  die  in  den  Saiphitäs  der  Caraka-Schulen  enthaltenen, 
vielfach  eigenthümUch  gestalteten  RV- Lieder  umfasste.  Diese  Quelle 
ftihrt  weiter  zurück  zu  jener  Redaction  der  RV- Lieder  und  -Spiilche, 
die  den  Schulen  des  schwarzen  Yajus  überhaupt,  noch  weiter  zu 
derjenigen,  welche  allen  Yajus-Schulen  zum  Ausgangspunkt  dient 
(das  ,X'  und  ,W'  von  Oldenberq,  cf.  dessen  Hymnen  des  Rigvedd, 
Bd.  I,  p.  301.  302).  Liegt  esi  nun  nicht  sehr  nahe  zu  vermuthen, 
dass  auch  die  oben  mitgetheilte  besondere  Recension  des  Purusha- 
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Idedes  im  ersten  Theile  des  Brhatpurushasükta  derselben  Quelle  ent- 
stammt wie  die  besondere  Recension  des  HiraQjagarbha-Liedes  im 
zweiten  Theile  desselben  Abschnittes?  und  weiter^  dass  überhaupt 
die  Varianten  der  RV- Lieder  in  den  Jßcaka  der  Eatha-Schule  im 
letzten  Grande  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen?  Der  Charakter 
dieser  Varianten  im  Allgemeinen^  wie  speciell  derjenigen  unseres 
Porosha-Liedes  dürfte  mit  einer  solchen  Annahme  sehr  wohl  ver- 
einbar sein.  Sie  stehen,  wie  mich  dünkt,  auf  derselben  Höhe,  wie 
überhaupt  die  Varianten  der  RV- Lieder  in  den  Texten  des  schwarzen 
Yajus,  in  deren  Schätzung  ich  im  Allgemeinen  die  Anschauungen 
Oldenburgs  ^  theile,  wenn  ich  auch  vielleicht  im  Einzelnen  finde, 
dass  er  den  Lesarten  des  Yajurveda  zu  geringe  Bedeutung  beimisst. 

Welchen  Charakter  jene  Urquelle  fftr  die  im  Yajurveda  und 
speciell  in  den  Büchern  der  Kafhas  enthaltenen  RV- Lieder  und  Verse 
trog,  ob  es  sich  dabei  um  eine  geordnete  Samndung  handeln  dürfte, 
oder  mehr  um  blos  fluctuirendes  Material  u.  dgl.  m.,  das  zu  entschei- 
den liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Abhandlung.  Mir  kommt  es 
hier  nur  darauf  an,  den  in  den  Ißcaka  der  Eatha-Schule  accentuirt 
überlieferten,  zum  Theil  in  Stücken  eines  alten  Katha-Brähma^a  oder 
AraQjaka  enthaltenen,  im  E&tbaka  selbst  aber  nicht  vorhandenen 
RV- Liedern  die  ihnen  zukommende  Stellung  anzuweisen.  Ich  meine, 
dass  es  nothwendig  wäre,  nunmehr  alle  Varianten  dieser  accentuirten 
RV- Lieder,  die  unter  allen  Umständen  einer  älteren  Quelle  ent- 
stammen, durch  Vergleichung  zu  eruiren  und  zusammen  zu  stellen, 
wobei  die  Tübinger  Mss  den  verhältnissmässig  reichsten  Ertrag  liefern 
dürften.  Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  glauben,  dass  eine  solche 
Zusammenstellung  zu  der  Text-Kritik  des  RV  etwas  Erhebliches  bei- 
zutragen vermöchte,  aber  auch  die  Textgeschichte  ist  von  Interesse, 
wenigstens  wenn  es  sich  um  so  hervorragende  Texte  wie  die  Lieder 
des  RV  handelt. 

Was  sollen  wir  nun  aber  von  jenem  ,Jlgvedl  of  the  Katva  (d.  i. 
Katha)  Qäkh&^  denken,   den  Bühlbr   doch  mit  eigenen  Augen  ge- 


^  Vgl.  seine  Hymnen  des  lUgveda,  Bd.  t,  p.  290—320. 
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sehen?  Worauf  gründete  sich  wohl  die  Bezeichnung,  welche  er  selbst 
sich  gab  und  bei  der  er  auch  blieb^  als  ihm  BOhlbr  einen  zweifelnden 
Einwand  machte?  Nun^  vielleicht  liegt  die  Antwort  auf  diese  fVage 
ziemlich  nahe.  Wir  wissen  ja^  dass  der  RV  bei  den  Eoithas  studirt 
wurde,  und  zwar  unter  Beobachtung  der  besonderen  Accentuation 
dieser  Schule;  das  beweisen  auch  jedem  Zweifler  die  kaschmirischen 
RV-Mss  von  Bohlbr  und  Stein.  Wurde  aber  der  RV-Text  —  wenn 
auch  im  Uebrigen  ohne  Abweichungen  von  der  bekannten  Q&kala- 
9äkh&  —  unter  Beobachtung  der  Katha -Accentuation  recitirt,  so  muss 
das  ganz  anders  geklungen  haben,  als  die  Recitation  des  RV  mit 
der  in  Indien  sonst  bei  ihr  üblich  gewordenen  Accentuirung,  wie 
uns  solche  durch  Hauos  Schilderungen  vorgeftthrt  ist.  Ein  Brahmane, 
dem  das  Studium  und  die  Recitation  des  RV  mit  der  Katha-Accen- 
tuation  oblag,  konnte  sich  sehr  wohl  einen  Eatha-]^vedi  nennen, 
zum  Unterschied  von  all  den  anderen  RV- Kennern,  welche  diesen 
Text  mit  der  gewöhnlichen  Accentuation  studirten  und  recitirten. 
Diese  einfache  Erklärung  scheint  mir  weit  näher  liegend,  als  eine 
andere,  auf  die  man  sonst  auch  verfallen  könnte:  dass  es  sich  nämlich 
um  einen  Mann  handelte,  der  die  im  Käthaka  und  in  den  Eafha- 
jßcaka  enthaltenen  RV- Lieder  mit  den  bei  ihnen  sich  vorfindenden 
Varianten  und  sonstigen  Besonderheiten  recitirte.  Auf  keinen  Fall 
wird  durch  diesen  Katha-^gvedi  an  unseren  oben  gewonnenen  Resul- 
taten etwas  geändert. 
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Ueber  das  va  zur. 

Ein  Beitrag  zur  Phonetik  der  tibetischen  Sprache. 

Von 

Berthold  Läufer. 

1.  Va  zWy  d.  h.  eckiges  va,  oder  auch  va  cun  ,kleine8  va^ 
genannt,  jene  Bezeichnung  in  Anlehnung  an  seine  Dreiecksgestalt, 
diese  im  Gegensatz  zu  dem  grossen^  die  gewöhnliche  Buchstaben- 
länge um  das  doppelte  überschreitende  w  gegeben^  ist  ein  nur  äusserst 
selten  gebrauchtes^  secundäres  Zeichen  der  tibetischen  Schrift^  welches^ 
ohne  graphische  Selbständigkeit^  anlautenden  Consonanten  nur  unter- 
geschrieben zu  werden  pflegt.  Seine  paläographische  Geschichte  ist 
höchst  einfach:  schon  in  der  ältesten  Brähmi  begegnen  wir  diesem  v 
in  fertiger  Ausbildung  (um  250 — 150  v.  Chr.^),  also  damals  schon  in 
einer  Form,  wie  sie  sich  etwa  800  Jahre  später  in  Tibets  ,Gletscher- 
land^  findet.  Die  späteren  Formen  der  Brähmi,  die  Bühlbr  von 
etwa  Christi  Geburt  bis  350  n.  Chr.  datirt,  kennen  bereits  die  Unter- 
setzung des  Vj  nur  mit  dem  Unterschiede  von  der  tibetischen  Schrei- 
bung, dass  hier  die  Spitze  des  gleichschenkhgen  oder  vielleicht  auch 
gleichseitigen  Dreiecks  in  der  Basis  des  Grund  buchstabens  ruht  bei 
horizontaler  Lage  seiner  Grundlinie.  Aber  auch  die  tibetische  Form, 
bei  welcher  der  Scheitelpunkt  des  Triangels  nach  links  gerichtet 
und  seine  Basis  vertical  steht,  daher  wenn  der  tiberstehende  Mutter- 
buchstabe,  ma  yig,  wie  der  Tibeter  sagt,  in  einen  Schwanz  ausläuft, 
als  Verlängerung  desselben  erscheint,  auch  diese  Form  muss  bereits 

^  G.  BÖHLEB,  Siebzehn  Tafeln  zur  indiichen  PaläographU,  Taf.  u,  Z.  36,  m, 
Z.  84,43. 
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auf  indischem  Boden  bestanden  haben^  wie  z.  B.  ein  jva  der  süd- 
lichen Alphabete^  deutlich  zeigt,  das  der  tibetischen  Schrift  in  eben 
dieser  Gestalt  ebenso  gut  als  jenen  angehören  könnte.  Die  nördlichen 
indischen  Alphabete'  weisen  eine  mit  der  Brähm!  wesentlich  überein- 
stimmende Form  des  v  auf,  die  höchstens  hier  und  da,  wie  z.  B.  im 
Bower  Ms.,  durch  leichte  Rundung  der  Schenkel  nuancirt  wird. 
Richten  wir  nun  unseren  Blick  auf  die  tibetischen  Alphabete,  so 
leuchtet  hier  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen  stets  ein  Ghiindtjrpus 
hervor,  dessen  Variation  meist  nur  darin  besteht,  dass  seine  Linien 
bald  eckig,  bald  kreisförmig  gestaltet  sind.  Das  untergeschriebene 
'oa  zur  ist  also  thatsächlich  das  selbständig  gebrauchte  indische  v 
und  hat  in  seiner  langen  Geschichte  keine  wesentlich  andere  Form 
angenommen  als  es  schon  in  den  Schriftgattungen  besass,  denen  es 
ursprünglich  entlehnt  wurde,  den  semitischen,  wie  schon  ein  kurzer 
Blick  auf  EirriNG's  Tafel  der  syrischen  Schrift  in  Nöldekb's  kurz- 
gefasster  syrischer  Grammatik  lehrt. 

Doch  auch  als  selbständiges  Zeichen  findet  sich  unter  den  ti- 
betischen Charakteren  das  indische  v,  allein  zunächst  nur  zum  Aus- 
druck eines  i-Lautes,  eine  Erscheinung,  die  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist  theils  mit  der  im  7.  Jahrhundert  bereits  in  Indien  vor- 
handenen Verwechslung  des  l  und  v  in  Sprache  und  Schrift,'  theils 
mit  dem  im  Tibetischen  schon  früh  unter  gewissen  Bedingungen  ein- 
getretenen Wandel  von  &  zu  t?;  vermag  doch  die  Annahme  früherer 
Forscher,  dass  tib.  h  aus  Devan&gart  W  entstanden,  in  keiner  Weise 
einzuleuchten.  Das  h  geht  vielmehr  oflfenbar  auf  W  zurück :  das  be- 
weisen in  erster  Linie  die  Inschriften  von  Gay&  und  Allahab&d, 
auf  deren  enge  graphische  Verwandtschaft  mit  dem  gewöhnlichen 
tibetischen  Alphabete  Csoma  und  Schmidt^  unabhängig  von  einander 


^  BüHUER,  Taf.  vn,  Z.  42. 

*  BüHucB,  Taf.  IV— VI. 

*  BChueb,  Indiacht  Paldographie,  p.  55,  Nr.  23. 

*  A.  Csoma,  Grammar  of  the  Tibetan  language,  p.  204,  Schmidt,  Ueber  den 
Urtprung  der  tibeti$ehen  Schrift,  M^moires  de  TAcad.  de  8^  P^tenbonrg,  6«  w&t^ 
tome  I,  1882,  p.  45  a.  d.  beigefügte  Tafel. 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


UbBBR   das  VA   ZUR.  291 

aufmerksam  gemacht  haben;  diese  stellen  b  durch  ein  v  in  Dreiecks- 
form  dar  und  gaben^  wenn  sie  oder  ähnliche  Schrifhnuster  dem  nach 
Indien  entsandten  Schöpfer^  des  tibetischen  Alphabetes  wirklich  als 
Vorlage  gedient  haben^  somit  den  Anstoss  nach  dieser  Richtung  hin. 
Jeder  Zweifel  muss  vollends  schwinden,  wenn  wir  die  verschiedenen 
Arten  der  Cursivschriften  betrachten.  In  der  von  ihren  langgezogenen 
Verticalstrichen  den  Namen  Ts'ugs-rin  führenden  Schrift  hat  das  6 
fast  elliptische  Gestalt'  in  der  entsprechenden  Ts^ugs-t'uUy  die  sich 
von  jener  nur  durch  kürzere  Verticalstriche  mit  einer  der  der  Ho- 
rizontallinien fast  gleichen  Länge  unterscheidet,  ist  es  kreisförmig 
gedrungen,  nicht  minder  so  in  der  Ts^ugs-ma  und  ^Kyug-yig^  d.  h. 
wörtlich  ,laufende^,  also  Currentschrift. *  Wenn  in  der  ^Bru-ts'a^ 
(C.  DAs  schreibt  irrthümlich  -Wag)  das  h  in  der  Gestalt  eines  auf 
der  Spitze  stehenden  Parallelogramms  erscheint,  so  hat  es  sich  hier 
nur  unter  einer  dem  eckigen  Charakter  jener  Cursive  stilgemässen 
Maske  verlarvt.  Ja,  in  der  sogenannten -in-  (verkürzt  aus  Sanskr.  Ankd) 


^  Ueber  die  Geschichte  der  SchrifteinfÜhmng  in  Tibet  berichten  die  histori- 
schen Annalen  des  r  €hfal  rabs  gscd  bai  me  Ion  ,der  das  Königsgeschlecht  aufhellende 
Spiegel*,  vgl.  ScHLAonrrwEiT,  Die  Könige  von  Tibei,  p.  889,  dessen  Version  freilich 
sehr  stark  verkürzt  ist;  besser  ist  die  von  Schmidt,  Sanang  Setsen,  p.  326  ans  dem 
BodhimOr,  einer  kalmükischen  Uebersetznng  jenes  Werkes,  mitgetheilte.  Ein  g^ter 
Textabdnick  des  Originals  liegt  jetzt  vor  in:  Süm  sum  rtags,  Tibetan  grammar,  with 
a  commentary  by  Situ-Lama  Tan-chan-dorje,  Daijeeling  1895,  and  zwar  in  dem  b  La 
ma  Set  rab  rgya  mU*09  mdzad  pai  Ihau  Caba  bzuga  so  betitelten  Appendix.  Hier 
heisst  es  von  T*on  mi  sambkofa:  lAü  ts'a  Ihai  yi  ge  wa-rttt-la  klm  yi  ge  Ihun  grub 
ts*an  ma  bod  kyi  yi  ge  la  bkod.  Der  Titel  varttUa  ,rand'  oder  tibetisirt  varlu  kommt 
demnach  nur  der  N&gari  zu  und  nicht  der  von  Chandra  Dis  (JÄSB  1888,  41  u. 
pL  i)  fälschlich  so  bezeichneten  Gattung.  Vgl.  femer  Schmidt,  Forschungen  im  Ge- 
biete der  äUeren  religiösen,  poUL  und  liter,  Bildungsgeschichte  der  Volker  Mittelasiens, 
Pet  1824,  p.  219  ff.,  seine  unten  angeführte  Arbeit  über  den  Ursprung  der  tibetischen 
Schrift;  Köpfen,  Die  lamaisehe  Hierarchie  und  Kirche,  p.  56;  JRÄS  xi  1879,  p.  lxvii 
(annual  report);  Lepshts  in  Abb.  Berl.  Akad.  1861,  S.  475;  Chandra  Dis,  Indian 
Pandils  m  the  land  of  snw),  Calc.  1893,  8.  46,  47. 

'  Chandra  Dis,  ,The  sacred  and  omamental  characters  of  Tibet^  JÄSBeng,, 
Bd.  57,  1888,  p.  41—48,  pl.  n. 

'  Bfid.,  pl.  m. 

^  Ibid.,  pl.  m  und  Tafeln  zu  Csoma's  Grammatik,  p.  36. 
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yig^  einer  Art  Geheimschrift^  fallen  b  und  t?  in  ein  und  dasselbe 
Bild^  zusammen^  und  wenn  wir  gar  die  Form  sehen^  welche  die 
m  K'a-^rO'dag^ig,^  d.  h.  die  Schrift  der  päkifit'Sy  für  6  angenommen 
hat^  so  bedarf  es  keines  weiteren  Beweises  mehr^  um  die  Entstehung 
des  tibetischen  b  aus  indischem  v  als  gesichertes  Ergebniss  gelten 
zu  lassen^  das  nur  deshalb  bisher  nicht  gefunden^  weil  niemand  die 
Mühe  auf  sich  genommen^  der  Bildungsgeschichte  der  tibetischen 
Schriften  nachzugehen.  Das  tibetische  b  hat  also  denselben  Aus- 
gangspunkt genommen  wie  das  va  zur^  welches  daher  auch  mit 
diesem,  und  nicht,  wie  bisher  geschehen,  mit  tib.  w  zusammengesteUt 
werden  muss.  Daher  begreifen  sich  auch  leicht  Fehler  der  Hand- 
schrift;en  wie  SfO  Ibo  (oder  gar  wo)  bo  lod  statt  vO  Ivos  bo  lad  (Um- 
schrift des  mongolischen  Namens  Ulus-bolod:  Schmidt,  Sanang  SetseOy 
S.  182)  bei  oJigs-med-nam-mk^a^  s.  Huth,  Oeschichte  des  Buddhismus 
in  der  Mongolei,  Bd.  i,  S.  83^  Z.  2  und  11  und  S.  288.  Sonderbar 
genug,  dass  der  alte,  von  neueren  Gelehrten  leider  ganz  vernach- 
lässigte Schröter  in  seinem  dem  Dictionary  of  the  Bhotanta  or  Bovr 
ian  language^  Serampore  1826  vorgedruckteu  grammatischen  Abriss 
bereits  das  Richtige  getroffen  hat,  wenn  er  S.  15  sagt:  ,The  letter  b 
in  the  form  of  a  triangle  is  also  placed  at  the  foot  of  letters;  it  has 
the  sound  of  w,^  Es  freut  mich,  diesen  ohne  Grund  der  Vergessen- 
heit anheimgefallenen  Autor  hierdurch  wieder  zu  Ehren  bringen  zu 
können.  Dass  uns  diese  Erscheinung  die  Mittel  und  die  Berechti- 
gung zu  phonetischen  Rückschlüssen  verleiht,  liegt  auf  der  Hand. 
Bleiben  wir  bei  der  zuletzt  genannten,  einer  der  merkwürdigsten 
Schriftarten  der  Tibeter  stehen,  so  wird  dieselbe  zur  Aufklärung 
einer  ferneren  graphischen  Erscheinung  beitragen  helfen.  Sie  gibt 
nämlich  das  schon  eingangs  gestreifte  selbständige  eigentliche  w  durch 
Züge  wieder,  die  unverkennbar  dem  w  des  gemeinen  Alphabets  ent- 
sprechen. Um  eine  Erklärung  dieses  auf  den  ersten  Blick  höchst 
sonderbar  anmuthenden   Zeichens  haben  sich  unsere   Grammatiker 


*  lud,,  pl.  IV. 

«  md.,  pl.  VI. 
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gar  nicht  gekümmert;  man  hat^  da  man  jeden  Charakter  auf  den 
entsprechenden  der  Nägari  zurückführen  zu  müssen  glaubte,  jenes 
to  einfach  in  Bausch  und  Bogen  dem  7  zur  Seite  gestellt;  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Entstehung  hat  man  freiUch  nicht  in  Erwägung 
gezogen^  und  es  braucht  nicht  erst  ausgesprochen  zu  werden,  dass 
sie  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben  muss,  ganz  abgesehen  von  all- 
gemeinen graphischen  Principien  schon  aus  dem  Grunde,  weil,  wie 
eben  nachgewiesen,  dem  7  das  tibetische  b  entspricht.  Wie  ist  nun 
jenes  Gebilde  zu  erklären?  Wir  erkennen  sofort,  dass  es  aus  zwei 
Theilen  zusammengesetzt  ist,  femer  dass  der  untere  Bestandtheil 
nichts  anderes  als  ein  t?  ist,  in  der  Päki^i-Schrift  dem  va  zur  völlig 
entsprechend  und  in  dem  gewöhnUchen  to  dem  tib.  &,  d.  h.  also  eben- 
Ms  V.  Doch  was  ist  mit  der  oberen  Partie  anzufangen?  Diese 
commentirt  uns  eine  Erscheinung  der  Ldiic* a-Schrittj  deren  tibetische 
Darstellung  in  Csoma's  Tafeln,  p.  38  und  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung von  Chandra  DAs,  pl.  vm  und  ix  zu  finden  ist.  Beide 
geben  übereinstimmend  unter  den  Doppelconsonanten  die  Verbin- 
dungen k  +  Wy  kh  +  w,  p  -\-  w,  ph  -{-  to  in  sehr  eigenthümlicher  und 
überraschender  Weise  wieder. 

Erklärt  sind,  soviel  ich  weiss,  diese  Bildungen  bisher  noch 
nicht.  Da  die  Dreiecksform  im  Indischen  wie  Tibetischen  Aequiva- 
lent  für  t?  ist,  so  kann  das  doppelte  Dreieck  nichts  anderes  als  solch 
ein  doppel  gesetztes  t;  sein.  Dieser  Vorgang  bildet  ein  interessantes 
Analogen  zum  lateinischen  v  im  Verhältniss  zu  w.  Die  Dopplung 
spiegelt  sich  ebenfalls  in  den  beiden  anderen  aus  Halbkreisen  und 
Parallelogrammen  bestehenden  Zeichen  wieder,  die  einfach  Varianten 
des  ersteren  sind.  Dieses  Doppel-v  ist  aber  nun  keineswegs  eine  ti- 
betische Erfindung,  auch  nicht  erst  in  der  Ldnca-Schnh  entstanden, 
sondern  in  der  alten  indischen  Brähm!  bereits  vorhanden:  Bühler, 
op.  dt,  Taf.  in  zu  34,  hat  hier  fllr  va  dasselbe  Zeichen.  Und  dieses 
Schriftbild  ist  deutlich  genug  Ausgangspunkt  und  Grundlage  des 
tibetischen  w  geworden;  wie  dessen  untere  Hälfte  ein  t;  vertritt, 
ebenso  die  obere,  deren  Züge  in  der  Regel  etwas  steif  und  eckig 
skizziert  werden,  indem  man  femer  vom  v  —  b  den  oberen  horizon- 

Wiener  Zeitaohr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XII.  Bd.  20 
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talen  Verbindungsstrich  auslässt^  was  wohl  entweder  gewissen  ästhe- 
tischen Gründen  seinen  Ursprung  zu  verdanken  hat,  oder  aber  in 
einer  Anähnlichung  des  oberen  Theiles  an  die  Form  des  tibetischen  l, 
also  in  einer  Art  naiver  Spielerei,  zu  suchen  ist,  sodass  z.  B. 
Schröter,  S.  11  das  Zeichen  für  w  aus  Ip,  Ib  hergeleitet  hat  und  in 
Handschriften  wie  Holzdrucken  sehr  häufig  Ib  statt  w  erscheint. 
Schrift  und  Druck  haben  die  Eigenart  des  Zwillingszeichens  bis 
heute  conservirt,  indem  sie  ihm  die  doppelte  Länge  aller  übrigen 
Buchstaben  zuerkennen.  Falls  sich  in  den  späteren  indischen  Al- 
phabeten ein  solches  Doppel-v  noch  nicht  gefunden,  so  ist  es  keines- 
wegs ausgeschlossen,  ja  vielmehr  durch  sein  Vorhandensein  in  Tibet 
höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gar  nothwendig,  dass  sich  miMsing 
links  in  den  nördlichen  Schrift»ystemen  Indiens  noch  werden  nach- 
weisen lassen.  Das  w  der  Cursivschriften  schliesst  sich  eng  an  das 
obige  Halbkreis-w;  in  der  Verbindung  pw  an,  oder  richtiger  wird 
anzunehmen  sein,  dass  letzteres  aus  ersterem  sich  entwickelt  hat 
Da  diese  Typen  sich  alle  stark  unter  einander  gleichen  und  dieselbe 
Art  der  Zusammensetzung  zeigen,  so  begnüge  ich  mich,  auf  das  w 
der  Ts^ugS'Vun  und  das  der  Ts'tigs-ma^  besonders  aber  auf  das  der 
dBurtned^  hinzuweisen  und  auch  an  die  entsprechenden  Charaktere 
der  ^Bam-yig*  zu  erinnern.  Eine  auffallende,  jedenfalls  aber  nicht 
unrichtige  Variante  verzeichnet  Qborgi,  ,Alphabetum  Tangutanum 
sive  Tibetanum'  (ed.  Amadutiüs)  auf  der  Tafel  zu  p.  106,  wo  die 
Untereinandersetzung  zweier  v  deutlich  in  die  Augen  fkllt  und  den 
oben  erbrachten  Nachweis  willkommen  bestätigt.  Zu  der  Dopplung 
des  t;  vergleiche  auch  A.  Weber,  ,Ueber  ein  zum  weissen  Yajus  ge- 
höriges phonetisches  Compendium,  das  pratijfiäsütraf^  Abb.  Berl. 
Akad.  1872,  S.  83,  §  17. 

2.  Nach  diesen  graphischen  Bemerkungen,  die  manche  Punkte 
der  folgenden  Untersuchung  nicht  unwesentlich  stützen  werden^  gehe 
ich  nunmehr  zur  phonetischen  Betrachtung  des  va  zur  über,  von 


»  Csoma's  Tafeln,  p.  4,  Z.  20. 
»  Ihid,,  p.  81,  Z.  3. 
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dem  man  wohl  mit  Recht  sagen  könnte^  dass^  von  der  Parteien  Gunst 
und  Haas  verwirrt,  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte  der  For- 
schung schwankt.  Und  auf  diese  müssen  wir  daher  zunächst  ein- 
gehen. Zum  ersten  Male  geschieht  des  va  zur  Erwähnung  in  dem 
bekannten  Werke  des  Pater  GeoroI;  ,Alphabetum  Tangutanum  sive 
Tibetanum',  das  ich  nach  der  zweiten  von  Amadutiüs,  Rom  1773, 
besorgten  Ausgabe  citire.  Hier  heisst  es  auf  S.  59  wörtlich:  ,Figuram 
triangulärem,  quam  ad  conficiendam  p*v  =  phy  seu  /,  et  sv  =  x 
adhibent,  aliis  etiam  consonantibus  Tibetani  Amanuenses  substemere 
solent,  praecipue  vero  in  characteribus  magicis.  Sed  quum  non  satis 
nobis  compertum  sit,  qua  ratione  id  faciant,  hoc  unum  saltern  mone- 
mu8,  exceptis  locis  iis,  in  quibus  necessario  requiritur  ad  supplendas 
deficientes  /et  aj,  in  ceteris  plerumque  sapere  superstitionem;  ideoque 
in  sacro  illo  nomine  ya-tags  ^  Itha,  seu  Tantalorum  reperitur  tha  cum 
triangulo  scripto,  sicque  in  aliis  vocibus  eiusdem  naturae^  Von  der 
phonetischen  Geltung  des  Zeichens  t;  bemerkt  also  Qeorgi  nichts; 
die  Darstellung  von  /,  das  dem  Tibetischen  fehlt,  durch  die  Verbin- 
dung jj'  +  ^)  und  die  Ton  x  durch  «  -j-  t?  beruht  ausschliesslich  auf 
der  Erfindung  der  katholischen  Missionäre,  die  jener  Charaktere  zur 
Fixirung  einiger  christlicher  Bezeichnungen  und  anderer  Fremd- 
wörter bedurften.  So  schrieben  sie  z.  B.,  wie  p.  51  zeigt,  p^on-de- 
p'vi-c^e  =  Pontefice  oder  machten  sich,  sonderbar  genug,  eine  Privat- 
transcription des  Wortes  ,Perser'  in  der  Gestalt  P'v(=  F)ar'zi  zu- 
reeht,  ein  Ausdruck,  der  dem  Tibeter  selbst  völlig  unbekannt  ist; 
derselbe  nennt  vielmehr  Pereien  nicht  anders  als  Ta-zig,  das  in  ety- 
mologischer Anlehnung  an  die  tibetischen  Wörter  stag  ,Tiger^  und 
gzig  ,Leopard^  auch  in  der  Orthographie  sTag-gzig  erscheint.*   Vgl. 


^  So  schreibt  er  irrthümlich  für  yi  dtaga, 

'  Der  Vorgang  ist  derselbe,  wenn  die  Bezeichnungen  fEUr  Engländer,  Euro- 
päer p^i-UHt  p^orTiOHy  p*e^ra/lif  die  sämmtlich  Transcriptionen  des  Wortes  Franke, 
Fermgi  {Ferimghi  bezeichnet  Bokbo  S.  232  auch  als  tibetischen  Ausdruck)  sind,  nach- 
triglich  zu  p'yi  glin  (,au8wärtiges  Land*)  tibetisirt  und  auch  so  geschrieben  werden 
(Tgl.  Dbsgodims,  DictUmnaire  tiUtainrlat.'frainq,,  8.  222,  der  ebenso  wie  Jasohke  die 
täuschende  Maske  der  Schrift  für  das  echte  und  ursprüngliche  hält).  Aber  p^a-rari 
wäre  niemab  zu  einem  Volksausdmck  für  ,87philis'  geworden  (s.  bes.  Rahsay,  Wea- 

20* 
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ScHiBFNER,  Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  ^äkyamuni's,  p.  98^ 
wobei^  da  dieser  es  unterlassen,  noch  darauf  hinzuweisen  ist^  dass 
der  tibetische  Name  dem  ostiranischen  Stamme  der  Tadschiken  ent- 
lehnt ist.^  Das  auf  p.  58  gegebene  Beispiel  sva-sdi-si-dhath  =  JCo- 
thisi'than,  Sanctus  Xaca  gehört  zu  den  vielen  bewussten  und  unbe- 
wussten  Mystificationen  des  phantasiebegabten  Georgia  der  wohl  ge- 
glaubt haben  muss^  dass  s  +  v  =  x  eine  tibetische  Lautverbindung 
sei;  sein  aus  dem  wirklich  dastehenden  svasdi  oder  svasti  (Sanskr. 
,Heil^  herausgekünsteltes  Xaca  ist  nichts  anderes  als  Buddha's  Be- 
zeichnung als  Qdkyay  was  die  Tibeter  nicht  selten  zu  Qakya^  Qaka 
oder  gar  Qak  verderben,  und  das  Wort,  das  er  mit  ,heilig'  übersetzt, 
sidharhy  ist  das  indische  siddha  von  V^sidh,  Die  Formel  mag  einer 
tantristischen  Dhära^i  entlehnt  sein. 

Dass  in  diesen  Literaturerzeugnissen  das  untergeschriebene  v 
einen  breiten  Raum  einninmit,  infolge  Nachbetens  unverstandener 
Sanskritwortfetzen,  meint  Georgi,  wenn  er  sein  Vorkommen  unter 
den  magischen  Charakteren  betont  oder  ihm  gar  einen  Geruch  nach 
Aberglauben  unterschiebt.  Von  dem  berührten  Worte  yi-dva^s  wird 
noch  die  Rede  sein.  In  diese  Kategorie  christHcher  Terminologie 
gehört  oflfenbar  auch  das  von  Schröter,  S.  22  angeführte  Kwhce 
aus  ital.  cruce  (der  Verfasser  des  Wörterbuches  war  ein  italienischer 
Missionär  von  unbekanntem  Namen);  der  Grund,  weshalb  er  k'vo-c^e 
und  nicht  kWo-c'e  geschrieben,  mag  darin  zu  suchen  sein,  dass  er 
die  Cerebralisirung  des  kW  zu  t%  die  sonst  unvermeidlich  eingetreten 
wäre,  und  eine  dadurch  erfolgte  Entstellung  des  Wortes  habe  ver- 
hindern wollen;  Jäsohke  (Diet,  18  a)  polemisirt  gegen  diese  Bildung, 
die  er  freilich  kWo-ce  schreibt  und  schlägt  an  deren  Stelle  brkyan 


lern  Tibety  S.  156),  wenn  es  nicht  Fremdwort  gewesen,  als  solches  empfanden  und 
von  dem  einen  bestimmten  Volke  gesagt  worden  w&re,  mit  welchem  die  West-Tibeter 
in  enge  Berührung  kamen,  den  Engländern.  Die  Tibeter  haben  hier  dasselbe  Ver- 
fahren beobachtet  wie  die  meisten  Volker  Europas,  welche  die  Krankheit  nach 
einem  ihrer  Nachbarstaaten  benannten,  so  in  Italien  scabies  hispanica,  in  Frank- 
reich morbus  Neapolitanus  oder  morbilli  italici  und  die  Italiener  Eur  Reranche 
dafür  sehr  volltönend  mit  morbus  Franciae  sive  francicns  sive  gallicus. 
^  S.  Fruedrich  Müller,  Aügemeine  Etktwffraphie,  S.  463. 
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Hn  (eig.  ein  Folter-  und  Hinrichtungsinstrument)  vor,  eine  Bezeich- 
nung, die  Dbsgodins  (Diet,  42  b)  wiederum  mit  Entschiedenheit  als 
ungeeignet  zurückweist,  in  deren  Rang  er  vielmehr  das  Wort  rgya- 
gram  eingesetzt  wissen  will. 

Bemerkt  Gboegi  über  das  eigentliche  Wesen  des  Zeichens  noch 
nichts,  so  finden  wir  eine  erste  Erklärung  bei  dem  Begründer  der 
tibetischen  Philologie,  Albxandbr  Csoma.  A  grammar  of  the  Tibetan 
langtMge,  Calcutta  1834,  §  13,  Note  führt  er  im  Anschluss  an  die 
vorher  behandelten  untergeschriebenen  y,  r  und  I  folgendes  aus: 
,In  Tibetan  words  v  has  no  sound,  but  it  is  used  only  for  distinc- 
tion's sake;  as  in  ts'a  hot;  ts^va  salt;  rtsa  root,  vein;  rtsva  grass, 
herb/  Ebenso  schreibt  Schmidt,  der  Copist  Csoma's,  nach  in  seiner 
Grammatik  der  tibetischen  Sprache,  Petersb.  1839,  §  12.  Foücaux, 
der,  obwohl  er  sich  auch  den  bahnbrechenden  Forschungen  Csoma's, 
wie  das  ja  nicht  anders  mögUch  war,  eng  angeschlossen  hat,  immer- 
hin ein  selbständiger  Denker  geblieben  ist  und  in  seiner  Grammaire 
de  la  langue  tibitaine,  Paris  1858,  das  bisher  brauchbarste  Buch 
auf  diesem  Gebiet  geschaffen  hat,  weiss  über  das  va  zur  nichts 
neues  zu  sagen  und  Uefert  mit  den  Worten:  ,Le  signe  v,  placä 
sous  certaines  lettres,  n'a  aucun  son,  et  ne  sert  qu'k  distinguer  la 
signification  de  deux  mots  semblables'  nur  eine  Uebersetzung  des 
CsoMA'schen  Passus;  auch  sein  Vorrath  an  Beispielen  ist  nicht  um- 
fangreicher. Genau  auf  demselben  Standpunkt  steht  gleichfalls  Th.  N. 
Lewin,  A  manual  of  Tibetan  language  being  a  guide  to  the  collo- 
quial speech  of  Tibet,  Calcutta  1879,  p.  x.  Auch  R.  Lbpsius,  der 
zwar  die  bisher  genannten,  dank  seiner  grossen  hnguistischen  Be- 
gabung an  Einsicht  in  Bau  und  Entwicklung  des  Tibetischen  weit 
tibertraf,  muss  jenen  in  diesem  Punkte  historisch  angereiht  werden, 
wobei  man  einen  leisen  Tadel  kaum  unterdrücken  kann,  da  er  nach 
den  inzwischen  vorausgegangenen  Arbeiten  Sohebpnbr's,  von  denen 
sogleich  die  Rede  sein  wird,  tiefer  in  den  Gegenstand  hätte  eindrin- 
gen können.  In  seiner  Abhandlung  ,Ueber  chinesische  und  tibetische 
Laatverhältnisse  und  über  die  Umschrift  jener  Sprachen',  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  1860,  S.  486,  rechnet  er  zunächst  w  mit  y,  r  und  l 
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zu  den  untergeschriebenen  Buchstaben^  also  zu  derselben  Klasse  und 
fkhrt  dann  fort:  ,w;',  worunter  er  nunmehr  das  angeftigte  t;  versteht, 
,wird  allgemein  (!)  als  völlig  stummer  Consonant  angesehen^  der  sogar 
in  der  Regel  nicht  mehr  geschrieben  wird,  sondern  nur  in  älteren 
Schriften  vorkommt^  Der  letztere  Gedanke  ist  neu;  da  aber  Lbpsius 
schwerUch  handschriftliche  Studien  auf  diesem  Felde  gemacht  haben 
wird,  so  ist  nur  anzunehmen,  dass  ihm  Jäsgheb,  mit  welchem  er  be- 
kanntlich in  Fragen  tibetischer  Phonetik  correspondirt  hat^  diese  oder 
ähnlich  lautende  Mittheilungen  gemacht  hat;  in  Jäschkb's  Schriften 
finde  ich  jedoch  eine  derartige  Behauptung  nirgends  und  halte  auch 
nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  in  zahlreichen  Handschriften 
und  Druckwerken  älterer  und  neuerer  Zeit  daflir,  dass  dieselbe 
völlig  grundlos  ist.  Wie  dem  auch  sein  mag,  Lbpsius'  Anschauung 
in  diesem  Punkte  ist  keineswegs  geklärt  gewesen;  ja,  sein  oben  ge- 
gebenes Citat  enthält  einen  directen  Widerspruch,  zu  dem,  was  er 
zwei  Seiten  vorher  (S.  484)  geäussert,  dass  nämlich  untergeschrie- 
benes w  wie  y,  r,  l  sich  ebenso  zu  dem  stets  unmittelbar  folgenden 
Vocal  verhalten,  wie  y  und  to  im  Chinesischen,  die  er  als  vorschla- 
gende Vocalsteigerungen  auffasst,  d.  h.  also  mit  anderen  Worten, 
Lbpshts  gibt  zu,  dass  dieses  w  eine  phonetische  Geltung  hat,  was 
als  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Ansichten  über  die  Bedeutung 
der  Präfixe  u.  s.  w.  gar  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Und  wenn  uns 
JAsghkb  '  ausserdem  berichtet,  dass  er  das  va  zur  ftlr  ein  wirkliches  w 
gehalten  habe,  so  glauben  wir  mit  Recht  schliessen  zu  dürfen,  dass 
sich  sein  Herz  in  einem  Zwiespalt  befunden,  schwankend  zwischen 
zwei  Theorien,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  sich  nur  für  eine  zu 
entscheiden  oder  beide  mit  einander  versöhnend  zu  verbinden.  Die 
zweite  Seele,  die  Lbpsius  in  der  Brust  trug,  ftihrt  uns  hinüber  zu 
den  Ansichten  einer,  was  speciell  die  in  Rede  stehende  Frage  an- 
belangt, sozusagen  neuen  Schule,  wenigstens  einer  der  vorbeigehen- 
den diametral  entgegenstehenden  Richtung,  die  durch  die  Namen 
ScmsFNBR  und  Jäsghkb  gekennzeichnet  wird.     Der  Satz  der  alten 

^  ylJeber  die  Phonetik  der  tibetischen  Sprache/  MonaUherichU  d.  Berl.  Äcad. 
1868,  S.  162. 
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Schale  lautete  einfach  formulirt:  yVa  zur  ist  ein  graphisches  Unterschei- 
dungszeichen homophoner  Wörter^  Dagegen  wendet  sich  Schibfner 
in  seiner  Abhandlung;  ^lieber  die  stummen  Buchstaben^;  dem  ersten 
Abschnitt  seiner  bedeutungsvollen  ^Tibetischen  Studien'^  mit  den 
klaren  Worten:  Bei  groa  scheint  das  angehängte  w  nicht  blosses 
Unterscheidungszeichen  zu  sein^  da  eine  Nebenform  gm  vorhanden 
ist.  Weiter  unten  führt  er  noch  roa  ,Hom,  Flügel^  mit  der  Neben- 
form TU  auf  und  meint,  es  sei  überhaupt  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  das  unterständige  w  im  Tibetischen  bei  manchen  Wörtern  erst 
in  späterer  Zeit  als  Unterscheidungszeichen  aufgekommen  ist.  Der 
grosse  Fortschritt,  den  Schibfner  gemacht  hat,  liegt  darin,  dass  er 
neues  Material  beigebracht  und  zu  einer  richtigen  Beobachtung  ver- 
werthet  hat.  Leider  ist  er  an  diesem  Punkte  stehen  geblieben  und 
nicht  in  die  Frage  eingedrungen,  was  denn  eigentlich  das  va  zur  sei. 
Viel  weiter  gelangte  auch  nicht  Jäsohkb,  wiewohl  er  in  seinen  ver- 
schiedenen Werken  zahlreiche  Einzelbeiträge  zur  Aufklärung  der 
Sache  zusammengebracht  hat,  die,  weil  im  Folgenden  benutzt  und 
genau  citirt,  in  diesem  historischen  Ueberblick  nicht  näher  aufgeführt 
zu  werden  brauchen;  eigenthümlich  bleibt  es,  dass  JIschkb  an  keiner 
Stelle  seine  Ansicht  genau  und  präcis  formulirt  hat,  so  dass  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  dieselbe  aus  den  einzelnen  Angaben  zu  re- 
construiren.  Wenn  es  in  seiner  Tibetan  grammar^  2.  ed.,  prepared 
by  H.  Wbnzbl,  Lond.  1883,  S.  8  (§  7,  5)  heisst:  ,In  words  originally 
Tibetan,  the  figure  t;  now  exists  merely  as  an  orthographical 
mark,  to  distinguish  homonyms  in  writing',  so  scheint  dieser  Csoma 
nachgedprochene  Satz  an  den  übrigen  Resultaten  des  Verfassers  ge- 
messen in  dieser  strengen  Form  unberechtigt  und  fUhrt  daher  wohl 
eher  auf  \yifiNZBL,  der  mit  zäher  Halsstarrigkeit  an  veralteten  Ueber- 
lieferungen  festklebte,^  denn  auf  JjLschkb  zurück. 


^  Mütmge$  aaiaUguea  Hr^a  du  BulkUn  kUL-phü.  de  VAcad,  de  &  Pkerabourg. 
Tome  I,  S.  343. 

■  Vgl.  besonders  »eine  Schrift  ,Sahrllekha%  Leipz.  1886,  S.  6,  wo  sein  Groll 
gegen  ,80  wenig  bekannte  Sprachen,  wie  das  Lepcha  n.  s.  w.,  deren  Verwandtschaft 
mit  dem  Tibetischen  gar  nicht  feststeht^  höchst  komisch  wirkt. 
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3.  Prüfen  wir  nunmehr  die  Argumente  der  ^alten  Schule',  ob 
und  inwieweit  ihre  Annahme  berechtigt  ist,  dass  das  v  snbscriptum 
nur  dazu  diene,  gleichlautende  Wörter  zu  unterscheiden.  Einen  Fall 
der  Anwendung   des  v  müssen   wir  von  vornherein  gesondert  be- 
trachten.   CsoMA  sagt  nämlich  (l,  c):  ,In  yi-dvags  the  v  is  added  to 
show  that  the  (2  is  a  radical  letter,  not  a  prefix,  and  to  be  sounded 
accordingly.     Buth   this  v  in  these   and   other  similar  words  is  not 
always  inserted:  many  leave  is  out,  the  context  showing  the  proper 
meaning  of  the  word.'    Ebenso  Schmidt  und  Fouoaux,  welcher  La- 
dvagSy  das  Land  Lad^kh,  zu  derselben  Kategorie  rechnet.  Als  drittes 
im  Bunde  ist  noch  H-dva^a  ,Wild,   Gazelle'  (=  S.  fnfg<i)  hinzuzu- 
fügen und  als  viertes  hla-dvagBy  ein  terminus  technicus  der  Gram- 
matik.    Diese  Wörter  haben  sämmtUch  in  ihrem  zweiten  Bestand- 
theil  die  Silbe  dvags,  von  der  wir,  wenigstens  was  zunächst  yi-doogt 
betrifft,  wissen,  dass  sie  auf  htags,  einer  Verbalableitung  von  ^dog$' 
fa,  zurückgeht,  da  das  Wort  nach  JAsohkb  aus  etymologischer  Spitz- 
findigkeit auch  yidrtags,  yid-btags  geschrieben  wird.     Dies  bestätigt 
die  Richtigkeit  von  Csoica's  Behauptung,  dass  v  hier  nur  eine  Art 
Wamungszeichen  bedeutet:  lies  dctgs  und  nicht  dgasl    Dasselbe  gilt 
für  die  beiden  anderen  Wörter;  wie  yi-dvc^s^  der  Preta,  einer  ist, 
dessen  Seele  gebunden  oder  gefesselt  ist,  so  bedeutet  ri-dvags  das 
an  die  Berge  gebundene,  in  den  Bergen  hausende  Thier  und  La- 
dvags  das  Land  der  Pässe  (la).  Das  untergeschriebene  v  ist  also  in 
diesem  Falle  ein  graphisches  Lesezeichen  zur  Verhütung  eines  lapsus 
linguae.    Es  ist  nichts  anderes,  als  wenn  wir  z.  B.  einen  sonst  nicht 
geschriebenen  Accent  gebrauchen,  um  g^bet  von  das  Gebot,  über- 
setzen von  übersetzen  zu  unterscheiden.     Aus  jenem  Charakter  des 
Zeichens  heraus  ist  es  denn  auch  zu  erklären,  dass  uns  fast  ebenso 
häufig,  wenn  nicht  öfters,  die  Schreibungen  yi-dags,  ri-dags^  La-dtigs 
ohne  V  begegnen;   diese   Erscheinung  ist  keineswegs  als  orthogra- 
phische Nachlässigkeit  zu  beurtheilen,  da  ja  die  Setzung  des  v  durch- 
aus nicht  in  einer  zwingenden  Nothwendigkeit  begründet  hegt,  viel- 
mehr fast  eine  müssige  Spielerei  scheinen  könnte;   in  den  meisten 
tibetischen    Büchern    laufen    beide    Schreibarten    willkürlich    neben 
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einander  her^  ja^  ein  Werk^  das  mit  solch  ausgezeichneter  Sorgfalt 
und  Schönheit  gedruckt  worden  ist,  wie  der  bsTan-^yur  im  Asiati- 
schen Museum  zu  St.  Petersburg,  legt  in  den  obigen  Fällen  auf  das 
f  keinen  Werth,  wenigstens  sind  die  Fälle  ohne  v  weit  zahlreicher 
lis  die  mit  v,  Ri-dvags  finde  ich  z.  B.  in  Proc,  Buddh,  Text  Soc. 
1896,  p.  4,  ri-dags  dagegen  im  Ladäkher  rChyal  rabs  bei  Schlao- 
MTWJUT,  fol.  1  b.  Doch  damit  ist  das  Kapitel  von  der  Auslassung 
des  V  noch  nicht  erschöpft;  es  wird  oft  genug  auch  in  anderen 
Wörtern  unterdrückt,  in  welchen  es,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
Verden,  unbedingt  stehen  müsste;  da  dies  aber  in  guten  Hand- 
8chrift;en  und  Drucken  nicht  oder  nur  selten  vorkommt^  so  ist  die 
Unwissenheit  und  Flüchtigkeit  ungebildeter  Abschreiber,  deren  es 
leider  nur  zu  viele  in  Tibet  gibt,  allein  für  jenen  Mangel  verant- 
wortlich zu  machen.  Rockhill*  hat  rUa  fllr  rtsva  und  te*a*  fllr 
ü'va  geftinden,  wobei  er  von  letzterem  bemerkt,  dass  das  v  oft  aus- 
gelassen wird.  JlscHKB  erklärt  p*ya  und  p*yva  ftlr  richtig.  Dbsgo- 
DiNs  hat  in  seinem  neuen  Dictionnaire  tibitain-latin-frangais,  Hong- 
kong 1897,  p.  163  sonderbarer  Weise  nur  die  Orthographie  gra  statt 
grva,  Da-jl'vug  geht  paraUel  neben  dva  prug  (nach  Jäschks  und 
DssooDiMs).  Oar-ia^  die  einheimische  Bezeichnung  ftlr  Lahül,  schreibt 
Marx,  ,Three  documents  relating  to  the  history  of  Ladäkh,'  JASB 
1891,  p.  118,  no.  31,  wahrscheinlich  irrthündich  Gar-iva  (in  An- 
lehnung an  h)af)y  umschreibt  indessen  Garzha,  Homonyme  werden 
nicht  selten  verwechselt,  indem  demjenigen  Worte  das  v  angehängt 
wird,  welchem  es  überhaupt  nicht  zukommt.  In  dem  von  mir  bear- 
beiteten Klu  Jbum  bsdus  pai  süin  po  ist  fol.  5  b,  1  ivorbo  ^fthm^ 
geschrieben  anstatt  ia-bOj  während  auf  das  v  einzig  und  allein  h)a 
in  der  Bedeutung  ,Hut,  Mütze'  Anspruch  hat.  In  Wassiljew's  tibe- 
tischer Geographie,  Pet.  1895,  S.  53,  wird  ia  (statt  h)a)  ser  c'os  Jbyun 


^  üdänoüarga:  a  coUecHon  of  verse»  fnym.  the  Buddhist  Canon,  Lond.  1883, 
p.  7t,  DO.  3  und  p.  41,  no.  1. 

*  In  seinem  Diary  of  a  journey  through  Mongolia  and  Tibet,  Wash.  1894, 
p.  164  schreibt  er  t/a  bla  =  ,Borax^ 
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yOeschichte  der  Lehre  der  G^lbmützen'  ein  Werk  des  Sum-pa  nik'an- 
po  genannt.  Bei  T&ranätha  6,  8  (ed.  Schibfnbr)  findet  sich  irrthüm- 
lich  rva-ba  ^Gehege^  fUr  raba.  Lbwin  (op.  dt)  hat  gegen  das  v  nun 
einmal  die  Antipathie:  er  schreibt  p.  10  ein&ch  ia-mo  und  p.  26  ts'a 
^Salz'  u.  s.  f.  Zuweilen  trifft  man  v,  wo  es  gar  nicht  hingehört  und 
völlig  sinnlos  ist;  so  wird  es  z.  B.  mit  untergesetztem  ^a,  das  die 
Länge  eines  Vocab  in  Sanskritwörtem  bezeichnet^  gern  verwechselt 
Bei  Sandbbrg^  Handbook  of  colloquial  Tibetan  being  a  practical 
guide  to  the  language  of  Central  Tibet,  Calcutta  1894^  ist  Lo-tsvorba 
jUebersetzer'  statt  lo-tsä-ba^  zu  lesen^  und  da  sich  dieselbe  Schreib- 
weise bei  A.  IwANOWSKi'  wiederholt^  so  möchte  ich  schliessen^  dass 
dieser  Irrthum  seine  Quelle  bereits  in  der  tibetischen  Literatur  selbst 
hat;  das  bestätigt  eine  Stelle  der  Inschrift  aus  dem  Kloster  H^mis 
in  Ladäkh^ '  die  auf  Zeile  9  tsvci-ri-tra  =  Sanskr.  caritra  bringt,  wo 
das  ganz  überflüssige  t;  nur  unter  der  Voraussetzung  zu  verstehen 
ist,  dass  der  Verfasser  sich  das  Wort  fälschlich  als  cdritra  vorgestellt 
hat,  was  den  nicht  weiter  Wunder  nimmt,  der  die  Willkürlichkeit  der 
Tibeter  in  der  Behandlung  der  langen  und  kurzen  Vocale  des  Sans- 
krit kennt,  und  dann  der  Steinmetz  statt  oa  das  leicht  damit  zu 
verwechselnde  v  gemeisselt  hat  Doch  genug  dieser  Beispiele. 

Als  graphisches  Lesezeichen  treffen  wir  v  endlich  noch  in  dem 
Adjectiv  dvans-pa^  ,rein,  klar^  an;  hier  ist  ja  ein  Wegweiser,  der  zur 
richtigen  Lesung  anleitet,  durchaus  am  Platze,  ohne  welchen  man 
leicht  Gefahr  laufen  könnte,  dnas-pa  zu  lesen;  das  Bedürfhiss  einer 
solchen  Scheidung  ist  nicht  zu  verkennen,  denn  es  kommen  that- 
sächlich  Irrthümer  und  Verwechslungen  vor,  wie  JjLschkb's  Angabe 
beweist,  dass  dafis  nicht  selten  fUlschlich  für  dnans  und  mdam  ge- 


^  S.  über  den  Ausdruck  SciiiicFVEik.iin  Bulletin  de  VÄead,  de  SU  PAenb.,  rv, 
287,  DO.  1. 

'  Tibetische  Uebersetsung  des  ^Sendschreibens  an  die  Schttler*  (mssischX 
Zapiski,  JXe  orierU,  AbL  d.  tum,  arch.  Get.,  it,  53. 

*  Uebersetzt  und  erl&utert  von  E.  Bohlaoihtwbit,  Beridite  der  hayr,  Akad. 
der  WiMwemch.,  1864,  p.  306—318. 

^  Hieran  gehOrt  vielleicht  auch  can-dvcni  ,grün',  dessen  erster  Bestandtheil 
mit  ljan{'k*u)  ,grttn*  susammenzuhängen  scheint. 
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setzt  werde  (Diet.  249  b).  Doch  auch  abgesehen  von  dieser  Erwä- 
gung kann  man  dem  va  zur  in  dvans  keine  phonetische  Geltung 
zuschreiben^  wenn  man  die  parallelen  Bildungen  t'an,  dag-pa  und 
dan-ba  mit  der  gleichen  Bedeutung  heranzieht^  die  zur  Genüge  zeigen^ 
dass  dvans  nichts  anderes  ab  eine  der  bekannten  seeundären  Ab- 
leitungen mit  Suffix  '8  von  da/n  darstellt^  das  in  so  zahlreichen  Fällen 
ad  libitum  antreten  oder  abfallen  kann.  Die  Schreibung  mit  v 
scheint  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  durchgeflihrt  zu  werden;  so 
findet  sich  im  Situi  sum  rtagSy  p.  22:  gsal  iin  dvans  la  dri  ma  med, 
d.  h.:  yhell^  rein  und  fleckenlos';  im  12.  Abschnitt  des  Sütra  der 
42  Artikel:^  me  Ion  p'yis  pas  gya  dag  sie  dvans  Hn  gsal  bar  gyur 
bas  gzugs  brüan  gsal  bar  snan  bar  ^jgyur  rOy  d.  h.:  ,Wenn  ein  Spiegel 
durch  Reinigung  rostfrei^  klar  und  hell  geworden  ist^  werden  auch 
seine  Bilder  hell  erscheinen.'  Im  Anschluss  an  dvans  will  ich  ein 
Curiosum  mittheilen^  das  mir  in  einem  Manuscript  der  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  begegnet  ist;  in  deren  cod.  or.  mixt.  103, 
No.  xn  mit  dem  Titel  Gftor  mai  lag  len  k^yer  bde  ba  biugs  so  finden 
sich  die  folgenden  Verse  (fol.  4  b,  2): 

lus  kyi  sdom  pa  legs  pa  ste 
nag  ffi  sdom  pa  dgva  pa  yin 
yid  gi  sdom  pa  legs  pa  te 
fams  cad  du  ni  sdom  pa  legs  u.  s.  w. 
Ein  Wort  dgva,  wie  an  jener  Stelle  geschrieben,  gibt  es  nicht 
und  kann  auch  nicht  existiren.    Der  Copist  wollte  offenbar  dvag  oder 
dvags  schreiben  und   hat  sich   entweder   unabsichtlich   geirrt   oder 
wnsste  nicht  bestimmt,  an  welchen  Platz  das  v  zu  rücken  sei.   Dass 
nur  dag  zu  lesen,  darüber  lässt  der  Sinn  der  Strophe  keinen  Zwei- 
fel zu: 

,Gelübde,  die  nch  auf  den  Leib  beziehen,  sind  vortrefflich; 
,Gelübde,  die  sich  auf  das  Wort  beziehen,  sind  lauter; 
jGelübde,  die  sich  auf  die  Seele  beziehen,  sind  gut; 
,In  jeglicher  Hinsicht  sind  Gelübde  gut.' 

^  Le  sütra  en  qaarante-deux  articles.    Textes  chinois,  tib4tain  et  mongol, 
aatogr.  par  L.  Fbsb,  Paris  1868,  p.  14,  Z.  7. 
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Wir  haben  nunmehr  gesehen^  dass  es  vereinzelte  Fälle  gibt, 
in  denen  v  die  Rolle  eines  Lesezeichens  spielt^  um  vor  einer  irr- 
thtimlichen  Lesung  eines  Wortes  zu  bewahren,  eine  Rolle,  zu  der  es 
wegen  seiner  kleinen  Gestalt,  durch  die  Bequemlichkeit  seines  Ge- 
brauches ganz  gut  berufen  ist.  Streng  zu  scheiden  von  dieser  An- 
wendung, was  man  bisher  leider  verabsäumt  hat,  ist  die  Frage,  ob 
t?  dazu  dient,  gleichlautende  Wörter  zu  trennen.  Nehmen  wir  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  vorläufig  an,  so  hätte  v  dann  mit  dem 
obigen  Falle  dvags  —  dvans  die  Eigenschaft  gemeinsam,  dass  es 
ein  ausschliesslich  durch  und  flir  die  Schrift  vorhandenes  und  kennt- 
liches Zeichen  wäre;  dagegen  bestände  als  sehr  wesentlicher  Unter- 
schied, dass  es  nicht  die  Function  besässe,  zur  Erfassung  der  richtigen 
Lesung,  sondern  der  richtigen  Bedeutung  eines  Wortes  beizutragen. 
Diese  Annahme  war  an  sich  keineswegs  thöricht,  wenn  man  Paral- 
lelen wie  t8*a  ,warm^  —  ta'va  ,Salz',  ra  ,Ziege'  —  rva  ,Stachel', 
rUa  yAder*  —  rtsva  ,Wurzel'  betrachtete,  und  sie  befand  sich  in 
vortrefflichem  Einklang  mit  jener  Theorie,  die  noch  ScniBFNaR  mit 
zäher  Ausdauer  verfochten,  dass  die  Präfixe  graphische  Unterschei- 
dungszeichen gleichlautender  Wörter  seien.  Seitdem  JAschks's  bahn- 
brechende Forschungen  diesen  luftigen  Speculationen  jeden  Halt  ge- 
raubt und  gerade  das  Gegentheil  ihrer  Ergebnisse  erwiesen,  seitdem 
es  sich  femer  mit  voller  Gewissheit  herausgestellt,  dass  jene  Präfixe 
zum  Theil  grammatische  Functionen  vertreten,^  haben  wir  nicht  mehr 
mit  den  Schlussfolgerungen  dieser  Hypothese  zu  rechnen.  Doch  wir 
bedürfen  es  gar  nicht,  mit  dem  Schwei^eschütz  präfixaler  For- 
schungsresultate zu  einem  Frontalangriff  gegen  die  schwache  geg- 
nerische Stellung  aufzufahren;  sie  muss  fallen,  sobald  wir  nur  die 
sämmtlichen  thatsächUchen  Erscheinungen  der  Sprache,  in  denen  das 
va  zur  auftritt,  scharf  ins  Auge  fassen.  Schon  a  priori  lassen  sich 
gegen  die  Aufstellungen  Csoma's  und  seiner  Nachfolger  mancherlei 
Einwände  vorbringen:  Das  va  zur  ist  in  einer  nur  geringen  Anzahl 


^  Vgl.  A.  CoMBAOT,    Eine   indo~chmeg%ache  CauitUkhDenominaHv-Bildung 
ihr  Ztuammenhanff  mit  den  Tonaccenten,  Leipzig  1896. 
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von  Wörtern  vorhanden,  zu  der  die  Zahl  der  Homonyme*  in  gar 
keinem  Verhältniss  steht;  an  solchen  ist  die  tibetische  Sprache  über- 
reich; aber  wamm  sollte  sie  gerade  nur  bei  einigen  wenigen  Wörtern 
das  Bedürfiiiss  einer  zumal  nur  durch  die  Schrift  kenntlichen  Unter- 
scheidung empfinden,  warum  gerade  diesen  einen  Vorzug  einräumen, 
den  sie  anderen  stiefmütterlich  versagt?  Die  Silbe  na  z.  B.  ver- 
einigt in  sich  die  Bedeutungen:  ,in,  im  Innern;  Wiese;  Jahr;  Alter, 
aetas;^  krank,  Krankheit,  krank  sein,  schmerzen/  Ist  hier  eine 
Scheidung  weniger  angebracht  als  bei  ts'a  ,warm'  und  ts'va  ,SaIz^? 
Aber  was  hilft  femer  dem  to'a,  dass  es  von  ts'va  getrennt  ist,  wenn 
es  noch  andere  Rivalen  hat,  wenn  es  ein  anderes  Wort  ts^a  gibt, 
das  ,Krankheit^  bedeutet,  und  ein  drittes  ts'a^  unter  dem  man  sowohl 
,Enkel'  als  ,Neffe*  verstehen  kann,  um  ganz  zu  schweigen  von  den 
zahlreichen  anderen  Bedeutungen,  welche  jene  Silbe  in  Zusammen- 
setzungen noch  anzunehmen  vermag?  Oder  was  frommt  es  rva^  dass 
es  durch  ein  va  zur  ausgezeichnet  ist?  Von  welchem  Wort  soll  es 
denn  unterschieden  werden?  Natürlich  von  ra\  Aber  von  welchem 
Wort  ra'i  Es  gibt  deren  nach  Jäschkb's  ausdrücklicher  Aufstellung 
{Diet.  520a)  vier  an  der  Zahl  mit  völlig  verschiedenen  Bedeutungen: 
ra  kann  stehen  1.  flir  rci-ha  ,Hof,  2.  für  ra-ma  ,Ziege*,  3.  ftlr  ro- 
mdu  ,Hülfe*,  4.  flir  ra  ro  ,trunken'.  Doch  allein  schon  die  paläo- 
graphische  Entstehungsgeschichte  dieses  Zeichens  hätte  darauf  hin- 
weisen müssen,  dass  demselben  ursprünglich  eine  lautliche  Geltung 
zugekommen  ist.  Und  diese  wollen  wir  nunmehr  zu  bestimmen  ver- 
suchen. 

4.  Nehmen  wir  den  Ausgangspunkt  von  bekannten  Thatsachen. 
JIschee's,  ,Ueber  die  Phonetik  der  tibetischen  Sprache^  {Monatsberichte 
der  Berl.  Akad.  1868),  S.  163,  durch  den  Vorbehalt  eines  ,soll'  ein- 
geschränkte Bemerkung,  dass  das  Wort  rtsva  ,Gras^  in  Balti  rtsva 
ausgesprochen  werde,  wird  von  ihm  in  seinem  Werke:   A  Tibetan- 


^  Vgl.  das  11.  Kapitel  bei  Georoi,  das  auch  jetzt  noch  sehr  treffende  Be- 
merkungen enthält. 

*  Das  na  in  dieser  Bedeutung  ist  aus  na-  so  verkürzt,  das  mongolisches  Lehn- 
wort ist  (mong.  nasun). 
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english  dictionary y  437  a  unter  BeifUgung  einer  Nebenform  sisva  und 
Ausdehnung  des  Geltungsbezirkes  dieser  Aussprache  auf  Purig  po- 
sitiv hingestellt^  ebenso  Tibetan  grammar,  §  7^  5  mit  der  daraus  ge- 
folgerten Annahme^  dass  das  untergeschriebene  v  in  der  primitiven 
Form  der  Sprache  allgemein  gehört  worden  sei.  In  der  Einleitung 
zu  seinem  Dictionary,  p.  xix  setzt  JAsghkb  dasselbe  Wort  flir  Purig 
als  rtsod,  flir  Haiti  als  stsod  an.  Bekanntlich  gehört  der  Dialect  der 
Balti  *  mit  dem  der  Provinz  E'ams  —  jener  den  äussersten  Westen, 
dieser  den  Osten  einnehmend  —  zu  denjenigen,  welche  sich  durch 
die  Aussprache  der  Präfixe  der  geschriebenen  Sprache,  d.  h.  also 
dem  alten  Lautbestande,  wie  ihn  dieselbe  fixirt  und  unveränderlich 
bewahrt  hat,  am  meisten  nähern.  Sandberg,  der  in  seinem  Hand- 
book of  colloquial  Tibetan,  S.  279  als  Aussprache  des  Wortes  för 
Ladäkh  sd,  ftir  Central-Tibet  Ud  anführt,  bemerkt  S.  283,  dass  man 
das  Compositum  rtsva-skam,  d.  i.  ,trockenes  Gras,  Heu^  in  Lad&kh 
neben  sd-kdm  auch  stswdskdm  spreche;  diese  alterthümhche  Laut- 
wiedergabe mag  freilich  selten  genug  zu  hören  sein,  vielleicht  nur 
in  einsamen,  vom  Verkehr  abgelegenen  Tbälem;  denn  Ramsat,  TF(8«i€m 
Tibet:  a  practical  dictionary  of  the  language  and  customs  of  the 
districts  included  in  the  Laddk  Wazarat,  Lahore  1890,  S.  54  e^ 
wähnt  ihrer  gar  nicht,  sondern  bietet  nur  die  Umschreibungen  rtsa 
und  rtsa  skam-po.  Ebenso  weiss  Osvaldo  Robbo,  der  im  3.  Bande 
seiner  Ricordi  dei  viaggi  al  Cashemir,  Piccolo  e  Medio  Thibet  e 
Turkestan  (Torino  1881)  auf  S.  223 — 255  einen  höchst  werthvoUen 
,6reve  elenco  di  parole  et  frasi  le  piü  indispensabili'  zum  Besten 
gibt,  nur  von  einer  Aussprache  tsä  (S.  232)  in  Lad4kh  zu  melden, 
während  JXscheb  {Diet  437  a)  in  West-Tibet  sa  vernommen  hat  und 
für  Central-Tibet  tsa  festsetzt.'  Alle  diese  zuletzt  genannten  Formen 
beweisen    natürlich    nichts    gegen    die    durch    den   Baltidialect    er- 


^  Vgl.  über  diesen  VoUEsstamm  Schlaointweit,  fiewen  in  Indien  und  Hoch- 
a$ien,  m,  265;  Eockhill,  Tibet  in  JRA8,  1891,  p.  6,  no.  2;  Waddhx,  Buddhism  of 
Tibet,  p.  266. 

*  In  den  Monatsberichten  der  Berl.  Akad.  1860,  S.  269  drttckt  er  rieh  nnr 
allgemein  aus:  ,7*«a  ftlr  rttva  glaube  ich  immer  gehört  zu  haben.' 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


UeBER   das   VA  ZUR.  307 

härtete  Thatsache^  dass  das  v  in  rUwa  zu  einer  Zeit  wirklich  ge- 
sprochen worden  sei;  der  Baltidialect  hat  in  diesem  Falle  eben  den 
alten  Zustand  der  Sprache  conservirt^  die  übrigen  Dialecte  sind  sich 
selber  treu  und  consequent  geblieben  ^  wenn  sie  auch  hier  das  in 
ihnen  waltende  Princip  des  Lautverschliffs  und  -verfaUs  durch- 
geführt haben;  derselben  Erscheinung  werden  wir  noch  wiederholt 
begegnen  und  ihre  Ursachen  und  Folgen  erörtern.  Auch  die  Sprach- 
vergleichung gibt  uns  einen  bedeutsamen  Fingerzeig^  denn  rtsva  ent- 
spricht dem  chinesischen  ]^  ts'abj  worauf  schon  ScmsFNER^  Müanges 
oiiatiques,  i,  340^  aufmerksam  gemacht  hat.  Legen  wir  nun  der 
Aussprachebezeichnung  von  rtsva  die  dem  Purig  zugewiesene  von 
risod  zugrunde^  berücksichtigen  wir  femer  Jäschkb's  Beobachtung 
(Vorrede  zum  DicL  xra),  dass  ihm  rva  genau  wie  das  französische 
roi  klang,  zugleich  ein  zweiter  Beweis  für  die  lebendige  Wirksam- 
keit des  V  in  der  gegenwärtigen  Umgangssprache»  so  ist  aus  diesen 
Angaben  mit  Noth wendigkeit  zu  schliessen:  1.  das  va  zur  ist  in  der 
That  ein  Zeichen,  das  Anspruch  auf  phonetische  Geltung  erheben 
darf;  2.  seine  lautliche  Function  kann  keine  andere  sein  als  die  eines 
halbvocalischen  o  oder  u,  die  ich  mit  Sibvbrs  ab  q  und  if  bezeichne; 
3.  dieser  Halbvocal  bildet  mit  dem  folgenden  a -Vocal  einen  Di- 
phthong (vgl.  chin,  ts^ab),  und  zwar  einen  sogenannten  weiten  oder 
steigenden  Diphthong.  Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  werden 
wir  erkennen,  dass  derselbe  die  Grundlage  aller  Erscheinungen  dar- 
stellt, die  sich  mit  dem  untergeschriebenen  v  verknüpfen.  Als  ein 
im  Volke  gegenwärtig  noch  lebendes  Sprachelement  haben  wir  also 
rtsQd  oder  rts^d  gewonnen,  und  dadurch,  dass  wir  auf  dieser  festen 
Angriffsbasis  fussen,  einen  sicheren  Anhaltspunkt  zur  Bewerthimg 
und  Beurtheilung  des  übrigen  Materials  von  Wörtern,  die  durch  das- 
selbe graphische  Zeichen  —  denn  von  der  graphischen  Natur  desselben 
mussten  wir  nothgedrungen  zunächst  ausgehen  —  äusserlich  charak- 
terisirt  werden. 

(Fortsetziing  folgt) 
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Zu  den  Gedichten  des  Hatim  al-Tai. 

Von 

Dr.  Budolf  Geyer. 

An  anderer  Stelle*  habe  ich  eine  kurze  Würdigung  der  neuen 
Ausgabe  von  Qätim's  Gedichten*  veröffentlicht.  Im  Folgenden  gebe 
ich  einige  Nachträge  zu  den  Lesarten  bei  Schülthsss,  sowie  ein- 
zelne Verbesserungen,  wobei  ich  das  schon  von  Barth'  und 
Brookelmann^  Besprochene  unberührt  lasse.  Barth's  Beiträge  zumal 
sind  so  reichlich,  dass  in  Bezug  auf  Textherstellung  und  Ueber- 
setzung  sehr  wenig  nachzutragen  übrig  bleibt.  Einem  ftlhlbaren 
Mangel  an  Schülthbss*  Ausgabe  habe  ich  durch  das  hier  beigefügte, 
nach  den  Reimen  alphabetisch  geordnete  Verzeichniss  der  An&ngs- 
verse  aller  Gedichte  abzuhelfen  gesucht.  Ich  hatte  es  fUr  meinen 
Gebrauch  zusammengestellt  und  hoffe,  dass  seine  Veröffentlichung 
manchem  Fachgenossen  willkommen  sein  wird.  Sehr  wünschenswerth 
wäre  auch  ein  Register  der  Personen-,  Orts-  und  sonstigen  Eigen- 
namen. In  den  ReaUen  liegt  ja  der  Hauptwerth  der  altarabischen 
Gedichte  für  uns;  um  der  poetischen  Schönheit  willen  wird  wohl 
fast  kein  Europäer  sich  an  die  Leetüre  dieser  Verse  machen.  Bei 
I.Iitim  wenigstens  käme  er  gewiss  nicht  auf  seine  Kosten. 


1  AUg.  LiU.  BL  vm,  Sp.  76  f. 

*  Der  EKw&n  des  arabischen  Dichters  Hfttim  Tej  nebst  Fragmenten  heratu- 
gegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Friedbich  Schülthess.  Leipaig,  J.  C.  Hör- 
Ricu8*8che  Buchhandlung.  1897.  8^ 

>  ,Znr  Kritik  und  Erklärung  des  Diw&ns  H&tim  Tejjs'  in  ZDMO.  ui,  8.  34—74. 

*  DLZ.  1897,  Nr.  40,  Sp.  1670  f. 
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An  Versen^  welche  dem  Qätim  zukommen^  hat  Sohülthbss,  so 
weit  ich  die  mir  bekannte  Litteratur  übersehe,  keinen  aufzunehmen 
vergessen,  es  wäre  denn  der  in  'As&s  n.  141  (s.  r.  J-U)  unter  dessen 
Namen  angeführte  (Eämil): 

^Fürwahr,  ich  würde  all  mein  Erworbenes  und  all  mein  Ererbtes 
verschenken,  nur  nicht  al-'Afall/  meine  Rüstung  und  al-Jarwal/* 

Derselbe  Vers  ist  aber  T^j  s.  r.  J-U,  wohl  mit  Recht,  als  von 
Uätim's  Sohne  'Adl  herrührend  bezeichnet. 

Ged.  XIV,  V.  1  lautet  bei  SartS  n,  332: 

Dagegen  wird  er  in  lAtir's  ,'Usd  al-gäbah'  n,  128  in  folgender 
Weise  angeftlhrt: 

düi^U  «u«*^  ^iy\  ^-u  ^  jji  ^\  yb^  ^iy\  oUj^^  c^  'J^^ 

W  Jy4  ^\  ^^>^. 

Hiemach  reducirt  sich  die  Gespenstergeschichte  des  Diwans  in  sehr 
glaubwürdiger  Weise  auf  eine  poetische  Fehde  mittels  Schmäh- 
gedichten. Der  Gegner  5ätim*s  heisst  aber  hier  nicht  'Abu  Haibari, 
sondern  al-Hubairi  ihn  al-Nu'män;  daher  auch  die  Lesart  ,Ich  bin 
al-Hubairi  und  du  bist  ein  Verleumder  des  Stammes  und  ein  Neider', 
wonach  der  Vers  aber  nicht  von  Qätim,  sondern  eben  von  seinem 
Gegner  herrühren  müsste,  was  umso  wahrscheinUcher  ist,  als  lAtir 
sonst  kaum  eine  so  bestimmte  Angabe  über  den  Namen  des  Mannes 
machen  könnte. 

Ged.  xrv,  V.  2  bei  ÖariSi  n,  332:  J^y  \>  U^.  —  V.  3  ebendas.  333: 

Ged.  XXI,  V.  3  lautet  bei  Mu^i.  Bäqir,  Jämi'  al-äawähid  (Qum, 
1308),  S.  62: 

;^  ^<M  ^\'>  ,^^  ^>^  i^;>^  ^rf^j  ^^'V  Jli 

^  Schwertname. 
*  Pferdename. 
Wiener  Zeitechr.  f.  d.  Kunde  d.  Morffenl.  XII.  Bd.  21 
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also  auch  abweichend  von  ?am.  748.  Der  Vers  ist  offenbar  eine 
Nachahmung  von  xx,  1;  die  vier  Verse  sind  überhaupt  eine  Copie 
von  Ged.  xx  und  wahrscheinlich  nur  aus  Versehen  in  den  Diw&n 
Qätim  aufgenommen. 

Ged.  XXVI,  V.  5  übersetze:  ,Ich  hob  ein  an  den  Flächen  ge- 
fUrbtes  (d.  h.  grün  angelaufenes;  vgl.  Schwarzlosb,  Waffen  165  f.) 
Schwert  in  die  Höhe  etc.*  Damascirte  Schwerter  dürften  bei  den 
Arabern  der  Jähiliyyah  sehr  selten  gewesen  und  gewiss  nicht  zum 
Schlachten  von  Kamelen  gebraucht  worden  sein. 

Ged.  xxvn,  V.  2,  Sariäi  n,  334: 
NUi.\^  ^yji^\  Jb^  c:.JiS  ^\^  NV  ^ ^^^^  vJUXJ  .,^  ^yu  V^ 

Ged.  XXXI,  V.  13.   Abkarius,  Rau<}ah,  p.  »«r: 

^aoJiS\  yb  \jjb  ^\  Lo^  ki^^  \     jTU  ^u^  <^^^  ^  ^^^ 

was  meines  Erachtens  die  bessere  Lesart  ist. 

Ged.  XXXII,  V.  2  und  3.   ISikkit,  Tah^b  al-'alfil?  (Saihß)   558: 

j  a-LT  A%y   '^^^   s^ß^  p^  I"^^^    'UjU    vJI^^iAjuL» 

V.  5  und  6  sind  im  Diwan  der  Himiq  enthalten  (in  meiner  Abschrift 
der  Kairenser  Handschrift  fol.  4';  abgedruckt  in  du'ar&'  al-Na$ar&- 
niyyah,  S.  365  und  bei  Saihö,  Riyä<}  al-'adab  fi  maräti  äawft'ir  al- 
*Arab,  S.  29  f.)  Der  ,Andere',  in  dessen  Gedichte  der  Vers  6  nach 
ScHULTHBss  (Notc  ZU  Nr.  xxxu)  bei  'Aini  in,  603  stehen  soll,  ist  eben- 
falls Niemand  anders  als  Himiq,  wie  'Aini  selbst  S.  602  angibt. 

Ged.  xxxm,  V.  1.  Die  letzte  Silbe  von  ^^jL*tJ\  gehört  zur 
zweiten  Vershälfte. 

Ged.  xxxvm  könnte,  wenn  anders  es  echt  ist,  mit  Lxn  und  uon 
zusammengehören,  und  zwar  in  der  Reihenfolge  Lxm,  lxu,  xxxvm. 
Das  ergäbe  ein  Gedicht,  das  dem  Aufbaue  nach  mit  xxvn  ähnlich 
wäre.  Die  Uebereinstimmung  von  xxxvra,  V.  1 — 3  mit  u,  V.  9 — 11 
ist  ScHULTHBSs  uicht  entgangen,  wie  Barth  S.  54  ihm  vorhält  (vgl. 
S.  38  der  Uebersetzung,  Anm.  l),  aber  die  Unübersichtlichkeit  in 
der  Anordnung   des    Stoffes   in   Schulthbss'  Buche    ist   Schuld    an 
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diesem  Versehen.  In  V.  8  1.  ^p  ^4*^  und  tibersetze:  ,Da  liess  ich 
nicht  ab  von  ihm^  bis  ich  sein  Ungemach  (seinen  Tod^  vielleicht 
geradezu:  seinen  Leichnam)  hinterliess,  ähnlich  dem^  was  tibrig  lässt 
ein  sausender,  der  den  Sand  aufwirbelt,  ein  jagender  (Wirbelwind)/ 
i  h.  ich  kam  tiber  ihn  wie  ein  Wirbelsturm  und  liess  ihn  todt  liegen, 
wie  ein  Sandhäuflein,  das  der  Orkan  hinterlässt. 

Ged.  XL,  V.  1.   *AsÄs  s.  r.  ^^  hat  bj*^  *U-**J\  Ji>^. 

Ged.  XLH,  V.  18  ^  Mufc.  B4qir  S.  95  und  196  d^U  \Sl.  —  V.  19 
ebendaselbst: 

V.  21  bei  Bäqir  an  beiden  Stellen  c^^  ^,  ti  f^  ^)4^\ 

Ged.  xLiv,  V.  9.  Jihi?,  K.  al-feayawän.  Cod.  Vindob.  69':  J^^ 
^:^^.  (Cod.  Köprülti  dagegen  hat  ^^^  o^^-)^ 

Ged.  XLY  gehört  wohl  zu  lx  und  dürfte  meines  Erachtens 
zwischen  dessen  Verse  4  und  5  (nach  der  Anordnung  bei  Barth 
S.  69  f.)  einzuschieben  sein. 

Ged.  xLVi,  V.  10 — 12  lauten  bei  al-'Ukbai1,  Sarhi  al-tibyän  (Kairo, 
1308)  I,  407: 

^ i^y^  JUj^kSs  ^  ^        Jj\^  JU\  ^\  U^  J^.  u  ^^^ 

j  g-Jb  J>j>  ^jAU\i\U.öft^  A »jyJ  iUjü\  J.t«  ij^  jää 

yi^\  ^  U\^i  ^^j\  jJi  v-jAA*Jü\  ^y  d^ iymS  ^\s  \^>j  U:*j^ 

V.  10*  bei  Mutanabbl,  ed.  Dibtbrici,  S.  713,  Z.^  mit  der  gleichen 
Lesart.  —  Zu  V.  12  vgl.  WZKM,  i,  268,  Z.  5  ff. 

Ged.  L,  S.  n,  Z.  4  bei  al-Ha<Jart,  5äSiyah  'ala  §arh  al- alfiyyah 
(BülÄq,  1302)  I,  148:  ^JUj  ')^^^\  c>.  —  Ebenso  bei  al-Jurj4ni,  Sarh 
Sawähid  Ibn  'Aqil  (Kairo,  1808)  74  und  bei  al-*Adawi,  Fath  al-jalll 
(am  Rande  des  vorigen)  72. 


'  8. 196  L3%1 

*  Die  Mittheilung  der  Lesarten  der  Handschriften  der  Köprülü-Bibliothek  und 
von  Cambridge  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  D.  vah  Vlotkn. 

21* 
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Ged.  LH  (S.  «»),  V.  1  1.:  J-^j^-  ^X  Der  Vers  sieht  nicht  so  aus, 
als  bildete  er  den  Beginn  einer  Qa§tdah,  und  es  besteht  kein  Grund, 
die  beiden  Halbverse  mit  einander  reimen  zu  lassen,  umso  weniger 
als  der  Reim  ^^-^t^  —  f^^i^  recht  bedenklich  ist. 

Ged.  LHi,  V.  4  bei  al-'ükbart,  Sarh  al-tiby&n  n,  29: 

Ged.  Lvi,  V.  2  bei  'Abü-l-'Alä',  Rasä^il  (Bairüt,  1894)  n  •: 

NÜXi^  \5li^^l  UJiJ  PI       iO^J  viJii  \jc^  p  >U.j  \>\ 

wodurch  Barth's  Vermuthung  S.  68,  Z.  10  v.  u.  bestätigt  wird. 

Ged.  Lvn,  V.  1.  Statt  ^j^,  für  welche  unbrauchbare  Lesart 
Barth  S.  68  c^f^  ,dicht  bestanden'  setzen  möchte,  schlage  ich  vor, 
^^i^  ZU  lesen,  welches  dem  J\j*«  im  ersten  Halbverse  entsprechen 
würde.  ,Manchen  struppigen,  abseits  weilenden  (Hirten),  der  einen 
Eameltrupp  treibt  in  einer  Thalschlucht,  welche  die  Wolke  ver- 
hüllt, einer  einsamen'  u.  s.  w. 

Ged.  Lxn.  Ueber  den  Zusammenhang  dieses  Stückes  mit  Lxm 
vgl.  die  Bemerkung  zu  Ged.  zxxvm,  das  sich  an  Lxn,  V.  6  sehr  gut 
anschliesst.  —  V.  5  bei  Bäqir  S.  29:  j4^  ^^,  —  V.  6  ebendaselbst: 

Ged.  Lxvn.  Die  beiden  Verse  werden  nur  in  der  (lam&sah,  ed. 
Calcutt.  und  bei  Jä^i?^  K.  al-Bayän  i,  5  dem  Qätim  zugeschrieben. 
In  Frbytag's  5amÄsah  steht:  >j^\  cfi  *'yj^  j^  J^^>  wofür  Frbytao 
(^am.iij,  534,  Z.  11  f.)  vorschlägt  zu  lesen:  >;>3\  ^  i^^  yb^  ^t  J15^. 
—  ScHULTHBSS  geht  wcitcr  und  möchte  »j^  J^^  ^JU»  yt^  j^  JU^ 
>^^\  ^  setzen  (S.  72,  Anm.  5).  Ich  halte  >j^\  ext  hj^  ^  Frbytag's 
Text  für  einen  späteren  Zusatz  und  den  ganzen  Irrthum  veranlasst 
durch  den  Vers  des  'Urwah,  welcher  Qam.  r^v,  letzte  Zeile  steht 
und  in  Metrum  und  Reimwort  (^^^)  mit  Sohulthbss  LXvn,  V.  1  über- 
einstimmt ('Urwah,  Diwan  ra,  13).  In  einer  guten,  alten  (vom  J.  580 
datirten)  IJamäsah-Handschrift  im  Besitze  des  Herrn  Bbrqhbdc  in 
Wien,  in  die  ich  Einsicht  nehmen  konnte,  steht  aber  an  der  frag- 
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liehen  Stelle:  ^^^l^\  j^ÄiJ\  Jv^^  und  in  der  That  ist  dieser  'üjair 
der  wirkliche  Dichter,  wie  aus  'Ag.  xi,  155  hervorgeht,  wo  die  beiden 
Verse  (Z.  21  f.)  in  einem  längeren  Gedichte  des  Genannten  stehen. 
Die  Anführung  IJätim's  als  Dichter  bei  Jälii?  kennzeichnet  sich 
schon  durch  ihren  Wortlaut  <^UJ\  ^J\a,  yt^  ^yX^  J15^  als  späteren 
Zusatz  und  mag  vielleicht  direct  auf  die  IJam.  Calcutt.  zurückgehen. 
Wie  diese  ihrerseits  zu  dieser  Angabe  kommt,  muss  dahingestellt 
bleiben;  so  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  beiden  Verse  nicht  in  den 
Diwan  des  ^ätim  gehören. 

Ged.  Lxzvn  ist  deutlich  zu  Nr.  vi  gehörig. 

Ged.  umcn,  V.  1—8  bei  Bäqir  S.  158: 

'         #  "         •  •  ^  ^       •        •  '  ^ 

üWa«)  yA»  wXs:^  ^S  s^^ya>  K^sr    Oo>l>    v— >5^\    C^  <  >  «>    LJL» 

dann  folgen  V.  4—6  wie  bei  Schulthbss.  -^  V.  7': 

iüt  uui^  ^;5  Ji  vi4si 

B&qir  S.  152  stehen  die  Verse  3 — 9,  und  zwar  die  Verse  3  und  7 
in  derselben  Lesart  wie  oben.  Dann  V.  8:  ji»^  P  und  V.  9  a^iiiLl» 
^^  ^.  —  V.  7*  lautet  bei  Abkarius,  Rau<}ah  i*r: 

Ged.  Lxxxvm,  V.  1  bei  Abkarius  I^au^ah  » •  • :  ^U  i^yj^  V  iJU. 

Zu  den  Anmerkungen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  87,  Z.  28. 
Die  Lesart  bei  ISikkit  » •  lautet:  i^  i^.  —  S.  99,  Z.  8  f.  (die  beiden 
Verse  tibersetzt  von  Rückbrt,  ^amäsah  i,  S.  127).  Vgl.  die  Ueber- 
einstimmung  mit  Ged.  lxdc,  V.  2  f.  —  S.  104,  Z.  12  bei  Jäf^i?,  K.  al- 
bayawän  Cod.  Vind.  881':  U^J^-J*  ^A^^  (ebenso  Cod.  Cantabr.  und 
Köprülü  994).  —  S.  107,  Z.  12:  J-*.,  1.  ^  (Druckfehler).  —  S.  121, 
Z.  17 — 19  gehört  alles  zu  Anm.  88,  8.  —  S.  128,  Z.  9  bei  Abkarius, 
Rau4ah  S.  i  •  i :  S^yi  b. 


>  Im  Druck:  JliJ. 
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Uebersioht   der  Anfangsyerse. ^ 

(Nach  den  Reimbachitaben  geordnet.) 


Seito 


v^o 04.  Jityti  ,3J^  4'--»*^i  *^j  v^^j^l  J^  tsfs^  ^UÄ  (T*wil)  « Vno 

isii.  iiSji^  y^T  ou  J4  Aj    ^i*L:J.V.^^^_^t;^^^i;U(T*wa)8v».n 

t_>\^  jwo)i  y^t  kiV^      ^L  j,^  ^  di^llT  ^\  (Haßf)  11  Vs.  10 

si^Ö  l^U^J  ^S  ^      ,>£xi  Lii;i  ^li^j  4.,;  (Hafif)  8  V8.  f  0 

»iojj  U  g^Ü^L  iSit      i\^  Jät  ^i^I  -J  ;^^  (Wifir)  4  Vs.  ri 

Oja?  ^t  JU.  t»*Ä-4  ^>^  <44^  ^>  o^*^^  ^.!i  ^  (T*'«)  4  Vs.  I . 
^\j;  >l*  JU^T^  AJ\^\j     *JU.^  LLkli  ^  ;U  \S\  (Tawll)  8  Vs.  CO 

^V^\  li»)lsJ^\  U  \'>\  ^    i.:.J.ii  ;3  uJ^T  Ji«' Ü«*  (Tawö)  s  Vs.  ta 

^\)Ljj  l^  ;LBt  U  ^^U  U  JJ^  ji^t  i_j>ui  (jjJLl  ^^UU  (Ba«£{)  2  Vs.  p) 

^a  ji  ^\  -jr^\4 y?  ^^5  ^i  ^'^  ^^  '^\  (^^^^  *  ^s.         .r 

S5>sS  Ui;j  ^^UjJT  ^  ji    Ji'y  ^r^!  ;>  ;^T  ^i  >jjT  gi  (Tawii)  so  v..  n 

Sj^t  VI3  >:-^t  V  JuUJits   ;;i^i  js ji  jij  ;4i^Ji  (Tawa)  1  vs.       0 

SU^pJi  Cj>^,  i^*i^\  ^^  94?  c>;  v5y  Ol  U  4^^  U  (B«dt)  1  Vs.  ii 

jo^  g-iuJt  gU  ^  JiJÄ  ^^  A5Üi  Jii  JU3I  ^.  i;L\  Ui  (Tawll)  «Vs.  f V 
jJ\yÖ\  ^Ij  C-iil  ,343?  ^^>j  i»»;;!Jt  ^JU-  «\S;i»  J-iilt  ^\  (Tawtl)  4  Vs.  rr 
US,».  »sLiii^i,  ^J^  e^.«.«>j  UJU  >^T  »_^  d*^t  JfJlJVi_;  (Tawll)  2  Vs.  ir 
\S^  l^l)!  J,^  4,a  Ji;  ^,ij  ^  v£4i^  iJili^  (Tawll)  16  Vs.  rr 
\>,.;i  ^  ,^'  6l  U»      \S,4-i  -JJ  tf^  J^  ^J\  (Mutaq.)  9  Vs.  ia 

>;;;jT  ^;i5ii  ^S^  ^s  iiST  u;  ^U  iiST^  *JLjt  ^4;  ^iST  ü\  (Tawii)  e  vs.  f  1 

>i-xi  A^^li  ^^I  ^Ij      'i^}<fi'  J^T  ol  J?^^  (TawO)  8  Vs.  «v 

'  Bei  der  Wiedergabe  der  Verse  sind  Babth's  Untersacbnngen,  sowMt  sie 
sichere  Emendationen  ergeben,  berücksichtigt.  Anfgenommen  sind  nur  die  dem 
Hfttim  selbst  zugeschriebenen  Gedichte. 
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Ai^Vl  p-i;  Ji»  rfL-lj  C-üjJ      U'i  ;:i5lU>  O^U  U!j  Ij^  (Kimil)  7  Vs.  pr 

j^iJL  jA^  Jj^T  ^^t    oi^  ^  ;Lju.  J4i;5T  UI  (B«jM)  6  V8.  fr 

yJiJt  ;XiVU  ^  ^yi  jij  JÄ^T^  v:Ji^.7jT  JlL  ^  J^d  (T*wil)  18  Vs.  n 
y^T  JpS  ,_^  A^lj      »j^»3  ,llT  'ß;  ^ß  (K»mil)  3  Vs.  «A 

'p  Jij  j^T  j,a  is;\  (BioM)  3  Vs.  £A 

jj^\  ^L  .)iJl  dit  tf^Vi  iiUj  j,^  ^  (U3  ml  ^\  (T»wü)  3  Vs.  ri 
^U«  «s^<|i*  JkS^  ^  ^^^  ^J\  y^  d.^.;.«J>i>  f I  1J.W0S  ij^lih)  (Tawtl)  5  Vs.  ir 

^Kk  l^Jj  ;^t;  ^? sSJj^  'Ul  er?  ^^  »iy^  (Mutaq.)  3  Vs.  r. 

l*^  'S  Jj,^  ^\  4.y^^     Vi^-it  C--»  jjiii  oi^t  ^1  (Tawfl)  26  Vs.      n 

\;-:i  liiUit»  UlUÜ  i^-y  ;^jLii  ,^rt*Jit  iS^M Uj  (t»wü) e vs.  «v 
\;^\L;:-otjotiJ>^oJi;    . JL  ^u4.t  ^u^^I  Ji siJi  (t*«.)  as vs.  « 

pÜI» o\S>Ü ^Mj  Ji (^i.i.:.j ^  JÜ.  ^  jts:Cj  l;3 c4^  (T»««) u Vs.  r^ 

/^  t*fj  c»;  L»i*^  ^     ^^■^r^^,  **J^  9*^  «^1  (KltaiU)  6  Vs.  r. 

^  ;:i!-t  O^  j_^  UJ      'iyi^  ^\  ^  Jljt  -^i  (Wifir)  2  Vs.  II 

^j^  ^4  ^jj^L  ,j^iiil.^  jÄiU  U^U\  ^^  l^Is  l|ji  oiö  (Tawll)  2  Vs.  1 0 

^^_,  ^^5j  ^{^  ^i5t  u  \Si  ^u  ^1  u;xi;Ä  j^iil  ,^  (Tawü)  2  vs.  ts 

^U  %  fji  ii;*  i,j;i(i     \^  AilJ,!  »^l'cj«.?»  i^  ir^  (B"50  2  Vs.  £A 

^;I»  U4ii  4^\j1  cJsj^i;  5t  ^3  ,_pL-  ^  ilJijI  Vi^  (Tawfl)  16  Vs.  10 
J«I«.  du A*  si^  jij  ^S  3^;»  J»];!  Siif  ^  jiJ5  (Kimil)  8  Vs.  C1 
^  aaL  ^T  ^^UJT  ^jJl  ^3  ^jj^  ^U  Jitt  ,_,i^  ;J  (TawU)  2  Vs.  i  r 
^jjÖ?3  Jj-^iS  JU  US3  Üiitj  llJVt  »14.  ^  Ji  ^^L;  IjiÜ.  (Tawil)  3  Vs.  f  i 

er*4  cri^  <^-ij^  j^?    ,^^i  >^  d*-^^  ^  «ä^r**^  t^*^)  *  ^*-  i" 

USla^ykjjT  ^\  ^!  ^Ü  *iii  t4-^  tjf^i  l^  ySj^  (Tawfl)  4  Vs.   «r 
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S«te 


^^\  JL^\3  iS\l^  <^}t^  (Bajaz)  8  Vs.  t  r 

J.»^  ^\ML  ^  •>[  iisui    üyu  j\y  ^  i^oj^.  Ci.j!  (t«wü)  u  v«.  rr 

JlSj  ^;;  A^J  ^j  \JJi  ^Ü,  Cot  !Ü  Jsji  tf^i«.  (TawH)  1  V«.  (1 
Ji^  ^S  ^^T  ^  ^  _^;i  (TawJl)  1  V«.  i^ 

Ji>  iüSL  j^  Ai  j^  *J^\  dcSe  «UÄ  j^.  '^ij  Cr«wfl)  1  v^  0. 
J^'  55j4JL  -JJ  ^^\  ^  ii*^  oiS  ^  0\jd.i  ^p^  (T*wfl)  2  Vt.  r( 
J3\;iJt  tf^l  j^  ^^  ^  Vt      \j>a  J:;  p  ^^\  J^^\  ^  (Tawü)  1  V..  0. 

J«.\;;  j^.  u  .^.  \^;   Üu,^  ^t  ^ispT  ^  ^^d  (T.WÜ)  s  vb.  0, 

J».\j  AJlii  ^j  ^  ^^Vi        J'ii  ^!  ^^  J^^^\  \X^  (Tawfl)  2  Vb.  Ol 

J,U?JB  I^JaI  ^  lid  0*»i  (Tawü)  1  Vs.  ei 

iisUij  ^4^1  J\;it  Jjüi;    ulti  ^j4Ä  jJ6  liS  ^»S^  (t*w!1)  9  vb.       oi 

nU;!  ^T  5;  ,^ji  lU^lj  ^j^  JXi  ^fjUäj  JÜ  4^,  (Tawfl)  4  Vb.  i  i 
iii  U  vfjli  .JiJ  J^  ^3  ^JjiT^  f^ljl  j^t  ;»^  ^  (BaBt})  18  Vb.  n 
jki,  iSiV^^  ■i  JXi  e?SJ5  ,^\  JTjxI:,  J^\  vJü  ^^l  (Tawü)  11  Vb.  i 
^t  Ji  U(JU  l^  U  o»^  Oli  ^ jli  llw<J  ^^^  ^  ^jil-  (TawH)  2  Vb.  0 . 
^^  J$  ^  «Ä  ^a  JjJ  i;*^  ^  ^U  \S  cJ$  \Sl  (Tawtl)  2  Vb.  .  r 
^•Ü  AiVi^T  jJÜJÜ  j\;*  iUi'  J^  Jji-  dJLit^  (Tawü)  6  Vb.  f  e 
^^e^l^y^:      j;^^!^jiT  Jl5!(W»fir)7V..  „ 

;»>L  ,^rti^"  l5  UlJii      l^ji?^li»Sl^j3^^^'J(Tawfl)2VB.       ,. 

'ryij  «>i  J»*t^^  fM^  «^i  *^  ^44^^  P^  ^  ^^i  ^^  <t*'«)  * ^b.  ir 

l^L^T  40AT  c?«  ^6^ \H ^^i  o-j^  ^>fJt  J--»  o^ tT^^^^ 
l^l^id  ij  yAM  '>yL^       ^piT  Cöt^  ^j^;^  Ul  (Motaq.)  4  Vb.  i  i 

l^^t  ^U  cJski!  \il  ^fe       t5-f^  J''*  ^^  *^?^i  C^*'^)  *  Vb.  or 

^i-^  W'^  .^  o»  A^       ^^^  ^J  ^'^<  4^^  (T'wü)  42  Vb.  rt 

Uli|  ot  *-i;>  ^5  cr-Ui  ^       c!^  -»-4  ,>>>^  «j^j*«*^  Cr»wü)  1  Vb.  or 

t-;^3  iL  ^Ui  vi^        i^  ^:iXi3l^jU  JS  »Sj  (Tawü)  I  Vb.  ot 
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^T  ^  LviuJi  SJ^  lU  f \yi      JJit  ^t  P  ^\  ^3  d^SSi  (Tawil)  2  Vs.  r . 

^>^  ^U  ^  ^3  li^  ^li^'^>  ^  \^J^  ;jj  (Tawll)  2  Vs.  or 
^>Ü3L  \^y:  ;^  \^;^  \Sl  ;4i;S  ^\L  ^  jXo  oUi»3  (Tawü)  4  Vs.  r  i 
^\Si^  ^  U  jj  ^\S\  ^ij      ^;iS  Ol  e^iXi,  J'jt  ^3  (Basft)  2  Vs.       V 

^^J5  ^  ^iiir*'  üt  U3  ^  ^T  ;ü,  ,^,f;^  ^  U3  (w&fir)  7  Vs.     v 

iuiUi>t  ^iÖT  ^  U;      iSyid:,  A^t^.  ^^Ji  (Mutaq.)  2  Vs.  ri 

)u3Ü  ^^  vSiUt  ^I  ol      5^>  er?  ^  ^  J!^  (Sart")  6  Vs.  of 

Von  den  hier  aufgezählten  86  Stücken  mit  zusammen  480 
Versen  (die  von  Sohulthbss  in  den  Anmerkungen  angeführten  nicht 
gerechnet)  haben  15  den  Doppehreim  am  Anfang  (xvu,  xxiv^  xzvi^  xxvn^ 
xnx,  jxjiy  xxxvUy  xxnzy  XLn^  xuy^  xlvi,  li^  lv,  Lxm,  Lxxicvm).  Hievon 
k$mien  allenfalls  als  vollständige  Qa^tden  gelten  zzvn^  zxxi,  xxxvn  (?\ 
XLn,  XLiV;  JÄ  und  lv.  Sicher  unecht  sind  xxi^  lix/  Lxvn*  und  lxzxy.' 
Bestritten  ist  die  Verfasserschaft  ^ätim's  bei  sieben  Stücken^  nämlich 
I  (Qais  ihn  Zuhair),  xiv  (al-Hubairl  ihn  al-Nu'män),*  xui  ('Urwah  ihn 
al-Ward  oder  Ibn  Jkad%  Lxn  (Qais  ihn  ^A^im),  Lxxxn  (al-Qa'qa^  ihn 
'Aöyyah  oder  ein  unbekannter  Namirit),  Lxxxvn  (Hääim  ibn  ^arma- 
lah  oder  'Umm  al-Haitam)  und  zum  Theil  auch  xxxn  (al-Himiq). 
Ausserdem  sind  neun  Stücke  von  anderen  Dichtem  in  der  Samm- 
lung enthalten^  nämlich  von  *Amr  ibn  Sarätdl  (v),  'Abü-1-^Uryän  al- 
1^1  (x),  *Äriq  (xi,  auch  dem  *Amr  ibn  Milqat  zugeschrieben),  Ibn 
D4rah  (xv),  *Ä§iyah  (xxxrv),  einem  Nabititen  (l),  al-Näbigah  von 
Dubyän  (l),  *Abd  Qais  ibn  HufHf  (lo)  und  Qaniyyah  hint  *Afif  (un). 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Urahne 
^ätim's  durch  einen  ab  Sprichwort  fortlebenden  Vers  bekannt  ge- 
worden ist.    Es  ist  dies  sein  Ahne  in  sechster  Generation  Harümah 


^  Vgl  Babth,  S.  86. 

*  Vgl.  oben  8.  812  f. 

*  VgL  ScHULTHBSS*  Anmerkungen,  8.  129. 

*  VgL  oben  8.  309. 
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4 

ibn  Rabf  ah  al-T^I^  genannt  'Abä  'Abzam.^  Dieser  soll;  als  ihn  einst 
die  Söhne  seines  verstorbenen  Sohnes  'Abzam  blutig  geschlagen 
hatten;  folgende  Verse  gesprochen  haben  (Rajaz): 

^^ ^h  Jts^j  J^  ol      » 

fS H  ^h^  cM  c^y    ^ 


;Meine  Söhne  haben  mich  mit  Blut  besudelt  —  wer  Löwen- 
gleichen Männern  begegnet,  wird  verwundet,  aber  wer  kühn  ist,  der 
bleibt  stehen  —  das  ist  die  Art,  die  ich  an  'Ahzam  kannte/' 

Der  letzte  dieser  Verse  wurde  sprichwörüich  gebraucht.* 


^  Die  Abstammung  ^itim's  von  diesem  ist  weitläufig  aoseiiuuidergesetst 
TAj  vm,  275  (s.  r.  ^^).  Vgl.  Sohulthüss,  Einleitung,  S.  5,  1.  Z. 

*  Der  Text  dieser  Verse  ist  hergestellt  nach  TAj  a.  a.  O.  und  nach  B^ir 
S.  74;  bei  FaETTAO,  Prov.  n,  688  sind  blos  V.  1,  4  und  2  citirt.  —  In  V.  1  hat 
Bftqir  f^5-««X>t  ^^  nicht  in  den  Reim  passt  —  In  V.  2  hat  Frbttaq  Jl^^  J^^ 
pl5o.  —  In  V.  8  hat  THj  ^  «^>.  Bei  Freytaq  geht  der  Reim  auf  ^  ans. 

*  Maidftn!  bei  Fbettao  a.  a.  O.  Vgl.  ISikkit,  Tahdib  al-*alfll9  (Öaih6), 
S.  viv  oben. 
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Moritz  Steinsohneider. 

(Fortsetzang  von  8.  229.) 

Buchstabe  J. 

1512.  ^\  J515  Katal  abihi  3,  Ga.  (vgl.  ^^j^  und  VmcHow's 
Archiv,  Bd.  57,  S.  98,  n.  37;  Arboussier,  K.  751  =  ^\  (,Ie  el-bekhM) 
und  ^;^Uo ;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1513.  c^JJ^  «  A.  249,  hebr.  hwp;  Katil  azib  15,  Ga.;  Katil 
adib,  ficus  lupi,  Ser.  127. 

1514.  *-.U5ü\  «  A.  249,  hebr.  662  uneorr.;  Katil  alcalb  16,  Ga.  — 
L.  176,  836. 

1515.  j^\  «  Katil  alnamar  14,  Ga.;  I.  B.  1728. 

1516.  jylS  Camphre,  K.  762  =  j^^  (nach  Lbclbrc  ist  j^U  ,faute 
d'impression?'  wo?). 

1517.  cr*y^  rumisch,  Dj.  13b  famus  terrae,  also  lies  u^y^  oder 

u-5-^? 

1518.  tJUiU  Caciole,  Dj.  5;    HaquiUe  17,  Ga.;    I.  B.  343,  1723. 

1519.  cj^  Cacula,  ähnKch  o^-^^  Ali  79  (so  auch  Frbytag 
ra,  488);  Kaglet  (alculen),  cresen  77,  Ga.;  Sa.  hinter  n.  621;  Cachile 
oder  Chalkile,  salobar,  Ser.  65;  I.  B.  an  drei  Stellen;  Simon  Jan. 
f.  14^  Cachille  arab.  planta  in  Se.  (Serapione)  descripta  quae  a  nobis 
ignota  est  etc.;  f.  35*  Kakille.  —  Das  Wort  fehlt  bei  L.  un  Index, 
während  es  S.  349  mit  ^15^5  identificirt  wird. 

1520.  iSs\3  A.  243,  hebr.  632;  Dj.  7;  Cacolla,  cardamomum  64, 
Ga.;    Cardamome,  K.  739  =  iM  fAS  und  v*^,  auch  JU  v.,^.^»*  und 
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J^;  Hhpp  Sa.  803,  388  (Cardam.);   SacoUa  (so),  cardam.,  Ser.  64. 
Nach  Asaf  bei  L.  349  ist  es  persisch. 

1521.  tüJli  Caquia,  Ali  216;  Gomme,  K.  740  =  Gummi  von 
O^  f\,  ,bei  uns'  (im  Magreb)  o^  =  ^^^>  welchen  Artikel  (=  Frucht 
von  Jsy»)  Lbclbro  p.  297  hier  wiederholt 

1522.  a^l*  Canisa,  jecur(!)  gallinarum  aqu.,  i  16,  Ga.;  Gosier, 
K.  749;  Eaniza,  ventriculus,  Ser.  459  (469);  I.  B.  1726;  Avicenna 
hat  den  plur.  u^^y,  s.  d. 

1523.  ^U*  Cappares  (^),  Dj.  87;  Ser.  281  (291).  —  L.  262. 

1524.  gcS  A.  ed.  B.  427,  ed.  Rom  251  ^,  hebr.  674  rrpl  Quabh(!) 
Perdrix,  K.  748  =  J«i.^,  I.  B.  867,  1786. 

1525.  j^f  s.  unter  »rt^- 

1526.  cuj  A.  251,  ed.  B.  p.  427,  hebr.  679;  I.  B.  an  drei  Stellen 


1527.  >U5  A.  248,  hebr.  655;  I.  B.  an  vier  Stellen;  Catad  et 
Dragagantum,  Razi  628;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  50,  427. 

1528.  -^  A.  149,  genauer  ed.  B.  p.  425;  Concombre,  K.  641  = 
o-»5A»  und  ;^S}\  ^tt^J^  (masc);  vgl.  'j^\  y.^^  Ali  155;  Chathe,  melo, 
citrullus,  cucumer,  Ser.  283  (248);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  67,  880. 

1529.  )UL\  'Ui  A.  249,  hebr.  667;  Catabenta  oder  Cata  humar, 
Ali  279;  Cacecumes  72,  Ga.?  Gase  aflfumar  76  ib.;  Elaterium,  K.  738 
=:  j.^\  tj-yU;  Kefe  (Kephe  alliemer(!),  cucumer  asininus,  Ser.  204; 
I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  881/2. 

1580.  ^j^^  i^  *»  oder  i^^j^^  Cucumeres  agrestes,  Ali  567;  Quice 
berri,  Dj.  56;  auch  Ga.  c.  7  b. 

1531.  S^\  «U»  Aristoloche,  E.  764,  die  Frucht,  nach  Lbolshc 
bei  den  Eabjlen  J^^^^  «j-'y^^;  I.  B.  1744. 

1582.  flA^\  «  Coloquinthe,  K.  765;  I.  B.  1741. 

1533.  ^SJJJb  «  Cassia  fistula,  K.  768  =^^^Ui.\;  L  B.  846, 1742. 

1584.  ^*-»^y>,  meist  lLyc\j3^  Caratiae,  cerasa  69;  Cerise,  K.  737 
=  ^sf^^^\  y^f^']  S.  87;  Sarasiae,  cerase,  Ser.  145;  I.  B.  an  drei 
Stellen.  —  L.  151. 

1535.  ,^^U>\yi  (so  lies,  Krateogonon),  Karatagaofil  9,  Ga.; 
I.  B.  1755. 
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1536.  ?  i^\j3  (Coralle),  Sa.  hinter  544;  vgl.  J^^  und 

1537.  Uy»  Karage  2,  Ga.;  I.  B.  1753,  2101.  —  L.  249. 

1538.  a^>j^f  ^^^J^}  S-  O^j^' 

1539.  or^j^  Karcion  18  (Cirsium);  I.  B.  n.  1002  (^^1  i^>) 
hat  Leglbro  y^j^  mit  Fragezeichen;  fehlt  im  Index,  auch  andere 
Synonyma  sind  fra^ch. 

1540.  i-iA-o^S  Eazahana  6  (yringus);  Eryngium,  K.  734  = 
^\ji\  i^^  i^y^)  und  JaJ-ä-J^  ^y^y  auch  J^  ^\;  ob  das  syrische 
mnp  bei  Dj.  9b?  (im  Index  bei  L.  470  KD^anp);  I.  B.  an  acht 
Stellen.  —  L.  179. 

1541.  ^ji  Cort  80,  Ga.,  ohne  Näheres;  wenn  die  Aussprache 
richtig  =  I.  B.  1759  (trifol.  alexandrin.,  nicht  i>^,  I.  B.  1760);  vgl. 
L.  370,  A.  2. 

1542.  o-»Uyi  A.  248,  hebr.  659  corrupt;  Papier,  K.  755;  ägypt. 
Papyrus  ^>y.'j  I.  B.  1778.  —  L.  54,  419. 

1543.  o^j^  Avoine,  K.  753  =  o^^  (auch  J^^,  Lbclbro). 

1544.  f^>Ji  A.  245,  hebr.  639  DKttip;  (oleum)  Cartami,  Ali  309, 
(medulla)  593;  Cuncä,  Dj.  32;  Kurtam,  crocus  78;  (medulla)  Car- 
tamae,  Salt  12;  Kartam,  carcatum,  Ser.  202,  hingegen  Churtal  (J^j^! 
vgl.  L.  173,  1.  Z.);  cartamum,  n.  126;  I.  B.  939,  1761.  —  L.  217. 

1545.  ^Ji  'S  Qrtam  barri,  crocas  silv.  79;  I.  B.  1064,  1761. 

1546.  ^Ui>y^,  ^U^y»,  A.  244,  hebr.  635  rrDKön^Kp!  Dj.  64b  (wo 
cy^>j^  als  rumisch,  vgl.  I^>j3  Sa.  hinter  621,  \^>j»  106,  180);  Car- 
damomum  64,  Ga.;  Carui,  K.  743  =  U^/  (bei  Dj.  silv.)  und  o>^ 
kJ^/  oder  c5-^j^  oy^]  Card.,  carui,  Ser.  306  (316);  I.  B.  Index 
c^'^^yj»,  ^^>^,  UUJ»^  an  sieben  Stellen.  —  L.  172,  vgl.  356. 

1547.  feyJ  A.  251,  ed.  B.  p.  427,  fehlt  im  Hebr.;  Cort  68  aragos, 
Ga.;  I.  B.  an  sieben  Stellen.  —  L.  179,  196/7. 

1548.  tj^  A.  249,  hebr.  665;  (semen)  Omesacri,  Ali  154;  Carach 
71,  Ga.  Cucurbita;  Kurah,  melo,  Ser.  233  (243);  I.  B.  an  vier  Stellen; 
vgl.  ^.  —  L.  320,  351. 

1549.  ^2^yy^**»^  Carpesium,  K.  768  =  i^^^^  oyy-^j^  ^"^d 
U«^y>  LB.  1781,  1879. 

1550.  Aiyf  Canelle,  K.  743.  —  L.  an  drei  Stellen. 
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1551.  i,y^j^^^  '»  A.  ed.  B.  p.  417,  hebr.  634;  s.  Folg. 

1552.  ^^-f^^  ^  A.  243  zusammengezogen  mit  voriger  Nummer, 
ed.  B.  p.  417  und  hebr.  633  getrennt;  I.  B.  1782  oyf  (Rinde). 

1553.  (j^^j^  rumisch;  cariofilum,   Dj.  22  b;  also  corrupt  aus 

1554.  o^j^  Carcamae  87,  G.;  I.  B.  1757  (Palmenholz). 

1555.  }^Ji  Eermäs,  E.  766  (nach  Lbclbbc  Cocos  baphica); 
I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  250. 

1556.  oj^  A.  250,  hebr.  668;  Karen,  comu,  Ser.  458  (468); 
(plur.)  cAr*  Comes,  K.  750,  und  so  I.  B.  1764. 

1557.  ^^«^^  'S  Succin,  K.  267  =  b^;  I.  B.  1761. 

1558.  Corumba,  Dj.  46;  I.  B.  1772,  1918;  I.  B.  1772,  1913;  vgl 
Carnabadin  bei  Stephan  (Mbtbr,  Geschichte  der  Botanik  m,  373); 
Simon  Jan.  16*  Carnabadum,  g.  est  carui  quod  patet(?)  ex  con- 
cordia  Alma[n8oris]  cum  practica  G.  . . .  idem  dixit  mihi  graecus  ...  — 
L.  207,  348. 

1559.  JJ^/>,  8.  Gl.  Mond.  124;  Girofle,  K.  742;  Josbp  Chajjüh 
zu  Hohel.  1, 14  erklärt  damit  nfiis;  I.  B.  1748.  —  L.  an  vier  Stellen; 
s.  auch  c5t^- 

1560.  »yyf  Camua,  amua  (s.  »yyb  und  i^J^)  24,  Ga.;  I.  B. 
1775,  2253. 

1561.  ^^joOl  SyJ  A.  249,  hebr.  664  (s.  unter  x^)]  Batzalion  (!), 
Dj.  54b;  Corat  halaym  70,  Ga.;  Cresson,  K.  752  =  ^yy^  und 
-lj\  ^j^sfc.^;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1562.  i^^^j^  I.  B.  1911  mit  Fragezeichen,  fehlt  im  Index; 
arab.  ed.  nr,  63  hat  ^^l^ji  (vor  ^^Usmj^),  Sonthbimbb  n,  366:  \^^jm\1 
auch  lückenhaft. 

1563.  Uj^^ji  A.  ed.  B.  420,  ed.  Rom  246  und  hebr.  246  Iä-^V 
(Crocuma);  I.  B.  1770. 

1564.  o^ji,  s.  o/' 

1565.  ca^^^^j^  Kurucudiles  (rumisch)  5,  Ga.  species  Spinae; 
I.  B.  1675  o^^^5*ä;*'  ini  arabischen  Text  ra,  161;  n,  253 >^ji\. 

1566.  civ^,  8.  o/' 
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1567.  ^ß  A.  250,  ed.  B.  426,  hebr.  669  f^p  (=  »^1);  Corait, 
Sj.  24;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1568.  «.^^yuJ»  A.  nur  in  ed.  B.  419  vor  ^t^,  nicht  ed.  Rom  245 
und  hebr.  vor  639,  bei  den  Bewohnern  des  Hidjaz,  in  Nadjd  J^ 
und  fy^jl.  —  L  B.  1794  gibt  dem  Worte  die  Bedeutung:  trockene 
Datteh,  im  Magreb:  JJüJLo. 

1569.  CU-«*S?  Sa.  425. 

1570.  fjayZy>^^    S.  ^y^. 

1571.  k^  A.  245  etc.  (s.  Gl.  Mond.  113);  Costus,  Ali  401;  Dj. 
58b;  Costus  65,  Ga.;  K.  757  =  ^jOa  cx**^;  tonp,  «5Dlp,  Mp,  Sa. 
81,  131,  552;  Kostus,  costus,  Ser.  308  (318);  Alphita  (Sjnion.)  104; 
LB.  958,  1785.  —  L.  867/8. 

1572.  ^>ijlku*5  Verreine,  K.  760  =  fUi.\;*;  Lbclbrc  emendirt 
nach  I.  B.  o>ä;^^***j^  Peristercon  bei  Dioskorides,  s.  jedpch  Ali  33 
herba  Dusta  oder  Dustarium,  persisch  herba  Buhabera,  arab.  ms. 
f.  240  (?  ?)  oi^y  ^  ^  •  •  •  hr^J^^  O^Äj^J^**^  •  •  •  O^dj^H^- 

1573.  ^^^»^y^y  ^^^^^kuJ>  Kastarä,  nach  Einigen  Betonica  maior, 
80  Ser.  312  (322):  Kastara  etc.;  I.  B.  1787. 

1574.  JJ»***»,  Castale,  glans,  castanea,  Ser.  98. 
1576.  .jy^S^^^y^'i  Dj.  38b. 

1576.  o>i;>^*-*^;  Cantorium  Ali;  LB.  1792  (Castor =y^>bwUa.). 

1577.  u^y^  (xt(y(jo<;),  A.  247  u^y^*^  (vgl.  Gl.  Mond.  6  zu  Hedera), 
ed.  B.  p.  422,  im  Hebr.  651  ui-»^-**»;  Cusus  73  und  «^-j^x^^JJ  Casuus, 
labdanum  16,  Ga.;  Lierre,  K.  770  =  j^^^^  v*^  ^"^d  s^^*»,  Art  von 
fi^"^  viV;  Cusus,  volubilis  und  Acsin  (eX5{vY)),  Ser.  41,  s.  cr^^^  ^^d 
vV;  I.  B.  an  sechs  Stellen.  Simon  Jan.  64*  unter  volubilis  (bei 
Matth.  698  wenig  verändert)  bemerkt,  dass  es  eigentlich  jede  Schling- 
pflanze bedeute,  z.  B.  [h]edera,  und  verweist  auf  Lebleb  (M.  auch 
auf  Jeblech,  lebleb);  Alph.  192;  Mirf.  28:  Ligust. 

1578.  oy^r^(^)  Casuricum,  Ali  491;   ^^^^yit^\'i 

1579.  ^tö»  Kazaz  8,  Ga.;  L  B.  1801  =  ^  (Cytise). 

1580.  ^^f^'ci  A.  244,  hebr.  636;  Cazab,  canna  67;  Kasab,  canna, 
Ser.  128;  LB.  1798,  2807. 
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1581.  i^^jJ^  ^  A.  244,  hebr.  637;  Cassaldre,  Dj.  22b;  Cazab 
azarira,  calamus  aromat.  66;  dass.  E.  756;  Sa.  546;  Hasabel  derrire, 
cal.  arom.,  Ser.  205;  I.  B.  1799,  1887.  —  L.  242.    Vgl.  »^y. 

1582.  c^j^  ^  Roseau,  K.  744  =  .j^L^ji  (,farnithesM);  Lscubbo 
emendirt  ,{ragmithe8  ^%J>^.»i;»M  auch  ,^>kM)b  (Lbolhrc  emendirt 
,j*i5ki4)b)5  eine  Art  ist  ,y&^.  —  L.  341. 

1583.  cx^/  ^  A.  251,  hebr.  676,  ed.  B.  p.  467  ^,  und  so 
I.  B.  an  drei  Stellen  nebst  Verweisung  auf  <k^  ^ind  fJaS. 

1584.  U^  A.  250,  ed.  B.  426,  hebr.  640  TWXip-^  I.  B.  an  drei  Stellen 
(Perdrix  Catha). 

1585.  o\>*  A.  245,  hebr.  640  iMOttpl  Catharamum,  Ali  360; 
Kytranum,  Dj.  58b;  pt^Py  Sa.  126,  und  hinter  528,  auch  pv^p  192,  209, 
268;  I.  B.  1317,  1812.  —  L.  56. 

1586.  vJdaS,  s.  Gl.  Mond.  43;  Cataf,  attriplices  69,  Ga.;  Arroche, 
K.  761  =  <5v***  =  ^^jt;^^  ^^)  Lbclhbo  emendirt  ijw-jbjJ\;  Sa. 
hinter  n.  621;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1587.  ^  A.  248,  hebr.  653  Jiti^p'^  I.  B.  1024,  1808  (Baum- 
wolle). —  L.  an  vier  Stellen. 

1588.  Ä.U»i  Kutna,  Eanabus  11,  Ga. 

1589.  (>y^\)yui  Alculf  (Ulcuf)  pix,  u.  71,  Ga.;  nvrSlc  Sa.  360; 
I.  B.  1818,  2190.  —  L.  212. 

1590.  ^b  «  Naphth,  K.  759. 

1591.  jy^  Cufor  82,  Ga.;  I.  B.  1819  (unbekannt,  nach  Lbclbrc). 

1592.  f5i  Culen,  Alkulen,  cresen  77,  Ga.;  L  B.  1725  (c^^; 
fehlt  im  Index. 

1593.  v^  A.  hebr.  617,  ed.  B.  427  vJUi*^  in  ed.  Rom  fehlt  der 
Artikel;  =  »3^x-ifJ^  u^U3\;  Culb,  xaxifraga  (so)  13,  Ga.;  Eulb,  milium 
solis,  Ser.  67;  I.  B.  1823,  1873.  —  L.  139  falsch  iX5. 

1594.  5X5?  AJi  477  hinter  ,stugni*  fehlt  das  neue  Schlagwort, 
arab.  f  256b;  ob  büS  griech.  Oesipum,  DJ.  56? 

1594*.  ^y^  Colophonia,  s.  unter  ^^kj-cüa-i. 

1595.  u^\jiyji  A.  248,  ed.  B.  p.  464,  hebr.  658  Otphp;  Eulcas, 
kulcasia,  Ser.  203;  I.  B.  36,  1821.  —  L.  an  vier  Stellen. 
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1596.  jUaiJi,  B.  GI.  Mond.  157;  Colcotar  et  tirium(?)  in  aliis 
(libris)  tirium  (!  lies  vitrium?)  et  calcantum,  Ali  489,  arab.  f.  256 
J^\  (?)  . .  jüULaJ\^  ^lkjUjÜ\  (s.  OUJUX);  wahrscheinlich  (falsch  ito3p*?p) 
Sa.  256. 

1597.  JÄU  Kalkal,  Kalkalen  10,  Ga.;  Culal,  Habel  Culcul, 
Ser.  215  (225);  *»^\  y.^^  A,  179,  hebr.  284;  gran.  Calculi,  AH  171 
(also  nicht  J-»J3  wie  in  Gl.  Mond.  114);  gr.  Dolichos,  K.  329  = 
O^U^^;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  177,  365. 

1598.  CUXjüj  (so)  Colocantum,  Ali  490  (vgl.  unter  j^^»ÄJi)^  jJüULU 
A.  247,  auch  ed.  B.  p.  422,  hebr.  *n>r-i8ttio  po  DH05p*?p  lies  ^JiKnD^ö, 
Plempius  260:  Calcanthum,  lat.  170  dass. 

1599.  cj^U^  (Clymenon),  Falumeym  26,  Ga.;  I.  B.  an  drei 
Stellen. 

1600.  C5^'  (so  bei  I.  B.  1828),  s.  Gl.  Mond.  196;  Calia,  Ah  480; 
Soude,  K.  754  =  ^-U,^  ^^  bei  I.  B.  (drei  Stellen)  =  jA.^»^\  v^. 

1601.  ^-y^  s.  Gl.  Mond.  33,  wozu  noch  Achalimia  argenti,  Ali 
472;  LB.  an  drei  Stellen. 

1602.  j-^^U*  Gomme  raisine,  K.  769  =  j^^. 

1603.  ^j^j^  J^  A.  251,  ed.  B.  p.  428,  ^  fehlt  im  Hebr.; 
I.  B.  1835  auch  f.^  und  '»  f^y^. 

1603 •.  U»  Canna,  ferula  25,  Ga.;  I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  342. 

1604.  »4hU*  (nabatäisch)  A.  347,  hebr.  650  -OKnp!  Alkaneberi 
70,  Ga.;  I.  B.  an  sieben  Stellen  =  J>U*  oder  J>Uj.  —  L.  178. 

1605.  Ä^jUi  Qnaria,  fiirxof  11,  Ga.;  I.  B.  658  unter  '-a^^,  fehlt 
im  Index.  —  L.  293/4. 

1606.  t-"^  A.  248,  hebr.  654  fehlt  das  arabische  Schlagwort; 
Canabis  83,  Ga.;  I.  B.  drei  Stellen,  dann  ^^^  und  ^3JmU.  —  L.  214, 
348.  —  Ob  TM  Sa.  627  ? 

1607.  ij^  A.  251  j^,  ed.  B.  p.  427  j^l  Katinabar  20,  Ga.; 
Alouette,  K.  746  =  cir*;  I.  B.  1848. 

1608.  J-t^^-^i  A.  246,  hebr.  644  (lat.  h^Mp,  erzeugt  im  Sande); 
Anebilum  oder  Canebilum,  AÜ  246;  Kanabil  (assimilatur  arenae,  wie 
Isa  b.  Mässa,  I.  B.  1842),  Ser.  68;  I.  B.  an  drei  Stellen;  Semen  san- 
tonici,  Frbytag.  —  L.  339. 
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1609.  ,^5jj^'V  Melissa,  Sa.  173b;  im  Index  zu  I.  B.  unter 
Melisse  ui,  472  fand  ich  diese  Bezeichnung  nicht. 

1610.  ^y»J^  Cundas,  elleborus  9;  LB.  1851.  —  L.  306. 

1611.  J^»^^  Aspalathe,  K.  772,  auch  J^SJS  =  ^liu^Ja  ^\>; 
I.  B.  842,  918.  —  L.  340. 

1612.  a^^jy^^  A.  244,  ed.  B.  418,  hebr.  638  irito^p  (so  auch 
Sa.  506  und  L.  302);  Canzarion  oder  Cantonium,  Ali  403,  569;  vgl. 
unter  »--O-*^^  ,>x-aa*;  Centaurion,  DJ.  32.  Fast  überall  wird  j^  und 
^<^A^  unterschieden:  Canedrion  quebir  und  Eanteorion  zaguer,  c.  74, 
75,  Ga.;  Grande  Centauröe,  K.  735  =  S^\  iUüJ,  Petit  C,  K.  736  == 
^j^i;l.\  'ij\y  (Schlangengalle);  Kentaurion  kebir,  segir,  Ser.  304/5 
(314/5). 

1613.  jJUj,  iyU»  A.  250,  ed.  B.  426,  hebr.  673;  Kauffu,  iricius 
17,  Ga.;  Herisson,  K.  747;  Confud,  Ser.  425  (435);  I.  B.  1844. 

1614.  oti-^*-^  A.  246,  ed.  B.  p.  421,  fehlt  im  Hebr.  nach  642, 
angeblich  t^A^  cr*i. 

1615.  7<-A-*i',  s.  ^^.•jLUi. 

1616.  i^  A.  246,  hebr.  643;  Batendum  oder  Bazeredum,  i.  e. 
Quenria  oder  Quenna,  Ali  359 ;  Quimia  (1.  Quinna),  Dj.  43 ;  Qna, 
galbanum  12;  Chenechalbebi  et  est  bezard  .  .  .  gabbanum;  I.  B.  an 
vier  Stellen.  —  L.  163. 

1617.  *y^,  s.  unter  yi-, 

1618.  ^\^  (A.  250,  hebr.  670)  plur.,  s.  dLoiÜf. 

1619.  ^j^\  ^y  (so)  Kaukas  albari  19,  Ga.;  L  B.  1857 
(Alguc  marine). 

1620.  ^>y  A.  250,  hebr.  672,  ein  Thier;    anderes   I.  B.  1860. 

1621.  ?^j-^^  Kumiz  13,  Ga.  —  [<^>»  t  21,  Ga.  del.,  s.  »Uf|. 

1622.  ^  Foix,  K.  758,  auch  jUJ  =  cuij. 

1623.  ,^y^yy^,   S.  ^y»y^*^, 

1624.  f5**^,  S.  fy-a^i*. 

1625.  jy^,  auch  j>-r^?  SO  A.  ed.  B.  427,  hebr.  678  ^'^^^v^^  ed. 
Rom  251  jy^l  =  väX^  (oder  <^,  hebr.  lOjr!)  mit  Verweisung  auf 
^«vJ\  j^j;  tid^pSk  -ün  Caysor  (pumex),  Dj.  67;  Kaysor,  spongia 
marina  39,  Ga.;  I.  B.  1721,  1865;  falsch  Sonth.  S.  332,  s.  S.  273. 
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1626.  f>-a^,  s.  Gl.  Mond.  78;  A.  248  ^y^  (u.  so  Dj.  38),  aber 
ed.  B.  424  richtig;  Aurone,  K.  771;  Diatp  Sa.  157  und  hinter  528,  561; 
I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1627.  tJ^^,  8.  cf^  u.  Gl.  Mond.  38;  Alph.  88  Chimolea  (anders 
Remzi  m,  782),  n.  18  blisteri;  I.  B.  1866. 

1628.  cx*^^  (?)  flir  Cancamon  bei  Dioskorides  emendirt  Leclbrc 
ztt  I.  B.  1836;  ob  cr*J^?  A.  247  hat  j-^J^,  hebr.  662  pp-p  und  so 
ed.  B.  428. 

Buchstabe  ^. 

1629.  ,^1^  Kebulum,  Ali  578  als  eine  Art  von  JUXa  (Myro- 
bolan),  8.  d.;  nicht  im  Index  von  I.  B.  (s.  n.  2261). 

1630.  ,s>^  oder  ^^l^.  Kadi  1,  Ga.;  Keura,  K.  467;  Kadi, 
Ser.  40 ;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1631.  (^^;  s.  Gl.  Mond.  211;  Casemum  oder  Sasemum  (!),  Ali 
124;  Livfeche,  K.  439  =  ^^^3  und  noch  einmal  496!  i^^j  '^  bei  I.  B. 
an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1682.  j^\S^  s.  Gl.  Mond.  88;  Camphre,  K.  488;  I.  B.  1868,  2070. 
1688  i;b'  '^  Camphre,  K.  492  =  ^>  '^  und  >\j  '^,  auch  ^  'S. 
1634.  ^j^^  Matricaire,  K.  487  =  a^y^- 

1685.  ^^^y  A.  192,  hebr.  848;  Caquenegum,  Ali  40,  (gram.) 
Zerecari?  158  umgestellt;  Quecunaxeig,  Dj.  86b;  Quetyge,  vermi- 
culari822;  Coqueret,  K.  488  =  <jSUi*o  c^.Jijct)\  ,.^;  I.  B.  1689,1874.  — 
L.  397,  426. 

1686.  a^}^^  A.  194,  ed.  B.  p.  843  c^j^}3^,  hebr.  360  IK^ikD; 
I.  B.  1871:  persisch  obj^  =  ;3^^  O^^- 

1637.  ^U5  A.  191,  hebr.  848:  Dj.  10 b;  Cubebae  29,  Ga.; 
Cubfebe,  K.  428,  die  eine,  grosse  =  ^Ci^^,  auch  u^^j^^  "-r^^i  ^^^ 
Sa.  hinter  544;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1638.  d>US  Fruit  d'Arak,  K.  444  =  ^^  i>^^rtH»--*M  I-  B.  60,  1882. 

1639.  jl^,  s.  j^. 

1640.  J^  A.  196,  hebr.  369,  Kabid,  öpar  10,  Ga.;  Foie,  K.  447; 

Bebid  (so  aus   einem   hebräischen   Manuscript?)   Ser.  446  (455); 

L  B.  1888. 
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1641.  ^y\  -^  Foie  .de  vautour,  K.  448. 

1642.  j^  A.  194,  hebr.  364;  (rade,  1.  radix)  Bubegi,  Ali  407; 
ob  j^  Chaubachi  oder  Lelenbacis  n.  209?  Capar,  Dj.  37;  Capparis 
36,  Ga.;  Sa.  401,  413;  DD  Althea  627  ist  y^f^'i  I.  B.  1877.  —  L.  262. 
Aach  )^  (Frbytao  iv,  4);  C&prier,  K.  725  =  UueS. 

1643.  ^^,r^j  8.  GL  Mond.  75;  I.  B.  1880;   Soufre,  K.  449. 

1644.  ,^^j  'S  Soufre  grec,  K.  474. 

1645.  v:x*M--5  (persisch)  Qaebest,  Dj.  39;  *^  ^^  (Pulpe)  ist 
Jj^-!ä.  'it);  ebenso  als  ,man  sagt*  I.  B.  1884,  arab.  iv,  51,  fakch  ^j^ 
bei  SoNTH.  n,  348. 

1646.  ^^  A.  192,  hebr.  349  a3M3  (cabag,  cabicag)  38,  Ga.; 
I.  B.  an  drei  Stellen  (=  5^^  Ui^.  —  L.  258. 

1647.  0^7  Alcoton,  Bombax  28,  Ga.;  o^  (Druckf.)  Lin, 
K.  497;  Coton,  Ser.  66;  I.  B.  279,  1885.  —  o^  Jt>?  A.  148,  hebr.  120, 
Plemp.  85,  lat.  606:  semen  Hni;  (semen)  Queriani,  Ali  720;  Quiten, 
linum  14,  Ga.;  Grain  de  lain  (ausführlich),  E.  154;  Sa.  516;  Bazari 
cichea(!),  Ser.  21. 

1648.  (^^  Lineus,  matiren  33,  G«. 

1649.  ^  Katam,  K.  406  =  Blatt  von  J^*  und  iU--^;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

1650.  o^^^?  (syrisch),  Dj.  14;  warum  umschreibt  L.  415, 
n.  49  o^-^? 

1651.  i-wJi  Lin,  K.  498,  nach  Abd  Allah  b.  'Sali'h  Jä1»^j^; 
nach  I.  B.  1887  dem  Lein  ähnlich,  aber  kleiner. 

1652.  «1^  A.  191,  ed.  B.  p.  340,  hebr.  346;  Quethira,  Ali  342; 
Alquitira,  Dj.  29;  dragaguntum,  alqtan  d.  11,  Ga.;  Gomme  Adra- 
ganthe,  K.  435  =  G.  >UÄ;  Dragon,  Sa.  376;  Kitura,  drag.,  Ser.  222 
(232);  L  B.  694,  1889.  —  L.  49. 

1653.  J«?  Alkofol,  antimon.  17,  Ga.;  L  B.  1878. 

1654.  ^  'S  Antimoine,  K.  438  =  J^*^. 

1655.  s:J<>y^\  'S  Collyre  des  Nfegres,  K.  459  =  iU-i^;  L  B.  1899. 

1656.  ^jli  'S  Sarcocolle,  K.  460  =  0^^\;  L  B.  1900. 

1657.  d>\JS,  8.  Gl.  Mond.  167;  Poireau,  K.  441  =  0\/;  Sa.  599 
=  n^;  L  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  266,  408. 
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1658.  f^^j  '^  Helenium,  K.  470  =  cr^^j  ^"id  ^r*^  Jti^J;  ^uch 
O^j^^  (anthroun?)  und  c^-*^- 

1659.  t^jS  A.  197,  ed.  B.  349,  hebr.  374  jniO  (=  »TO),  lat. 
pedes. 

1660.  b^y,  s.  unter  U>/. 

1661.  l>/?  Karaba,  ähnlich  Sandarac  croc.,  Ali  350,  am  Ende 
corrupt  aus  V^? 

1662.  vi>/?  Torathiz,  Ali 59,  (semen) LienbaH  oder Liemberi,  100. 

1663.  i^j^,  8.  Gl.  Mond.  102;  Orobus,  K.  499;  I.  B.  1912.  — 
L.  an  drei  Stellen. 

1664.  Jv^  A.  195,  ed.  B.  p.  346,  hebr.  368  ms  (ventriculus 
animalis,  Frbytag). 

1665.  o***^,  8.  Gl.  Mond.  98;  ,j**»|^  Carab  iuruma  dr.  v.  echon, 
Dj.  54b;  Persil,  K.  432  =  o***^^  ^nd  ^^^j  '^;  Apium,  Sa.  400  und 
hinter  621;  I.  B.  an  fllnf  Stellen;  s.  auch  ^j>JU>\^. 

1666.  e5^-^Ä•  '^  Ache  de  montagne,  K.  495  =  i^^},  was  Leolbrc 
fiir  irrig  erklärt. 

1667.  *U\  '^  Apium  aquae,  corat ...  70,  Ga.;  Sium  cresson, 
K.  433  =  -UJ^  rr^.7^;  c^^^  *r*;  cy^^/»,  in  Algerien  ^ß^^j^  (Lbclbrc); 
Roreath(l)  almi,  ap.  aquae,  Ser.  313  (323).  —  jJj  yb^  3^y^^  ^j^ 
^;ÄJb  <^yjO^  Semen  apii  (h)ortolani,  Ali  88. 

1668.  /ji  Gomme  d'artichaut,  K.  464  =  ^^\  v-^^y,  so  lies,  s. 
n.  887;  das  Citat  n.  318  (Ucity».),  wo^^,  del;  I.  B.  1919. 

1669.  ^^,  vgl.  Gl.  Mond.  156;  l^jS  syrisch,  Dj.  24;  Curcam 
40  und  Curtam  (das  kleine  =  ^\j^U)  nayron  18,  Ga.;  Curcuma, 
K.  431  =  ^/  und  ,3wX^  ^^^;  Sa.  201  etc.,  Croce  287,  467;  I.  B. 
an  drei  Stellen.  —  L.  220. 

1670.  a^/  Melilot,  K.  491  =  ^yfJ^-^;  I.  B.  1920. 

1671.  jJSj$  (ein  Stein)  I.  B.  1922  nur  aus  Ga. 

1672.  ^jS  Grue,  K.  477,  auch  Jiy^;  I.  B.  1925. 

1673.  f^  A.  198,  hebr.  376;  (fol.)  viticellae,  Ali  183,  aqua  quae 
decurrit  de  palmitibus  vitium  (f/^  olrc*)  n.  325;  Vigne,  K.  442; 
'ü\  o^^  (Weinranken),  S.  430;  ob  ons  n.  493?  Harin,  vitis,  Ser.  35; 
I.  B.  hat  nur  die  Unterarten  (s.  die  Folgenden).  —  L.  an  sechs^  Stellen. 
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1674.  ^^  *$  (X-o^  Karme  bari,  vinea  de  montanis  (!)  locis  18, 
Ga.;  I.  B.  1904. 

1675.  (^^-^^  '^  Carme  bisten,  vinea  vignorum  17,  Ga.;  I.  B.  1903. 

1676.  -U»^  i^jS  Karma  bayd,  vinea  alba  19,  Ga.;  Bryone, 
K.  460  =^li;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1677.  \^y^  '^  Eamezabados (!),  vinea  nigra  20,  Ga.;  Tamnus, 
K.  451  =  cTcAj^^ ;  I.  B.  885. 

1678.  iüU/  Mezer^um,  K.  485  =  a^^j}^. 

1679.  A3\jc*y  (persisch)  A.  193,  hebr.  858;  Cardamena  (!), 
matiren  33,  Ga.;  vgl.  o^^*^)  Cardememi,  carui,  Ser.  806  (816);  I.  B. 
au  drei  Stellen.  —  L.  247. 

1680.  u^/  A.  196,  hebr.  870  ans,  Plemp.  172  brassica,  lat  148 
caulis;  Camebum,  Ali  66;  Cursibe(!)  82,  Ga.;  Chou,  K.  445,  das 
grüne  ist  ^Aa.>t.^^  das  apfelförmige  v-^^f^;  öonst  noch  ^^^^  und 
C5sf^;  Chamub,  Ser.  185;  I.  B.  321,  1909.  —  L.  213/4. 

1681.  ^>^  '3^  Chou  marin,  K.  455. 

1682.  <^t^  »$  Chou  de  Syrie,  K.  480  =  U^^. 

1683.  ^J^/  Chrysocolle,  K.  469. 

1684.  U>/,  b^y  (Frbttag  IV,  31)  A.  193,  hebr.  855  mjns;  Carui, 
Ali  122;  Caramus,  Dj.  46;  Carauia  42,  Ga.;  Caruja,  Ser.  279  (289); 
I.  B.  nur  ^\/  1772,  1913  und  Unterarten  (s.  die  Folgenden).  — -  ^/ 
L.  207,  848,  %\jS  350,  429. 

1685.  <3^^  '^  Caruina  bovi  (I.  bari)  velagrestis,  Dj.  46. 

1686.  i^^j^  '^  Carui  agreste  63,  Ga.;  I.  B.  1914,  auch  i^J^. 

1687.  »ji)5  (auch  «^t-^;  wie  im  Aram.)  A.  197,  hebr.  372, 
Plemp.  174,  lat.  144;  Quefara,  Ali  60,  Quesfara  oder  Quesbara  n.  130; 
Casbora,  coriandrum  44,  Ga.;  Coriandre,  K.  429  =^j^;  rhn  lODro 
Cor.,  Sa.  311;  Kusbar,  cor.,  Ser.  84;  I.  B.  424,  1926.  —  L.  208. 

1688.  j^\  '^  (vgl.  ^^UÄ^  und  Gl.  Mond.  58);  Casbor  elbir, 
Dj.  11;  Tasborta,  capill.  veneris  13,  Ga.;  iKan  niaoa  ("laca)  Sa.  819, 
351;  I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  279. 

1689.  i-^JäD^  'S  Casbora  azalep,  coriandrum  vulpis  50,  Ga.; 
I.  B.  174,  1727  und  V^***^  1936. 

1690.  /jS  Pin,  K.  465  =  .ybyJ 
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1691.  ^3^7^  (s.  auch  vJ^jUjjL)^  wohl  auch  HDöDJ  bei  Sa.  455  zu 
lesen;  Carmetegum  oder  Carmeregum,  Ali  279;  I.  B.  an  fünf  Stellen. 
-  L.  66- 

1692.  o^J»/  Karahen,  melliza  14,  Ga.;  I.  B.  1928. 
1698.  »rt-***^,  8.  ijijS. 

1694.  CU^  Costus,  K.  484,  8.  k^. 

1695.  >4M,<,**>.<  Cas8COU880u,  K.  457. 

1696.  le>.%-*^  Casmufe  47,  Ga.;  I.  B.  1930  U^^-**^;  die  Endsilbe 
auch  ^  und  ^,  Dozy  n,  408. 

1697.  ^f^UySy  8.  ^ii^. 

1698.  "^y-:^  A.  191,  hebr.  346;  Quesila,  Ali  373;  Casile,  cuzaile 
41,  Ga,;  Ecorce,  K.  462  =  j>y^,  Wurzel  von  Uj^';  I.  B.  1931. 

1699.  vJU-M  Coloquinthe,  K.  461  =  JJ^-Iä.;  dazu  citirt  Lbclbrc, 
I.  B.  (1944)  i-t^  (so  lies)  als  stocchas,  ob  daher  (für  J^-^)  J^<^ 
zu  lesen  sei?  Aber  I.  B.  gibt  ausdrücklich  das  Ende-%6  (d.  h.  mit 
Punkten)  an!  —  L.  162  (persisch)  unter  Brennessel. 

1700.  cu-t^  ^  v:u-iJ  A.  192,  ed.  B.  p.  192,  hebr.  351  noD^nD! 
Nach  I.  B.  (1254)  1939  (persisch):  ,graine  par  graine^  =  j\y^ 
jJi^\^  oJi^\  und  >\j^\  j^y^, 

1701.  M^,  s.  k^j;  (I.  B.  1943). 

1702.  ^«*;<*«5,  s.  Gl.  Mond.  127,  wo  lies:  Kasinas,  uvae  passae, 
Ga.  unter  vinca  18;  I.  B.  1084,  1945. 

1703.  gi-i^  A.  ed.  B.  344,  ed.  Rom  194  '-u^;  hebr.  365  anoD; 
Casnaq  33,  Ga.;  I.  B.  1104,  1938. 

1704.  OyÄ5  A.  192,  hebr.  353;  Aquasutum,  Ali  70  (cf.  ^U*); 
(semen)  n.  138,  aber  im  Arabischen  der  Inhalt  von  n.  139  (^^sä.^); 
Cuscute,  K.  448;  Cuscutae,  Sa.  30  etc.;  Chasuhth,  Ser.  39;  I.  B.  an 
vier  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1705.  ,^^^j  'i  Absynthe,  K.  454  =  c^^JU-m^\;  I.  B.  1944. 

1706.  ,^tS>  si^j6  Biscuit  de  Syrie,  K.  482,  eine  Art  von  1>U-»^. 
1707  et  1708.  ^^\  CmS  und  ^^\  '^  Caphzana  39,  Ga.;    I.  B. 

1878,  1947. 

1709.  ^j^  vJ»5  Palma  Mariae,  azabi  zofra  12,  Ga.,  wo  auch 
i-t3U  ^jS  und  pentafilon  4;  LB.  an  vier  Stellen.  —  L.  429. 
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1710.  A-u-iU  L>5,  8.  vorige  Nummer. 

1711.  >y^\  y^  Cafreyahudi,  Dj.  58b;  Bitume  de  Judie,  K,  476 
=  yuJ  und  ^^-^^.y  auch  j'^^^  c^3 ;  Hafraljeude,  aspalt.  iud.  rubeum^ 
Ser.  177;  I.  B.  1956. 

1712.  \jJ^  (Wurzel  von),  Sa.  125;  vgl.  unter  ^jJ^S.  —  L.  422 
Hnt2  aus  ibn  Esra  und  Elimchi. 

1718.  ^y^  Spathe  de  palmier,  K.  458;  I.  B.  1955  (und  noch 
an  vier  Stellen)  gibt  auch  i\jis  (s.  vorige  Nummer). 

1714.  v^  A.  197,  hebr.  375  (Hund). 

1715.  J^  Eaü,  ferula  25;  Gomme  Ammoniaque,  K.  478;  I.  B. 
an  vier  Stellen.  —  L.  840. 

1716.  ,j^,  Dj.  61b;  Calz  52,  Ga.;  Chaux  vive,  K.  475  = 
ijy^\]  Horach,  calx,  Ser.  402  (412)  ist  »j^;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1717.  c^  A.  194,  ed.  B.  p.  343  .y^^Sl  hebr,  ^ra!  ein  indisches 
Holz;  I.  B.  1957  citirt  Ga.,  dass  es  =  ^>\S  sei. 

1718.  ibj^?  (rumisch)  cypressus,  Dj.  Hb. 

1719.  i^  A.  195,  hebr.  367  (Niere);  I.  B.  1958. 

1720.  ^J^^,J>l^  A.  190,  hebr.  840;  Camedrium,  AK  28;  Dj.  49 
(graece  hamedaris);  Camedreos  46,  Ga.;  Chamoedris  (so),  K.  452  = 
J>^'^\  U^;  Damederius  (so),  chamedryos,  Ser.  180;  I.  B.  749,  1966; 
s.  auch  'jJMtlaL. 

1721.  ^U5  A.  193,  hebr.  T-DKOa;  Camexit  45,  Ga.;  Camasis, 
Razi  647;  bei  Ali  hinter  361  im  Lateinischen  ausgefallen;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

1722.  ^^k^U^  A.  190,  hebr.  DTKnD^B03;  Camepistrum;  Came- 
phetos,  Dj.  48  b;  Camefaytaz,  gallitricum;  Chamoepitys  (so),  K.  453 
=  ,^lk%iJJ  oder  «j^io-i^;  Sa.  395  etc.;  Hamephiteas,  Ser.  179;  I.  B. 
an  drei  Stellen. 

1723.  o>^^  A.  191,  hebr.  347  '^JbD,  eine  Art  oyij^y  verweist 
auf  o>^^^  (A.  275,  I.  B.  an  drei  Stellen);  Kameleon,  lettce  und 
melanos,  Ser.  264/5  (274/5).  —  Fehlt  bei  L.  247:  o>t^^- 

1724.  »U^  A.  194,  hebr.  363,  Plemp.  169:  tuber,  lat.  698;  Ra- 
mech,  tubera,  Ser.  236  (246);  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  303. 

1725.  ^y^  (pira),  s.  Gl.  Mond.  13;  I.  B.  1963. 
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1726.  fV5U4  Cancamum,  K.  479  =  j>^\  i--o;  I.  B.  1431,  1973. 

-  L.  59  ^S^. 

1727.  o>^  A.  192,  hebr.  354;  Quemum,  Ali  123;  Ciminum  43, 
Ga.;  Cumin,  K.  426;  Ser.  277  (287);  I.  B.  1967.  —  L.  206. 

1728.  J^^\  i  Cim.  album  vel  cümin.,  Dj.  49  b;  I.  B.  1972. 

1729.  4>-^j^  i  Cumin  d'Arm^nie,  K.  471  =  b^\/;   I.  B.  1970. 

1730.  >y^>i\  i  Canunasuat  (so),  cim.  nigrum,  Dj.  49;  I.  B.  1972. 

—  L.  367. 

1731.  «j-i-t^  i  K.  473  =  'i\^^]  I.  B.  1969. 

1732.  jj-o^U  i  C.  persan,  K.  427  =  o^*^^^^- 

1733.  i^Jjiy^  i  C.  de  sycera,  Dj.  42  b. 

1734.  tyUyü\  -J,  Dj.  49. 

1735.  y^  Artichaut,  K.  489  =  Uiit»^. 

1736.  'i/^  Artichaut,  K.  403  =  '*f^  (wo  Lbclbrc  ebenfalls 
nur  auf  sJ^aI^^j^  verweist).  —  L.  an  drei  Stellen. 

1737.  ^wX^,  8.  Gl.  Mond.  70;  Encens,  K.  430  =  o^;  ^^^^ 
qU  La^  grain  d'encens  oder  k33^\  Muris  Olibanos,  Sa.  172,  218, 
581;  I.  B.  1974,  2012.  —  L.  235. 

1738.  u^^  A.  191,  hebr.  342  01133;  Cundensum,  Ali  425;  Cun- 
dison,  Dj.  60  b;  Cundas,  elleborus  9,  Ga. ;  Saponaire,  K.  434  = 
yZ*  Aaja.o  (,tarirachtM),  auch  ^jy^^jia^Ji  und  l^vX-iij  Condisi,  Sa.  164, 
249;  Ser.  352  (362);  I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1739.  J^J^  Aspalathe,  K.  456;  auch  J>>^,  s.  d. 

1740.  U-äJi  Orobe,  K.  472  =  i.^/. 

1741.  K333?  Sa.  368,  im  verblassten  Context  scheint  woe^a  vor- 
zukommen; 133  n.  62  ist  ^>  zu  lesen. 

1742.  j^^  (persisch,  nicht  ^^^-^)  Cancar  37,  Ga.  (citirt  Razi 
und  ,Almayez'?,  Razi  230:  ,cardo  scarleius  [nicht  bei  Faradj  216: 
HarsefJ  quod  carotum');  Artichaut,  K.  486  =  o>V5  I-  ^-  ^^  ^°f 
Stellen,  n.  1976  =  ^U.**-^\  v-a-S»^;  s.  auch  folgende  Nummer,  unter 
//  und  ie^^. 

1743.  ^^  'i  L.  244. 

1744.  >j/-^  (persisch)  A.  192,  ed.  B.  p.  340,  hebr.  350  "niDS; 
Quenque  red(!)  et  est  terrae  vomitus  (s.  n.  1707),  Ali  367;  Razi  654: 
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Gummi  cardonis  (vgl.  j^f^)  appell.  Cantad  mit  Verweisung  auf  cardo; 
Faradj.  614:  Canearard;  I.  B.  an  drei  Stellen,  n.  1977  =  lJuä»^\  J.*^. 
—  L.  298,  fehlt  im  Index;  s.  auch  folgende  Nummer. 

1745.  >^j^JS  (nur  Schreibfehler?)  Gonmie  d'artichaut,  K.  487  = 
,^\  c->\^;  sonst  ^^j^^,  ^jj^^i  Avicenna  citirt  Lbclerc  nicht. 

1746.  oW-^  (persisch)  Canhen  34,  Ga.;  I.  B.  1978. 

1747.  b^  oder  b^,  s.  Gl.  Mond.  169,  wo  Earabe,  Carabe  bei 
Dj.  und  Ga.;  Succin,  K.  438  =  Jj>U  und  b^l^,  byJ,  4\;^,  t3j^^  g^^^^5 
Carabe,  Sa.  300,  hinter  621;  I.  B.  an  flinf  Stellen. 

1748.  OV^  Camuraz  35,  Ga.;  I.  B.  1983  (unsicher). 

1749.  j^  Bdellium,  K.  468  =  3p\  JjU3\;  I.  B.  1987,  2157. 

1750.  fJ^  jy^  (I.  B.  1988),  S.  fjOS  ^>a.. 

1751.  \S^?  (persisch),  dafiir  im  Lateinischen:  ,apud  suriam 
dicitur  Curat,  pyrethrum,'  Dj.  58;  dafkir  setzt  L.  298  (ungenau:  3.  Grad) 
KTH^K,  lässt  ,apud  suriam^  weg  und  citirt  ij^\^\  bei  Vüllbrs. 

1762.  J>j>i\  s^^  Mica  =  J^^,  K.  481;  I.  B.  1472,  1992. 

1753.  ^^  Poivre  blanc,  K.  493;  I.  B.  1993,  arab.  in,  89  am 
Rand,  im  Text  ^^,  nicht  vi^^,  wie  Lbclbrc  zu  K.  citirt. 

1754.  o^^  I-  B-  arab.  iv,  62,  falsch  Sonth.  u,  365,  1.  o^^ 
(s.  n,  408)  franz.  1998,  auch  o^^^  l^H;  1^98. 

1755.  Jj»^  Poivre  noir,  K.  494.  —  L.  326. 

1756.  U^  und  i^  (syrisch)  Mastix,  Dj.  19;  Mastic,  K.  490  = 
^^j^k-o^  (von  Chios);  I.  B.  1996.  —  L.  70. 

1757.  0)^;b  J^  (persisch)  A.  192,  hebr.  352;  I.  B.  1905  (arab. 
*,  Fougfere). 


(Schluss  folgt) 
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H.  0.  Katabobuhi»^  Omnemz  o  uotadxi,  coeepmefmoü  cz  1  mnn  1897  eoda 
uo  20  aeeycum  moao-Me  eoda  sz  EeACÖeeecKiü  u  MemeAuncKiil  ytadu 
y^UMCKoü  eyöepmu  — .  Separatabdruck  aus  den  Utien.  Zapis. 
Imperat.  Kazan.  Univers.,  Kazan,  Druckerei  der  kais.  Universität, 
1898,  39  pp. 

Berichtet  über  BIatanow's  Reise  im  Gouvernement  Ufa  und 
handelt  kurz  über  dessen  türkische  Einwohner  in  Hinsicht  auf 
Religion,  Grundbesitz  u.  s.  w. 

Auf  pp.  13 — 14  bespricht  der  unermüdliche  Leiter  der  Eazaner 
Schule  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Baschkirischen;  neben 
dem  Lautwandel  j  —  (U — s  ^  ist  ganz  besonders  der  Uebergang  von  z 
(bei  den  Kirgizen,  Osmanli  und  getauften  Tataren)  in  dz  im  Basch- 
kirischen zu  beachten;^  in  einigen  Fällen  entspricht  dieses  baschk.  dz 
auch  einem  sonstigen  d:  baschk.  kydzyl  =  osm.  iMj^f  J>*;  baschk. 
diödzlö  =  osm.  i^}^\  ebenso  südzlär,  dzamän  etc.;  den  Uebergang 
d  =  dz  kann  ich  aus  den  Texten  pp.  20 — 35  nicht  belegen.  Da  diese 
in  Eatanow's  Umschrift  sowie  in  der  Originalschrift  mitgetheilt  sind, 
kann  ich  von  der  Mittheilung  einer  Probe  absehen.  Wenn  in  Nr.  7,  2 
ein  junger  Mann  singt,  aus  Gram  um  seine  Geliebte,  von  der  er  ge- 

^  Cf.  aach  N.  J.  Aschmabim,  Mamepiajtbi  öjm  uscMbdoeam'/t  ^mwckozo  sshixa^ 
Kasan,  1898,  p.  97;  in  gewissen  Fällen  kann  der  Anlant  anch  schwinden;  Beispiele 
hierfür  findet  man  bei  Houtsma,  Türh^-arah,  Qlotaar  pp.  102  ff.;  vgl.  anch  Marquart, 
Ckronoiogie  der  alUärk.  Iruchrißen  p.  106. 

'  In  Radloff's  Phenetik  nicht  registrirt. 
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trennt  ist,  sei  seine  Leber  gebraten  worden  (baurlarym  kähäp^  htddy; 
baur  =  bagyr),  so  beruht  das  wieder  auf  der  Anschauung,  dass 
Seelenschmerz  ein  Feuer  ist  (cf.  T'oung  Pao  ix,  124  ff.). 

Die  weiteren  Ergebnisse  von  Katanow's  Ausflug  lassen  hoffent- 
Uch  nicht  lange  auf  sich  warten. 

H.  H.  UABTycoBi,  MamepiaAhi  kz  uayHemio  napbuiR  Tapanueü  HMücKaeo 
oKpyea.  2.  BTopofi.  CöopHHKB  TapaOTHHCKHXt  sarSvi^OKB  H  sa^aTb 
(Tapan^HHCKift  tckcti  h  pyccKift  nepcBOA'B).  —  Separatabdruck  aus 
den  Izw.  ObStS.  arch.  ist.  i  etn.  pri  Imp,  Kazan.  Univers.]  Kazan, 
Druckerei  der  kais.  Universität,  1898,  44  pp. 

Von  Tarantschi -Texten  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nur  die- 
jenigen bekannt  geworden,  die  Radloff  im  vi.  Bande  seiner  Proben 
veröffentlicht  hat.  Im  Jahre  1897  theilte  dann  Pantüssow  (cf.  auch 
Orient.  Bibl.  v,  n**  249)  an  derselben  Stelle  einen  Tarantschi-Text  mit, 
dessen  Inhalt  im  Wesentlichen*  in  der  Aufzählung  der  glücklichen 
und  unglücklichen  Monats-  und  Wochentage  besteht  (cf.  db  Harlbz, 
WZKM.  xn,  p.  265  ff.).  Bei  der  hervorragenden  Bedeutung,  die  dieser 
Dialect  für  die  türkische  Sprachgeschichte  haben  wird,  ist  auch  der 
neueste  Beitrag  Pantüssow's  höchst  willkommen;  allerdings  wäre  es 
zu  wünschen  gewesen,  dass  den  Texten  eine  Umschrift  beigegeben 
wäre,  denn  ohne  vorhergehende  Kenntniss  des  Tarantschi  aus  Rai>- 
LOFp's  Proben  ist  es  geradezu  unmöglich,  sich  eine  Vorstellung  von 
den  Lautverhältnissen  der  Sprache  zu  machen,  solange  sie  nur  im 
türkischen  Gewände  vor  uns  liegt.' 

Den  Inhalt  bilden  Räthsel  und  Aufgaben;  ich  theile  davon 
einige  in  Umschrift  mit: 

'  Weitere  Fremdwörter  ans  dem  Rassischen,  Arabischen  und  Persifchen  be- 
spricht Katamow  auf  pp.  15 — 17.  Vgl.  auch  seine  wichtige  Zusammenstellung  in  der 
Einleitung  zu  A.  £.  Alektorow's  Veröffentlichung  IlaMMmiUKU  EupzuscKazo  lutpod- 
Hoeo  meopnecmea:  IIihCM  ojuiwuHna  EaümoKu  ua  CMepmb  xaua  Aotcamepa  im  xrr.  Bande 
der  Izw.  ObiU.  arch.  Ut.  i  ein.  fUr  1898. 

'  Cf.  daselbst  auf  p.  12  uruk  in  der  Bedeutung  »Verwandte,  Familie,  Nach- 
kommen*;   WZKM.  XI,  p.  198  und  Radloff,  AlUürk.  Iruchrißen  p.  225. 

'  Z.  B.  ^^^iIa,,  das  nur  /o<im  gesprochen  wird  etc. 
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Nr.  31:  xandin  korkmas,  hägdin  korkmas  Bägmämät  tSolak. 

Aufl.:  kiHk  ballaml  holmcisa  pitnl  aiturlar. 

Vor  dem  Kaiser  fürchtet  sich  nicht,  vor  den  Fürsten  fürchtet 
sich  nicht  Begmemet  mit  einem  Arm:  Kleine  Kinder  und  Läuse. 

Nr.  32:  asmandin  tüSsä  sinmäSj 
kÖhrükUn^  tüSsä  sinär. 

Aufl.:  kar, 

Wenn's  vom  Himmel  fällt,  zerbricht  es  nicht, 
Wenn's  von  der  Brücke  fällt,  zerbricht  es:  der  Schnee. 

Nr.  38:  attin  ägiz,  ittin  päs. 

Aufl.:  ägäml  aiturlar. 

Höher  als  das  Pferd,  niedriger  als  der  Hund:  der  Sattel. 

Es  folgen  dann  Rechenaufgaben,  wie  die  folgenden:  ,100  Men- 
schen verzehren  100  manty  (nach  Pantussow's  Erklärung  eine  Art 
Pastete);  die  grossen  Menschen  jeder  drei,  die  Kinder  je  zu  dritt 
eine:  25  grosse  Menschen  je  drei  Pasteten  =  75;  75  Kinder  zu- 
sammen 25  =  100  Pasteten^;  oder:  ,Ein  Kadi  und  seine  Tochter, 
ein  Rai's  und  seine  Frau  verzehren  zusammen  drei  Eier  {tapim-ni)^ 
trotzdem  hat  jeder  ein  Ei  bekommen:  die  Frau  des  Rais  war  die 
Tochter  des  Kadi/ 

Von  Formen,  die  mir  den  Umständen  nach  besonders  inter- 
essant waren,  wären  zu  nennen:  <^UJ\  =  algeli,  ,um  zu  nehmen, 
wollten   heiraten'  in  Nr.  95  (cf.  auch  Nr.  142);  cf.  kokt,  -galy^  z.  B. 

*  Zu  der  sonst  so  fleissigen  Verarbeitung  des  bis  jetzt  gedruckt  yorliegen- 
den  vulgär -türkischen  Materials  durch  Dr.  Jacob  (ZDMG.  lh,  p.  695  fF.;  auch 
RüiiöKA-OsTOwS,  Transcription  des  türkisch  bearbeiteten  Lustspieles  Äjjar-i  Hamza 
etc.,  Wien,  1883,  in  Commission  bei  Rüd.  Lechnsr  wäre  nützlich  gewesen)  möchte 
ich  doch  bemerken,  dass  das  pp.  715  f.,  725  f.  ^formulirte*  Gesetz  längst  bekannt 
ist,  cf.  Radix)ff,  Phonetik,  §§  371  ff.,  §  393  und  zu  diesem  Radlopf's  Alttürk. 
Inschriften  p.  179 — 180  und  meine  Bemerkung  im  T*oung  Pao  vii,  p.  326.  Wenn 
das  Dativ-Suffix  hier  und  da,  trotz  des  vorausgehenden  stimmlosen  Lautes,  mit  d 
anlautet,  so  ist  darin  meines  Erachtens  lediglich  ein  Einfluss  des  gedruckten  oder 
geschriebenen  Wortes  zu  sehen.  Im  Uebrigen  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  dass 
die  Sache  einmal  an  Ort  und  Stelle  genau  untersucht  würde,  denn  statt  -kta  habe 
ich  nicht  nur  -kda^  sondern  auch  -gda  und  -/da  gehört,  allerdings  nur  von  gebore- 
nen Griechen,  denen  ich  den  Originaltext  von  Künos^  Orta-Cjunu  vorlegte. 
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in  IN.  10:  kiH  ogly  kop  ölgäli  törümiS  =  ,die  Söhne  der  Menschen 

sind  sämmtlich  geboren,  um  zu  sterben',  sowie  Proben  vi,  p.  161: 

bargell,   p.  162:  kiskartkell,   p.  164:  kälgäll,   p.  165:  öltürgäll   und 

neuerdings  die  Bemerkungen  Salbman's  in  den  Bull.  Acad.  Imp.  etc. 

St.'Päer8b.y  1898,  Sept.,  p.  128. 

Sodann  ala  ,bunt'  in  Nr.  139,   wozu  meine   Bemerkungen   in 

Marquart's  Chronologie  der  alttürk.  Inschriften  p.  108,  sowie  noch 

tung.  alak   , scheckiges   Pferd'   und   mand.  alga^   alha,   alga  bulga 

,bunt'  zu  vergleichen  sind:  cf.  Salbman  1.  c. 

W.  Bang. 


Ernst  Harder,  Arabische  Conversations-Grammatik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schriftsprache  von  — ,  Dr.  phil.  Mit  einer 
Einführung  von  Prof.  Martin  Hartmann,  Lehrer  des  Arabischen 
am  Orientalischen  Seminar  zu  Berlin.  Heidelberg,  Julius  Groos' 
Verlag  1898.    Mit  SchlUssel.    (Methode  Gaspby-Otto-Saübr.) 

Die  weltberühmten  Lehrbücher  der  Methode  Gaspey- Otto- 
Sauer,  die  bei  der  Erlernung  modemer  Sprachen  von  jedermann 
anerkannte  Dienste  leisten,  haben  schon  vor  drei  Jahren  ihre 
Domäne  auf  das  Gebiet  der  orientalischen  Sprachen  ausgedehnt, 
als  nach  dieser  Methode  eine  Grammatik  des  Türkischen^  erschien. 
Im  abgelaufenen  Jahre  schloss  sich  eine  arabische  Conversations- 
Grammatik  an.  Das  von  Dr.  Harder  veröffentlichte  Lehrbuch  des 
Arabischen,  worunter  hier  das  dem  classischen  Arabisch  doch  so 
nahestehende  neuere  und  neueste  Schriftarabisch  zu  verstehen  ist, 
kann  jedem  wärmstens  empfohlen  werden,  der  die  Absicht  hegt, 
Arabisch  gründlich  zu  erlernen  oder  schon  erworbene  arabische 
Kenntnisse  zu  befestigen  und  zu  erweitern.  Das  Buch  ist  mit  selte- 
ner Sorgfalt  gearbeitet,  zuverlässig  und  so  reichhaltig,  wie  man  es 
nur  wünschen  kann.    Dabei  wird   die   an   ein  Lehrbuch,   das   doch 

*  Von  H.  Jehlitschka,  k.  u.  k.  Osterr.-ung.  Vice-Consul,  früher  Docent  ao  der 
k.  u.  k.  OrientalUchen  Akademie  in  Wien.  Eine  Besprechung  dieses  Baches  soll 
demnilchst  folgen. 
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hauptsächlich  zum  Selbstunterricht  bestimmt  ist;  gestellte  Forderung 
der  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  überall  erfiillt.  Auch  ist  es  dem 
Verfasser  meisterhaft  gelungen,  Theorie  und  Praxis  zu  vereinen.^ 
Die  Grammatik  ist  475  Seiten,  der  Schlüssel,  der  die  Uebersetzung 
der  aus  Musterstücken  arabischer  Prosa  ausgewählten  Aufgaben 
bringt^  103  Seiten  stark.  Die  Grammatik  selber  besteht,  wie  dies 
bei  den  Lehrbüchern  dieser  Methode  allgemein  ist,  aus  zwei  Theilen, 
obschon  sich  diese  Zweitheilung  auf  den  Unterricht  des  Arabischen 
nur  schwer  anwenden  liess:  der  erste  Theil  macht  den  Lernenden 
in  33  Lectionen  mit  der  Formenlehre  bekannt,  der  zweite  ergänzt 
in  16  weitem  Lectionen  das  im  ersten  Cursus  Gelehrte,  bietet  aber 
auch  das  Wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  Wortbildung  imd  der 
Syntax.  Ene  recht  werthvoUe  Beigabe  ist  Lection  49,  die  von  der 
arabischen  Metrik  handelt.  Als  Anhang  bringt  das  Buch  Lesestücke 
aus  dem  Qorän,  Fabeln  von  Loqmän,  ein  Stück  aus  ,1001  Nacht^, 
einen  Schwank,  eine  Beschreibung  von  Kairo,  ein  Stück  aus  einem 
arabischen  Roman,  Abschnitte  aus  Zeitungen,  etUche  Musterbriefe  pri- 
vaten und  geschäftlichen  Charakters,  sowie  Beispiele  für  diverse  Docu- 
mente.  Ein  Wörterverzeichniss  zu  den  Lesestücken  bildet  den  Schluss. 

Sehr  belehrend  ist  die  ,Einftihrung^  aus  der  Feder  Hartmann's, 
eine  kleine  Monographie  über  die  arabische  Sprache,  in  welcher  die 
Begriffe  ,Vulgärarabisch^,  ,Altarabisch'  und  ,Neuarabisch'  genauestens 
präcisirt  werden  und  gezeigt  wird,  wie  das  in  die  verschiedensten 
Dialecte  gespaltene  ,Vulgärarabisch^  im  Volksmunde  neben  dem  an 
das  ,Altarabisch'  so  innig  als  nur  möglich  sich  anschUessenden,  ein- 
heitlichen ,Neuarabisch'  fortlebt.  Ich  möchte  hinzufügen,  dass  gerade 
das  Studium  dieses  mit  dem  ,Altarabischen^  genau  genommen  iden- 
tischen und  nur  zeitlich  von  ihm  geschiedenen  ,Neuarabischen'  bei 
der  Erschliessung  des  Sinnes  auch  so  mancher  classisch-arabischen 
Stelle  erst  recht  zu  statten  kommen  kann. 

Ein  guter  Theil  der  nur  so  schwer  zu  vermeidenden  Druck- 
fehler ist  vom  Herausgeber  verzeichnet  worden.   Leider  ist  die  Liste, 

*  Der  Verfasser  gibt  überall  die  termini  technici  der  arabischen  Gramma- 
tiker au. 
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soviel  ich  beim  Durchsehen  des  Buches  bemerkt  habc;  nicht  voll- 
ständig genug.  Beispielsweise  steht  p.  54,  Z.  2  v.  o.:  sv^n  für  süqun] 
p.  60,  Z.  5  V.  u.:  yi  hum  flir  ^  hum]  p.  73,  Wörterverzeichnisse 
2.  Columne,  2.  Wort:  al-^ami*  u^Vazhara  ohne  *  bei  al-^amVu]  p.  95, 
Z.  12  V.  0.:  o5^  fli^*  6^]  P-  100,  Z.  1  V.  0.:  läm  für  iaw;  p.  111, 
WV.,  1.  CoL,  4.  W.:  iiliiit)  flir  iiliti  u.  s.  w.  Es  wäre  jedenfiJls 
im  Interesse  der  wtinschenswerthen  Weiterverbreitung  des  Buches, 
wenn  der  Herausgeber  eine  vollständige  Liste  der  E^ata  zusammen- 
gestellt hätte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen, 
der  speciell  solche,  die  aus  anderen  Büchern  bereits  gelernt  haben, 
vielleicht  confus  machen  könnte,  nämlich  die  Schreibung  des  Ver- 
bindungs-Alif  mit  Hamza,  sobald  das  betreffende  mit  einem  solchen 
Verbindungs-Alif  anlautende  Wort  flir  sich  allein  gebraucht  wird 
oder  die  Rede  einleitet. 

Diese  Schreibweise  ist  jedenfalls  die  richtigere,  was  man  schon 
daraus  erschtiessen  kann,  dass  sie  auch  in  den  von  der  Imprimerie 
catholique  in  Beyrouth  veröffentlichten  arabischen  Werken,  die  ja 
doch  unsere  grössten  Arabisten  zu  Herausgebern  haben,  angenommen 
erscheint.  Uebrigens  wird  der  Abschnitt  über  das  Hamzat-alwa^l, 
p.  16 — 19,  den  Lernenden  hinreichend  unterrichten,  um  ihn  vor  Irr- 
thümem  zu  bewahren.  Die  Transscription  ijun  in  nabijun^  ghamjun 
ist  von  der  gewöhnlichen  Art  v3  zu  umschreiben,  zwar  abweichend, 
dürfte  jedoch  keinen  Anlass  zu  Fehlem  geben. 

Adalbert  Merx,  Aus  Muallim  Nädscht's  ^SünhüW:  Die  Geschichte 
seiner  Kindheit,  Aus  dem  Türkischen  übersetzt  von  — .  Berlin 
1898.   Verlag  von  Georg  Reimer.   (2  Mk.) 

Mit  der  Idee,  dieses  kleine  Werkeheu  modemer  osmanischer 
Prosa  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  hat  sich  Herr  Geh.  Hofirath 
A.  Merx,  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  an  der  Univer- 
sität Heidelberg,  ein  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagendes  Ver- 
dienst um  das  Studium  gerade  derjenigen  von  den  orientalischen 
Sprachen  erworben,  die  im  Vergleiche  zu  ihren  Schwestern  aus  dem 
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Osten  ziemlich  stiefinütterlich  behandelt  wird.  Der  Anlass,  den  der 
Herr  Uebersetzer  nahm,  um  mit  dem  weitverbreiteten  Aberglauben, 
als  biete  die  Literatur  der  Osmanen  auch  in  ihren  neueren  und 
neuesten  Schöpfungen  dem  abendländischen  Leser  in  Form  und 
Inhalt  zumeist  nur  ungeniessbare  Leetüre,  war  ein  froher:  der  Ge- 
lehrte hat  das  BtLchlein  seiner  Gattin  gelegentlich  der  25.  Wieder- 
kehr des  Hochzeitstages  zugeeignet  —  und  so  möge  es  ihm  ver- 
gönnt sein,  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  an  der  Seite  seiner 
Lebensgefährtin  froh  dieses  aparten  Hochzeitsgeschenkes  gedenken 
und  sehen  zu  können,  wie  er  wenigstens  mittelbar  auch  dem  Orien- 
talisten eine  Freude  bereitet  und  der  Sprache  der  Osmanen  neue 
Freunde  zuzuführen  und  alte  ihr  zu  erhalten  im  Stande  gewesen  ist. 

Nachdem  Mbrx  auf  den  ersten  Seiten  der  Einleitung,  die  in 
Form  eines  Briefes  an  seine  Frau  gehalten  ist,  den  Leser  in  launiger 
Weise  über  die  Genesis  seiner  orientalischen  Widmung  informirt  hat, 
beginnt  er  den  leitenden  Gedanken  zu  entwickeln,  der  ihm  bei 
Abfassung  der  vorUegenden  Uebersetzung  vorgeschwebt:  er  wollte 
darauf  hinweisen,  dass  die  neuere  Literatur  der  Osmanen  sich  von 
der  älteren  Schriftstellerei  nur  zu  ihrem  Vortheile  unterscheide,  und 
es  daher  ungerecht  wäre,  wollte  man  jeder  türkischen  Neuerschei- 
nung mit  Misstrauen  entgegenkommen. 

Die  neuere  türkische  Stilistik  ist  in  der  That  besser  als  ihr 
Ruf  im  Gegensatze  zur  älteren  Richtung,  die  ja  doch  gar  nicht  dar- 
nach angethan  ist,  die  Pflege  der  osmanischen  Sprache  zu  fördern. 
Denn  selbst  solche,  die  mit  den  nothwendigen  arabischen  imd  per- 
sischen Voretudien  ausgerüstet,  an  osmanische  Leetüre  sich  heran- 
wagen und  die  sich  dazu  zwingen,  in  der  üblen  Meinung  betreffs 
der  Güte  der  uns  mehr  bekannten  und  leichter  zugänglichen  älteren 
türkischen  Literatur  ein  blosses  Vorurtheil  zu  suchen,  geben  ange- 
sichts der  sich  in  den  Weg  stellenden  Schwierigkeiten  das  Studium 
zumeist  wieder  auf.  Lohnt  es  sich  denn  auch  der  Mühe,  oft  recht 
lange  Perioden,  wo  sich  Participialconstructionen  drängen,  voll  sprach- 
licher Kunststücke  und  geschmackloser  Wortspielereien  zu  entwirren, 
in  die  einzelnen  Theile  zu  zerlegen,  um  dann  für  alles  Kopfzerbre- 

Wieoer  Zeüschr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XU.  Bd.  23 
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eben  schliesslich  durch  einen  an  Gedanken  um  so  ärmeren  Inhalt 
des  Gelesenen  entschädigt  zu  werden?  Solche  Leetüre  wird  wider- 
lich ;  denn  Kopf  und  Herz  werden  dabei  wenig  angeregt.  Mit  Ilecht 
fuhrt  Herr  Hofrath  Mbrx  das  Urtheil  an,  das  J.  v.  Hammwr  mit  seinem 
,Trompetensto8Sstil'  implicite  über  die  türkische  Dichtkunst  gefUlt 
hat,  da  er  erklärte,  dass  das  Hauptverdienst  der  türkischen  Dichtung 
in  Bilderjagd  bestehe,  ,welche  aber  oft  von  der  Blumenbahn  des 
wahren  Schönen  abgeleitet,  sich  in  die  phantastischen  Gebilde  des 
Schwulstes  und  geschmackloser  Uebertreibung  verirrt/  Weiters 
bringt  Mbrx  auch  die  Ansicht  Dworak's  vor,  dass  selbst  der  ge- 
priesenste  türkische  Poet  Baki  nur  gross  unter  den  kleinen  sei, 
Zeugniss  dessen  der  merkwürdige  Umstand,  dass  wirklich  eine  Ge- 
sammtausgabe  seiner  Dichtungen  bis  jetzt  weder  im  Oriente  noch 
im  Abendlande  unternommen  ist.  Ich  möchte  hinzuiUgen,  dass  es 
auch  sonst  mit  geeigneter  Leetüre  ziemlich  schlecht  bestellt  ist: 
selbst  die  besten  Chrestomathien  bringen  oft  nur  wenig  ansprechen- 
den Lesestoff,  was  ja  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  nachdem 
auch  die  Prosa  bis  vor  nicht  allzulanger  Zeit  ganz  unter  dem  Ein- 
fluss  des  verkehrten  Ideals  stand,  das  der  Türke  von  Stilistik 
besass.  In  neuerer  Zeit,  speciell  seit  dem  Krimkrieg,  verhält  es 
sich  freilich  anders,  was  aber  eben  erst  der  Uebersetzer  des  vor 
mir  liegenden  türkischen  Musterprosastückes  kUpp  und  klar  nach- 
gewiesen hat.  Dieses  Stück  ist  der  ,Sünbüle'  Muallim  Nftdschi's  ent- 
nommen. Muallim  Nädsch!,  der  erst  vor  einigen  Jahren  das  Zeit- 
liche gesegnet  hat  und  durch  das  von  ihm  redigirte  Elementar- 
lesebuch bekannt  ist,  gehört  dieser  neueren  Richtung  unter  den 
türkischen  Literaten  an.  Diese  haben  dank  ihrer  Bekanntschaft 
mit  abendländischen,  besonders  französischen  Geistesproducten  ein- 
sehen gelernt,  dass  das  literarische  Ideal  anderswo  zu  suchen  sei, 
als  in  Künstelei  und  Unverständlichkeit.  Sie  haben  erkannt,  dass  das 
Türkische  sich,  um  mit  Merx  zu  sprechen,  auf  ,europäische  Stimmung' 
bringen  lässt,  ohne  dabei  von  seinem  Sprachgeiste  etwas  einzubüssen, 
und  zwar  ist  dies  ihnen  dadurch  gelungen,  dass  sie  ihre  Schreibweise 
mehr  der  gesprochenen  Sprache  der  Gebildeten  angenähert  haben. 
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Der  vollständige  Titel  der  ,Sünbüle^  oder  ,Aehre',  aus  der  Merx 
seiner  Gattin  das  ^bedeutendste  Eom'  geboten  hat^  lautet: 

ir.v  .or  ^^y  «jJ^joU.    (S.  Orient  Bihliogr.  iv,  p.  16,  Nr.  329.) 

Das  Büchlein  besteht  aus  drei  Theilen:  der  erste  i^y^-^y^  ^, 
p.  I— £«,  enthält  nur  Poesien,  und  zwar  Gedichte  verschiedensten 
Inhaltes;  der  zweite  ,^,^-uJJ  ^,  p.  «o— irA,  umfasst  etliche  kleinere 
Prosastücke;  der  dritte  bringt  die  von  Mbrx  übersetzte  Novelle: 
,Die  Kindheit  Omer's  (so  der  Vorname  des  Verfassers)  bis  zum 
8.  Jahre,^  j^  Ai-S>b  ^^  <^ftA.y^  ^r^,  p.  ^^^—^^^,  in  Form  und 
Inhalt  ein  Musterprosastück.  Wer  die  Reminiscenzen  aus  der  Kind- 
heit eines  zu  Amt  und  Würden  gelangten  Mannes,  wie  Nädschi  es 
war,  im  Original  zu  lesen  in  der  Lage  ist,  der  wird  den  Eindruck 
gewinnen,  dass  der  Uebersetzer  allerdings  eine  vortreffliche  Wahl 
getroffen  hat.  Das  ist  anziehende  türkische  Leetüre,  ein  abendlän- 
disch gestimmtes  Türkisch,  ungekünstelt  und  frei  von  geschmack- 
losen Zuthaten.  In  leicht  plauderndem  Tone  erzählt  der  Autor,  was 
ihm  gerade  von  den  Eindrücken  seiner  Kindheit  in  Erinnerung  ge- 
bUeben,  man  vermeint  den  Verfasser  erzählen  zu  hören,  so  natürUch 
und  ungezwungen  reiht  sich  Episode  an  Episode,  Idylle  an  Idylle, 
Schilderung  an  Schilderung.  Dabei  erfährt  man  aber  auch,  dass  im 
Leben  des  Osmanen  manches  anders,  in  einer  uns  viel  näher  liegen- 
den Weise  verläuft,  als  wir  im  Abendlande  zu  denken  gewohnt  sind. 
Es  ist  entschieden  in  hohem  Grade  dankenswerth,  dass  die 
Freunde  des  Türkischen  und  solche,  die  es  gerne  werden  möchten, 
durch  die  vorliegende  Arbeit  aus  der  Feder  eines  Gelehrten  vom 
Fach  auf  die  Vorzüge  der  neueren  türkischen  Literatur  aufmerksam 
gemacht  worden  sind,  unter  deren  Schöpfungen  sie  noch  so  manch 
anderes  Büchlein  finden  werden,  dessen  Leetüre  gleichwie  die  der 
,Kindheit  Omer's'  belehrend  und  anregend  zugleich  ist.  Ob  aber 
demselben  Fachgelehrten  auch  für  die  fertige  Uebersetzung  das 
gleiche  Lob  gebührt,  wie  für  die  ihr  zugrunde  liegende  Idee,  das 
möge   der  Leser  selber  entscheiden.     Daher  beschränke   ich  mich 
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darauf^  aus  meinem  Verzeichnisse  aller  der  Stellen,  wo  die  Ueber- 
setzung  der  Vorlage  nicht  entspricht,  nur  eine  Anzahl  von  Stich- 
proben zu  bieten.  Ein  blosser  Blick  in  diese  Liste  wird  das  Urthcil 
über  eine  solche  Arbeit  übrigens  selbst  dem  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit  aufdrängen,  der  eben  die  ersten  Elemente  türkischer 
Construction  in  sich  aufgenommen  hat  und  ein  türkisches  Wörter- 
buch zu  handhaben  lernt. 

S.  1,  Z.  13:  ,die  die  Fortsetzung  bildet  und  grösser  als  die 
andere  ist';  p.  \rr^  1.  n  ^^^  «^bj  ^j^^y  ^^\jju\,  ,die  ausge- 
dehnter ist  als  jene  andere/ 

S.  2,  Z.  8:  ,im  Zimmer  zu  tanzen,  mich  zu  drehen  und  im 
Kreise  zu  laufen  begann^;  p.  »rr,  1.  lo:  vä^yjo\  ^j  sjJ^\  sjXSaJ»^ 
^;>j^U>b  AA^^i^  '^y^3>7  ,gleich  im  Zimmer  mich  im  Tanze  zu 
drehen  und  umherzulaufen  begann.' —  Z.  21:  ,e8  kommt  auch  Nie- 
mand von  der  Bergstrasse'j  p.  irr,  1.  ^:  ^^y^yi  ^^  <>^^><>U.,  ,e8 
findet  sich  auch  Niemand,  der  die  Strasse  passirt.'  —  Z.  2S:  ,au8  dem 
Fenster  des  unteren  Stockes  eines  Hauses,  das  der  Schule  gegen- 
überlag'; p.  »rr,  1.1 »:  o>  Sjae^y^  sjJiS\3  cu3l  srfftüy  ^^<>X*M-yw^U  vsCJC^U, 
,aus  einem  Fenster  im  unteren  Stocke  des  der  Schule  gegenüber- 
liegenden Wohnhauses.'  —  Z.  30:  ,da  Hess  er  meinen  Rücken  los'; 
p.  irr,  1.  »1:   ^j^äj:^,   ^,>^^J\^  ,da  kam  er  an  mich  von  hinten  heran.' 

S.  3,  Z.  1:  ,da  rief  der  Aga,  der  es  aus  dem  Fenster  sah, 
zum  zweiten  Male  wohlwollend:  Kusch  dich!';  p.  »rt,  1.  r:  JU.  y> 
^>^L>  d<^>  Mcuiü^,  \jt>  SjS  ^  Uy  U\  ^y^\  s,>Si^\  j.^  ^Sj:g*i^  ,der 
Aga,  der  diese  Scene  vom  Fenster  aus  betrachtete,  brüllte  gütigst 
noch  einmal:  Kusch  dich!'  —  Z.  3:  ,von  der  Furcht  befreit, 
schaute  ich  nicht  gleich  rückwärts';  p.  ir«,  1.  «:  v^^>  o^^^j^ 
^^^^^b  ^-«aSjI,  , infolge  meiner  Furcht  konnte  ich  mich  nicht 
umwenden  und  rückwärts  schauen.'  —  Z.  6:  ,Ich  sagte,  ich  bin 
gerettet  und  war  nach  dem  Laufen  .  .  .';  p.  »ri,  1.  v:  *fjJy  ,^^^U>, 
<yl^  ^^xsj^^yi  j^  si^A^>^  ,nachdem  ich  soweit  gelaufen  war,  dass 
ich  mir  denken  konnte:  „Ich  bin  gerettet  .  .  .*'.'  —  Z.  30:  ,Einen 
Unglücklichen  bringt  sehr  reichlicher  Trost  zum  Weinen';  p.  »«^, 
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1.  ir:  yv)i\  ^^Ix**^^  <^bj  i5r\  ^^*>}^S:M  ^,  ,emen  Unglücklichen  bringt 
zumeist  das  Mitleid  zum  Weinen/ 

S.  4,  Z.  4:  jgewissenlos';  p.  tri,  1.  »:  ^-k*-J:^U*J\,  ^unmenschlich, 
roh^  —  Z.  14:  ,wenn  es  eines  Tages  stirbt^;  p.  in,  1. 1:  sy^^^^\  ^^^S  ^ 
(nicht  ölüb^  sondern  olub),  ,eines  Tagest  —  Z.  15:  ,.  .  .  ist  dir  das 
nach  deinem  Denken  nicht  klar';  p.  iri,  Z.  n:  s*XÄ^yu)y  ... 
?l5>ä  'i^^^.  i^*>j^,  ,hast  du  denn  nicht  soviel  Hirn,  dass  du  denken 
könntest,  dass  (dies  Kind)  .  .  /  (türk.  ^^J^,  bejn,  nicht  arab.  cr^O- 

S.  5,  Z.  15:  ,zwei  Ruhebänke';  p.  \r^^  1.  «:  <*jLo  ^^\,  ,zwei 
Vorräume,  Empfangsräume,  Salons'.   V.  Barbisr,  s.  v. 

S.  6,  Z.  16:  ,.  .  .  einfarbiger,  weissgeblümter  .  .  .';  p.  m, 
1.  »:  ^^^^j^:^  J^^rf  Ky^jj  ,geblümter  .  .  .  mit  weissem  Grunde'.  — 
Z.  18:  ,Aermel',  hier  wohl  Arm  (nicht  der  Aermel,  sondern  der  Shawl 
vertritt  die  Stelle  des  Taschentuches!).  —  Z.  20:  ,gesäumte';  p.  »f^, 
1. 10:  ^^\,  ,geflochtene,  geknüpfte';  ,altväterlichen':  Jy^,j^.  l5*v>^ 
ist  Eigenname  (nicht  pers.  ^  und  ttlrk.  J^). 

S.  7,  Z.  16:  ,er  erschien  einen  wenig  wie  Eisen,  aber  beging 
keine  unangemessene  Härte';  p. » 1 1, 1. » :  Jä^^U  ^^  jy^j^  ^^>^  j^  y, 
}^^^  Cjj^^y  ,er  scheint  ein  wenig  heftig,  doch  bethätigt  er  Heftig- 
keit nicht  zur  Unzeit'.  {^^>^  hier  das  Adjectiv!)  —  Z.  20:  ,glühte'; 
p.  lii,  1.  i:   AJüLjy   o5*^;   ,erflillt  war'. 

S.  9,  Z.  3:  ,.  .  .  brachte';  p.  ««r^  1.  a:  j>j^y  ,. . .  bringen  Hess'. 

—  Z.  5:  ,der  Mensch';  p.  «ir,  1.  i:  ^^UwJ\,  ,man'.  —  Z.  19:  ,diese 
Handlungsweise  war  unter  jungen  Leuten  seit  langer  Zeit  gewöhn- 
lich'; p.  »««,  1.  «:  o^^  0>U  ^^  o^y  <*^^^-^  y-rt^.  <^j^  y^, 
,diese  Handlungsweise  war  ehedem  unter  den  Helden  gewöhnliche 

S.  10,  Z.  3  (u.  im  Folg.):  ,Gitter';  o**^?  , Jalousien';  cf.  Barbibr. 

—  Z.  7:  ,da  der  Bruder  zehn  Jahre  älter  war  als  ich,  so  wurde 
in  seinem  Gesichte  das  Zeichen  noch  grösserer  Furcht  sicht- 
bar'; p.  ifio^  1.  i:  sj^jyi  viXÜ  o^^-**Ä^y  ^>^  J"^  *J^^.  O^  o^yV^ 
^S^jyy^j^  c^^  5*^5*  ^"^y  ,da  .  .  .  .,  sah  man  in  seinem  Gesichte 
das  Zeichen  der  Furcht  nicht  zu  sehr,  wurde  ....  nicht  zu  sehr 
sichtbar'.  — -  Z.  21:  ,seine  Kleidung';  p.  »««,  1.  «r:  ^b  ^^^^^3^  ?alles 
an  ihm,  ganz  und  gar'.   —   Z.  29:    ,ab   und   zu   in   den  Nächten'; 


Digitized  by  VjOOQIC 


346  Adalbbrt  Mbrx. 

p.  i£i,  1.  «:  »^^J  c>**^>  ;in  manchen  Nächten^  —  Z.  31:  ^liebens- 
würdiger^; p.  »«1,  1.1:  ^j/1»,  ,geistreicher^ 

S.  11,  Z.  4:  ^wirklichen';  p.  i«i,  1.  i:  ^y^-^^y  ^geistigen'  (zum 
Unterschiede  von  dem  gleich  folgenden  ^>^),  —  Z.  23:  ,auf  seinen 
Schoss*;  p.  i£v,  1.  M:  «UiU*^,  hier  wohl:  ,auf  seinen  Arm'. 

S.  12,  Z.  1:  ,man  brachte*;  p.  »«v,  1.  ir:  ^jJ^,  ,nian  hielte 
—  Z.  9:  ,SchossS  cf.  das  zu  S.  11,  Z.  28  Gesagte.  —  Z.  13:  ,ob- 
wohl  dem  Charakter  nach';  p.  ««a^  I.  v:  ^^*^.\  UüjL^  ,was  aber  den 
Charakter  betrifft,  doch  dem  Charakter  nach'. 

S.  14,  Z.  10:  ,einige  Monate  vor  .  .  .';  p. ««»,  1.  r:  ^^  ^  o^  •  • 
Jjl  ^jJJ,  ,etwa  einen  Monat  vor  .  .  .'.  —  Z.  15:  ,und  spielte  damit, 
indem  ich  ihn  nach  Soldaten  weise  schulterte',  p.  lo»,  1.  n:  >i\yy\ 
^>j^^\  aJ^Aa^j^^^^  ,schulterte  ihn  und  spielte  nach  .  .  .'. 

S.  15,  Z.  2:  ,auch  ich  sah';  p.  »or,  1.  r:  Jjib  »>^,  ,und  da 
sahen  wir'. 

S.  16,  Z.  3:  ,Da  mein  Vater  liebte,  einen  Widder  oder  Hammel 
zu  halten,  und  die  Mauern  von  unten  bis  oben  mit  zierlichen  Neben- 
spalieren geschmückt  waren,  und  auf  dem  Boden  ausser  einem 
Kirschbaume  und  zwei  oder  drei  Weichselkirschenschösslingen  nichts 
vorhanden  war,  so  säete  er  zu  seiner  Zeit  Gerste  in  dem  Garten'; 
p.  lor,  1. 1 . :  j^\j>^  ^j^j^yi>  o^^^^^^^  o^r"  *Ä^-»^^-»^  o^  *  5^  *^j^ 

^>j^y  ,Da  .  .  .,  säete  er  .  .  .  in  dem  Garten,  auf  dessen  Boden 
nichts  .  .  .  vorhanden  war,  während  die  Mauern  desselben  ...  ge- 
schmückt waren'.  —  Z.  15:  , Vergnügen';  p.  loi,  1.  v:  ^^y^j  nicht 
iSy^j  also:  ,Verlangen'.  —  Z.  16:  ,Da  zeigte  sich  in  den  Armen 
meines  Bruders  ein  Zicklein  mit  glänzend  schwarzen  Haaren,  und 
er  sagte';  p.  »oi,  Z.  v:  J^^\  j>  ^Jb^i*  «Um»  ^j\^  »j^iiU-yJ  j>\j^  ^sj\  y 
^j<i>  .  .  .  ssfjSj^\  jy^  <jJU*  ^^.jJ5\,  ,da  sagte  mein  Bruder,  wäh- 
rend er  mit  einem  Zicklein  ...  in  den  Armen  sich  zeigte'. 

S.  17,  Z.  2:  ,Mein  Lämmchen,  lieber  Aga  Bey,  gib  mir  mein 
Zicklein';  p.  »oo,  1.  r:  !^  ^.^U-y  ^  <*^*^  ^  0^>  ,mein  lieber, 
guter  Bruder,  lass  mich's  umarmen,  lass  es  mich  halten'   (es  steht 
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nicht  ji^  er^^y  ^).  —  Z.  7:  ,eiii  tüchtiges  Stück';  p.  loo, 
1.  r:  i^}^  e^^,  ,ganz  wenig^  —  Z.  11:  ,8eine  Weise',  p.  «oo,  1.  i«: 
Lj--»^,  jSeine  Haltung'  (nicht  ^jy^l).  —  Z.  18:  ,er  zähmte  sie  für 
mich  und  den  Bruder';  p.  «oo,  1.  ii:  ^^.x-äJl  tf^.«wX^  ^j^^y,  ^j^>it 
,die  gewöhnte  er  im  Vereine  mit  dem  Bruder  an  mich'.  —  Z,  22: 
fMit  ihrem  abgeschnittenen  Schwanz  und  Ohren,  dem  schwarz 
and  weissen  Hals,  mit  der  rothen  Troddel  war  sie  ein  spassiges 
Ding,  und  ich  liebte  sie  sehr',  p.  loi,  1.  r:  ' sif^^  ^^S^^  '  ^^yi<^ 

fj^\,  ,da  sie  (die  Katze),  den  Schwanz  und  die  Ohren  gestutzt, 
schwarz  und  weiss  (gefleckt),  um  den  Hals  ein  rothes  Band,  ein  .  .  . 
war,  liebte  ich  sie  sehr'. 

S.  18,  Z.  19:  ,Wir  sagten:  Sie  sollen  ein  wenig  spazieren 
gehen,  und  Hessen  sie  alsbald  frei';  p.  >ov^  1.  ir:  jXjyi^jS  Umo  ,3^3^^ 
*£f>jjly.;X^  ^^>^  ,diese  liessen  wir  manchmal  frei,  indem  wir  sagten: 
Sie  sollen  spazieren  gehen'. 

S.  19,  Z.  15:  ,Meistens  lud  sie  mich  in  ihr  ziemlich  grosses 
Haus,  das  nach  Bau  und  Garten  grösser  war  als  unseres';  p.  lo^^ 

Z.  i :  o'^y  ^5^  L5^**  O^^^^^i^  ^"h^^-^^  ^^  ^/  ^  ^/  <>4  ^r^ 
sS>j^^  Cj^>  a^«»aSIjL  ^3^^;^,  »meistens  lud  sie  mich  in  ihr  Haus,  das 
. .  .  um  vieles  grösser  war  als  unseres'. 

S.  20,  Z.  10:  ,auf  den  Knien';  p.  n-,  1.  «•:  *J^>  ^^ji.>y  ,an 
meinen  Knien'  (man  denke  an  die  Art  der  Türken  zu  sitzen).  — 
Z.  13:  ,Tante';^»>-3,  ,Tanten'.  NB.  Das  folgende  ^boj^l  O'^V  J*^ 
ist  nicht  tibersetzt.  —  Z.  18:  ,So  kam  es';  p.  n»,  1.  i:  a^>^  JU*, 
,und  doch,  jedoch'  (so  öfters!);  ebenda  <>U3\  jy  zweimal  über- 
setzt! —  Z.  27:  ,harmlos';  p.  't»,  1.  ^:  >-**-^J^*,  ,anspruchslos'. 

S.  21,  Z.  2:  ,da8  führt  dahin';  p.  n«,  1.  n:  ^y^,  J^,  ,doch, 
jedoch!'  —  Z.  6:  ,Beklagt  sich  der  Hausbesitzer  nicht  über  mich? 
Er  soll  mir  dankbar  sein';  p.  ''"',  1.  ^:  <^^^-*i^^  o*^  l^C^^^  ^^ 
J^JUy  j^JtJU  *Ji>,  ,der  Hausbesitzer  darf  sich  über  mich  nicht 
beklagen,  er  muss  mir  dankbar  sein'. 

S.  22,  Z.  8:  ,wie  sie  war,  kurz  bevor  sie  starb';  p.  »t,  1.  ir: 
,3jjy   ^Uj   <J^  ^^^^  ^^^7  ?ß8  ist  lange  her,  dass  sie  todt  ist'; 
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,ihre  todmüden  Augen';  1.  »r.«  ^^3^  jy^  *>^.3  ^,  ,ibre  so  über- 
aus schwärmerischen  Augend  —  Z.  30:  ^nahrn  ein  Glas,  das  dort 
war,  beim  Weggehen  fort';  P-'"^*?  V\r\  c^y>^  l5*^^^^  j^  ^^^^ü 
o-^^  ,nahm  das  eine  Glas,  das  sie  gefunden  hatte,  beim  Weg- 
gehen fort'. 

S.  23,  Z.  6:  ,Aber  das  arme  Mädchen  Hess  das  Glas  fallen, 
als  sie  auf  dem  Wege  war,  und  zerbrach  es.  Sie  beschloss  das 
Glas  zu  ersetzen,  und  kam  eines  Tages  und  brachte  ein  ebensolches 
Glas';  p.  MO,  1.  r:  *,yu,^y  <>^>^^  c^y>^  *^yl  >**V^  *->W-  c^^ 

^JJU^^JSaJ   v^bjb   ^yii^X^\    k^juAj    ^^_^tfjJ\^   0^>^    SJ^b    '  ^yi>^    ^jt^yS 

^Jy^  ^>}^,  j\  ^.^\  y^^^  05^^  '^J^j^  ^j^j  j^ÄS  arme  Mädchen 
mag  wohl  das  Glas  unterwegs  fallen  lassen  imd  zerbrochen  haben. 
Die  an  ihrer  Seite  befindliche  Mutter '  mag  es  bedauert  und  den 
Ersatz  des  Glases  beschlossen  haben.  (Denn)  eines  Tages  kamen 
sie  und  brachten  ein  solches  Glas.  —  Z.  15:  ,als  sie  das  Glas  brachte 
und  ich  ihr  begegnete,  hatte  ich  sie  gescholten  und  gesagt';  p.  no, 
1. 1  r:  ^Ä^tJL.a>,  4k3>  . . .  ^j^  Kj^Mj^  ext  o^3  ^j^^t^  kJ^^^  j^ 
f,^i^\,  ,ich  mochte  wohl,  als  sie  das  Glas  brachten,  sobald  ich 
die  Dschuria  sah,  gescholten  haben'.  —  Z.  20:  ,hätte  ich  nichts 
gesagt';  p.  Mi,  1.  r:  ^>ycd^^>^  ,hätte  ich  nichts  sagen  können'.  — 
Z.  30:  ,sage  es  deinem  Herrn  Papa';  p.  mt,  1.^:  ^y**Jj^^  ^b  vi^ 
,dein  Herr  Vater  soll's  sagen'. 

S.  24,  Z.  3  übersetze  in  der  Anmerkung:  ,mein  Herz!'  (arab. 
Jb  =  ^\S).  —  Z.  17:  ,die  von  .  .  .';  p.  mv,  1.  ^:  ^s>SS^\^  ^die  vor  .  .  .'. 

S.  25,  Z.  2:  ,nahezu';  p.  mv,  1.  \i:  loyu,  ,ungefthr,  etwa'. 

S.  26,  Z.  22:  ,mit  weinerlicher  Miene  und  flehend  trauriger 
Stimme  rief  ich';  p.  »v.,  1.  0:  ^,y^^  ^l^yi**^  ^  ^  dS^^ßi\  ^^ 
:AS  ^jo>  aJj>\  ^jM^  jjj  ,als  ob  ich  weinte,  sagte  ich  in  mitleidflehender 
Weise  und  in  traurigem  Tone'. 

S.  29,  Z,  11:  ,darum  stehen  sie  sich  auch  nicht  gleich';  p.  ivf, 
1. » ' :  b  j^jy:^jy^^\  <>^  y>.  ,.  .  .  wohnen  sie  auch  nicht  zusammen'. 

S.  30,  Z.  29:  ,und  bedeckte  sich  mit  einem  reinen  Leinen- 
käppchen;  p.  «v»,  I.  0:  ^vX^  <Uj>\  a^U>  joU»,  ,und  gieng  blos  mit  dem 
Leinenkäppchen'.    —   Z.  26:   ,riss   der  Riemen,  stelle  dir  das  vor! 
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Wie  nahe  ist  nun  die  Schulthür  bei  dem  Platze  der  Falaka  und 
des  Stockes!^;  p.  «vi,  1.  i :  si^^^xS^  ij^  d^^\  si^y^  ,yu^^5^yj  ^A^,^ 
lyO^  ^oS  a3  ^^.  si^>  Aiüi  (^5*^)^^,  ,riss  der  Riemen.  Stelle  dir 
nun  vor,  wie  nahe  nun  die  Schulthür  ...  ist. 

S.  31,  Z.  6:  ,.  .  .  und  amttsirten  uns.  Unser  Amüsement  war 
so';  p.  ivv,  1.  o:  ^>j^^\  aXo  y^j<^^  .  iif^jyi^^^  ,.  .  .  wir  lachten 
zasammen,  doch  kam  es  auch  vor,  dass  wir  uns  balgten'  (Wortspiel 
mit  gülUhnek  und  güleSmek). 

S.  32:  ,das  Lachen  und  der  Schmerz  des  Menschen  kam 
gleichzeitig  zum  Vorschein';  p.  »v^,  1.  £:  ^  ^^^^M^  ^  viXjUkJ\ 
ij>j^  ^^jMA.ö^^^\y  ,es  kam  einem  sowohl  das  Lachen  als  das  Mit- 
leiden, man  musste  über  ihn  lachen  und  ihn  doch  zugleich  bemit- 
leiden, bedauern'. 

S.  33/34,  Z.  1:  ,(und  davon  ist  noch  ein)  Stück  abgerissen'; 
p.  »Ar,  1.  £:  f^j^  ^yi  ^  ji  <^viX3l,  ,auch  dies  ist  an  etlichen 
Stellen  zerrissen'.  —  Z.  3:  ,Wie  viele  Male  lässt  er  wiederholen', 
,. .  .  wiederholt  es  sich'  {jj^  nicht  j^j^).  —  Z.  9:  ,So  wird  ein 
Kind  gequält';  p.  »Ar,  1.  »:  j\^\ji\  jy^  ^  ^^,  ,so  plagt  man 
sich  recht  ab'.  —  Z.  26:  ,Wenn  beim  Fortlaufen  die  Füsse  des 
Menschen  .  .  .';  p.  »a£,  1.  r:  ^yibl  viX3UJ\  ^^U.\i,  ,denn  wenn 
man  beim  Fortlaufen  .  .  .'. 

S.  35,  Z.  13:  ,er  hoffte';  p.  »ao,  1.  n  ,yu^.\  l:^^,  ,er  bat'.  — 
Z.  14:  , Mittheilung';  »y»i,  ,Pa8Sus'.  —  Z.  16:  ,mein  Geist  ...?'; 
p.  »Ao,  1.  ^:  i^x*^^)  ;der  Geist  ...?'.  —  Z.  30:  ,Verdienst  der 
Belehrung';  p.  »ao,  1.  ir:  ^^^JLjo  ,3^.  ,Recht  der  Belehrung'. 

S.  41,  Z.  20:  ,ein  Nachbar  des  Vaters,  der  neben  dem  Laden 
wohnte',  p.  »^£,  1.  •:  ,3J^^  ^^^yä^^  ^^\S>  J^-oX^  ^j^.;  ^ein  un- 
mittelbarer Ladennachbar  des,  Vaters'.  —  Z.  22:  , Obwohl  ich 
äusserlich  mit  keinem  Orden  in  besonderer  Verbindung  war,  so 
folgte  ich  doch  den  Spuren  des  Vaters';  p.  »^«,  1.  v:  <*^üb^  ^  \^l^ 
eX'jJb\  ULx5\  ^j^  ß\  i^>  >^  sjJ^y^^  s*^A.^\  v-jU*-ü\^  wörtlich:  ,In 
Betreff  des  mit  keinem  Orden  äusserlich  in  Verbindung  stehen's 
folgte  ich  .  .  .'. 
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S.  42,  Z.  1:  ,iii  hohem  Masse^;  p.  n«,  1.  ir:  »^bj  e^^  ^am  mei- 
sten^  —  Z.  4:  ,rtick8ichtlich  der  geistlichen  Fruchtbarkeit'; 
p.  n£,  1. 1«:  \jiaj  «4^^-üuo  ^Wl^  ^.  .  .  der  geistigen  Verbindung^ 

S.  43,  Z.  8:  ,die  dort  neben  dem  Golf  gegenüberliegenden 
Berge  und  Gärten  gefielen  mir  viel  besser,  als  neben  der  Spitze 
von  Galata  das  offene  Meer  zu  betrachten,  und  so  konnte  es  nicht 
anders  sein,  als  dass  bei  unserer  Rückkehr  nach  Stambul  einer  von 
den  lieblichen  Plätzen  Varna's,  der  meine  Phantasie  beschäftigte, 
gerade  auch  das  Haus  des  Omar  Aga  war';  p.  «^'«,  1.  "i:  j^j^  o^^j^^ 

ijSi^}  JUio\  <^Uä.  viXSjJ^^^  »:>j-^*^^  <OyoU**)\  ^  (J^y  u*^^^CL^ 
,3jo^  j^^^üU.  vi^uS  ^^  *>c5j-5  o^"^^:^  ^y*  oV^S  ?von  dort  aus 
(o^l>y)  den  Golf  und  (^.^)  die  gegenüberliegenden  Berge  und 
Weingärten  (£b  sie  /),  die  Spitze  von  Galata  und  dessen  offene  See 
zu  betrachten,  muss  mir  (^^^LJ^^)  ganz  besonders  (^X^-mji^Uj)  ge- 
fallen haben,  denn  einer  von  den  .  .  /.  —  Z.  20:  ,ein  Apfelbaum, 
dessen  reif  gewordenen  Früchte  von  der  grossen  Bank  vor  dem 
Hause  abgepflückt  werden  konnten';  p.  •^'',  1.''»:  ^^^^  W^  *V^ 

^3>^y.JU^  ^^;<t**»3>;  ;und  da  war  ein  Apfelbaum,  dessen  reif  geworde- 
nen Früchte  man  von  dem  nach  vorne  offenen  Empfangsraum  des 
Hauses  aus  abschütteln  konnte'. 

S.  44,  Z.  9:  ,Während  wir  verreist  waren';  p.  mv,  Z.  »•: 
Aä^jo\  c^^j*  ^,  ,80  wie  wir  abreisten^  —  Z.  29:  ,er  rief  fort- 
während'; p.  MA,  1.  \i:  ^3J^U  ^X^>,  ,08  war  keine  Zeit  mehr  zu 
sagen:  Thu's  nicht!' 

S.  45,  Z.  2  u.  6:  ,Ferse'  (zweimal);  ^y^  heisst  ,Knöchel'!  — 
Z.  21:  ,troff  ihm  das  Wasser  von  oben  vom  Kopfe';  p.  r.*,  1.  i: 
,3jo\  sjdL^\j]y>o  o»^^*-^^  o*^^*-^S  r  •  •  <iftß  Wasser  von  überall  herab*. 

S.  46,  Z.  9:  ,sein  in  Wahrheit  kleiner  Besitz  war  verbrauchf ; 
p.  r . .,  1.  I :  ^yu^^JUd  ^^y^  ^y*j^  ij^y^  K^}^  ^'^>,  ,er  hatte  sein  ohne- 
dies geringes  Capital  verbraucht'.  —  Z.  23:  ,Wir  wollen  uns  auf 
den  Weg  machen';  p.  r.  i,  L  1 1 :  j^^jij^  ^^}^,  ,wir  werden  spazieren 
gehen'. 
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S.  47,  Z.  4:  ,al8  wir  umkehrten^;  p. ''•r,  1.  £.•  ^.»Xj^äjoI  o>^ 
*^y*rt^-«,  r  .  .  umkehren  sollten^  —  Z.  16:  ,Ich  sage  mir,  geht 
das  nicht,  so  ist  mir's  doch  auch  unmöglich,  für  mich  Serradsch- 
khana  zu  finden';  p.  r^r^  1.  ir:  A3y^\^  a^jU^  ^  ^^•jJS  ^jJS 
JUi«  ^^^^\  ^  «^^5^^  cr*-***^;  wörtlich:  ,ganz  allein  wenigstens  den 
Anfang  des  Sattlermarktes  zu  finden  auch  ist  fUr  mich  unmöglich',  d.h. 
allein  kann  ich  nicht  einmal  den  Anfang  des  Sattlermarktes  finden. 
S.  48,  Z.  23:  ,hob  er  mich  auf;  p.  r.o,  1.  r:  ,3jJl31*  O'^y.; 
,stand  er  von  seinem  Platze  auf. 

S.  49,  Z.  25:  ,nachdem  noch  ein  oder  zwei  Personen  ge- 
stürzt waren';  p.  ro,  1.  ir:  %ji^  ^jJJjjS  U^  ^>\  ,^\  ^^  ,nachdem 
ich  noch  ein  oder  zwei  Schritte  gemacht'. 

S.  50,  Z.  12:  ,Wir  waren  vor  acht  oder  neun  Jahren  auf  einer 
Reise,  die  wir  im  Auftrage  mit  dem  zur  Zeit  das  hohe  Ministerium 
des  Aeussem  zierenden  Minister  Said  Pascha  fkc.  unternommen 
hatten,  in  einem  der  Dörfer  des  oberen  Diarbekr  abgestiegen'; 
p.  r^v,  1.  A:  «x^^aa«»  ^JLxJ^^  ^^^\  ,^ySiii:*jJij  <j^4*>düUJLÄ.  CJj\^  d^^vÄp^U.  ^y^\ 
j  >  j  t<>wVX>\  \^\  \jy\^  ^jX«  A^M»  jyU>  j5Lm>  f^J^yy  dJb  JLjyoAi.  lit}b 

e^jwo\  ^^  o^y^  ^  j^^  L^^^y  f^-*^^  7^  «jj:ä*Um>,  ,auf  einer 
Reise,  die  ich  mit  dem  .  .  .  vor  acht  oder  neun  Jahren  unternommen 
hatte,  war  ich  einmal  gegen  Abend  (^_,;Lm>^\  ^UäüJ\  ^)  in  einem  der 
Dörfer  von  Diarbekr  abgestiegen'.  —  Z.  23:  ,und  mich  als  ein  die 
Würde  liebender  Mann  nicht  von  seiner  Seite  entfernen  wollte'; 
p.  r.A,  1.  \:  ^>j^j..:u^\  ^ji\  O'^y^^  ^^^^<^  <Sj^^y^  ^<^^3  *>f^., 
,und  da  er  mich  recht  gut  leiden  konnte,  nicht  .  .  .'.  (^  ist  Suffix 
zu  <>^3,  abo  ^«^^3  ein  Wort.  Nicht  pers.  Aa.  =  «U..)  —  Z.  31: 
,eine  Kerze  und  Streichhölzer';  p. ''•a^  Li:  cu^^  a1>\  ^^,  ,Kerzen 
und  Streichhölzer'. 

S.  51,  Z.  28:  ,vorher  verzweifelt,  wurde  ich  nun  rasend';  p.  n  •, 
1.  r:  ^^\  f^  oy^  ^^?^y  tr»^^  ,sobald  ich  ohne  Hoflfhung  war, 
wurde  ich  wie  verrückt'. 

S.  52,  Z.  7:  ,der  Nothwendigkeit  halber';  p.  »*•*,  1.  » » :  f^j^^b^ 
,nothgedrungen'.  —  Z.  12:  ,Eine  Laterne';  p.  r\*^  1.  n:  J^J^*  ^, 
,ein  Nachtlicht'. 
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S.  53,  Z.  2:  ,üm  sich  auszuruhen^;  p.  rw^  1.  ^:  ^^  j.;JX^>^ 
,wie  wenn  er  ausruhtet  —  Z.  3:  ^Bevor  er  das  andere  geopfert 
hatte';  p.  rii^  1.  i  :  ^^^y4S.^\  ^i  ^^^j^>^  ,ohne  das  andere  zu 
opfernd  —  Z.  4:  ,in  den  oberen  Stock';  p.  rii^  1.  ii:  ^i*JLo  ,3^^^, 
,in  den  obem  Salon'.  —  Z.  6:  ,Es  war  Fieber';  p.  rii^  1.  ir:  ^^^ 
,y^^f  ,es  muss  ein  Fieber  gewesen  sein'  (darauf  jy^  ^^*-^*^  ^SJ>»^> 
^jJ^^,  ,er  war  genöthigt,  sich  ins  Bett  zu  legen'  —  nicht  übersetzt). 
—  Z.  20:  ,Schwert';  UlS,  ,Dolch'. 

S.  54,  Z.  2:  ,und  wir  giengen  hinunter';  p.  rir,  1.  r:  ^jJ^  o*^^ 
,ich  gieng  hinunter'.  —  Z.  11:  ,bringt  mich  aus  dem  Adrianopler 
Thore  hinaus';  p.  rir^  1.  i:  iJ^j^y  i*^^l:L  ^^yy»^^  ^j^^  >tragt  mich 
vor  das  Adrianopler  Thor  hinaus'.  —  Z.  18:  ,die  bestatten  mich 
schnell';  p.  rir^  1.  lo:  ^^^^^y  ^^  yil^  ^die  tragen  mich  leicht'.  — 
Z.  21:  , Zugleich  vermiethet  ihr  den  Laden';  p.  ri«^  1.  r:  dJb\  ^\ 
j^^^T^.^  **^.\;^  L5^^^y  7^^  Haus  und  den  Laden  vermiethet  ihr',  — 
Z.  22:  ^Andere  als  dich  muss  man  refüsiren';  p.  ri«,  1.  «:  o^^^^^ 
j*>^^>  3yi  <J>7^^*^^>**^  <*jLä)b^  das  heisst:  ^sie  haben  niemand  anderen 
als  dich'  (j^Jt  und  j^>^,>  gehören  nicht  zusammen!).  —  Z.  24: 
,0b wohl  er  sich  krank  fühlte';  p.  ri«,  1.  •:  ^;^\  ^j-%mjU^  ,^,**o jw*l5, 
jWährend  er  krank  war'. 

S.  55,  Z.  17:  ,Ich  verfolgte  den  Sarg  mit  meinen  Augen,  die 
einen  ununterbrochenen  Thränenstrom  vergossen,  bis  zur  Ecke,  wo 
die  Strasse  sich  dreht';  p.  no,  1.  o:  doA^r^V^  c^^  ^^^  ^y^^ 
^jJi>\  v^^^^Juö  dJU^j^  ^^>i^\  «*>jU>ä1  jj&b  J-ä:u  jjj>y  ^Bis  der  Sarg  um 
die  Strassenecke  war,  folgte  ich  mit  meinen  Augen,  die  .  .  .'. 

S.  56,  Z.  26:  ,Auf  der  einen  Seite  taktirte  sie  mit  dem  Fusse 
gegen  den  Brettfussboden  und  machte  Musik  (sang,  brummte)'; 

,und   indem   sie    dabei  mit   dem   Fusse   gegen    den  Brettfussboden 
schlug,  gab  sie  den  Takt  dazu'. 

S.  57,  Z.  5:  ,ich  stellte  mich  vor  die  Frau';  p.  riv,  1.  »o: 
^j^^^  ^JS^\  ii^^UJ  o^y  7^^^  ^^t  sogleich  der  Frau  vor'. 

Dr.   M.  BlTTNBR, 
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H.  Pognon,  Inscriptions  mandaites  des  coupes  de  Khouabir,  Texte, 
traduction  et  commentaire  philologique  avec  quatre  appendices  et 
un  glossaire.   Deuxifeme  partie.   Paris  1899,   (Pg.  105 — 232.) 

Dem  in  Band  12,  141  ff.  von  mir  besprochenen  ersten  Theile 
lässt  PoGNON  als  zweiten  Anhang  Auszüge  aus  dem  11.  Buche  des 
gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  geschriebenen  grossen  Werkes 
^OiSonrnj  von  dem  Nestorianer  Theodores  bar  Choni  folgen.  Dieses 
Buch  giebt  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Religionsparteien. 
PoGNON  hat  die  Stücke  herausgegeben,  weil  darin  auch  die  Mandäer 
und  einige  verwandte  Secten  behandelt  werden.  Freilich  besteht 
ein  gewisses  MisverhäJtniss  zwischen  '  dem  umfänghchen  Anhang, 
der  noch  dazu  vieles  enthält,  was  zu  den  Mandäern  oder  gar  zu 
deren  Inschriften  gar  keine  Beziehung  hat,  und  dem  Haupttitel, 
aber  wir  sind  dem  gelehrten  Consul  doch  sehr  dankbar  für  das  uns 
Gebotene.  Wenn  er  dem  Ganzen  keinen  allgemeinen  Namen  (wie 
,Mandäische  Studien')  gegeben  hat,  so  liegt  das  wohl  daran,  dass 
die  meiste  Arbeit  doch  den  Zauberschalen  gegolten  hat. 

PoGNON  hat  erkannt,  dass  unser  Theodores  in  grossem  Umfang 
das  Panarion  des  Epiphanies  beÄutzt,  aber  nicht  direct,  sondern 
durch  Vermittlung  einer  syrischen  Uebersetzung  oder  Bearbeitung. 
Dass  er  des  Griechischen  nicht  mächtig  war,  hat  der  Herausgeber 
ebenfalls  gesehn.  Allerdings  würde  ich  kein  Gewicht  darauf  legen, 
dass  er  sagt,  der  Magier  der  Apostelgeschichte  habe  ^asvi4>  geheissen, 
sei  aber  von  den  Aposteln  ^oioa»  genannt  worden.  Die  PescKltä 
nennt  den  Magier  eben  ^oioa»,  während  sie  bei  dem  Namen  SufAswv, 
Kjxwv  sonst  die  semitische  Form  ^oijIq^  herstellt;^  das  hätte  auch 
einem  des  Griechischen  kundigen  Syrer  als  apostoUsche  Tradition 
erscheinen  können.  —  Natürlich  erfahren  wir  aus  dem,  was  Theo- 
doros  dem  Epiphanies  entnommen  hat,  nichts  Neues,  und  Pognön 
hat  gut  daran  gethan,  vieles  davon  auszulassen.  Er  hätte  darin  wohl 


*  Aehnlich  nnterscheidet  die  palästinische  Uebersetzung  ^'  r^  ^^  von 
Matth.  27, 16. 
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noch  weiter  gehn  können.  Auch  sonst  konnte  noch  dies  und  jenes 
aus   griechischen   Quellen    Stammende    ohne   Schaden   wegbleiben.' 

Wichtiger  ist  schon  manches^  was  er  über  die  grossen  kirch- 
lichen Parteien  der  Zeit  nach  Epiphanios  sagt.  Wir  erfahren  dar- 
aus wenigstens,  wie  die  Nestorianer  über  diese  denken.  Natürlich 
bietet  das  Buch  nach  dem  Vorgang  der  älteren  Ketzergalerien  eine 
allgemeine  Abschlachtung.  Die  Häresiarchen  sind  alle  schlechte 
Menschen,  ihre  Lehren  niederträchtig  oder  diunm.  Die  Parteilich- 
keit beeinträchtigt  nicht  selten  auch  die  Darstellung  der  einfachen, 
äussern  Thatsachen. 

Bei  weitem  am  werthvollsten  sind  aber  Theodor's  Angaben 
über  eine  Anzahl  von  Religionsparteien,  die  Mesopotamien,  Babylo- 
nien  oder  noch  weiter  östlichen  Ländern  entstammen.  Zwar  mischt 
sich  auch  hier  viel  Falsches  mit  Richtigem,  und  sehr  vieles  bleibt 
räthselhaft,  aber  wir  können  schon  jetzt  manches  daraus  lernen, 
und  einiges  werden  hoffentlich  weitere  Untersuchungen  aufklären. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dass  Theodores  nichts  über  die  l^arränischen 
Heiden  sagt.  Wenn  der  Verfasser  des  Fihrist  über  sie  ausführliche 
Mittheilungen  bringt,  so  hätte  er  als  Syrer  sich  wohl  auch  leicht 
Einsieht  in  deren  syrische  Originalschriften  verschaffen  können. 

Ueber  die  Person  Zoroaster's  (ä-*^?^1)  theilt  Theodores  nur 
Fabelhaftes  mit,  aber  über  seine  Religion  sehr  Wichtiges.  Diese 
Berichte  betreffen  allerdings  nicht  die  übliche  Lehre  der  Mazdajas- 
nier,  sondern  die  einer  Schule,  welche  mit  der  von  dem  Armenier 
Eznik  bekämpften  identisch  oder  ihr  doch  sehr  ähnlich  ist  Da 
finden  wir  nun  (S.  Ill)  u.  A.  neben  dem  Zorwän  dieselben  drei 
räthselhaften  Gestalten  f^^,  i^^^r^^  f^^^l  wieder,  welche  in  den 
Acten  des  Adhorhormizd  *  aufgeführt  werden.  Die  beiden  Stellen 
sind  von  einander  unabhängig,  gehn  aber  sicher  auf  eine  Quelle 
zurück.     Dadurch    wird    die    Richtigkeit    der    drei    Namensformen 


^  Als  Cariosum  hätten  wir  aber  gerne  den  Bericht  des  Autors  über  Homer 
und  Hesiod  gelesen. 

'  BsDJAir,  Acta  Mart.  2,  677.  —  S.  meine  Uebersetzung  im  »Festgruss  an 
KuDOLF  VOM  Roth*,  S.  36  f. 
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wenigstens  flii:  die  syrische  Quelle  gesichert.  Hoffentlich  gelingt  es 
einem  Iranisten^  diese  Gestalten^  die  hier  mit  Zorwän  zusammen  als 
die  vier  Principe  (W)  oder  Qrundwesen  (^ö^J)  bezeichnet  werden, 
zu  erklären.  Ausnahmsweise  lässt  sich  auch^die  Quelle  der  wunder- 
lichen Angabe  über  Zoroaster  nachweisen,  womit  der  Abschnitt  be- 
ginnt Dies  ist  die  dem  Melito  von  Sardes  untergeschobene  Apologie, 
8.  Curbton's  Spicilegium  syriacum  25,  15  ff.  Theodoros  hat  da  einiges 
ihm  Unverständliche  abgeändert.  Aus  \^ho\  ^^nsS  sieht  man,  dass  er 
schon,  wie  Cürbton,  l^^^ik^  ^^^  d^^  ^^^^  nicht  richtig  sein  kann  und 
von  W.  Wbiqht  als  Entstellung  aus  Koj-a^  ,männliche  Geschlechts- 
theile^  erkannt  worden  ist. 

Sehr  beachtenswerth  ist  u.  A.,  was  Theodoros  über  die  Lehre 
des  Bardesanes  sagt.  Noch  mehr  seine  Angaben  über  die  Manichäer. 
Allerdings  ist  auch  da  allerlei  Verkehrtes  eingemischt,  und  die  guten 
Nachrichten  sind  noch  lange  nicht  so  ausftlhrhch  wie  die  im  Fihrist, 
aber  sie  haben  vor  diesen  den  Vorzug,  dass  sie  die  Ausdrücke  der 
in  einem  aramäischen  Dialect  geschriebenen  heiligen  Bücher  der 
Manichäer  in  ihrer  Urgestalt  oder  doch  nur  in  leichter  mundarthcher 
Veränderung  geben,  nicht  in  einer  üebersetzimg  wie  das  arabische 
Werk.  Einzelne  Stellen  sind  ziemlich  wörtlich  aus  jenen  Schriften 
genommen. 

Wir  bekommen  dann  ein  buntes  Gewimmel  von  gnostisch-heid- 
nischen  Secten,  ähnlich  wie  es  uns,  nur  kürzer  gefasst,  der  Fihrist 
bietet.  Freilich  kann  man  kaum  eine  der  hier  mit  einer  der  dort 
behandelten  identificieren.  Das  liegt  wenigstens  zum  Theil  daran, 
dass  der  Fihrist  wesentlich  Zustände  seiner  Zeit  im  Auge  hat,  wäh- 
rend der  Syrer  meist  ältere  Werke  ausschreibt.  Im  Ganzen  ist 
übrigens  die  Darstellung  in  diesem  ganzen  Theil  des  Fihrist  un- 
befangener und  weniger  gehässig  als  in  den  Stücken  des  Theo- 
doros. Von  den  hier  aufgefiihrten  Secten  werden  die  Qüqäje  (144  f.) 
auch  von  Ephraim  (2,  440)  als  ketzerisch  genannt.^  Ich  möchte 
wissen,  ob  nicht  die  ,Qüqischen  Lieder'  (|L-Loao  |i^üi:iiiD),  welche  in 

^  Auf  diese  Stelle  verweiBt  Jacob  von  Edessa  im  12.  Brief  (Wbiqht 's  Aua- 
gabe  26  f.). 
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der  jacobitischen  Kirche  gesungen  wurden,  von  diesen  Ketzern  her- 
rührten, natürlich  ev.  mit  einigen  Abänderungen.  Die  grossen  Kirchen 
haben  sich  ja  auch  sonst  gnostische  Erzeugnisse  angeeignet.  Was 
Jacob  von  Edessa  über  den  Ursprung  dieser  Lieder  sagt  (Wright's 
Catalog  602),  könnte  recht  wohl  eine  erdichtete  Legitimation  der- 
selben sein. 

Ein  Abschnitt  betri£Ft  also  die  Mandäer,  die  einzige  dieser 
Secten,  von  der  umfangreiche  Schriften  in  Original  auf  uns  gekom- 
men sind.  Was  Theodores  über  sie  giebt,  beruht  zum  grossem 
Theil  auf  mandäischen  Büchern  selbst,  wenn  auch  wohl  nur  indirect 
Einzelne  Stellen  werden  sogar  nahezu  wörtlich  citiert.  Allerdings 
finden  sich  diese  Stellen,  so  viel  ich  sehe,  nicht  in  den  schon  heraus- 
gegebenen Werken.  Zwar  entsprechen  die  Worte  ^  )^^£^  V^2)^i:i 
]2\  V»?a^  t>ii4Vir>?  iio\Zo  )2u^)  155,  8  und  \i^j»^\  ^  )^^£^  V*2k2).'i^?  t^r^ 
PI  ^^^^^.io,,  \^\o  155,  14  den  Worten  kttkd  rfens  Kn-VK  |ö  ^usyhn  Kofin 
SR  387,  6  ,bis  der  Ziegel  aus  der  Wand  für  ihn  (den  falschen 
Messias  Kannte  mthto  1.  4)  Zeugniss  ablegt',  aber  der  Zusammenhang 
ist  ein  andrer.  Dieselben  Redensarten  kehren  ja  oft  an  verschie- 
denen Stellen  der  mandäischen  Bücher  wieder. 

Viel  weniger  Gewicht  als  auf  die  Mittheilungen  über  die  Lehren 
muss  ich  immer  noch  auf  die  über  den  Stifter  legen.  Schon  der 
Name  seiner  Mutter  H^^^^l  sieht  durchaus  wie  eine  gnostische 
Figur  aus;  sicher  sind  solche  seine  Brüder  ^iSvi4.  (lies  ^iViSi.) 
und  v-iÄjJ  (das  oft  genannte  Paar  ^st31  ^köS"v),  U*^  (>fJT*o) '  ^od 
\-»|i*AA-  (b^n"v)*;   s.  besonders   SR  1,  108,    wo   diese   nebst   einigen 


^  Möglicherweise  ist  das  Yorhergehende  tV^SsS  ein  BüsTerständnias  ans 
dem  mandäischen  *t  mhn  ,bis*. 

'  So  der  Oxforder  und  die  Londoner  Codices;  die  Pariser  lusn.  Za  lesen 
eutwoder  Sg.  i«rr^  oder  der  PL  m»«*^. 

*  Arabisch  •U^'^\  ^\  Fihrist  340,  4  und  340,  15,  eine  solche  Pers(SnUchkeit 
bei  verwandten  Secten. 

*  \^\2^^^^  ist  etwas  zurecht  gemacht  nach  den  vielen  mit  ^  gebildeten 
Namen,  h'v^v  ist  f^?*,  umgebildet  nach  "^^v"  (V»yn);  beide  werden  ja  oft  losammen 
genannt  Jene  Form  kam  schon  in  den  manichäischen  Schriften  vor,  wie  JJUti 
Fihrist  332,  2  ff.  zeigt. 
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andern  als  Söhne  Adam's  erscheinen.  Dass  ein  Mitglied  einer  solchen 
mythologischen  Familie  eine  historische  Person  sei,  will  mir  durch- 
aus nicht  in  den  Sinn.  Und  was  sonst  von  ihm  erzählt  wird,  sieht 
auch  nicht  sehr  zuverlässig  aus.  Die  Tendenz,  den  Stifter  der  Secte 
als  einen  elenden  Bettler  hinzustellen,  zu  dem  sich  andres  Bettel- 
volk gesellte,  ist  deutUch.  Aehnliches  finden  wir  hier  und  sonst  bei 
andern  Ketzervätern.  Dass  o^\  eine  Entstellung  aus  >o?l  sei,  will  ich 
jetzt  nicht  mehr  so  bestimmt  behaupten,  obgleich  diese  Annahme 
f&r  den  Vater  des  VäIä^aa»  und  seiner  Brüder  grade  nach  der  oben 
citierten  Stelle  des  SR  sehr  nahe  liegt.  Die  Bezeichnung  der  Secte 
als  ^3o?l  ,Adoiten'  kann  die  Geschichtlichkeit  jenes  Namens  nicht 
stützen,  denn  sie  ist  ja  keine  wirkUch  gebrauchte,  sondern  nur  eine 
vom  Verfasser  oder  seiner  Quelle  vorgeschlagene.  Uebrigens  ist  es 
schon  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  später  gute  Kunde 
von  dem  Urheber  einer  doch  immer  ganz  obscuren  Secte  und  gar 
von  seiner  Familie  hatte.  —  Leider  erfahren  wir  hier  über  die  als 
Hauptnamen  der  Mandäer  gegebene  Benennimg  ]^2^o^  gar  nichts. 
Den  mandäischen  Schriften  selbst  ist  sie  fremd,  so  viel  ich  weiss. 
Aber  sie  ist  wahrscheinlich  gleich  dem  ftlr  eine  oder  zwei  andere 
Secten  vorkommenden  Namen  im  Fihrist  340,  13  ^  und  341,  16,  der 
dann  cxcrc:^^*^^  zu  schreiben  ist.* 

Mehrere  der  von  Theodores  behandelten  Secten  waren  den 
Mandäem  oflfenbar  sehr  ähnhch,  auch  in  der  seltsamen,  oft  gradezu 
firatzenhaften  Ausgestaltung  der  tief  ernsten  Versuche  der  alten 
Gnostiker,  mit  Grübeln  und  Phantasie  das  Welträthsel  zu  lösen, 
besonders  den  Ursprung  des  Uebels  zu  erkennen  und  die  Erlösung 
zu  finden.  Uebereinstimmung  andrer  Secten  mit  den  Mandäem 
war  umso  eher  möglich,  da  deren  heilige  Bücher  Anschauungen 
und  Lehren  sehr  verschiedner  Art  enthalten  und  voll  innerer  Wider- 
sprüche sind«  Auch  mit  der  mandäischen  Ausdrucksweise  zeigt  sich 
selbst  in  diesen,   doch  immerhin  kurzen,  Mittheilungen  manche  Be- 

*  8.  die  Varianten. 

'  Beachte  den  Hinweis  darauf,  dass  Bettler  sich  der  Becken  (Cymbeln),  wie 
bei  ans  wohl  der  Drehorgeln,  bedienten,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken. 
VTiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XU.  Bd.  24 
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riihrung.  Dass  die  Manichäer  mj?  wie  die  Mandäer  in  der  Bedeutung 
,ins  Leben  rufen^,  ,8chaflfen^  gebrauchten,  hatte  ich  schon  aus  ^^> 
Fihrist  333,  19  geschlossen.  Hier  finden  wir  das  Verbum  so  mehr- 
fach gebraucht  und  ebenfalls  )2^f^  ,Schöpfung^  (127  ult).  So  auch 
bei  den  den  Mandäem  nahe  verwandten  V^^Jlo  158,  10.  Mit  Recht 
setzt  PooNON  auch  das  manichäische  rf>  130,  28  =  mand.  ^inrnn 
,scheuchte  auf^  (aus  dem  Schlaf).  Auch  in  ^an^  131,  5  wohl  ,8chiug 
sich  auf  die  Brust'  erkannte  er  mandäischen  Sprachgebrauch;  die 
Syrer  setzen  oi-a^  V^  hinzu  (Zinobblb,  Ephrasmi  aermones  duo  31, 
V.  10).  Bei  einer  andern  Secte  finden  wir  wie  bei  den  Mandäem 
^.4^1  ,gehn'  und  ^aIa  ^sich  versammeln'  153,  26;  bei  einer  andern 
V^  ,fällen  (Bäume)'  wie  im  Mandäischen  (mit  dem  regelrechten 
Lautwechsel)  S»a.  ^  —  Dagegen  kann  ich  in  dem  manichäischen 
^  ünn  ,eingedrUckt'  129,  7  und  in  ^o^ioZ  ,ein{ältig'  180,  23  nichts 
Besonderes  sehn:  ^-aas  ,niederdrttcken'  ist  in  allerlei  Anwendungen 
gemeinaramäisch,  und  ^o^ioZ  findet  sich  in  dieser  Bedeutung  Ephr. 
2,  554  A. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Mandäer  gebraucht  Theodores  nicht 
bloss  deren  Termini  wie  \^Zq:^  155,  4,  10,  sondern  selbst  gradezu 
mandäische  Wortformen.  )2)ja:^  ,Ziegel'  (s.  oben  p.  356)  könnte  immer- 
hin eine  bloss  phonetische  Schreibung  für  I^JJLo:^  abo  wie  im  Sjri- 
sehen  auszusprechen  sein  und  wäre  dann  noch  nicht  die  man- 
däische Form  KnyS.*  Aber  mandäisch  ist  \iu^h  ,Ocean'  154,  27.* 
Dem  räthselhaften  »rpmK  ,frei  von',  ,ohne**  entspricht  '■aaj  und  \X£J 
154,  24;  wie  hier  eigentlich  zu  schreiben,  ist  nicht  klar.    Mandäisch 


1  ^^iSitn  \\^  152,  6  heisst  ,Cedern  sind  gef&llt  worden';  Yg\.  SR  380,  10 
mac  ^tnu.  Auch  im  Jüdisch -Aramäischen  findet  sich  dies  ^ep  s.  Lsvt  s.  t.  und 
ebenso  im  Arabischen  JLS  Diw.  Hudhail  261,  21;  Agh.  20, 146, 16,  an  beiden  Stellen 
vom  Fällen  der  Düm-Palmen.  JJC*  und  JLS  waren  ursprünglich  verschieden,  sind 
aber  im  Aramäischen  zusammengefallen.  —  Die  Richtigkeit  meiner  Uebersetsung 
von  152,  5  wird  übrigens  auch  durch  das  parallele  ^g^oaVo  l^nl^  .Riesen  sind 
vernichtet  worden'  bestätigt. 

'  Mand,  Gramnu  52. 

»  Wohl  =  HTon-j;  cf.  ^^-»^^  T:io  >i^^'?  iioooiZ  Gen,  49,  25. 

*  Mand,  Gramm,  197,  Anm.  3. 
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ist  der  Plural  >o5  154,  21  statt  >o9o5  und  besonders  der  Imperativ 
vdiOA.  ,mache^  154,  25.  155,  3  statt  )a^.  Warum  154  paen.  zweimal 
^A^A  geschrieben,  weiss  ich  nicht;  V^  hätte  das  mandäische  K^aK3 
habhe  doch  ebenso  gut  wiedergegeben.  Unklar  ist  u.  A.  die  Bedeu- 
tung von  hoM^  154,  25  (wahrscheinlich  ein  Imperativ).  |2jjasS  154  ult. 
ist  wohl  ,zittemde  Bewegung^  ]4q^  155,  5  f.  übersetze  ich  ,FesseP  = 
15a»}  lin.  11.  13.    Es  wird  =  syr.  l^oß  sein.^ 

In  dem  Abschnitt  über  die  Manichäer  kommt  das  Wort  |Loa£> 
jSpross'  vor  130,  14,  das  zwar  von  den  alten  Glossarien*  aufgeführt 
wird,  aber  noch  nicht  belegt  war;  es  gehört  zu  Jj^,  geez  baqu^la 
und  ist  natürlich  von  P-oao  ßöExXov,  baculus  gänzlich  verschieden. 
Die  richtige  Aussprache  ist  wohl  JL^oc,  wie  BA  (Hoffmann)  3475 
hat.  —  1t*^  145,  1,  5  (bei  den  Qüqiten)  setze  ich  =  y^,  mischna- 
hebräisch  in),  also  ,Höhle'  oder  ,Kluft^ 

Der  Text  des  Theodores  ist  von  Pognon  nach  vier  Hand- 
schriften sorgMtig  gegeben.  Vielleicht  hätte  es  sich  empfohlen,  etwas 
mehr  Varianten  mitzutheilen.  Dass  die  Handschriften  nicht  hin- 
reichen, überall  den  Text  des  Verfassers  genau  festzustellen,  ist  aller- 
dings zuzugeben.  Die  Abschreiber  haben  selbst  vieles  nicht  ver- 
standen. Dazu  haben  sie  wenigstens  an  einer  Stelle  willkilrUch 
abgekürzt:  das  Stück  über  Ivtuo  156  f.  ist  bei  BB  vollständiger  als 
in  den  Handschriften,  während  es  doch  so  gut  wie  undenkbar  ist, 
dass  BB  über  jenen  noch  sonst  woher  etwas  genommen  habe.  Auch 
in  dem  Schluss  des  Abschnitts  über  die  Mandäer  (155  unten)  sieht 
PoGNON  vielleicht  mit  Recht  die  Erklärung  eines  Abschreibers,  dass 
er  hier  einiges  weggelassen  habe.  Hätten  wir  aber  auch  den  Wort- 
laut von  Theodor 's  Autograph,  so  hätten  wir  doch  gewiss  schon 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Fehlem,  die  er  seinen,  zum  Theil 
entstellten,  Vorlagen  nachgeschrieben  hat.    NamentHch  dürfte  Theo- 


^  Ist  die  Vocalisation  \^o^  richtig,  so  darf  man  es  nicht  aus  persischem 
jcis  erklären.  Ist  der  Vocal  aber  u,  so  würde  die  Form  mit  -l  die  ältere  persische 
wiedergeben,  die  ja  t  gehabt  haben  moss. 

'  Bei  P.-Sm.  s.  ▼.  ist  natürlich  s.lk3  zu  schreiben  =  tf^LoS,  wie  richtig  in 
Duvil's  BB. 

24* 
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doros  selbst  schon  einige  Eigennamen  falsch  geschrieben  haben,  und 
ich  bezweifle  also,  dass  man  z.  B.  113,  13  das  an  sich  richtige 
vjgnii^wa^  für  sjoQAtjooA  oder  113,  28  ^Xa^^n  für  liiSm  in  seinen  Text 
einsetzen  dtlrfte.  Einige  wenige  Stellen  lassen  sich  allerdings  auch 
jetzt  schon  verbessern.  Ich  gebe  hier  meine  Vorschläge  nebst  etlichen 
Correcturen  von  Druckfehlern. 

113  paen.  lies  ^n::^  für  t^iJ».  —  180,  18  4-«*^.  —  130,  26  ^ 
für  |dO,  da  hier  nur  die  reine  Zeitpartikel  am  Platze  ist,  nicht  die, 
welche  einen  bekannten  Grund  (,da  ja^,  ,puisque')  angiebt  —  131,  5 
für  1^  wohl  \f^  oder  lieber  <nf>^.  —  132,  22  jZQio^\  Zu  übersetzen: 
,dass  er  in  das  Leiden  des  Hochmuthes  jenes  Pharisäers  verfiel' 
(Luc.  18,  11).  —  138,  4  Kn4>,nv»,  das  Abstract  vom  Passiv-Particip; 
\zq1a,^qlo  wäre  Abstract  vom  Nomen  agentis.  Zu  übersetzen:  ,er 
verwirft  die  Geschlechtsgemeinschaft  und  lehrt  die  Jungfräulichkeit' 
Ganz  wie  hier  steht  )a,^qlo  im  Gegensatz  zu  tfl»^niV>  bei  Clemens 
Rom.  2,  3  (Bbblbn,  S.  78,  l).  —  140  paen.  -.^Oi.,  —  152,  12.  U^^öo^?. 
Der  Plural  ist  nöthig;  der  Sing,  ist  nicht  U^»^©^,  sondern  V^^>o^,  — 
152,  12  lies  MAOi>^  für  V>^^,  nämUch  das  Gentilicium  Gauchänäjä 
oder  Oöchänäjäy  arabisiert  ^U.j;4^.^  Der  Mann  ist  eben  aus  «-««q^ 
s.  lin.  14.  —  126,  7  ist  die  Hauptverbesserung  (183,  Anm.)  (qi)/fon 
von  PoGNON  schlagend;  aber  das  ))9i  passt  nicht,  da  die  Frau  noch 
nicht  vorgekommen  war.    Also  wohl  \n^\  v^<n  oi^  z,'nn. 

Einigen  Textänderungen  Poonon's  kann  ich  nicht  beistimmen. 
136  ult.  bietet  ]%i«nS)  keinen  Anstoss;  bei  solchen  griechischen 
Namen  wechselt  ja  im  Syrischen  die  Nominativ-  und  die  Vocativ- 
form  ohne  Unterschied.  —  147,  5  kann  der  Text  wohl  unangetastet 
bleiben:  ,und  sie  sagen,  dass  das  festhche  Gelage  tausend  Jahre 
dauern  werdet  —  Die  Formen  )iiSoS,  vjgpiiSnS,  l^mYiSnS  150 
sind  richtig.  In  diesen  Namen  wird  eben  im  Orient  das  anlautende 
/  gern  mit  L  vertauscht;  s.  ZDMG.  28,  292.  Dass  das  auch  im 
Occident  vorkam,  zeigt  der  itaUänische  Monatsnamen  Luglto.  —  175, 

'  So  werden  viele  andre  Niaben  von  aramäischen  Ortsnamen  auf  d  mit  m 
gebildet  Der  Ort  ^ULyw,  den  J&qüt  neben  IrL^^  anführt,  bemht  auf  einer 
falschen  Abstraction  aas      'U^^^ 
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20  ist  »Ä^  j/nYio  \]m  ,er  sah  (mit  freudigem  Antheil)  den  Tod  seiner 
Feindet  Diese  Construction  wird  erst  dem  hebräischen  3  rtm  nach- 
gebildet sein,  findet  sich  aber  z.  B.  in  der  Peschitä  Gen.  21,  16; 
Num.  11,  15;  Job.  3,  9.  20,  17;  Ps.  22,  17.  54,  9.  —  158,  8  ist  m.  E. 
die  auch  von  BB  gegebene  Textlesart  beizubehalten  und  fi£>]z\ 
oder  ^Jijä  im  Gedanken  zu  ergänzen.  —  Ganz  richtig  ist  auch 
pualoi^  124,  4.  piOAouio  heisst  ja  nicht  selten  ,Eunuch^;  ursprünglich 
,der  Zuverlässige^  (Passiv -Part.),^  einer  der  vielen  Euphemismen 
fiir  diese  Leute. 

Das  folgende  Heft  wird  die  hier  gegebenen  Texte  zum  Theil 
noch  eingehend  erläutern.  Doch  giebt  Pognon  auch  schon  in  diesem 
manche  zweckmässige  Erklärungen  zu  seiner  Uebersetzung.  Ich 
erlaube  mir  noch  wenige  Worte  zu  drei  geographischen  Namen.  Die 
bekannte  Stadt  in  Susiana  4-a^  ä^-^ä  =  Gunde-Schäpür  ^^jU-oj^Iä. 
wäre  genauer  Bsth  Läpät  auszusprechen,  nicht  Beth  Lapet  (S.  184,  5); 
vgl.  meine  Tabart -Uebersetzung  41.  —  V"^^  ^^-^ä  ist,  so  viel  ich 
sehe,  nicht  das  ganze  'Iraq  (S.  225),  sondern  die  Provinz  Küfa;  es 
steht  daher  mit  Recht  neben  t^^-^^o,  der  Provinz  Basra.  —  Zu  Vf^ 
S.  111  f.  hätte  wohl  noch  bemerkt  werden  können,  dass  es  bei  grie- 
chischen und  römischen  Schriftstellern  mehrmals  als  "Aipat,  "Axpa, 
Hatra*  vorkommt.  Auf  die  Vocahsation  VfJ^  würde  ich  nichts  geben; 
die  späten  Abschreiber  wussten  natürUch  nicht,  wie  der  einstmals 
berühmte  Name  ausgesprochen  wurde.  Aber  die  Pluralaussprache 
mag  richtig  sein;  vgl.  Arrian's  Form  "Axpat  (Steph.  Byz.  s.  v.). 

Wir  sehn  mit  Erwartung  dem  dritten  Theile  entgegen,  der 
das  inhaltreiche  Werk  des  fleissigen  und  scharfsinnigen  Gelehrten 
abschliessen  wird. 


^  Beiläufig  bemerkt,  erhellt  aus  diesem  Gebrauch,    dass  i^^><w    nicht  erst 
ans  dem  hebräischen  f*OMn  genommen  ist. 

'  Ich  ersetze  den  Spiritus  lenis  der  Ausgaben  durch  den  asper. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 
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Ein  Fragment  der  Kapishthala-Sariihitd,  —  Die  bisher  meines 
Wissens  einzigen  in  Europa  bekannten  und  benützten  Mss  der  Kap.  S. 
—  das  eine  Professor  A.  Weber  in  Berlin,  das  andere  ursprünglich 
P.  V.  BradkE;  jetzt  F.  Knauer  gehörig  —  sind  beide  Abschriften 
eines  in  Benares  befindUchen  älteren  Ms.  Das  Wbbbr  gehörige  Ms 
habe  ich  bei  der  Ausarbeitung  meiner  Mäitr.  S.-Ausgabe  benützen 
dürfen  und  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werk,  p.  xxxvm  flg.  Näheres 
darüber  mitgetheilt;  das  einst  Bradkb,  jetzt  Knauer  gehörige  Ms 
liegt  mir  gegenwärtig  bei  der  Ausarbeitung  meiner  K4thaka -Ausgabe 
vor.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Textes  durfte  ich  es  indessen  nicht 
unversucht  lassen,  weiteres  handschriftUches  Material  zu  erlangen. 
Die  meisten  diesbezüglichen  Nachfragen  waren  vergebUch;  eine  Spur 
führte  aber  doch  zu  einem  Resultat. 

Wir  wussten,  dass  der  Katalog  des  Fort  William  eine  Kapish- 
thala-Saiphita  erwähnt  (cf.  Weber,  Ind,  Lit,  2.  Aufl.,  p.  97,  Anm,); 
über  dies  Ms  mangelte  uns  aber  bisher  jede  nähere  Nachricht.  Als 
nun  mein  lieber  alter  Freund  und  Landsmann,  der  Baron  Edmund 
von  Heyking,  jetzt  Botschafter  des  Deutschen  Reiches  in  Peking, 
noch  deutscher  Generalconsul  in  Calcutta  war  und  mir  seine  Ver- 
mittelung  in  Handschriftenangelegenheiten  freundlichst  anbot,  richtete 
ich  an  ihn  die  Bitte,  mir  womöglich  eine  Abschrift  jenes  Ms  der 
Kap.  S.  vom  Fort  William  zu  verschafften.  Es  kostete  das  einige 
Mühe,  da  die  Bibliothek  des  Fort  William  sich  als  längst  nicht  mehr 
bestehend   erwies,    aber   es   gelang   Hkykino    schliessUch   doch,    den 
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Verbleib  des  Ms  bei  der  Asiatic  Society  zu  ermitteln^  er  liess  sodann  die 
Abschrift  anfertigen  und  brachte  mir  dieselbe  seinerzeit  nach  Europa  mit. 
Diese  nunmehr  mir  gehörige  Handschrift  der  Kap.  S.  ist  nach 
indischer  Art^  in  ein  rothes  Tuch  eingeschlagen^  welches  einen  auf- 
geklebten Zettel  trägt  mit  der  Aufschrift:  ^ifMSl^rfHI  Kapishthala- 
Saiyihitä^  Copied  from  the  Ms  No.  L.  E.  16  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal.  Das  Ms  ist  mit  Devanägari-Typen  geschrieben,  durchweg 
ohne  Accente.  Es  besteht  aus  62  Blättern,  10  X  27  Cm.  im  Umfange, 
mit  je  acht  Langzeilen  auf  jeder  Seite.  Sämmtliche  Blätter  sind  auf 
beiden  Seiten  beschrieben.  Das  Ms  beginnt  mit  den  Worten  fft 
^^^^1^  I  1^  «1^  WT  ^\^^  TilyPiV:^  ^  etc.  und  bietet  Kap.  S. 
1 — 7  vollständig,  desgleichen  8,  1 — 10;  von  8,  11  aber  nur  noch  den 
Anfang  bis  zu  den  Worten  ^TTfT  ^ITP^  ^5^i«i^«ifis  (sie)  ^ 
r^^^4  ^^,  um  dann  abzubrechen  und  ganz  unvermittelt  mit  dem 
Schluss  von  Cap.  40  fortzufahren  mit  den  Worten  ^^td  ^STCfH^^- 
finftir  TT  i*tW  (so  ftir  ^  ^itm)  ^r<^|i)q  ^'^iH^lfaftHUra  etc. 
Die  letzten  Worte  des  Textes  lauten  ^Vf^  ^  ^^[T^^'raft^VTf^ 
fl5|ig\4*^ffl  I  Dann  heisst  es  T^  ^if^T^W^  (z)  ^tff^TRTf  "^T^Hfi^- 

Da  das  erste  Fragment  der  aus  Benares  stammenden  Mss 
Kap.  S.  1 — 8  vollständig  (also  auch  8,  11 — 18  noch)  bietet,  so  ent- 
hält das  Calcuttaer  Ms  fast  so  viel,  aber  doch  nicht  ganz  so  viel 
wie  jenes  erste  Fragment  der  Benares-Mss,  und  ausserdem  noch  das 
kleine  Sttick  am  Ende  von  Cap.  40,  mithin  nichts,  was  nicht  auch 
in  den  Benares-Mss  vorhanden  wäre.  Das  Calcuttaer  Ms,  welches 
ich  als  H  bezeichnen  will,  da  ich  die  Abschrift  Heykino  verdanke, 
ist  zudem,  wie  schon  die  kleinen  oben  angeführten  Proben  zeigen, 
leider  überaus  incorrect  geschrieben  und  wimmelt  geradezu  von 
Fehlem  —  es  ist  also  der  Gewinn,  der  durch  dasselbe  erwächst,  kein 
irgend  erheblicher.  Da  nun  aber  auch  die  aus  Benares  stammenden 
Mss  sehr  corrupt  sind,  wird  die  Aufgabe,  die  Fragmente  der  Kap.  S. 
zu  ediren,  keine  ganz  leichte  sein.  l  v.  Schrobder. 


Vgl.  BÜHLKR,  Induche  Paläographie,  p.  93. 
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Nachschrift  zu  Eine  assyrische  Abbildung  der  hängenden  Gärten 
der  Semiramis  (p.  272).  —  Das  Relief  soll  doch  schon  früher  als 
Darstellung  der  hängenden  Gärten  erkannt  sein;  vgl.  Rassam,  Asshur 
and  the  land  of  Nimrod,  S.  33.  Sonst  ist  mir  aber  darüber  nichts 
bekannt  geworden. 

Amraphel.  —  Der  Amraphel  der  Bibel  ist  schon  lange  und 
jedenfalls  mit  Recht  mit  Hammurabi  zusammengestellt  worden,  nur 
boten  bisher  die  Namensformen  noch  unüberwindHche  Schwierig- 
keiten. Vielleicht  gibt  die  Lösung  der  Frage  ein  neuassyrischer 
Brief,  worin  der  König  den  augenscheinlich  assyrisirten  Namen  Am- 
murapi  fuhrt.  Wenn  man  diese  Form  als  Urform  für  hvuäP  ansieht, 
so  braucht  man  ihn  nur  in  ^tit^v  zu  verändern,  um  eine  der  keil- 
inschriftlichen  genau  entsprechende  zu  erhalten.  Allerdings  müsste 
man  dann  auch  wohl  annehmen,  dass  der  Anfang  von  Cap.  14  der 
Genesis  einer  assyrischen,  nicht  babylonischen  Quelle  entstamme. 
Der  hierher  gehörige  Abschnitt  von  K.  552,  5  ff.  (EUrper,  Lett 
no.  255)  lautet:  l)  [aj-du-u  dup-pi  [laj-bi-ru  Sa  Am-mu-ra-pi  §arri  [ip]- 
pu-äu  ma-al-ta-ru  [Saf]  porni  Am-mu-ra-pi  Sarri  ki-i  aS-pu-ru  ul- 
tu  Babili  at-ta-Sa-a  =  Nunmehr  machen  sie  die  alte  Tafel  des  Königs 
Hammurabi.  Die  Inschrift  vor  dem  Könige  Hammurabi  habe  ich 
weggeschickt  und  von  Babel  fortgeschafft. 

Immeru.  —  Im  Altbab.  Privatrecht  S.  4  habe  ich  den  zuweilen 
in  Unterschriften  vorkommenden  Immeru  aus  paläographischen  Grün- 
den in  die  Zeit  von  Zabu  gesetzt  und,  weil  er  in  der  officiellen 
Königsliste  nicht  vorkam,  als  Empörer  angesehen.  Bu.  91,  5 — 9,  318, 
16  (Bab.  Tab,,  no.  4)  gibt  uns  genauere  Auskunft  über  ihn:  iura 
(il)  iSamaS  u  Im-me-ru-um  äum  (il)  Marduk  u  Su-mu-la-ilu  IN-PA- 
NE'ES.  Man  sieht,  Immeru  war  ein  Unterkönig  in  Sippar  (wegen 
der  Anrufung  des  Sonnengottes)  zur  Zeit,  als  Sumula-ilu  König  in 
Babel  war.  Bruno  Meissner. 

Bemerkungen  zu  Kaztotni's  Kosmographie:  s^\  ^b  tav  ist  Bon i- 
faz,  nicht  Baugulf;  taa  cuit)\  ist  Asti;  Schwingende  Säulen,  t^v.  — 
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In  der  vortreflflichen  Arbeit  des  Herrn  Dr.  G.  Jakob,  Ein  arabischer 
Berichterstatter  aus  dem  10.  Jahrhundert  etc.  (3.  Aufl.,  Berlin  1896) 
wird  Seite  19  f.  ^azwlni's  Artikel  über  Fulda  übersetzt  und  com- 
mentirt.  Ich  halte  dafür,  dass  daselbst  s^\  ^U  Bäg  Alb  nicht  den 
zweiten  Abt  von  Fulda,  Bau  gulf  (nach  der  Deutung  von  Archiv- 
rath  A.  Schulte  in  den  Mittheilungen  des  Institutes  für  österr.  Oe- 
ichichtsforschung  xn,  365),  sondern  den  hl.  Bonifaz  bezeichne.  Es 
liegt  hier  offenbar  entweder  eine  Verschreibung  oder  Namensver- 
wechslung vor.  Erstere  könnte  so  zu  lösen  sein:  (^\  ^U  (Boni) 
fadsch  alab(ba),  wozu  eine  zweite  Lesart  ellabbah  (Bäkawi  bei  Jakob, 
Studien  in  arab,  Geographen  n,  1892,  S.  48)  passen  würde,  oder 
s^\  ist  eine  Verstümmelung  aus  alepiskopus.  Mit  Recht  sagt  Tar- 
tÄschi,  der  Gewährsmann  IJazwini's,  tav:  i«^^^  \ljua\  ^-,15  ^\  \y^j 
,er  soll  Bischof  in  Franken  gewesen  sein^  Dies  passt  historisch 
ganz  auf  Bonifaz,  nicht  auf  Baugulf,  der  niemals  Bischof  war.  Auch 
die  Schreibung  v^  für  l3  in  ^U  stimmt  zu  jener  in  SjJ^\  Air  Fulda 
desselben  Artikels.  Bezüglich  der  Abwerfung  der  ersten  Silbe  Boni- 
vgl.  S.  TAI  (Jakob,  l.  c,  28)  ,^b  Bäni  für  Trapani.  Sei  dem  wie 
immer,  es  liegt  jedenfalls  eine  Verwechslung  vor.  Nur  allein  Bonifaz, 
der  Stifter  der  Abtei,  welcher  755  in  Westfiiesland  erschlagen  wurde, 
konnte  als  «x^^^  , Märtyrer^  bezeichnet  werden;  in  den  Fuldaer 
Annalen  heisst  es  von  ihm  eben  deshalb:  ,martyHzatu/r^.  Von  Bau- 
gulf hingegen,  welcher  die  Klosterkirche  zum  Dom  nur  erweitert 
hat,  wird  in  den  Annales  Fuldenses  (antiquissimi)  ed.  Kubzb,  1891, 
S.  138  berichtet,  dass  er  802  als  Abt  resignirt  habe  und  816  ge- 
storben sei  —  yObiit*  —  ebenso  auch  in  den  Man.  Oerm.  Script 
xm,  p.  166,  Annales  necrologici  Fuldenses.  Die  Abdankung  Bau- 
gulf s  geschah  nach  den  Monum.  Germ.  Epistolas  iv,  S.  405,  Nr.  250 
nothgedrungen  infolge  von  Zerwürfnissen  mit  seinen  Mönchen, 
weshalb  es  durchaus  unwahrscheinUch  ist,  dass  diese  dem  so  recht 
verhassten  Manne  in  ihrer  Kirche  ein  ^silbernes  Bildniss^  haben  er- 
richten wollen.  Ich  bemerke  hier,  dass  dieses  ,silbeme  Bildniss^,  ge- 
nauer: ,ein  Götzenbild  aus  Silber  nach  der  (Leibes-)Gestalt  ihres 
Märtyrers'   (U^X;^.^  i,^^  ^^  jU^  ^^  ^.X^)  nichts  anderes   als   ein 
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Reliquiarium  des  Märtyrers  in  der  bekannten  mittelalterlichen  BOsten- 
form  aus  getriebenem  Silber  gewesen  sein  kann.  Was  übrigens  das 
in  derselben  Kirche  von  Tartüschi  gesehene  andere  ,an  einer  Tafel 
angeheftete^  edelsteingeschmückte  Bildniss  aus  Gold  betrifft,  so  war 
dieses  zweifellos  eine  Reliefdarstellung  des  Heilandes  mit  offenen, 
zum  Empfange  ausgestreckten  Armen  JXio  ^  cji^^  cr^^  y^^) 
(^^wM^\  'ijy>^  yb^  v^^ü^qU;  wie  eine  solche  Darstellung  noch  auf  einer 
westlichen  Emporie  in  der  Kirche  zu  Groningen  bei  Halberstadt  zu 
sehen  ist. 

^azwtni,  taa  cx^\,  bei  Jakob:  Escht^  nicht  erklärt  Ich  spreche 
diesen  Stadtnamen  Ascht  aus  und  möchte  ihn  mit  Asti  identificiren. 
Abgesehen  davon,  dass  die  arabische  Schreibung  der  gallisch-ita- 
lienischen  Sprechweise  des  11.  Jahrhunderts  —  wozu  auch  das  Ver- 
stummen des  Endvocals  gehört  —  vollkommen  entspricht,  stimmt 
auch  das  sonst  über  Asti  urkundlich  Vorliegende  mit  dem  Berichte 
al-'Udhrt's  (f  zwischen  1083 — 1085),  nach  welchem  es  als  eine  Stadt 
der  Kaufleute  par  excellence  mit  ganz  eigenthümlichen  Usancen  an- 
gesehen werden  darf.  In  der  That  musste  Asti,  die  alte  Römer- 
ansiedlung,  im  11.  Jahrhundert  als  Handelsstadt  Ruf  und  Bedeutung 
sich  erworben  haben,  da  Konrad  u.  1087  ihren  Kaufleuten  freien 
Verkehr  durch  das  ganze  Reich  verlieh  (vgl.  Dombnioo  Promis 
,Monete  della  zecca  d'Asti^,  1858  in  Sülle  monete  del  Piemonte, 
memoria  2,  S.  9  ff.). 

Ifazwini,  l.  c.  t^v  berichtet  nach  el-Herawi  (t  6H  H.)  über  die 
wunderUche  Säule  auf  dem  Meid&n  (Hippodrom)  in  Konstantinopel, 
die  durch  die  Winde  hin  und  her  bewegt  wird  und  alle  während 
des  Schwingens  in  ihre  Spalten  gesteckte  Gegenstände,  wie  Scherben 
und  Wallnüsse,  zermalmt.  Herr  Dr.  Jakob  identificirt  sie  jedenfiüls 
richtig  mit  der  noch  heute  auf  dem  Atmeidan  erhaltenen  Säule  des 
Konstantin  Porphyrogennetos.  Nur  scheint  mir,  dass  Ä^^^U^k^^Jg  s^LU 
nicht  ,Leuchtthurm  von  KonstantinopeP,  sondern  Säule  (Obelisk) 
etc.  zu  übersetzen  sei,  denn  ij\JU  hat  bekanntlich  auch  diese  letztere 
Bedeutung  (Dozy,  Suppl.  n,  736),  die  eben  der  Thatsache  entspricht 
Ich  erinnerte  mich,   über  eine  ähnliche  bewegliche  Säule  in  dem 
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armenischen  Kloster  Thathev  etwas  gelesen  zu  haben  und  wandte 
mich  um  nähere  Auskunft;  an  Herrn  P.  G.  Dr.  Ealbmkiar^  der  die 
Freundlichkeit  hatte^  die  folgende  interessante  Notiz  hierüber  mitzu- 
theilen: 

yyjohannes,  Metropolit  von  Sünikh^  hat  in  dem  sehr  alten  Kloster 
Thathev  in  Sünikh  (Nord -Ost -Armenien)  vom  Jahre  895—906  die 
Kathedral-Kirche  der  heiligen  Petrus  und  Paulus  erbaut.  In  der 
Nähe  dieser  Kirche,  gegenüber  dem  Südportale,  Uess  er  eine  aus 
kleinen  Steinen  zusammengefügte,  wunderbare  Säule  zur  hl.  Drei- 
faltigkeit aufstellen.^  Im  Jahre  1046'  überfielen  die  Ismaeliten 
(Araber)  von  Movkan,  ThaUsch,  Ahr,  Artavil  und  Aderbedjan  .  .  . 
das  Kloster  von  Thathev  .  .  .  beraubten  Alles  und  legten  Feuer  an 
...  Sie  wollten  auch  die  wunderbare  grosse  Säule  von  Johannes 
niederreissen,  welche  zwei  Jahre  früher  als  die  grosse  Kirche  auf- 
gerichtet worden  war.  Sie  hatten  aber  mehrere  Wunder  gesehen 
und  getrauten  sich  nicht  in  die  Nähe  derselben,  sowie  auch  der 
grossen  Kirche  zu  kommen.' 

K.  Vardapbt  SoHAm^AZARiAN  iu  seiner  Ausgabe  von  Stbphanos^ 
schreibt:  ,Die  Säule  zur  hl.  Dreifaltigkeit  steht  bis  heute  aufrecht, 
gegen  Süden  der  Kirche.  Wenn  man  sich  an  dieselbe  anlehnt,  bewegt 
sie  sich;  dies  habe  ich  auch  mehrmals  probirt.' 

In  der  armenischen  Wochenschrift  ,Taraz'  ^  schreibt  gelegentlich 
einer  lUustration  der  Säule  ein  gewisser  P.  P.:  ,Mehrere  Europäer 
and  Landbewohner,  und  mit  diesen  auch  ich,  sind  auf  die  Zimmer- 
Corridore  (des  Klosters)  gestiegen,    und  setzten  von   dort  aus  mit 


^  Stephakob  Sünbtzi  (13.  Jahrh.),  öeschichte  des  Hauses  Sisakan,  Moskau  1861, 
8.  164;  die  französische  Uebersetzung  von  M.  Bbosset,  Histoire  de  la  Siounie  par 
STäPHAJffOB  Obbeliah,  S.  P^tersbourg^  1864,  I.  Livraison,  S.  134.  Brossbt  hat  hier  fol- 
gende Note:  Cette  colonne,  qui  s'^branle  qoand  on  8*appuie  dessns,  subsiste  encore; 
eile  a  M  vue  par  le  P.  Chahnazabiak,  note  46,  et  par  M.  Abich,  qui  n*a  pu  m*en 
expliquer  le  m^canisme. 

'  Nach  Brosskt,  ibid.,  S.  179,  n.  2. 

•  Stkphahob,  ibid.,  8.  229;  Brosskt,  ibid.,  8.  179. 

*  Paris  1869,  i.  8.  336,  Note  46. 
»  Tifli«  1892,  Nr.  47,  Dec. 
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beiden  Händen  die  riesige  Säule  in  Bewegung.  Es  genügt  mit  der 
Hand  sie  zu  berühren  und  ein  wenig  zu  drücken,  und  siehe  da,  die 
Säule  macht  vom  Sockel  bis  zur  Spitze  Schwingungen  wie  eine  vom 
Winde  bewegte  armdicke,  hohe  Pappel/ 

P.  L.  Alishan,  Sisakan,^  erwähnt  dieselbe  nach  Stephanos  und 
Brosset.  Erzbischof  Mbsrob  Smbatiantz  ftihrt  in  seinem  Werke,  Topo- 
graphie von  Oelarkhuni^  an,  dass  auch  er  im  Jahre  1862  die  Säule 
besichtigt  hat. 

Die  Kirche  des  hl.  Petrus  und  Paulus  ist  schon  sammt  allen 
Gebäuden  durch  das  Erdbeben  vom  Jahre  1138  niedergestürzt,  die 
Säule  aber  trotzt  bis  heute  der  Gewalt  der  Natur  und  der  Menschen. 

Diese  Säule  nennt  man  heute:  Stab  oder  Machtstab  (<f^t^fm^\ 
und  es  herrscht  eine  Ueberlieferung,  dass  die  MetropoUten  von  Sünikh 
den  gut  Absolvirenden  in  dem  berühmten  gelehrten  Kloster  von  Tha- 
thev*  bei  dieser  Säule  den  Vardapeten-Stab  (das  Doctorats-Symbol 
nach  der  Sitte  der  armenischen  Kirche)  zu  verleihen  pflegten. 

Drei  Abbildungen  der  Säule  sind  mir  bekannt.  ,Taraz*  enthält 
eine  originale  Abbildung  von  A.  Solomonun;  Alishan  eine  ähnliche, 
aber  nicht  ganz  übereinstimmende  mit  ,Taraz^;  Smbatiantz  hat  wieder 
eine  originale  Abbildung,  die  mit  den  anderen  vei^lichen,  grosse 
Differenzen  aufweist. 

Die  Säule  ist,  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen,  aus  kleinen 
Quadraten  gebildet;  sie  ruht  auf  einem  zweistufigen  nicht  hohen 
Sockel,  in  der  Mitte  der  Säule  läuft  ein  zweireihiger  Gürtel,  oben 
endet  sie  in  eine  Zierleiste,  darüber  erhebt  sich  eine  abgestumpfte 
Kugel,  und  auf  der  Spitze  ein  verziertes  Kreuz  in  einem  Rahmen, 
fensterartig  ausgemeisselt. 

In  der  Abbildung  von  ,Taraz'  steht  neben  der  Säule  noch  ein 
dreistufiger  Sockel,  ähnlich  einem  Redner-Podium.  Nach  einer  Ueber- 
lieferung soll  die  Säule  früher  auf  diesem  Sockel  gestanden  und  bei 
einem  Erdbeben  abgerutscht  sein." 

»  Venedig  1893,  S.  234  ff. 

'  Etschmiadzin  1895^1896,  8.  623. 

•  Strphahos,  S.  97,  164  ff. 
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Soweit  Herr  P.  Dr.  Ealemkiar. 

Es  ist  ja  bekannt^  dass  hohe  säulenartige  Bauwerke^  insbeson- 
dere Thürme  schwingen,  wie  dies  auch  bei  jedem  Gebäude  inner- 
halb der  Elasticitätsgrenze  der  Fall  ist.  Der  Wiener  Stephansthurm 
schwingt  z.  B.  tagsüber  infolge  einseitiger  Erwärmung  durch  die 
Sonne  in  einer  beiläufigen  Ellipse  von  16  cm.  Durchmesser;  die  Neu- 
Lerchenfelderthürme  in  Wien  schwingen  beim  Läuten  bis  zu  28  cm. 
a.  8.  w.  Damit  kann  man  aber  keine  Nüsse  knacken.  Dazu  ist  ein 
Oeffnen  der  Fugen,  also  ein  durch  Kugelgelenke  im  Centrum  be- 
dingtes freies  Auflagern  der  Säulendrommeln  nöthig.  Dass  man  diese 
Construction  im  Mittelalter  nicht  kannte,  ist  ebenso  gewiss,  wie,  dass 
heute  am  Atmeidän  in  Constantinopel  nichts,  also  auch  die  Säule 
des  Constantin  Porphyrogennetos  nicht  schwingt.  Es  liegt  offenbar 
ein  Irrthum  oder  eine  Verwechslung  des  arabischen  Berichterstatters 
vor.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  armenischen  schwingenden 
Säule,  deren  Eigenschaft  durch  Autopsie  festgestellt  ist.  Mir  schien 
es  am  nächstliegenden  zu  vermuthen,  dass  sie,  d,er  Beschreibung 
entsprechend,  aus  kleinen  Stücken  eines  elastischen  Baumaterials, 
wie  Gelenksquarz  (Itacolumit)  hergestellt  sei,  aber  es  gelang  mir 
bisher  nicht,  das  Vorkommen  dieses  Gesteines  in  Armenien  oder 
Nordpersien  nachzuweisen.  Wie  dem  immer  sei,  können  wir  hoffen, 
dass  durch  die  Bemühungen  des  Herrn  P.  Dr.  Kalbmkiar  baldmög- 
lichst eine  gründliche  fachmännische  Untersuchung  dieser  ebenso 
merkwürdigen  ab  ehrwürdigen  Säule  vom  Kloster  Thathev  veran- 
lasst werden  wird. 

J.  Karabacek. 
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Beiträge  zur  Dialectologie  des  Arabischen. 

Von 

Dr.  G.  Eampfflneyer. 

I.  Das  marokkanische  PrSsenzprSflx  Ua. 

Seit  den  Mittheilungen^  die  G.  Host  in  seinen  ^Nachrichten  von 
ManSkos  und  Fes'  (1781,  das  dänische  Original  schon  1779)  und  weiter 
dann  Dombay  in  seiner  bekannten  Grammatik  (1800)  über  die  marok- 
kanisch-arabische Volkssprache  gemacht  haben,  ist  ein  Verbalpräfix 
dieser  Sprache,  Aa,  das,  mit  dem  Imperfectum  verbunden,  zum  Aus- 
druck der  Gegenwart  dient,  aUgemein  bekannt.  Ich  sehe  indes  nicht^ 
dass  irgendwo  in  der  Literatur  ein  Versuch  der  Erklärung  dieses 
Präfixes  gemacht  sei,  abgesehen  von  dem,  was  soeben  erst  A.  Fisohbk 
in  seinen  ,Marokkanischen  Sprichwörtern'  (aus:  Mittheilungen  aus 
dem  Seminar  für  Orientalische  Sprachen,  1898.  Westasiatische  Stu- 
dien), S.  17  f. ^  über  dieses  Präfix  bemerkt  hat.  Er  sagt:  ,Das  .  .  . 
Praeformativ  ^  ...  ist  wohl  aus  cj^^  entstanden.'  In  eine  Begrün- 
dang tritt  er  nicht  ein.  Im  mündUchen  Verkehr  mit  Fachgenossen 
habe  ich  wohl  auch  sonst  gehört,  dass  man  dies  ka  auf  irgend  eine 
Weise  mit  dem  Verbum  o^  ^  Verbindung  brachte.  Einer  Beweis- 
führung bin  ich  aber  auch  hier  nicht  begegnet.    Eine  Prüfung  von 

^  Bei  Fischer  auch  Literatarangaben  über  das  Marokkanische.    Die  bisher 

beste  Zusammenstellung   der  Literatur   des    Marokkanischen   mit  Charakterisirung 

eines   Theiles   dieser  Literatur  findet  man  in  dem  beachtenswerthen  Aufsatz  von 

Talcott  WruÄAMBi  ,The  spoken  Arabic  of  North  Morocco.*  In:  Beiträge  zur  Aast/- 

rioioffie    und   aemUi$ehen  Sprachtoisaenschafl,    herausgegeben  von   F.   Delitzsch   und 

F.  HautV'  Bd.  in.  1898,  S.  661—687. 

Wlmer  ZcHschr.  f.  d.  Kimde  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  1 
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2  G.  Kampppmbybr. 

Gründen,  die  für  eine  von  anderer  Seite  aufgestellte  Erklärung  des 
ka  vorgebracht  wären,  liegt  mir  also  nicht  ob,  und  ich  darf  un- 
mittelbar dem  Gange  meiner  eigenen  Untersuchung  folgen.  Von  deren 
Ergebniss  wird  es  abhangen,  ob  die  von  Fischer  aufgestellte  Meinung 
über  die  Entstehung  dieses  Präfixes  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Ueber  den  Gebrauch  unseres  Präfixes  im  Marokkanischen  ist 
nicht  viel  zu  sagen.  Soweit  wir  bisher  genauer  localisirte  Sprach- 
proben des  Marokkanischen  haben,  ist  dies  ka  für  die  bezüglichen 
Gegenden  —  also  für  Tanger,  Rabat,  Mogador,  Wadi  Sös  —  fest- 
gestellt. Auch  im  Innern  Marokkos  scheint  der  Gebrauch  desselben, 
nach  der  übrigen  Literatur  des  Marokkanischen  zu  urtheilen,  vor- 
zukommen. Welches  aber  hier  sowie  im  Uebrigen  im  Küstengebiet 
die  besondere  Verbreitung  dieser  Partikel  ist,  und  welches  insbeson- 
dere das  Verhältniss  ihres  Verbreitungsgebietes  zu  dem  des  gleich- 
werthigen  Präfixes  ta  innerhalb  der  verschiedenen  Gegenden  ist, 
darüber  müssen  wir  erst  noch  Aufschlüsse  erwarten.  Dass  übrigens 
zwischen  dem  Präfix  ka  und  dem  Präfix  ta  ein  sprachUcher  Zu- 
sammenhang bestehe,  sehe  ich  nicht,  und  ich  werde  daher  auf  das 
Präfix  ta  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Wie  schon  gesagt,  bezeichnet  das  Präfix  ka,  mit  einem  Im- 
perfectum  verbunden,  die  Gegenwart.  Wenn  man  nach  zaUreichen 
Beispielen  in  den  SociN-STuifMB'schen  Houwara -Texten  glauben  wollte, 
die  so  gebildete  Form  bezeichne  auch  die  Vergangenheit,  so  wäre 
das  ein  Irrthum.  In  diesen  volksthümlichen  Erzählungen  steht  häufig 
das  Präsenz  zum  lebhaften  Ausdruck  des  in  der  Vergangenheit  G^e- 
schehenen.  Und  so  sind  die  mit  ka  gebildeten  Formen  auch  hier 
allemal  Präsentia. 

Wenn  aber  Fischer  a.  a.  O.  sagt,  das  Präformativ  S  bezeichne 
im  Marokkanischen  bekanntUch  ,die  Gegenwart  im  Gegensatz  zur 
Zukunft',  so  trifft  dies  doch  vielleicht  nicht  zu.  In  dem  von  Flbischbb 
mitgetheilten,  aus  Marokko  (Fös  ?  —  Tanger  ?)  stammenden  jüdisch- 
arabischen Gedichte  (s.  ZDMG.  18  [1864],  S.  329  ff.  =  Kl.  Sehr,  in, 
425  ff.)  scheint  es  im  12.  und  15.  Verse  von  einer  in  naher  Aussicht 
stehenden  Handlung,  also  eben  von  der  Zukunft  gebraucht  zu  sein. 
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Vgl.  dazu  Flbischbr's  Anm.^  S.  340  der  Zeitschrift  und  S.  438  der 
Kl.  Sehr. 

Andere  Gebrauchsweisen  oder  aber  auch  Nebenformen  dieser 
Partikel,  woraus  wir  Hinweise  auf  die  Entstehung  derselben  ge- 
winnen könnten ,  sind  bisher  innerhalb  des  Marokkanischen  nicht 
festgestellt  worden.  Wir  werden  uns  also  umzuthun  haben,  ob  wir 
sonst  auf  arabischem  Sprachgebiet  Erscheinungen  antreflTen,  mit  denen 
das  marokkanische  Verbalpräfix  in  Verbindung  stehen  könne,  und 
durch  die  wir  zu  einer  Erklärung  dieses  Präfixes  gelangen  möchten. 

Wir  sind  so  glücklich,  in  dem  Diwan  des  Ihn  Quzmän,  der  8. 
jetzt  in  der  von  D.  db  Günzburg  veranstalteten  Phototypie  (Berlin 
1896)  zugänglich  ist,  eine  Form  des  magrebinisch-arabischen  Idioms 
zu  besitzen,  die  um  etwa  700  Jahre  vor  dem  heutigen  Magrebini- 
schen  zuriickliegt.^  Wenn  es  sich  also  um  die  Erklärung  einer  heu- 
tigen magrebinischen  Spracherscheinung  handelt,  werden  wir  zuerst 
nachzusehen  haben,  ob  wir  diese  Spracherscheinung  etwa  auch  im 
Ibn  Quzmän  antreffen  und  welches,  gegebenen  Falls,  hier  die  Ver- 
hältnisse derselben  sind. 

Ich  wende  mich  dieser  Aufgabe  zu.  Es  wird  sich  sogleich 
zeigen,   dass  wir  über  Mangel  an  Stoff  hier  nicht  zu  klagen  haben. 

Bei  Ibn  Quzmän  finden  wir  zunächst  ziemlich  häufig  eine  dem 
Verbum  vorangehende  Partikel  c^.  In  einem  Falle  (40  b  8)  mit  dem 
Perfectum  verbunden,  steht  sie  im  übrigen  nur  vor  dem  Imperfectum. 
Einmal  freiUch  (33  b  l)  findet  sie  sich  in  Verbindung  mit  dem  räthsel- 
haften  Jo;  es  scheint  aber  eben  nach  dieser  Stelle,  dass  dies  Wort 
wenigstens  als  Verbum  empfunden  wurde.  —  Obwohl  dem  Verbum 
stets  unmittelbar  vorangehend,  erscheint  die  Partikel  ^  doch  als 
selbständig  geschriebenes  Wort ;  nur  in  einem  Falle  (23  b  5:  J^JiSJS) 
ist  sie  mit  dem  Verbum  zusammengeschrieben. 

Diese  Partikel  ist  ^  oder  ^^  oder  auch  ohne  Vocalzeichen  ge- 
schrieben und  erscheint  in  den  Fällen,  wo  sie  mit  dem  Imperfectum 
verbunden  ist,  vor  allen  drei  Anlauten :  n,  t  und  j\ 


^  Ibn  Quzmän  starb  555  H.  =  1159  n.  Chr. 
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Häufiger  noch  als  ^  ist  bei  Ibn  Quzmän  eine  mit  dem  Im- 
perfectum  (nur  mit  diesem,  nie  mit  einem  Perfectum)  verbundene, 
stets  mit  ihm  zu  einem  Wort  zusammengeschriebene  Partikel  $  ohne  o- 
Theils  entbehrt  sie  der  Vocalzeichen,  theils  hat  sie  Fat^a,  einige 
wenige  Male^  auch  Kesra.  Sie  findet  sich  vor  allen  drei  Anlauten 
des  Imperfects;  diese  haben  dabei  in  zahlreichen  Fällen  TeSdid. 

Es  ist  klar,  dass,  wenn  nicht  die  Art  des  Gebrauches  von  ^ 
und  J  (•+-  TeSdid  des  folgenden  Consonanten)  den  Gedanken  an  eine 
Verschiedenheit  der  beiden  Partikeln  nahe  legt,  man  geneigt  sein 
wird,  sie  für  identisch  zu  halten.  In  den  in  zweiter  Linie  ins  Auge 
gefassten  Fällen  erscheint  das  urspriingUche  n  den  folgenden  CSon- 
sonanten  assimilirt,  während  es  in  den  übrigen  Fällen  erhalten  er- 
scheint. In  ähnUcher  Weise  steht  bei  Ibn  Quzmän  neben  dem  (häu- 
figeren) cJ!>\  bisweilen  0\  =  du,  s.  z.  B.  22  b  11;  33  a  18;  45  a  19. 

Ausser  den  beiden  Formen  ^^  und  i  (+  TeSdld  des  folgenden 
Consonanten)  kommt  aber  bei  Ibn  Quzmän  wenigstens  in  einem 
sicheren  Falle  noch  eine  dritte  Form  vor:  ^,  Ueber  diese,  sowie 
über  andere  Dinge  noch,  die  wir  bei  Ibn  Quzmän  antreffen,  soU 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

Wir  haben  zuerst  den  Gebrauch  von  ^  sowie  von  ^  (+  Tei- 
did  des  folgenden  Consonanten)  ins  Auge  zu  fassen. 

1.  Diese  Partikeln  stehen  gern  in  dem  Hauptsatz  eines  hypo- 
thetischen Satzgefüges,  dessen  Nebensatz  mit  JJ  eingeleitet 
ist,  ein  paar  Mal  auch  im  Hauptsatz  conditionaler  Sätze. 

Einige  Beispiele  seien  gegeben. 

^)  c^j  c^'  —  Eine  Anzahl  von  Fällen,  darunter  10  a  11: 

,Was  würde  es  ihm  (meinem  Lieb)  schaden,  wenn  es  treu 
wäre?'  —  86  a  4: 


.JO 


;,UU>J^        ^ i\y^JJ        j.-^.l^  JjLi^UJU 


*  22  a  6;  24  b  7;  25  b  4. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Beiträob  zuk  Dialbctologib  DBS  Arabisghbn.  5 

,In  meinen  Kleidern  —  da  steckt  kein  Körper  mehr;  du 
könntest  mich  (gar)  nicht  sehen,  wenn  ich  es  nicht  doch  noch  wäre 
(wenn  ich  nicht  doch  so  gerade  noch  da  wäre)/ 

lieber  die  Erklärung  des  Nebensatzes  vergleiche  am  Schluss 
den  Excurs. 

b)  i,  S  oder  ^  (d=  Teädid  des  folgenden  Consonanten).  —  Zahl- 
reiche Fälle,  darunter  die  folgenden.    10  b  19: 

,ünd  was  früge  ich  dem  nach,  dass  er  sich  abwendet,  wenn  ich 
ihn  nicht  liebte/  —  14  b  1.  2: 

K^  *rt^^    ^yy^    jJb     dJy0   ^^^ 

,Würde  unter  den  Menschen  ein  Mann  wie  Abu  '1  Qasan  ge- 
sucht —  auch  in  hundert  Städten  fönde  er  sich  nicht/  —  12  b  7: 

^^  '-^  kSj^  fc5^  ^1  L5^^  <Sr^  ^ 
,Sähest  du  mein  Haus  —  du  sähest  das  Haus  eines  Löwen/  — 
Ein  Fall  mit  Kesra,  25  b  3.  4: 

jEs  ist  unter  den  Muslims  keine  Meinungsverschiedenheit  darüber, 
dass,  wenn  du  nicht  an  die  Spitze  gestellt  würdest,  so  sähest  du 
(oder:  so  würden  gesehen)  diese  (Halb-) Insel  und  die  Städte  auf 
ihr  vernichtet/  —  Ein  anderer  Fall  mit  Kesra:  24  b  7.  —  Gleichfalls 
Kesra  hat  die  Partikel  femer  in  einem  Falle,  wo  zwar  ein  Satz  mit 
P  nicht  dasteht,  aber  offenbar  zu  ergänzen  ist,  22  a  5.  6 : 

d^ ijl\   \jüi  Jli  "/p  ^^ 

,Wiederhole  mir  nicht  diese  Geschichte,  denn  ich  würde  sonst 
(thätest  du  es)  heute  Nacht  .  .  .  / 

2.  Einige  Male  steht  c^,  beziehungsweise  ^  sowie  i  auch  im 
Nebensatz    von    hypothetischen    Satzgefügen,    beziehungsweise   in 
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einem  durch  >\^  anscheinend  =  \>\y  eingeleiteten  Zeitsatze,  beziehungs- 
weise endlich  in  einem  mit  U  und  in  einem  mit  er*  eingeleiteten 
Nebensatze  von  je  conditionalem  Charakter.  Nämlich  (ich  gebe  die 
Beispiele  nach  der  Aufeinanderfolge  innerhalb  des  Diwans)  23  b  5: 

,Und  wann  er  die  Thür  öffnet  .  .  /  Das  Versmass  erfordert 
an  dieser  Stelle  aus  M^  zwei  Silben  herauszulesen,  deren  erste  kurz, 
deren  zweite  lang  ist.  Will  man  das  Fat^a  von  ^  nicht  wegpracticiren 
oder  sonst  emendiren,  so  kann  man  nur  lesen:  toa'id.  In  der  That 
kommt  bei  I.  Q.  id  öfter  im  Sinne  von  idä  (das  im  übrigen  auch 
bei  I.  Q.  das  gewöhnliche  ist)  vor.  Zwei  sichere  Beispiele  s.  51a  1 
und  51  b  8.  Auch  sonst  steht  ja  vereinzelt  >\  ftlr  ^>\y  s.  Nöij>bkb, 
,Zur  Grammatik  des  classischen  Arabisch^*  §  85  (S.  108).  —  31  b  1: 

,Gib  mir  die  Mitqals  so  wie  ich  dich  lobe,  und  in  dem  Masse 
dessen,  was  da  ist  (da  sein  wird)  [an  Geld],  sage  ich  Gutes  von 
dir  (werde  ich  Gutes  von  dir  sagen).* 

Für  die  Verwerthung  dieses  Beispieles  mit  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  von  ^^  ist  es  unerheblich,  dass  die  Natur  des  bei  Ibn 
Quzmta  so  häufigen  34,  niit  dem  unsere  Partikel  hier  verbunden  ist, 
noch  unaufgeklärt  ist.  Es  sieht  hier  wie  das  Imperfect  eines  Verbums 
aus;  dass  es  dies  wirklich  ist,  bezweifle  ich  allerdings.  —  35  b  9.   10: 

,Wenn  ich  mir  einen  Mehlbrei  mache,  wenn  ich  [einmal  aus- 
nahmsweise] einen  Tropfen  Oel  [im  Hause]  finde,  dann  ist  wieder 
kein  Stückchen  Holz  [zum  Feueranmachen]  in  ihm*  [in  dem  Hause, 
von  dem  vorher  die  Rede  gewesen  war,  vergleiche  das  erste  Beispiel 
unter  dem  sogleich  folgenden  Abschnitt  3,  wo  der  dem  obigen  Bei- 
spiele vorhergehende  Vers  35  b  8  wiedergegeben  ist]^   —   78  b   18: 


*  Denkschrißen  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wiaseruchaßen  in  Wien.  Philo«.- 
bist.  Cl.  Bd.  XLv,  u,  1896. 

*  Zxk  bäh=  ,m  ihm*,  vgl.  16  b  14;  17  b  17. 
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^Tausend  neue  Mitqäl  würde  ich  werth  sein,  wenn  ich  auf  den 
Markt  gebracht  würde/  —  94  b  17: 

*^^^^  J^  ^j^  er* 
jWenn  ich  wen  sehe,  so  sage  ich  .  .  /  u.  s.  w. 

3.  ^,  beziehungsweise  ^^  steht  zur  Einleitung"  eines  Wunsch- 
satzes: 

a)  nach  C^.    35  b  8: 

oJLJlS  ^^>  ^^  ^  ^U  ^  Ui  cuXS 

,0  dass  doch,  wie  ich  keinen  Bissen  habe,  so  Mehl  im  Hause 
wäre!  (Wäre  es  doch  ebenso  wahr,  dass  ich  Mehl  im  Hause  hätte, 
wie  es  Thatsache  ist,  dass  ich  nichts  zu  beissen  habe!)' 

b)  nach  ^^^i-*^.    39  b  16: 

,Ich  wünschte  dich  zu  sehen  .  .  / 

4.  Wie  ich  schon  oben  bemerkte,  kommt  einmal  ^  mit  dem 
Perfectum  vor.  Der  Fall  (40  b  8)  sei  hier  angeführt,  indem  ich 
zum  Verständniss  noch  die  dem  Verse  vorhergehende  Zeile  (40  b  7) 
dazu  mittheile: 

^^lift  f^  Jj*-J^*  0\  C^\  CALICO  ^^  IaJU  =]  ^.^wo 

Von  der  Uebersetzung  dieser  Stelle  soll  sogleich  weiter  die 
Rede  sein. 

UeberbUcken  wir  erst  einmal  im  Zusammenhange  den  von  mir  e. 
bisher  mitgetheilten  Gebrauch  des  Wörtchens  c^,  beziehungsweise  ^. 

Wer  nach  den  bisherigen  Beispielen  eine  Erklärung  der  uns 
beschäftigenden  Partikel  suchen  würde,  dürfte  kaum  irgend  einen 
Zweifel  hegen.  ^^  und  ^  erscheinen  als  Verkürzungen  von  o^-  ^^^ 
scheint  zunächst  doch  klar  zu  sein  fUr  die  unter  §  5,  1  behandelten 
Fälle.   Wenn  wir  bei  Ibn  Quzmän  Fälle  haben,  wie   die   folgeudeu 
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41a  18: 
83b  7: 

87a  11: 

und  manche  anderen^  so  ist  nicht  einzusehen^  wodurch  sich  diese 
Beispiele  von  den  oben  unter  §  5,  1  behandelten  Fällen,  in  denen 
^,  beziehungsweise  ^  an  Stelle  von  o^  zu  stehen  scheint,  rllcksicht- 
lich  der  syntaktischen  Construction  unterscheiden  sollen.  Ein  solches 
im  Hauptsatz  eines  hypothetischen  Satzgefüges,  dessen  Nebensatz 
mit  ^  eingeleitet  ist,  sonst  so  beliebtes  o^  kommt  bei  Ibn  Quzmftn 
verhältnissmässig  selten  vor  —  was  uns  am  wenigsten  dann  Wunder 
nimmt,  wenn  wir  eben  in  den  unter  §  5,  1  behandelten  Fällen  eine 
vulgäre  Verschleifung    des    ursprünglichen   o^   annehmen. 

Ebenso  einleuchtend  können  die  unter  §  5,  2  angefahrten  Fälle 
erscheinen.  Wer  möchte  zunächst  bei  J-^^Ü  ^^\  und  J>*^  c^  ^  nicht 
sogleich  an  o^  denken?  Bemerkt  möge  hierbei  sein,  dass  bei 
Ibn  Quzmän  im  Nebensatz  eines  Bedingungssatzes  das  unverktLrzte 
^jV^,  in  Verbindung  namentUch  mit  Oj,  aber  auch  mit  >i,  öfter  vor- 
kommt, während  —  in  einem  solchen  Nebensatz  —  die  Verkürzung 
des  o^  ^uf  ^^^  oben  mitgetheilten  FäUe  beschränkt  zu  sein  scheint. 
—  Was  ferner  den  unter  §  5,  2  mitgetheilten,  durch  >\  eingeleiteten 
Satz  angeht,  so  stelle  ich  frei,  zu  bemängeln,  dass  hier  >\  =  id  im 
Sinne  von  \M  gebraucht  sein  soll;  man  mag  M  anders,  etwa  =, nachdem* 
übersetzen,  oder  man  mag  auch  irgendwie  ida  herauslesen  —  an  der 
MögUchkeit  der  Auffassung  des  folgenden  c^  als  Verkürzung  von  o^ 
wird  nichts  geändert.  —  EndUch  scheinen  auch  der  durch  U  sowie 
der  durch  ^^^  eingeleitete  Satz  derart  zu  sein,  dass  man  sich  das 
Verbum  derselben  am  liebsten  als  im  Perfectum  stehend  denken 
möchte. 

Auch  die  beiden  unter  §  5,  3  mitgetheilten  Beispiele  lassen 
^y  S  als  Verkürzung  von  o^  erscheinen.  C^  wird,  wie  sonst 
im  Arabischen,   so    auch    bei   Ibn   Quzmän   mit   dem  Perfectum 
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coDstruirt,  s.  47  a  19.  Analog  ist  der  Gebrauch  des  Perfectums  nach 
i^ff^.  Der  Gebrauch  des  Perfectums  in  selbständigen  Wunsch- 
sätzen ist  ja  bekannt;  vergegenwärtigt  man  sich,  dass  in  der  Vulgär- 
sprache —  wie  sonst,  so  nachweislich  auf  dem  Gebiet  des  Arabischen  — 
die  syntaktische  Satzverbindung  eine  viel  losere  ist  und  die  Sätze, 
die  wir  uns  als  untergeordnet  denken,  vielmehr  oft  als  nebengeordnet 
erscheinen,  so  wird  uns  der  Gebrauch  des  Perfectums  in  Fällen  wie 
den  obigen  durchaus  verständlich. 

Aber  auch  endlich  in  dem  unter  4.  beigebrachten  Beispiel  kann 
man  ^  als  Verkürzung  aus  o^  erklären.  Ich  gebe  in  diesem  Sinne 
hier  die  Uebersetzung  der  Stelle,  die  ich  oben  schuldig  blieb: 

,Liebchen,  du  ganz  und  gar  —  die  Trennung  von  dir  hat  mich 
mager  gemacht.  Betrachte  mich  doch  als  ein  Hosenband  ^  und  stecke 
mich  in  deine  Falten.*  Sie  sagte:  Was  du  doch  schlau  bist!  Sieh 
nur  wie  dünn(?)  du  bist!  Dazu*  wärest  du  zu  schwach  gewesen, 
in  meine  Falten  gesteckt  zu  werden.^ 

Aber  ich  habe  über  den  Gebrauch  von  c^,  S  (-|-  Teödid)  bei  Ibn 
Quzmän  noch  nicht  vollständigen  Bericht  erstattet.  Den  in  §  5  unter 
1—4  verzeichneten  Fälleii  sind  noch  andere  anzuschUessen.  Denn 
5.  Diese  Partikeln  stehen  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von 
Fällen  ausserhalb  von  hypothetischen  oder  anderen  solchen  Sätzen, 
in  denen  im  Arabischen  ein  Perfectum  Präsenzbedeutung  erhält,  vor 
einem  Imperfectum,  das  in  diesen  Fällen  Präsenzbedeutung  hat. 
Dieser  Gebrauch  der  Partikeln  ist  dem  des  marokkanischen  Präsenz- 
präfixes Ica  ganz  analog.  Für  den  Gebrauch  im  Einzelnen  sei  an- 
gemerkt: 

a)  Von  ^  (mit  Fat^a)  habe  ich  mir  kein  Beispiel,  in  dem 
Fat^a  sicher  ist,  notirt. 

^  Lihb;  Dozt,  Biet.  ddtaüU  des  noma  de»  vetemerUs  1845,  S.  95  ff. 

•  Wegen  siMJ  ist  hier  ^^\S^  im  allgemeinen  Sinn  =  ,Falten*  zu  nehmen 
(▼gl.  Lake).  Dabei  wird  ein  Wortspiel  mit  ^V^  ==  Körperfülle  (des  Busens,  des 
Leibes),  vgl.  Dozt,  SuppL,  vorliegen,  und  der  Sinn  ist  jedenfalls  obscön.  SSSSi  mit 
den  Plnralen  ^^Jüi.  und  ^blft\,  ist  hauptsächlich  die  Fett  falte. 

•  A^  sonst  »^.  Vgl.  ^^  34  ^  ^^^  *>->  ,J^  rj^f  wobei  man  an  den  Gebrauch 
des  hebr.  fo  denkt. 
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b)  ^.  12b  17: 

,Ich  sage  dir:  ich  will,  und  du  wisse,  es  geht  nicht  anders, 
du  musst  treu  sein/ 

Femer  15  a  1.  Nachdem  der  Dichter  im  Eingange  des  14  b 
unten  beginnenden  Gedichtes  gesagt  hat:  ,Ich  gebe  alles,  Geld  und 
selbst  meine  Kleider,  für  alten  Wein  hin  —  Trinken  gilt  mir  ab 
religiöse  Pflicht,  und  wenn  einer  von  mir  sagt,  ich  thue  Busse  — 
wahrlich,  das  ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen!'  filhrt  er,  in  un- 
mittelbarem Anschluss  hieran,  fort: 

,Ich  gebe  mich  der  Busse  hin?   Nein,   Freund,   das  ist  nichts, 
wer  thut  das!' 
16a  6: 

,Ich   will   mir   ein  Eäppchen  (einen  Mantel?)  kaufen,   und  es 
soll  nach  meiner  Wahl  sein/ 
9b  16: 

^^-^3  Pu-.^Ä>J  »^-vÄJ  gÄ.y  joy  ^ 

,Und  will  ich  dass  du  wieder  kommst,  schreibe  ich  und  du 
weisst  Bescheid/  —  Dies  letztere  Beispiel  ist  einfach  so  zu  erklären, 
dass  die  Conditionalpartikel  nicht  ausgedrückt  ist,  wie  dies  öfter 
bei  Ibn  Quzmän  vorkommt,  vgl.  z.  B.  13  a  10;  14  b  11;  36  a  7.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  das  vorUegende  ^^  anders  aufzufassen  als  das 
^  der  vorigen  Beispiele  und  etwa  an  das  qviAn  (entstanden  aus  [in] 
kQ,n  mit  Imäle)  bei  Pedro  de  Alcala  =  wenn,  das  auch  sonst  im 
Magrebinischen  Parallelen  hat,  zu  denken. 

Ein  Beispiel  mit  ^^  s.  noch  9  b  18. 

c)  Beispiele,  in  denen  l^  keinen  Vocal  hat,  s.  10a  20;  14b  16; 
17  a  13;  39  b  20;  78  b  23. 

d)  ^  zh  TeSdid  des  folgenden  Consonanten.  —  (Mit  TeSdid:) 
79b  21;  92a  22.    (Ohne  TeSdid:)  24a  13;  33  b  9;  51  b  15: 
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,Du  weisst  —  Wann  du  zu  mir  sagst:  Du  hast  Wein  getrunken 
—  Ha!  [dann  sage  ich  dir  darauf:]  Wahrlich!  Ich  stürze  grosse 
[Gläser,  Becher]  hinunter.*  —  Oder:  ,Du  weisst  —  Da  du  mir  gesagt 
hast  .  .  .  Ha!  [sage  ich  dir  nun  darauf:]  Wahrlich^  .  .  .  u.  s.  w. 

e)  Ein  Beispiel  von  ?  habe  ich  nicht  angetroffen. 

f)  S  ohne  Vocal.    (Mit  TeSdid:)  51  a  13: 

^  L^>^  <S^^  «>^  ^y  A^     ^^  ^^^  f^/^JiJi^cj^fJ'^^ 

,0  Herr,  der  keinen  Herrn  hat,  o  du,  der  ganzen  Welt  Gnädiger! 
Ich  möchte  mit  meinem  Auge  sehen,  was  ich  mit  meinem  Ohre 
höre/  —  Femer  noch  52  a  1;  86  a  19;  86  b  10.  —  (Ohne  TeSdld:) 
15b  12;  22b  19;  23a  11;  23b  18: 

,Bei  Gott,  ich  weiss  nicht  mehr,  was  ich  will/  —  Femer  27  b  22; 
39b  3;  43a  18;  44  b  8;  45  a  5;  52  b  1;  54  a  14;  82  a  4. 

Ist  nun  auch  dieses  c^^  ^,  dessen  Gebrauch  ich  soeben  zeigte,  g. 
ab  Verkürzung  von  o^  aufzufassen?    Ist  es  identisch  mit  dem  c^, 
^,  dessen  Gebrauch  eben  unter  1 — 4  behandelt  worden  ist? 

Für  die  Gleichstellung  auch  dieses  an  letzter  Stelle  besprochenen 
c^,  ^  mit  o^  scheint  eine  Stelle  bei  Ibn  Quzmän  zu  sprechen,  in 
der  ein  und  derselbe  Ausdruck  in  demselben  Sinne  dreimal  wieder- 
holt ist,  und  die  Schreibung  o^  ™*  ^^^  ^^^  ^  +  Teädid  wechselt, 
während  die  rein  präsentische  Bedeutung  des  Ausdrucks  zweifellos 
erscheint.  In  dem  Eingange  des  93  a  unten  beginnenden  reizenden 
kleinen  Frühlingsgedichtes,  das  an  die  FrühlingsHeder  unserer  mittel- 
hochdeutschen Dichter  erinnert,  und  bei  dem  wir  heber  als  bei 
anderen  Gedichten  daran  denken,  dass  in  des  Dichters  Adern  ger- 
manisches Blut  geflossen  haben  mag,^  ruft  Ibn  Quzmän,  indem  er 
wohl  seine  Zechbrüder  apostrophirt,  spöttisch  aus  (Z.  19 — 21): 


^  Vgl.  F.  J.  SmoHBT  yLoLB  anacreönticas  de  Ibn  Cuzmän'  in:    La  lUtstracion 
EtpaSkola  y  Americana,  (Madrid)  1885  n,  Nr.  45,  8.  331  ff. 
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1 l^Uy  \;:.;j:5  ,5Sr^\  J^p\    l-4j  jTj  J14:  jTj  uSjJli  j\^  :J^ 

\ Uä5ü^  aü\  "-^  ^iL  JL 

^:Ljssß  aSjI  ^  jL\  ^ 

, Wahrlich,  ihr  Taugenichtse,  ihr  habt  Busse  gethan;  Gott  ist 
nun  euer  Alles.  Ihr  werdet  [ja]  diesen  Frühling  [?]  sehen  —  welcher 
Trank  wird  euch  [dann]  laben?  Was  für  ein  FrtthHng  ist  in  der 
Welt,  was  für  eine  Schönheit,  was  für  eine  Pracht!  Den  bunten 
Teppich  treten  unsere  Füsse.  Wahrlich,  ihr  Taugenichtse,  ihr  habt 
Busse  gethan,  Gott  ist  nun  unser  Alles.  Ja,  ihr  habt  recht  gesagt: 
Gott  ist  euer  Alles/ ^ 
9.  Freilich,  dies  eine  Beispiel  darf  doch  keineswegs  als  beweisend 

angesehen  werden.  Es  kann  sich  hier  doch  um  eine  Ibn  Quzmftnische 
Etymologie  handeln,  die  noch  lange  nicht  richtig  zu  sein  braucht. 
Vielmehr  ist  selbstverständlich  die  Forderung  aufzustellen,  dass  die 
ZurückfÜhrung  des  Präsenzpräfixes  c^,  ^  auf  o^^  ganz  abgesehen 
von  obigem  Beispiel  oder  auch  von  ein  paar  anderen  noch,  wenn 
sich  solche  fänden,  durch  Gründe  glaubhaft  gemacht  werde. 

Die  Sache  liegt  doch  so:  Wie  soll  es  möglich  geworden  sein, 
dass  ein  arabisches  Perfectum  in  absoluter  Weise  —  ausserhalb 
der  bestimmten  Fälle,  in  denen  sonst  im  Arabischen  ein  Perfectum 
präsentisch  gebraucht  wird  —  im  einfachen  Aussagesatz  präsentische 
Bedeutung  angenommen  habe,  so  zwar,  dass  das  Perfectum  o^  ^o 
unweigerUch  präsentisch  gebraucht  worden  wäre,  dass  es  sich  zu 
einem  charakteristischen  Präsenz präfix  ausgebildet  hätte. 
Wie  konnte  sich  in  diesem  Falle  ein  Bedeutungswandel  vollziehen, 
der  doch,  so  scheint  es,  wenn  er  öfier  stattfand,  jede  Sicherheit  der 
Zeitbezeichnung  gefährden  musste;  wie  konnte  sich,  so  fragt  man, 
der  Körper  der  Sprache  das  Eindringen  solchen  Giftes  gefallen  lassen, 
statt  es  durch  schleunige  Eiterung  sofort  auszuscheiden? 

^  Ein  Wa^la,  wie  es  in  dem  uns  beschäftigenden  ^U  der  ersten  Zeile  des 
obigen  Beispiels  erscheint,  steht  häufig  bei  Ibn  Quzmän  bei  langem  ä^  s.  B.  in 
XSj  n.  s.  w.  £s  hat  durchaus  keine  Bedeutung  fUr  eine  etwaige  andere  ErkHünng 
de«  obigen  ^\S, 
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Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten^  dass  ja  im  Algerischen  im  10. 
fragenden  und  negirten  Satz  ^^  nicht  perfectisch,  sondern  präsentisch, 
im  Sinne  von:  ist  da?  ist  nicht  da,  gebraucht  werde  (so  wird  die 
Sache  in  den  Handbüchern  des  Algerischen  gewöhnlich  dargestellt, 
8.  z.  B.  Chbrbonnbau,  Diet  frang.-arab.^  S.  xvi).  Denn  handelt  es 
sich  hier  wirklich  um  o^?  So  schreibt  man  ja,  und  man  spricht  wohl 
auch  in  vielen  Fällen  feän,  in  anderen  vielleicht,  so  vermuthe  ich,  kä/n. 
Aber  jedenfalls  hat  man  dieses  kän  (und  kän?)  zusammenzuhalten 
mit  dem  in  derselben  Weise  und  daneben  auch  in  positiven,  nicht- 
fragenden Sätzen  gebrauchten  ^yl^  ^^  ^®r  Sprache  von  Mogador 
(C.  W.  Baldwin,  Dialogos,  Tanger  1893,*  S.  22;  113;  114  und  sonst) 
und  in  der  des  Wadi  Süs  (Socin- Stumme  in  Äbhandl.  der  philol.- 
histor.  Cl.  der  Königl.  Sachs,  Oesellsch.  der  Wissensch,,  Bd.  xv,  Nr.  1, 
z.B.  S.  24,  Z.  22;  40,  Z.  15.  20).  In  diesen ' Idiomen  kommt  zum 
Ueberfluss  neben  der  Form  c>i^  ^^^^^  *^^^  ^^  gleichmässiger  An- 
wendungsweise vor,  so  z.  B.  Socin-Stummb  60,  5.  Die  Form  kän 
siehe  hier  auch  noch  z.  B.  52,  6;  74,  25;  76,  24  (in  negativen  Sätzen). 
Bei  Baij>win  steht  o^  ^  z.  B.  S.  108.  Aus  ^:^}S  konnten  Aän,  be- 
ziehungsweise kän  in  ähnlicher  Weise  werden,  wie  das  gewöhnliche 
magrebinische  ää  aus  ^j^\  oder  wie  raj  aus  ^^j,  dem  im  Aegyptischen 
das  Futurum  einleitenden  Wörtchen,  s.  Wallin  in  ZDMG.,  Bd.  6 
(1852),  S.  210. 

Als  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage  könnte  ich  mir  nur  11. 
die  folgende  Erklärung  nothdürftig  zurechtlegen.  Man  könnte  sagen: 
O^  sei  recht  häufig  als  Hilfszeitwort  in  hypothetischen  oder  irgend- 
welchen Sätzen  gebraucht  worden,  in  denen  sonst  im  Arabischen  nur 
oder  gern  ein  Perfectum  mit  präsentischer  Bedeutung  steht;  es  wäre 
in  solchen  Fällen  in  der  Volkssprache  regelmässig  zu  ^  oder  ^ 

^  Ich  habe  nur  diese  spanische  Ausgabe  benutzen  können,  nicht  auch  die 
englische  (s.  A.  Fischer,  Marokkanische  Sprichwörter,  S.  15),  die  wohl  nur  durch 
das  englische  Gewand  von  der  spanischen  verschieden  ist.  Das  Buch  ist  bisher 
wenig  bekannt  geworden.  Es  fehlte  im  Winter  1897/98  sogar  in  den  Beständen 
des  Britischen  Museums.  —  Für  das  Arabische  von  Mogador  habe  ich  mehrfach 
Belege  nur  aus  Baldwin,  nicht  auch  aus  Socin,  da  mir  dessen  Arbeit  wiederholt 
unsuginglich  gewesen  ist. 
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+  Teädid  des  folgenden  Consonanten  verkürzt  worden;  da  nun  in 
den  Fällen,  in  denen  wir  uns  dieses  ^^  ^  jetzt  denken,  in  der 
Vulgärsprache  sehr  häufig  statt  des  Perfectums  das  Imper- 
fectum  steht,^  so  konnte,  angesichts  der  starken  Verkürzung  der 
Form  ^^  ^,  das  Bewusstsein  der  Identität  derselben  mit  o^  schwinden 
und  das  mit  dem  nicht  mehr  verstandenen  Präfix  verbundene  Verbum 
in  diesem  Complex  als  Imperfectum  empfunden  und,  gleich  dem 
einfachen  Imperfectum,  mit  dem  es  in  all  den  Fällen,  die  ich  im 
Sinne  habe,  ganz  auf  gleicher  Stufe  stand,  allmählich  auch  ausserhalb 
dieser  Fälle  als  Imperfectum  gebraucht  werden.  Dass  es  sich  dann 
weiter  von  dem  einfachen,  die  Präsenzbedeutung  mit  einschliessenden 
Imperfectum  als  reines  Präsens  differenzirte,  wäre  keine  allzuschwer 
zu  verstehende  Entwickelung  mehr. 
12.  Wenn  diese  Erklärung  —  sie  Hesse  sich  noch  weiter  ausftlhren 

—  befriedigen  sollte,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  thatsäch- 
lieh  richtig  ist.  Wir  haben  bisher  —  und  zwar  noch  nicht  vollstän- 
dig —  den  für  unsere  Frage  uns  interessirenden  Sprachgebrauch 
bei  Ibn  Quzmän  untersucht.  Gesetzt,  wir  gelangten  auf  Grund  einer 
Prüfung  weiteren  Materials  zu  einer  andern  Erklärung  der  Präsenx- 
partikel  ^^,  ^,  so  würde  diese  andere  Erklärung  jedenfalls  dadurch 

^  Ich  kann  auf  dies  wichtige  Kapitel  der  vulgftrarahischen  Syntax  an  dieser 
Stelle  nicht  n&her  eingehen.  Im  Schriftarabischen  steht  in  einem  durch  ^  einge- 
leiteten hypothetischen  Nebensatze,  sowie  in  einem  mit  \)\  eingeleiteten  temporalen 
Nebensatze  ausser  dem  Perfectum  bisweilen  auch  ein  Imperfectum;  in  Conditional- 
Sätzen  steht  auch  der  Jussiy,  dessen  Form  mit  derjenigen,  welche  das  vulgirarabiscbe 
Imperfectum  zeigt,  vielfach  übereinstimmt.  So  wäre ,  in  der  uns  beschlftigen- 
den  Beziehung,  der  syntaktischen  Entwickelung  des  Vulgärarabischen  Vorschub 
geleistet  gewesen,  selbst  wenn  in  der  arabischen  Volkssprache  flberall  die  uns  ans 
dem  Schriftarabischen  —  ursprünglich  einer  Form  neben  vielen  anderen  der  ara- 
bischen Sprache  —  bekannten  syntaktischen  Verhältnisse  gerade  so  vorhanden  waren. 
Für  unsere  augenblickliche  Frage  kommen  natürlich  in  erster  Linie  die  besonderen 
Verhältnisse,  wie  sie  bei  Ibn  Quzmän  vorliegen,  in  Betracht.  Hier  steht  das  einfaehe 
Imperfectum  zunächst  Öfter  im  Hauptsatz  von  hypothetischen  Sätzen,  deren 
Nebensatz  durch  ^  eingeleitet  ist  Im  Hauptsatze,  wenn  der  Nebensatz  durch  ^l^  ^ 
eingeleitet  ist,  findet  es  sich  z.  B.  41  a  17:  ^\  L«  \  ^^^  Lu>  L^  tj«b  ^^JS  ^U- 
Im  Nebensatz  mit  ^  z.  B.  12b  7;  94b  17;  im  Nebensatz  mit  3\  i^  =  \3\  z.  B. 
61  a  1;  51  b  8.  Vgl.  oben  §  5,  2. 
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nicht  uingestossen  werden,  class  es  bei  Ihn  Quzmftn  auch  ein  ^^^  ^, 
zu  geben  scheint,  das  vermuthlich  auf  o^  zurückgeht.  Das  Zu- 
sammentreffen zweier  äusserlich  gleicher  Formen,  die  aber  ganz 
verschiedenen  Ursprungs  sind,  ist  doch  sehr  wohl  denkbar.  Das 
französische  err^r  z.  B.  schUesst  nicht  nur  das  lateinische  errare, 
sondern  vor  allem  das  spätlateinische  iterare  in  sich.  Dergleichen 
Fälle  könnte  man  manche  anführen.  Und  wenn  wir  oben  sagten: 
Der  Umstand,  dass  in  hypothetischen  und  anderen  Sätzen,  in  denen 
sonst  im  Arabischen  gern  oder  nur  ein  Perfectum  steht,  im  Vulgär- 
arabischen vielfach  ein  Imperfectum  angewandt  wird,  dieser  Um- 
stand habe  es  zu  Stande  bringen  können,  dass  die  Verbindung  eines 
abgeschliffenen  und  nicht  mehr  kenntlichen  o^  ™*  einem  Imper- 
fectum in  diesem  Complex  als  Imperfectum  empfunden  und  später 
auch  ausserhalb  der  von  uns  ins  Auge  gefassten  Sätze  als  Imper- 
fectum und  damit  weiterhin  als  solches  in  präsentischer  Bedeutung 
gebraucht  wurde,  so  können  wir  mit  demselben  Recht  jetzt  umge- 
kehrt sagen :  Weil  jene  Correspondenz  des  Gebrauches  der  Tempora 
in  jenen  Sätzen  stattfand,  so  konnte  ein  (noch  irgendwie  zu  erklä- 
rendes) periphrastisches  Tempus  ^  +  Imperfectum,  das  in  diesem 
Complex  ein  arabisches  Imperfectum  darstellte,  in  jene  Sätze,  als 
Imperfectum,  eindringen,  hier  mit  einem  o^  +  Imperfectum  gleich- 
bedeutend gebraucht  werden  und  gerade  dadurch  auf  eine  indessen 
auch  schon  rein  phonetisch  naheUegende  Abschleifiing  des  o^  ein- 
wirken und  Anlass  zu  einer  Verschmelzung  der  beiden  ursprüng- 
lich verschiedenen  Elemente  werden,  beziehungsweise  jenes  ^^  ver- 
drängen. 

So  werden  wir  denn,   unbeirrt  um   ein  scheinbar  gewonnenes  18. 
Ergebniss,  in  unserer  Untersuchung  fortzufahren  haben. 

Wir  haben  uns,  in  der  Darstellung  der  bei  Ibn  Quzmän  vor- 
liegenden Verhältnisse,  bisher  der  Vernachlässigung  wenigstens  eines 
Beispieles  schuldig  gemacht,  in  dem  eine  dem  Imperfectum  voran- 
gebende Partikel  vorkommt,  die  mit  den  Formen  ^^  und  ^  offenbar 
zusammenhängt,  aber  eine  von  jenen  verschiedene  Form,  auf  die  ich 
schon  oben  hindeutete,  aufweist,  die  Form  £^.   Die  Bedeutung  dieses 
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periphrastischen  Verbalausdruckes  ist  zweifellos  präsentisch;  der  Satz 
ist  ein  einfacher  Aussagesatz.    Es  heisst  48  a  21: 

,Ich  bitte  Gott,  dass  er  dich  erhalte/ 

Die  Stelle  ist  sehr  sorg&ltig  und  deutlich  geschrieben;  an  der 
Lesung  ist  kein  Zweifel.  Die  Form  ^  steht  mit  dem  Metrum  in 
vollkommenem  Einklänge;  zu  irgendwelchen  Emendationen  liegt  nicht 
der  mindeste  Anlass  vor;  die  Formen  ^  und  S  +  Teädid  wUrdeu 
das  Metrum  stören,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  wodurch  sie  in  diesem 
einfachen  Satze,  in  dem  nichts  fehlen  darf  und  zu  dem  nichts  hinzu- 
kommen kann,  mit  dem  Metrum  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden 
sollten.  * 

Soviel  steht  fest:   mit  dieser  Form  ^  ist  die  Zurückfiihrung 
des  präsentischen  ^  auf  ^^^  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 
!*•  Ehe  wir  aber  auf  diese  neue,  zunächst  zusammenhanglose  Form 

^  eingehen,  wird  es  gut  sein,  dass  wir  uns  umsehen,  ob  und  unter 
welchen  Verhältnissen  wir  sonst  noch  irgendwo  eine  den  bisher  von 
uns  ermittelten  Formen  ähnliche  oder  gleiche  Präsenzpartikel  antreffen. 

Dabei  wird  man  zunächst  an  das  nach  Spanien  gehörende,  dem 
Ibn  Quzmän  etwa  gleichzeitige  Leidener  lateinisch -arabische  Glossar 
(vgl.  z.  B.  DozY,  Suppl.y  S.  vm),  an  dessen  Ausgabe  Herr  Prof.  Sbybold 

^  JedenfaHs  nicht  ^  zu  lesen  ist  in  einem  Falle  34  a  4.  Hier  steht  that- 
s&chlich  da:  ^liJi.  Das  erste  Ji  hat  aber  auch  einen  Schwans  nach  unten,  der 
darchstrichen  sn  sein  scheint;  es  hat  den  Anschein,  dass  dies  Nun  ursprüng'lich  ein 
Schluss-^  war  und  dass  dastand:  ^J  ^,  wobei  wir  doch  zunächst  an  /^1>  ^ 
zu  denken  haben.  Damach  hat  der  Schreiber  offenbar  das  ^  mit  dem  folgenden 
Wort  verbinden  wollen ;  indem  er  den  nach  unten  gehenden  Schwanz  des  Schlus»-^ 
von  ^  durchstrich  und  die  Verbindung  mit  dem  folgenden  ^  J  thatsächlich  aus- 
fahrte, wurde  aus  dem  Schluss-^  ein  nach  beiden  Seiten  verbundenes  Ji,  Da  der 
Schreiber,  wie  ich  annehme,  das  sonst  gewöhnliche  ^yS  schreiben  wollte,  eo 
erhielt  dies  X  nun  Teidid  und  Fat^a.  Selbstverständlich  wurde  nun  das  von  der 
ursprünglichen  Schreibung  noch  vorhandene  Anfangs -Nun  von  ^J  mit  seinem 
Vocal,  der  schon  vor  der  Correctur  geschrieben  sein  mochte,  überflüssig  und  musrta 
getilgt  werden.  Dies  scheint  aus  Versehen  unterlassen  zu  sein.  Diese  Auffassung 
der  Stelle  empflehlt  sich  dadurch,  dass  die  Form  ^JJs  nicht  in  das  Versmass 
welches  vielmehr  ^j^  erfordert. 
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jetzt  druckt,  denken.  Die  Leidener  Hs.  sowie  ihre  Berliner  Abschrift 
befinden  sich  seit  einiger  Zeit  in  Händen  des  Herrn  Prof.  Sbybold, 
80  dass  ich  sie  nicht  einsehen  konnte;  aber  Herr  Prof.  Sbybold  hatte 
die  Güte  mir  auf  meine  Anfrage  mitzutheilen,  dass  sich  in  dem 
Glossar  keine  Spur  des  uns  beschäftigenden  Präfixes  yoi*finde. 

Etwa  ein  Jahrhundert  jünger  als  die  Sprache  des  Ibn  Quzmän 
ist  die  gleichfaUs  nach  Spanien  (obwohl,  wie  es  scheint,  nach  einem 
anderen  Theile  des  Landes)  gehörende  Sprache  des  im  Jahre  1871 
von  ScHiAPARBLLi  herausgegebenen  Vocabulista.  Aber  hier  kommen 
nur  zwei  nichtvulgäre  Textstücke  auf  einigen,  zwischen  den  beiden 
Theilen,  aus  denen  das  Werk  besteht,  befindlichen  Blättern  vor,  sonst 
enthält  das  Buch  keine  Texte,  nicht  einmal,  soweit  ich  gesehen  habe, 
einzehe  Sätze.  Allerdings  aber  soll  sich,  nach  Sghiaparblli,  S.  zv, 
ebenfalls  zwischen  den  beiden  Theilen,  aus  denen  der  Vocabulista 
besteht,  von  einer  späteren  Hand  u.  a.  ein  nicht  vollständiger  Abriss 
der  Conjugation  von  *-^^  finden,  wobei  an  der  1.  und  8.  Person  sing, 
des  Aorists  das  Präfix  ^  erscheint.  Diese  Notizen  hat  Sohiaparblli 
leider  nicht  mit  abgedruckt,  er  sagt  auch  nichts  über  ihr  Alter  und 
sonstigen  Charakter,  so  dass  ich  nicht  urtheilen  kann,  ob  sie  viel- 
leicht einen  Werth  beanspruchen  können.  ^ 

Von  Interesse  ist  aber  die  Vergleichung  des  bei  Pedro  de  Alcala  15. 
vorliegenden  Sprachgebrauches  mit  dem  des  Ibn  Quzmän. 

Pedro  spricht  in  seiner  Arte,  die  ich  nach  Lagardb's  Ausgabe^ 
citire,  auf  S.  16  (Cap.  xix)  selber  über  den  Gebrauch  eines  Verbal- 
präfixes qui  (d.  h.  ?).    Er  sagt: 

Los  tiempos  enlos  verbos  arauigos  son  dos  solamente,  como 
dicho  es:  conuiene  saber,  presente  y  preterito.  Es  empero  de  notar, 
que  quando  alguna  boz  de  nuestro  hablar  castellano  viniere  de  tal 
manera,  que  por  el  latin  la  porniamos  enel  preterito  imperfeto  del 
indicatiuo  o  enel  presente  del  optatiuo,  ponemosla  por  el  arauia  enel 


^  In  der  Mfinchener  Hs.  arab.  906,  die  (in  der  Hauptsache  eine  Abschrift  der 
▼on  ScHiAPABELU  herausgegebenen  Hs.  der  Riccardiana?)  den  arabisch-lateinischen 
Theil  des  Vocabulista  enthält,  findet  sich  von  diesen  Notizen  nichts. 

'  Petri  Hiipam  de  Ungua  araba  libri  duo,  Gottingae  1883. 
Wianer  Z«itBelir.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  Xin.  Bd.  2 
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presente  del  indicatiuo  coneste  aduerbio  o  nota  qui.  Exemplo:  yo 
querria  que  ta  fiieses  comigo  a  missa^  en  arauia  dezimos  an!  qui 
nirit  ^nne  ^nte  qui  tamxi  miaj  la  9aU.  Empero  si  enel  aljamia 
viniesse  en  tal  manera^  que  por  la  gramatica  lo  pomiamos  enel  pre- 
terite plusquamperfectO;  ponemoslo  por  el  arauia  enel  preterite  con 
este  aduerbio  o  nota  qui,  Exemplo:  si  ouierades  venido,  ya  ouiera- 
mos  leydo  dezimos  l^u  qui  tueänu  gitum,  qui  nucunu  caräyna:  si 
ouieramos  ydo  l^u  qui  mex^ina. 

1st  es  hier  nicht  wie  bei  Ibn  Quzmän?  In  den  beiden  letzten 
Beispielen  ein  ?,  das  wir  auf  o^  C^^i  Pedro  de  Alcala  =  quin) 
zurückzuftihren  kein  Bedenken  tragen;  in  dem  ersten  Beispiel  aber 
ein  anderes  S^  das  an  ^^  ^^  knüpfen,  wir  zunächst  kein  Mittel 
sehen.  Beide  qui  aber  sind  von  Pedro  zusammengeworfen.^ 
16«  Dem,  was  wir  hier  schon  lernen,  entsprechen  die  Thatsachen, 

welche  wir  in  den  in  der  Arte  sich  findenden  Texten  antreffen. 

Wir  haben  erstUch  ein  qui^  neben  dem  nun  auch  die  Form 
quin  auftritt,  das  =  ^^\S  ist  oder  sein  kann. 

So  47,  26  f. : 

Uendistes  alguna  cosa  por  mas  delo  que  valia  en  mucha  ma- 
nera  ?  =  Biet  x^i  bi  c^um  gdli  aqcdr  aadim  min  alle<}i  quin  yazvi  t 

47,  29  f.: 

Comprastes  alguna  cosa  por  mucho  menos  delo  que  valia?  = 
Achariit  x^i  bi  deal  äv  bi  c^um  rai^y  min  alle<}i  qui  yazvi? 

In  diesen  beiden  ganz  parallelen  und  sehr  klaren  Beispielen 
haben  wir  das  eine  Mal  quin^  das  andere  Mal  qui^  je  mit  dem  Im- 
perfectum,  ganz  im  Einklang  mit  dem  sonstigen  Gebrauch  von  ^^^^ 
mit  dem  Imperfectum  =  dem  lateinischen  Imperfectum.  —  Vgl.  dazu 
noch  37,  13  (span.  Text)  =  37,  16  f.  (arab.  Text). 

^  Man  beachte,  dass  Pedro  an  der  ersten  Stelle  des  oben  Angeführten  iwei 
Fälle  annimmt:  1.  qui  ^-^  lat.  Imperf.  indic.  Dafür  gibt  er  kein  Beispiel.  Dieser 
Qebrauch  wÄre  ^\S  mit  dem  arab.  Imperf.  2.  qtä  ^=  lat.  Praes.  conj.,  wofür  da» 
Beispiel  gilt.  Hierbei  mag  er,  mit  Beziehung  auf  qui  nirU,  etwa  an  lat.  velim,  bei 
dem  von  Snne  eingeleiteten  ^i  tanun  aber  an  den  im  Lateinischen  nach  vi  fite- 
henden  Conjunctiy  gedacht  haben.  Man  vergleiche  die  weiter  aus  Pedro  de  AlcaU 
mitzutheilenden  Fälle,  in  denen  S  in  Finalsätzen  steht. 
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Beispiele  von  qui  in  ConditionalsätzeD : 

45,  24  ff. : 

Cobdiciastes  alguna  muger  en  tal  manera  que  si  lugar  j  tiempo 
ooiesedes,  pecariades  con  ella?  =  Adman^it  tanjamia  marä  yd^  qui 
tQcAn  leq  miudaa  iv  guiqt,  qui  taznäa  mäha  iH  <}enb? 

58,  34  f.: 

Pues  si  dubdays  en  alguno  dellos  [articulos],  es  menester  .  .  . 
=  Fa  ydä  qui  tixequ^q  fi  xäi  min  al  omör  cöUa  alle^Ina  cöltilaq, 
guigib  aaliq  .  .  . 

Diesen  Beispielen  schliessen  sich  vielleicht  auch  die  beiden  35,  6 
und  37, 17  (des  arabischen  Textes)  an,  etwa  auch  53,  37  f.  Vgl.  unten. 

Wir   haben   nun  aber  auch   zweitens  in   diesen  Texten  jenes  17. 
andere  qui,   neben  dem  wir  auch  einmal  die  Form  quin  antreffen, 
und  zwar,  abgesehen  von  einem  Falle,  wo  das  Perfectum  folgt  (s.  §  20), 
in  Verbindung  mit  dem  Imperfectum. 

33,  11  ff.: 

Tres  cosas  auemos  menester  saber,  y  querria  dezir  enla  habla 
präsente  =  Nahtiju  nedr&  calica  min  al  axiit,  alle^i  quinnirid 
nicöUacum  dibe  fi  \i6ie  al  quelim,  quem^  yu^cäru  l^cimi.  Worauf 
die  Aufzählung  folgt.  Das  quinnirid  hier  ist  ganz  parallel  dem 
obigen  qui  nirlt  (§  15),  sowie  dem  Beispiel  bei  Ibn  Quzmän  16  a  6 
(s.  oben  §  7,  b),  womit  Ibn  Quzmän  9  b  16  (s.  ebenda)  zu  ver- 
gleichen ist 

40,  6  ff.: 

Mandastes  hazer  o  fezistes  algun  maleficio  en  que  fuesen  Uamados 
los  demonios  oculta  o  manifiesta  ment«?  =  Aamät  xöi  min  azhir, 
iy  amärt  li  hide  ^nne  yaam^lu,  falle<Ji  qui  ic^hu  axayitin  mo]j:bi  &v 
bi  x6hora?  Wörtlich:  Hast  du  etwas  von  der  Zauberei  gethan  .  .  . 
in  welcher  man  anruft  .  .  .  Das:  ^^j^\  ,^  •  •  •  ^iuU\  statt  ^j^\  ^äu*J\ 
^  ist  ja  sehr  merkwürdig,  aber  ich  weiss  nicht,  wie  man  die  Stelle 
anders  verstehen  soll. 

Weiter    steht    qui   in    solchen    untergeordneten   Sätzen,    in  18. 

welchen  sonst  im  Arabischen  nur  das  Imperfectum,  nicht  auch  das 

Perfectum  stehen  kann,   wie  denn  auch  bei  Pedro  de  Alcala  selbst 

2* 
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in  diesen  Fällen  sich  neben  dem  Gebrauch  von  qui  mit  dem  Imper- 
fectum,  das  blosse  Imperfectum,  ohne  qui,  angewendet  findet 
In  dieser  Weise  steht  qui: 

1.  In  Sätzen,  die  durch  enne  eingeleitet  sind  und  abhangen  von 
Verben,  die  bedeuten:  befehlen,  schwören  (dass  etwas  geschehen 
solle),  wünschen,  veranlassen. 

40,  lOflF.: 

Fezistes  o  mandastes  hazer  algunos  encantamientos  con  cosas 
sagradas  ?  =  Aäm^lt  ^nte  &v  amirt  li  häde  ^nne  qui  yaam^l  x^i  min 
azhir  bal  axüt   mita  aUäh?    Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  s.  48,  6  ff. 

41,  33  ff.: 

Jurastes  de  guardar  algunos  stablecimientos  o  ordenaciones  de 
alguna  comunidad  o  compania?  =  Hal^ft  ^nne  qui  tahar^s  tartib  4v 
aguÄid,  guÄ  baadedi  me  aharä9tu? 

53,  25  ff.: 

Quisierades  alguna  vez  por  la  tristeza  que  teniades,  no  auer 
nascido  o  morir  como  quiera?  =  Adman^it . . .  önne  ix  tucun  ma^6q 
fi  4i  dünia  c6u  qui  tumit  quif  irid  iv  fi  cülli  rihad? 

54,  38  f.: 

Fuestes  causa  que  alguno  quebrantasse  algun  dia  de  ajuno? 
=  Cunt  ^nte  ceb^b  ^nne  hade  qui  yeqc^r  a  ciäm.  —  Aehnliche 
Beispiele,  wie  dies  letztere,  s.  46,  21  ff.;  50,  7  ff.;  57,  8  f. 

2.  In  Finalsätzen,  und  zwar  öfter  nach  ß  hacat  =  ,damit'  und 
einmal  nach  einem  in  demselben  Sinne  gebrauchten  enne, 

40,  13  ff.: 

Mandastes  hazer  o  hezistes  algunas  adeuinan9as  para  hallar 
alguna  cosa  hurtada  o  perdida?  ^=  Aämölt  önte  äv  amdrt  li  hide 
^nne  yeqhin  fi  hdcat  qui  yengeb^r  xei  ma9uruq  äv  mundi?  —  Ebenso 
die  Beispiele  :  42,  4  f.;  44,  17  ;  44,  32  ff. ;  45, 1  f. ;  46,  81  f. ;  48,  30  f.; 
51,  14  f.  —  Daneben  steht  ^  hacat  mit  dem  einfachen  Imperfectam, 
ohne  quij  z.  B.  46,  1;  46,  9;  46,  11. 

46,  18  ff.: 

Posistes  a  alguno  por  alcaguete  entre  vos  y  otra  persona?  = 
Arciit  ahad6  önne  qui  iucun  cagu^d  bäneq  gua  b^in  inc^n  anä^ar? 
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Als  zweifelhaft,   ob  den  in  §  16  oder  den  in  §§  17.  18  aufge-  19. 
ftlhrten  Beispielen  zuzuzählen,  führe  ich  die  beiden  folgenden  Fälle  an: 

35,  Iff.: 

Ein  Christ  muss  ein  Mal  im  Jahre  beichten,  a  vn  que  seria 
mejor  muchas  vezes  =  .  .  .  gui  ahc^n  qui  yucin  yjü  marrät  quicira. 

Sieht  man  diesen  Satz  als  einen  Bedingungssatz  an,  so  kann  qui 
yucun  =  o>^  O^  ^^^^  ^^^  ^^^  Beispiel  zu  §  16  gezogen  werden. 
Man  kann  aber  auch  einfach  übersetzen:  ,Und  besser  ist  es,  (dass) 
er  geht.' 

Und  der  andere  Fall,  53,  37  f.: 

Ouistes  alguna  vez  tanta  tristeza  o  enojo,  que  viniessedes  en 
desesperacion  ?  =  AtgayÄrt  mirir  dilqued,  önne  qui  tigi  fi  cinat  c^u 
fi  quillat  a  rajä  falUh. 

In  diesem  Falle  ist  nach  enne  sowohl  ein  Perfectum  (also  auch 
etwa  ^  CU^  oder  i^  o^)  ^  ^^  (arabisches)  Imperfectum  denk-  ' 
bar.  Will  man  hier  qui  tigi  als  ,^  o^  fassen,  so  ist  in  einem 
solchen  FaUe  ein  erstarrtes  o^?  bier  statt  «-^^'^-*^,  befremdend,  imd  ich 
weiss  keine  sonstigen  Belege  dafür,  während  ja  die  Erstarrung  des  o^ 
in  O^  O^  O^  ^  ^'  s-  ^-  sowohl  leicht  verständlich  ist  wie  häufig  vor- 
kommt. —  Dagegen  würde  sich  qui  tigi  =  einem  einfachen  tigi  zwang- 
los den  übrigen  unter  §  18,  1  beigebrachten  Beispielen  anschUessen. 

Wie  nun  in  den  in  §§  17.  18  angeführten  Fällen  qui  mit  einem  20. 
Imperfectum  einem  einfachen  Imperfectum   zu   entsprechen   scheint, 
so  haben  wir  bei  Pedro  de  Alcala  wenigstens  auch  einen  FaD,  wo 
^i  mit  einem  Perfectum   einem   einfachen  Perfectum   entspricht. 

54,  24  f: 

Comistes  alguna  vez  tanto  que  lo  vomitasedes  ?  =  Equält  mirdr 
hati  qiü  atcayät  gua  aamölt  de  min  nlataq? 

Hier  hätte  qui  atcayiit  =  cJSSS  ^15,  was  also  doch  =  unserem 
Plusquamperfectum  wäre,  keinen  Sinn,  wozu  noch  die  oben  schon 
berührte  Schwierigkeit  der  Erstarrung  des  ^^\S  kommt,  so  dass  hier 
an  die  Gleichung  qui  =  o^  kaum  zu  denken  ist. 

So  interessant  nun  auch  die  Feststellung  dieser  bei  Pedro  de 
Alcala  vorliegenden  Verhältnisse  ist,  so  sehe  ich  in  ihnen  doch  kein 
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Moment^  das  uns  für  die  Erklärung  der  uns  beschäftigenden  Präsenz- 
partikel einen  neuen  Weg  zeigte.    Wir  haben  uns  also  noch  weiter 
umzusehen,   ob  wir  nicht  doch  noch  irgendwo  ein  solches  Moment 
antreffen  möchten. 
21.  Dass    ein    Präsenzpräfix    ka   auch    in    Kordofan,    einer   von 

Marokko  schon  recht  weit  abliegenden  Gegend,  möglicherweise  vor- 
komme, entnehme  ich  einem  Satz  bei  Josbph  H.  Chüri,  Sea  Nile,  the 
Desert  and  Nigritia  .  .  .  London  1863.  S.  244.  Der  Verfesser,  ein  liba- 
nesischer Maronit^  spricht  hier  von  eingeborenen  Frauen  des  Landes, 
denen  er  unterwegs  begegnete,  allem  Anschein  nach  vom  Stamme  der 
Kobäblä- Araber.  Aus  dem  Munde  einer  derselben  hörte  er  den  Satz: 
uaommi  ca  tetzaian  chede  =  and  my  mother  adorns  herself  so.  Die 
Kobabid  gehören  zu  denjenigen  Arabern  Centralafrikas,  welche  einer- 
seits die  bestimmte  Tradition  haben,  direct  von  Osten  her,  über  das 
Rothe  Meer,  in  ihre  gegenwärtigen  Sitze  eingerückt  zu  sein,  und  die 
sich  andererseits  auch  nach  dem  aus  der  arabischen  Volkssage  be- 
kannten Abu  Zeid  generisch  als  'Arab  Abu  Zeid  bezeichnen,^  so  dass 
wir  also  vielleicht  einen  Kern  von  Hiläl -Arabern^  die  ja  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ihre  Sitze  in  Oberägypten  verUessen, 
unter  ihnen  anzunehmen  haben.  Nun  sind  ja  allerdings  unter  den 
Arabern  der  Gegenden  von  Darfor  ab  westwärts  magrebinische,  aus 
Tripolitanien  und  Tunisien  stammende  Elemente  nachweisbar.  Aber 
bei  den  Arabern,  die  Cmna  antraf,  also  noch  östlich  von  Darfor, 
handelt  es  sich  jedenfalls  kaum  um  einen  versprengten  Stamm  des 
äussersten  Magreb,  und  die  Frau,  die  jene  Worte  gebrauchte,  eine 
gewöhnUche  Beduinenfrau,  stammte  wohl  nicht  aus  der  weiten  Feme 
Marokkos.  Leider  aber  wissen  wir  sonst  noch  fast  nichts  über  die 
Sprache  der  Araber  Eordofans  und  ich  muss  mich  jeder  weiteren 
Erörterung  der  mitgetheilten  Thatsache  enthalten. 

^  Siehe  das  Buch  des  Grafen  d'Escatbac  de  Lauturb,  Le  D4»ert  ei  U  8(mdtm . . . 
Paris  1853,  das  ich  augenblicklich  nur  in  der  deutschen  Ausgabe,  Die  Afrikamteke 
Wüite  und  da»  Land  der  Schwarzen  am  oberen  Nil  .  .  .  Neue  Ausgabe,  Leipiig  1866, 
Bur  Hand  habe.  Siehe  dort  Cap.  4,  §  1  (deutsche  Ausg.,  S.  112).  Damit  woUe  man 
die  wichtigen  Mittheilungen  über  die  Araber  Centralafrikas  rei^leichen,  welche  in 
den  Eeisewerken  von  Bakth  und  Nachtioal  enthalten  sind. 
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Dafür  aber  liegt  ein  durchaus  genügendes  Material  zur  Beur- 
theilung  des  Gebrauchs  eines  Wörtchens  ^  in  einer  noch  weit 
östlicheren  Gegend  vor  —  ja,  es  handelt  sich  jetzt  sogar  um  eine 
Gegend  des  äussersten  arabischen  Ostens,  während  wir  doch  vom 
äussersten  Westen  ausgegangen  waren. 

Die  Königliche  Bibliothek  in  Berlin  verwahrt  zwei  werthvoUe 
arabische  Handschriften:  Pbtbrmann  n  416  =  Ahlwardt  (vn)  8260 
und  Pbtbrmann  n  543  =  Ahlwardt  (vn)  8263,  welche  ich  fiir  die 
von  mir  vorbereitete  ,Kritische  Bibliographie  der  arabischen  Dialecte' 
näher  geprüft  habe.  Der  arabische  Titel  von  Pbtbrmann  n  416  lautet: 
J\^  dJ  JIa^^  ^^^  O^^  <J^  ^^  C*^^^  *-^^^^5  dUül^^  Jj*  d^  \s3Jb 
■  ^y^^^xi^  sJJc  ^^5^^k>  j^UJ\  ^^^^  5Ä-iJ\  ij^U>  ^  ^^  Ci^sLc  jjcti  a5^) 
Der  Titel  von  Pbtbrmann  n  543  ist  folgender :  aU.\  ^_j^  \^a*Ä)  ^  \ jjb 
f^\^  O^*^  l5^^  y^  y^^  f'^y^^  ^«V*^  O^^*^^.  i>lr^^^  UäUJ\^ 

Der  thatsächUche  Inhalt  dieser  beiden  eng  zusammengehörenden, 
von  orientalischer  Hand  um  das  Ende  des  vorigen  und  den  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts  geschriebenen,  dabei  ziemlich  umfang- 
reichen und  wohlerhaltenen  Handschriften  entspricht  den  mitgetheilten 
Titeln.  Wir  haben  also  hier  wichtige  Denkmäler  der  Sprache  von 
Beduinen  des  Zweistromlandes,  beziehungsweise  Nordarabiens 
vor  uns  —  einer  Gegend,  die  sich  südlich  von  Bagdad  ausdehnt 
und  die  Lage  des  alten  Ruf  a  einschliesst.  Wenngleich  natürlich 
fiir  die  linguistische  Ausnutzung  dieser  Beduinenlieder  dieselbe  Ein- 
schränkung gilt  wie  fiir  alle  übrigen,  so  sind  sie  doch  reich  an  sicher 
zu  beurtheilenden  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  und  verdienen 
durchaus  die  eingehendste  Beachtung  der  Sprachforscher.  Die  von 
Prof.  SociN  vorbereitete  Bearbeitung  von  Beduinenliedem  des  Neg;d 
soll  ja  jetzt  druckfeiüg  sein.  Die  Vergleichung  dieser  Ne^d -Texte 
mit  den  Texten  der  Berliner  Handschriften  muss  ein  hohes  Interesse 
gewähren.  Manches  Licht  erhalten  die  Berliner  Texte  namentUch  durch 
die  von  Walun,  Wbtzstbin  und  Sachau  veröffentlichten  Sprachproben. 

Für  unsere  gegenwärtige  Untersuchung  seien  nun  hier  einige 
Stellen  der  Handschrift  Pbtbrmann  n  416  mitgetheilt. 
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Bl.  4  a,  Z.  17—19  und  Bl.  4  b,  Z.  1: 

f^  O^P^  ^^^^  c^  ^3^*^^  ^r^^*^  r^^  J^  [8oI]ybUü\  Ob\  4  a  17 

^^  Ü  Uus^  5^\sxJ\  ^^  ^^'  4  b  1 
,Ich  verbringe  schlaflos  die  Nacht,  abgefallenen  Leibes,  leid- 
voll, und  in  meinem  Inneren  rede  ich  [sind  Worte]  von  den  Schick- 
salsschlägen. Weil  ich  nicht  sehe,  dass  mein  treuloses  Liebchen  sich 
meinetwegen  Kopfschmerzen  mache;  auch  nicht  an  einem  einzigen 
Tage  habe  ich  (auch  nur)  zwei  Worte  von  ihm  erhalten.  (19)  Ach, 
es  hat  mich  vergessen  und  es  hat  sein  (mit  mir)  Reden  mir  ent- 
zogen,^ nun  lange  schon,  und  einen  anderen  als  mich  bat  es  zur 
Liebe  sich  erkoren  und  ersehnt!  Es  fliessen  darob  die  Thränen  wie 
Wasser  von  mir  herab'  .  .  .  u.  s.  w.  —  So  übersetze  ich.  Ich  weiss 
nicht,  ob  man  statt  dessen  Z.  19  übersetzen  will:  ,Es  scheint,  dass 
es  (mein  Liebchen)  mich  vergessen  hat  und  das  mit  mir  Reden 
für  [?]  die  Dauer  aufgegeben  und  einen  anderen  als  mich  zur 
Liebe  sich  erkoren  und  ersehnt  hat.' 
24.  Bei   dieser  Stelle  der  Hs.,  Bl.  4  a  19,   und   bei   den   folgenden 

wird  sich  bei  jedem  bald  die  Ueberzeugung  befestigen,  dass  die 
hier  voriiegenden  Formen  T^  (^)  eine  Zusammenziehung  aus  ^ 
(event.  oVi?)  seien.*  Aber  auch  soviel  ist  hier  wie  in  den  späteren 
Beispielen  klar,   dass   es   sich   dabei   nicht  um   das  allgemeiner  be- 

*  Oder:  Er  fragt  (erkundigt  sich)  nicht  mehr  nach  (^)  mir. 

'  Sicher  in  den  Gedichten  ist  T^  mit  Substantiv  oder  Suffix,  und  für  die 
Volkssprache  der  Dichter  dürfen  wir  eben  dies  Ts  wenigstens  in  Verbindung  mit 
Suffixen  annehmen.  Ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  in  der  Volkssprache  da- 
neben  etwa  auch  ein  aus  ^15  entstandenes  TA  oder  ein  aus  ^o  oder  i^\S  ent- 
standenes ^  bestehen,  wird  wohl  eine  spätere  unmittelbare  Untersuchung  der 
Volkssprache  (möglichst  nicht  auf  Grund  von  Gedichten)  lehren  mOssen.  Ob  der 
Dichter  irgendwo  ein  ts  oder  tS  intendirt  habe,  weiss  ich  nicht  eu  sagen;  auf 
das  Fehlen  des  Teddid  ist  natürlich  nichts  zu  geben,  Gezma  habe  ich  nicht  be- 
merkt; andererseits  wage  ich  es  nicht,  bei  diesen  Beduinenliedem  aus  metrischen 
Verhältnissen  irgendwelche  Schlüsse  auf  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  einer 
Sprachform  zu  machen. 
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kannte  J^VS,  durch  welches  etwas  Irreales  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen wird^  handeln  kann.  Theilweise  kommt  es  sicher  auf  den 
Aasdruck  gerade  von  etwas  Realem  an^  in  anderen  Fällen  wird  etwas 
mindestens  als  möglich  angenommen.  Ohne  dass  ich  hier  schon  in 
eine  Erklärung  dieses  c>^  (beziehungsweise  ot^)  eintreten  kann  —  ich 
habe  das  fUr  die  Untersuchung  heranzuziehende  Material  noch  nicht 
erschöpft  —  deute  ich  hier  nur  an,  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  könne  die  Partikel,  welche  in  den  von  mir  aus  der  Berliner  Hs. 
beigebrachten  Fällen  mit  dem  Perfectum  verbunden  ist,  fast 
durchweg  ohne  Schaden  des  Sinnes  in  der  Uebersetzung  unbeachtet 
gelassen  werden  oder  als  sei  in  mehreren  Fällen  eine  Bekräftigung 
der  durch  das  folgende  Perfectum  ausgedrückten  Aussage  (etwa  im 
Sinne  unseres:  Ja,  offenbar,  wahrUch,  ha!)  dem  Sinne  angemessen. 

An  unserer  Stelle  kann  man  nicht  wohl  übersetzen:  Es  ist,  als 
ob  er  mich  vergessen  hätte  (aber  er  hat  mich  nicht  vergessenl) 
u.  s.  w.  Nimmt  man  J^i*^^  von  der  Vergangenheit,  nicht  von  der 
Zukunft,' so  ist  es  auch  kaum  angängig  zu  übersetzen:  Es  scheint, 
dass  er  mich  vergessen  hat  (die  MögUchkeit  dieser  letzteren  Ueber- 
setzung, abgesehen  vom  Zusammenhang,  nehme  ich  erst  einmal  ein- 
fach an;  weiter  unten  wird  weiter  davon  die  Rede  sein).  Von  allem 
anderen  abgesehen,  wird  letztere  Uebersetzung  durch  die  enge  Ver- 
bindung des  Satzes  mit  dem  folgenden:  ,und  er  redet  nicht  mehr  mit 
mir  (oder:  er  fragt,  erkundigt  sich  nicht  mehr  nach  mir)^  erschwert. 
Das  ist  nicht  etwas,  bei  dem  es  sich  um  einen  Schein  handeln  könnte. 
Mit  dieser  Aussage  von  etwas  Thatsächlichem  aufs  engste  durch 
und  verbunden,  erscheint  nur  gleichfalls  eine  Aussage  von  etwas 
Thatsächlichem  passend.  ,Ha!  Er  hat  mich  vergessen!  Er  hat  an- 
dauernd das  mit  mir  Reden  (nach  mir  Fragen)  aufgegeben!^ 

Nur  wenn  man  J^laib  von  der  Zukunft  nimmt  ,ftU'  die  Dauer^ 
(was  mir  indessen  schwierig  scheint),  scheint  mir  die  oben  an  zweiter 
Stelle  gegebene  Uebersetzung  möglich  zu  sein.  Aber  befiiedigend 
ist  der  Sinn  des  Satzes  auch  so  noch  nicht. 

War  nun  eben  Raum  gegeben  für  abweichende  Uebersetzungen,  25. 
so  ist  dagegen  die  folgende  Stelle  klipp  und  klar.    Es  heisst 
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Bl.  7  a,  Z.  13  als  Anfang  eines  Gedichtes  : 

,Ihr  habt  unseren  Bund  gebrochen,  meine  Freunde!  Hai  Ihr 
habt  Verrath  geübt  an  dem,  der  sich  in  euem  Schutz  und  Schirm 
begeben  hatte!' 

Der  Parallelismus  der  beiden  Aussagen  ist  hier  in  die  Augen 
springend.  An  ein  ,Es  ist  als  ob'  ist  hier  doch  keinesfalls  zu  denken! 
26.  Noch  folgende  Stellen  mögen  hier  Platz  finden. 

Bl.  18  b,  Z.  1.  2: 
^  JUäj  [so]  Ju^  \ j^  Ü3  ^jSL.  LÜ\3    ^ L\^\  ^j^  ^^i^^  ^  j;^\ 

,Wenn  die  Blätter  meine  EJage  verstünden,  sie  gäben  mir  Ant- 
wort. Und  du  .  .  .  [?],  warum  diese  Stumpfheit  und  dies  (meiner) 
nicht  Achten?  Ja,  die  Thäler,  welche  rauschten  und  mir  Antwort 
gaben,  riefen  mir  und  sagten:  Deine  Thränen  strömen  ja  unaufhör- 
lich fort.'  Allenfalls  möge  man  auch  übersetzen :  ,Es  war  mir,  als 
ob  die  Thäler,  welche  rauschten  und  mir  Antwort  gaben,  mir  riefen 
und  sagten  .  .  .'  Doch  lebendiger  —  und  den  Dichtem  dieser  Samm- 
lungen  fehlt  es  durchaus  nicht  an  lebendiger  dichterischer  Kraft  — 
ist  jene  Uebersetzung,  und  sie  wäre  parallel  einer  andern  SteUe, 
Bl.  6  b,  Z.  18: 

,Und  die  Plejaden  unterhielten  sich  mit  mir  und  fragten  mich, 
was  mit  mir  sei.  Ich  sagte  zu  ihnen:  Unbill  und  Harm  hat  mir  der 
Freund  gethan!' 

Endlich  fUge  ich  hier  noch  ein  Stück  aus  der  vom  alphabe- 
tischen vierzeihgen  Qa^ide  an,  von  der  bei  Ahlwardt  vn,  S.  274 
oben  die  Rede  ist.    Die  Verse  erinnern  an  unsere  Schnadahüpferin. 

Bl.  114  a,  Z.  9—12: 
Jji,  vib  ssfyJby  v^^5>  U  J^      »J\j k  ^  U*^  ^  v^  I  114  a  9 

'  JUa  für  JUa\. 

'  Vgl.  maltesisch  *äd  f%d  =  sagen,  erzählen. 

'  Für     h*,  die  VocaU&nge  ist  wohl  durch  den  Accent  zu  erkl&ren. 
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JU  ^^^^o.  ^^  J^  vxI--\  U      J\ ^  c^J^^  ^^>  ^  ^   11 

»\>— 5  Jil^  v:u^  ü  ^._5      JÜ  ^UJU  ^  ybjJ\  \  jjb  ^  12 

,Siiige  nur  immer,  du  Kummervoller,  (deine)  Liedchen,  so  lange 
das  Rad  deines  Schicksals  dir  den  Faden  spinnt.  Wer  da  behauptet: 
Ein  Ziegenbock  verwandelt  sich  in  eine  Gazelle,  der  lässt  wohl  gar 
die  Nacht  aus  ihrer  Finstemiss  zur  Sonne  werden.  Denn  mein 
Geschick  greift  mir  mit  Geld  nicht  unter  die  Arme,  dass  ich  die 
Last  meines  Liebchens  stützen  könnte,  wenn  sie  sich  neigt  (dass  ich 
dem  Liebchen  zur  ErftÜlung  seiner  Wünsche  beispringen  könnte). 
Wahrlich,  dies  Schicksal  ist  mir  geflissentlich  aus  dem  Wege  ge- 
gangen. Wohin  ich  mich  auch  wandte  (wende)  —  (das  Ergebniss 
ist:)  es  hat  mich,  hoffärtig  sich  abwendend,  stehen  gelassen  (il  m'a 
plante  \ky 

Hier  wäre  ein:  ,Es  scheint  dass  das  Schicksal  mir  aus  dem 
Wege  gegangen  ist'  sehr  matt  und  fade;  ausserdem  erscheint  es 
auch  hier  durch  den  Parallelismus  eines  Satzes,  des  <\y  cP^, 
ausgeschlossen. 

Ohne  Zweifel  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Berliner  Hs.  zu-  27. 
sammen  gehört  ein  Sprachgebrauch,  den  wir  in  dem  von  Wbtzstbin 
in  ZDMG.  22  (1868)  mitgetheilten  Text  aus  der  syrischen  Wüste 
antreffen.  Die  Sprache  dieses  Textes  ist  ein  mit  anderen  Sprach- 
elementen der  syrischen  Wtlste,  zum  Theil  auch  mit  I;Ja<}ari- Elementen 
untermischtes  'Aneza-Arabisch,  und  die  Araber,  deren  Sprache  hier 
ihren  Ausdruck  findet,  leben  jedenfalls  in  der  Nähe  derjenigen,  von 
denen  die  Lieder  der  Berliner  Hss.  stammen,  wenn  sie  nicht  sogar 
mit  ihnen  näher  verwandt  sind.  Hier  haben  wir  ein  ^^,  mit  regel- 
mässiger Setzung  des  TeSdid,  das  theils  mit  einem  Suffix  (^^4^);  theils 
mit  einem  unmittelbar  folgenden  Substantiv,  theils  ohne  Suffix  und 
ohne  unmittelbar  folgendes  Substantiv,  in  jedem  Fall  ein  folgendes 
Perfectum  oder  doch  einen  Nominalsatz,  der  einen  mit  einem  Per- 


^  Dies  in  den  Gedichten  Öfter  yorkommende  ^^  ist  mir  räthselhaft  geblieben. 
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fectum  gebildeten  Satz  ersetzt^  einleitet.  Dass  diese  Partikel  auf  den 
Sinn  der  Sätze  einen  Einfluss  habe^  ist  bei  unbefangener  und  sorg- 
fältiger Leetüre  des  Textes  mir  nicht  ersichtlich  gewesen.  Wetzstein 
wurde  eine  plumpe  Originalglosse  mitgetheilt  (o?  =  /ti^'k^  9^^^ 
schliesslich^;  ich  sehe  nicht^  dass  mit  dieser  irgend  etwas  anzufangen 
ist.  Wetzstein  selbst  stellt  das  Wort  mit  dem  hebr.  und  aram.  {9 
zusammen  (S.  119)  und  übersetzt  es  meist  mit  ,da'  (zeitlich),  einmal 
(S.  96  zu  der  Stelle  77,  12  [vgl.  imten],  wo  davon  die  Rede  war,  dass 
die  Mädchen  an  einem  Giessbach  angekommen  waren),  wie  es  scheint, 
mit  ,dort'  (örtUch).  Ich  weiss  nicht,  wodurch  Wetzstbin's  Ansicht 
gestützt  werden  könne,  wie  eine  solche  Partikel  in  den  bezüglichen 
Fällen  einen  ungezwungenen  Platz  finden  und  wie  sie  z.  B.  zu  der 
Stelle  75,  10.  11  passen  soll. 

Die  Stellen  des  WETzsTBm'schen  Textes  sind  folgende: 
74, 11:  ^ilJU  JU  ^j  ,Und  es  sprach  der  Scheich';  75,  10.  11: 
,3jJlL\  JU  T^^  ri^^^.  ^^^  c^l  ,Und  sie  erblickten  sich  gegenseitig 
und  der  Chälidit  sagte';  77,  12:  .^^^Jc^^  o>^^.  o3^^  cr^^  crf% 
,Und  sie  (die  Mädchen)  stiegen  herunter  (von  den  Kamelen)  und 
unterhielten  sich  mit  einander';  83, 17 f:  li*  cuL  Ü^  ^^5  ,Und  es 
sagte  ihre  Base'  (vgl.  zu  i3^*  Wetzsteines  Anm.,  S.  149);  84,  16: 
^U4iJ\  \)L  i^UJ\  j;,g  ,Und  der  Alte  hütete  sich  vor  dem  Satan'; 
^ö;  1^*  crt}^-^  f^^  r^.^  ,Und  sie  setzten  sich  erschreckt  aufrecht'; 
87,  4 :  ^  ij;*  ^;  ,Und  'Ali  sagte'. 
28.  Den    obigen  Beispielen    aus    der   Berliner   Hs.   und   aus    dem 

WETzsTEm'schen  Texte  möchte  ich  noch  ein  anderes  aus  einer  anderen 
Quelle  anschUessen.  In  den  Dialogen,  die  einen  Theil  des  Buches 
von  Anton  Tien,  Egyptian,  Syrian  and  North -African  Hand-Book  . . . 
London  1882,  bilden,  handelt  es  sich  S.  74  um  eine  Mahlzeit.  Das 
Essen  wird  ausgezeichnet  befinden,  und  der  Gast  sagt  zum  Gast- 
geber: This  is  a  delicious  pie  .  .  .  I  think  you  have  an  excellent 
cook,  und  der  letztere  Satz  ist  arabisch  so  wiedergegeben:  kainna 
tabbakhak  istah.  Deutsch  würden  wir  hier  sagen:  Eis  scheint,  d.h. 
es  ist  klar,  es  ist  offenbar,  es  ist  zu  sehen,  dass  du  einen  guten 
Koch  hast  —  ,du  hast  ja  einen  guten  Koch.' 
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Hier  ist  kainna  (also  =  o^!)  offenbar  mit  dem  Imperfectum 
verbunden. 

Aus  dem  Sprachgebrauch  welcher  Gegend  stammt  dieser  Satz? 

TiBN  sagt  über  seine  Person  und  die  Quellen,  an  denen  er 
schöpfte  (es  waren  aber  sicher  lebendige  Quellen  der  gesprochenen 
Sprache  selbst)  im  Innern  des  Buches  nichts.  Ein  Urtheil  über  das 
Buch  ist  nicht  leicht.  Es  kann  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als 
sei  es  ein  Gemisch  von  Syrischarabischem,  Aegyptischarabischem 
und  Schriftarabischem.  Doch  findet  sich  manches  Besondere  darin, 
das  in  mir  die  Annahme  erweckte,  das  Buch  könne  zum  Theil 
den  Dialect  einer  nicht  so  sehr  am  Wege  liegenden  Gegend,  wie 
ich  glaube  des  syrischen  Kreises,  und  zwar  einer  Gegend  des  Zwei- 
stromlandes, zum  Ausdruck  bringen.  Das  kainna  des  obigen 
Satzes  würde  ja  vortrefflich  dazu  stimmen.  —  Von  Prof.  Martin 
Habtmann  hörte  ich  neulich,  Tibn  stamme  aus  Beirut.  Der  Name 
sei  =  tijßn  =  o^  (Feigenmann),  dem  Namen  einer  Familie,  die 
einst  in  Beirut  stark  verzweigt,  dort  in  einer  bestimmten  Gegend 
ansässig  war  und  so  stark  zusammenhielt,  dass  sich  in  ihrer  Mitte 
eine  bestimmte  ^4^  ^^  bildete.^  Aber  vieles  in  dem  Buch  ist 
entschieden  nicht  beirutisch  und  entstammt  wohl  auch  nicht  der 
A^LJ  4*^.  Die  Syrer  kommen  viel  umher.  An  welchen  verschie- 
denen Punkten  des  arabischen  Sprachkreises  hat  A.  Tibn  später 
gelebt?  —  Eine  Antwort,  die  ich  auf  einen  an  Herrn  A.  Tibn  selbst 
gerichteten  Brief  erhielt,  hat  mich  über  das,  was  ich  zu  erfahren 
wünschte,  leider  nicht  genügend  unterrichtet. 

In  merkwürdiger  Uebereinstimmung   mit   den   von  mir  soeben  29. 
aus    der   heutigen   lebenden    Sprache    des    arabischen   Ostens   an- 
gefiihrten  Beispielen   steht  ein   Sprachgebrauch,    mit   dem   sich   die 
alten  Grammatiker  beschäftigt  haben. 

Zur  ersten  Orientirung  gebe  ich   hier  einen  Auszug  von  dem, 
was  darüber  im  Muljlt  al-Mubit  (unter  o^i)  steht. 
. . .  i^\  \Jj>j  ^\S  ^^  J-o^i\^  \^\3  f^j^\  JwU  i-.^  «J»^  ^^^     •  o'^ 
A.A.^^tJJ\  a^^JU  ^jiX^\^  ^-r^  u-^Ia3\  yb^  \jbj^    .  ^^Ijc«  iA>^\  ^15Ü  \^jSh^ 

*  Vgl.  M.  Habtmahv  im  Beiruter  MaSriq,  Jahrg.  1,  Nr.  17,  (1.  Spt..l898),  S.  VSA. 
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v&-ä.3\  ^li3\^  .^^  ^  si^>  ^Jl^M  ^yby  eTjwU  5\^\jJ\  ^  y  ^15  \jo3 

•  i-JU  Nach  Erwähnung  eines  dritten  Gebrauches  von  ^li  heisst  es 
weiter:  d^^j  J^  *U-iJb  ^^l^  aU*  \5JL9^  o>^>^^  ^^  '-r'^ir*^^  C?V^3 

^I^  ^\    .  ^U   jj>3  O^  ^  J--o^  ^  ^2^  iS.»-u»\    ÄUsr?  l^  7-C^^  ^f  %'M»\ 
U3\  Jj{  Ol^  5^  J^  ^^  •  ^j^'^b  ^{^  ^  Oo  ^  pb  L^  JJ^^oi^  ^>^-^^^ 

Es  werden  ako  hier  vier  Arten  des  Gebrauches  von  ^^  unter- 
schieden^  von  denen  uns  die  zweite  und  die  vierte  interessiren.  Man 
sieht  aber,  dass  ein  Beispiel,  das  sonst  zur  zweiten  Art  gezählt  wird, 
von  den  Eufensem  fUr  die  von  ihnen  aufgestellte  vierte  Kategorie  in 
Anspruch  genommen  wird.  Die  Auseinanderhaltung  dieser  beiden 
Arten,  der  zweiten  und  der  vierten,  ist  künstlich,  wie  denn  überhaupt 
die  Araber  zum  Verständniss  und  zur  Erklärung  dieses  von  ihnen 
wohl  beobachteten  Sprachgebrauches  nicht  gelangt  zu  sein  scheinen. 

Obgleich  die  obigen  Beispiele  nicht  alle  sehr  geschickt  und 
klar  sind,  kann  doch  über  die  allgemeine  Auffassung  des  o^>  ^' 
ziehungsweise  O^  kein  Zweifel  bestehen.  Es  entspricht  unserem: 
Es  scheint  dass,  ich  glaube,  es  ist  offenbar  dass,  wahrlich, 
siehe,  ja  (,du  wirst  ja  doch  im  Winter  kommen*  oder  ,ich  glaube, 
ich  nehme  an,  dass  du  im  Winter  kommen  wirst*). 

Diesen  Beispielen  möchte  ich  noch  zwei,  davon  ein  recht  lehr- 
reiches, die  Lanb  aus  dem  Tä^  al-*arüs  wiederholt  hat,  und  ein  gutes, 
das  ich  im  Bblot  angetroffen  habe,  anfügen. 

Lane  i,  1, 109,  erste  Spalte  oben:  «liJ  U  J-iii  iS}\  Jjl5,  welches 
Beispiel  Lanb  so  erklärt:  I  know  or  rather  it  appears,  as  though 
seen,  that  God  does  what  He  wills.  Und  ebenda:  £.li.  ^iTfe  = 
I  think  or  rather  it  seems,  that  thou  art  going  forth.  —  Und  dazu 
stelle  ich  gleich  noch  das  Beispiel  aus  Belot's  Vocab,  i,A.  3,  1893, 
.  ^vi  unter  C$3 :  yü:«  ^Ji^x  ^^^  ^4^'  w-Aj  dJ  ^^^  ^^  oo  ^  = 
H^las!  celui  qui  est  riche  est  aimö  et  celui  qui  est  pauvre  est  möpris^. 

Nach  der  Erklärung,  die  Lanb  zu  dem  ersten  mitgetheilten  Satze 
gibt,   scheint  es,   dass  er  bei  dem  in  diesem  Satze  enthaltenen  ^\i 
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auf  irgend  eine  Weise  an  das  ■^\S  der  Vergleichung  denkt,  wie  er 
denn  auch  in  dem  verbindenden  Text  jenen  Satz  mit  einem  un- 
mittelbar vorhergehenden:  sdi  (^ti  ^meaning  sjo  'jS^\  ^^\s  It  is  as 
though  I  saw  thee'  auf  gleiche  Stufe  stellt.  Ich  sehe  aber  gerade  bei 
jenem  ersten  von  mir  aus  Lakb  angeführten  Satze  nicht,  wie  da  eine 
Verknüpfung  mit  dem  ^\S  der  Vergleichung  möglich  sein  soll.  Bei 
der  Aussage:  Gott  thut,  was  er  will'  kann  es  sich  durchaus  nicht 
um  ein  ,Es  ist  so,  wie  dass  —  es  scheint'  handeln,  sondern  ledig- 
Keh  um  ein  ,Es  ist  je  gewisslich  wahr*.  ,Wahrhaftig !  Gott  thut,  was 
er  will.'  Nur  dies  kann  der  Sinn  des  Satzes  sein,  und  dies  fehlte 
auch  Lakb,  indem  er  sagte:  I  know. 

Ebenso  wie  bei  diesem  Satz  und  auch  schon  bei  dem  obigen 
fjiJo  ^jJs  (§  25),  ist  auch  bei  dem  soeben  aus  Bslot  mitgetheilten 
Satze  an  das  ^\S  der  Vergleichung  nicht  zu  denken.  Wohl  aber 
kann  man  in  der  Uebersetzung  aller  dieser  drei  Beispiele  die  Par- 
tikel einfach  ausser  Acht  lassen,  ohne  dass  der  Sinn  des  Satzes 
Schaden  zu  leiden  scheint.^ 


^  Im  Anschluss  an  die  ganzen  Spracherscheinungen,  die  uns  von  §  23  ab 
beschäftigt  haben,  ist  hinzuweisen  auf  den  Gebrauch  von  Partikeln,  die  wir  in  den 
von  Socof  mitgetheilten  Proben  des  Arabischen  von  Mosul  und  Mardin  antreffen 
(s.  besonders  ZDMG.  36  [1882],  S.  5  ff.  und  S.  238  ff.).  Hier  haben  wir  1.  ein  ki 
das  eine  directe  Bede  einzuleiten  scheint  (das.  33,  17.  20;  41, 18.  20;  267,  6);  2.  eine 
Partikel  Jdl  (vor  Vocalen  und  einige  wenige  Male  vor  Consonanten)  und  ke  oder 
ke,  ki,  ki  (hauptsächlich  vor  Consonanten,  vielfach  vor  n,  ^  u.  s.  w.),  beiderlei 
Formen  sowohl  mit  dem  Perfectum  als  mit  dem  Imperfectum  präfixartig 
verbunden.  Auf  den  Sinn  scheinen  diese  letzteren  Partikeln  einen  Einfluss  nicht 
auszuüben.  Ihr  Gebrauch  schliesst  sich  also  den  seit  §  23  besprochenen  Sprach- 
erscheinung^n  an,  und  auch  ihr  Verbreitungsgebiet  ist  von  dem  jener  Spracherschei- 
nungen nicht  zu  fem.  Die  sprachlichen  Formen  endlich  sind  mit  denen  der  vorher- 
gehenden Paragraphen  unschwer  in  Einklang  zu  bringen.  Setzen  wir  ein  kin  =  o^ 
oder  als  Erleichterung  von  ^\i  an,  so  entsteht  daraus  Hl  nach  einer  in  der  arabischen 
Volkssprache  sehr  häufigen  Buchstabenvertauscbung,  das  /  aber  (oder  ursprüngliches  n) 
kann  sich  gewissen  folgenden  Consonanten  assimiliren,  die  Verdoppelung  des 
folgenden  Consonanten  aber,  die  in  zwei  Fällen  thatsächlich  vorliegt  (252, 10;  265,  9), 
kann  dann  (wofür  in  den  Socin' sehen  Texten  zahlreiche  Belege  zu  finden  sind) 
aufgehoben  werden  und  endlich  die  so  entstandene  Form  ke,  ki  auch  wohl  gelegentlich 
vor  Vocalen  (11,  1)  oder  vor  Consonanten,  die  zu  einer  Assimilirung  von  n  und  l 
weniger  einladen,  gebraucht  werden.  —  Aber  wir  befinden  uns  in  Mosul  und  Mardin 
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81.  Ueberblicken   wir  noch   einmal  die  von  §  23  ab   gemusterten 

Spracherscheinungen.  Wir  hatten  Sätze,  die  anfingen  mit  ^\i  und 
oU  (§§  29.  30),  kainna  (§  28),  i^  (§  23  flF.)  und  r^  (§  27).  Diese 
Partikeln  waren  regelmässig  (Ausnahmen  in  §  27  u.  29)  mit  Suffixen 
oder  mit  einem  unmittelbar  folgenden  Substantiv  verbunden  und  leiteten 
ein  ein  Perfectum  (§§  23—27;  29)  oder  ein  Imperfectum  (§§  28; 
30)  oder  einen  Nominalsatz  (§§  27;  29).  Der  Sinn  der  Sätze  mochte 
in  einigen  Fällen  sein:  Es  scheint,  dass  oder  dergleichen  (§§  39; 
30);  öfter  schien  ein:  Es  ist  offenbar,  dass  oder  wahrlich  an- 
gemessen (tiberall  ausser  §  27)  und  endlich  schien  es  vielfach  (§§  23 
bis  27;  30)  als  könne  die  einleitende  Partikel  ohne  Schaden  des 
Sinnes  vernachlässigt  werden,  als  sei  also  z.  B.  ^  u.  s.  w.  +  Per- 
fectum =  einem  einfachen  Perfectum  und  ^\S  +  Imperfectum  =  einem 
einfachen  die  Gegenwart  oder  etwa  auch  die  Zukunft  ausdrücken- 
den Imperfectum. 

auf  einem  Gebiet,  wo  auf  das  Arabische  syrischer  und  kurdischer  Einfluss  stark 
eingewirkt  hat.  So  mag  jemand  sagen,  die  hier  sich  findenden  Präfixe  können  auf 
fremden  Einfluss  zurückzufahren  sein.  Und  in  der  That  ist  vielleicht  der  unter  1. 
berührte  Sprachgebrauch  an  das  Kurdische  anzuschliessen  (vgl.  F.  Jüsti,  Kurditche 
GrammaHk,  %  76,  30).  Andererseits  haben  wir  im  Neusyrischen  von  Mosul  ki  mit 
Participiumals  Bezeichnung  des  Präsens  und  kim  mit  Participium  als  Bexeichnang 
der  Vergangenheit  (s.  Sachad's  Skizze  §  18,  in  den  Phüaf.-histor.  ÄbhandL  der  PrtUM. 
Akad,  1895,  i).  Zwar  sehe  ich  nicht,  wie  die  unter  2.  angeführten  arabischen  Präfixe 
von  Mosul  und  Mardin  hiermit  zusammenzubringen  sind ;  aber  ich  bin  über  die  Natur 
der  neusyrischen  Präfixe  und  überhaupt  über  das  Zusammenwirken  der  fremden 
Elemente  mit  den  arabischen  auf  diesem  Gebiet  zu  wenig  unterrichtet,  als  dass  ich 
über  das  Verhältniss  der  angeführten  syrischen  und  arabischen  Präfixe  etwas  sagen 
konnte.  Ich  bin  daher,  um  in  der  Sicherheit  meiner  Untersuchung  nicht  gestOrt 
zu  werden,  gezwungen,  die  Verhältnisse  des  Arabischen  von  Mosul  und  Mardin 
ausser  Betracht  zu  lassen.  Ich  darf  dies  umso  mehr,  als  eins  feststeht:  QehOren 
die  Präfixe  kil,  ki  u.  s.  w.  zu  den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  besprochenen 
Partikeln,  so  sind  sicher  nicht  diese  ans  kü,  sondern  es  ist,  auf  die  angegebene 
Weise,  kü  aus  jenen  Partikeln  abzuleiten.  Die  Form  kü,  als  jedenfalls  secnndär, 
kann  also,  wenn  es  sich  für  uns  um  die  Erkenntniss  des  Ursprungs  und  der 
Zusammenhänge  der  uns  beschäftigenden  Partikeln  handelt,  ohne  Schaden  an- 
berücksichtigt  bleiben.  —  Endlich  sei  an  dieser  Stelle  noch  erwähnt,  dass  in  den 
Proben  der  Sprache  von  Bagdad  und  Basra,  die  uns  bei  E.  BERäsors,  Ouide  dm 
voyageur  en  Orient,  Diahguet  arabes  .  .  .  Moscou  et  St.  P^tersb.  1867,  vorliegen,  eine 
in  dem  Zusammenhang  dieser  Untersuchung  uns  interessirende  Partikel  nicht  erscheint. 
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Die  verschiedenen  Gruppen  dieser  Spracherscheinungen  '^ —  da- 
bei bitte  ich  die  Fälle  von  §  23—26  und  die  von  §  27  als  eine  Gruppe 
betrachten  zu  dürfen  —  stimmen  überein  oder  berühren  sich  nahe 
in  der  Form  ihrer  Partikeln,  in  ihrer  Anwendungsweise  und,  wie  es 
scheint,  in  ihrer  örtlichen  Zugehörigkeit,  so  dass  wir  sie,  so  lange  nicht 
sichere  Anzeichen  vorliegen,  dass  trotz  alledem  eine  der  Gruppen  von 
der  andern  zu  trennen  ist,  als  zusammengehörig  betrachten  müssen. 

Ehe  es  sich  nun  aber  für  mich  darum  handeln  kann,  die  Neben- 
einanderstellung der  soeben  in  §§  23 — 30  von  mir  nachgewiesenen 
Spracherscheinungen  und  der  magrebinischen,  insbesondere  der  Ibn 
Quzmänischen,  von  denen  ich  ausging,  zu  rechtfertigen,  muss  ich 
nothgedrungen  in  eine  Erklärung  der  Spracherscheinungen,  die 
uns  jetzt  zuletzt  beschäftigten,  einzutreten  versuchen.  Erst  wenn  diese 
Erklärung  gewonnen  sein  wird,  erst  wenn  wir  das  Wesen  dieser  Aus- 
drücke klar  erkannt  haben,  wird  ein  eindringendes  Urtheil  über  das 
Verhältniss  dieser  Sprach^rscheinungen  zu  jenen  des  Westens,  von 
denen  ich  ausgegangen  bin,  möglich  sein.^ 

^  Dass  die  arabischen  Grammatiker  zu  einem  Yerständniss  dieser  von  ihnen 
registrirten  sprachlichen  Erscheinungen  nicht  durchgedrungen  zu  sein  scheinen,  be- 
merkte ich  schon.  Diese  Art  sich  auszudrücken  scheint  in  der  Literatur  selten  vor- 
zukommen, und  man  hat  den  Eindruck,  es  kOnne  sich  hier  um  eine  durchaus  nicht 
allgemein  arabische  Bedeweise  handeln,  über  welche  sich  die  Grammatiker  bei  den 
Beduinen,  die  sie  zu  befragen  pflegten,  unterrichteten.  Daran  dachte  ich,  als  ich 
oben  die  Uebereinstimmung  des  von  den  Grammatikern  berichteten,  sowie  des  von 
mir  aus  der  lebenden  Sprache  belegten  Sprachgebrauchs  als  merkwürdig  bezeichnete. 
Beduinen  haben  ja  keine  eigentliche  Heimat.  Es  gibt  Stämme,  die  oft  und  weit  herum- 
geworfen worden  sind,  wie  dies  namentlich  in  A&ika  zutrifft.  Aber  andere  Stämme 
sind  seit  alter  Zeit,  durch  Jahrhunderte  hindurch,  mehr  oder  minder  in  ihren  alten 
Sitzen  geblieben.  Dies  lässt  sich  namentlich  von  einigen  Stämmen  Nordarabiens 
und  der  syrischen  Wüste  nachweisen.  Die  Stämme,  deren  Sprache  in  den  beiden 
Berliner  Hss.  vorliegt,  zelten  in  der  unmittelbaren  Umgegend  des  alten  Kufa,  und 
benachbart  sind  die  Stämme  der  syrischen  Wüste,  von  deren  Sprache  Wetzsteik 
eine  Probe  lieferte.  Eine  sprachliche  Erscheinung,  die  bei  diesen  Beduinen  heute 
in  Uebung  ist,  ist  es  gewesen,  mit  der  sich  eben  die  Grammatiker  beschäftigten. 
Und  dieser  Sprachgebrauch  scheint  doch  nicht  überall  vorzukommen.  Immerhin 
möglich  ist  es,  und  vielleicht  ist  es  auch  einmal  zu  erweisen,  dass  diese  heutigen 
Beduinen,  bei  denen  sich  der  berührte  Sprach ;^ebrauch  findet,  im  Zusammenhang 
stehen  mit  denen,  von  welchen  sich  die  Grammatiker  ihre  Belehrungen  holten. 
Wiener  Zettsclir.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIU.  Bd.  3 
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Als  feste  Ausgangspunkte  bitte  ich  mir  zuzugestehen,  dass 
erstens  das  £^  (^)  der  Berliner  Hs.  und  das  r^  des  Wetzstbin- 
schen  Textes  eine  Zusammenziehung  von  ^\S  (und  c>\S?)  und  zwei- 
tens, dass  die  Formen  ^li  und  oli  zusammengesetzt  sind  aus  dem 
bekannten  i  ,wie'  und  der  Conjunction  ^^f,  ol 

Dann  ist  aber  auch  sofort  weiter  klar,  dass  die  Ausdrucksweise, 
deren  Erklärung  wir  suchen,  elliptischer  Natur  ist,  wie  denn  auch 
das  allgemeiner  bekannte  ^\S  der  Vergleichung  immer  unter  An- 
nahme einer  Ellipse  erklärt  worden  ist.  ,Wie  dass'  .  .  .,  fangen  die 
Sätze  an.  Da  fehlt  etwas.  Dabei  ist  zweierlei  möglich.  Das  zu  Elr- 
gänzende  kann  immer  nur  in  Gedanken  bestanden  haben,  oder  es 
ist  früher  ausgedrückt  gewesen,  nachher  aber  in  der  Sprache  faUen 
gelassen  worden. 

Es  handelt  sich  also  darum:  Was,  d.  h.  welcher  Gedanke 
oder  aber  welcher  bestimmte  Ausdruck  ist  vor  J^\i,  beziehungs- 
weise o\i  zu  ergänzen? 

Wollen  wir  nicht  der  Phantasie  Spielraum  lassen,  so  haben  wir 
uns  auf  arabischem  Sprachgebiet  umzusehen,  wie  sonst  noch  ^(i 
und  cM  gebraucht  worden  sind. 


(Fortsetzung  folgt) 
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Von 

Ignaz  Qoldziher. 


In  der  Entwickelungsgeschichte  des  §üfismu8  unterscheidet  man, 
nach  dem  Vorgange  des  Ihn  Chaldün,  zwei  Schichten:  die  mit  der 
muhammedanischen  Rechtgläubigkeit  enge  zusammenhängende  aske* 
tische  Richtung,  die  ihre  Nahiomg  vorzüglich  aus  dem  christlichen 
Mönchthum  erhält;  dann  die  zu  dieser  Richtung  später  hinzutretende, 
von  neuplatonischen  und  buddhistischen  Theorien  beeinflusste  specu- 
lative Schichte.^ 

Der  historisch  entwickelte  §äfismus,  in  seiner  vollendeten  Aus- 
gestaltung, vereinigt  beide  Elemente  in  sich;  sie  sind  einander 
ergänzende  Bestandtheile  desselben,  je  nach  seiner  praktischen  oder 
theoretischen  Bethätigung. 

Die  an  zweiter  Stelle  erwähnten  Einflüsse  sind  bereits  vielfach 
Gegenstand  analjrtischer  Betrachtung  gewesen.  Während  man  in 
früheren  Zeiten  im  contemplativen  System  der  §üfi's  zumeist  die 
buddhistischen  Elemente  hervortreten  liess  und  zuweilen  geneigt 
war,  den  §öfismus  geradezu  als  indisches,  speciell  buddhistisches 
Erzeugniss    zu    betrachten,*    hat   man   in    neuerer    Zeit    begonnen, 


Geäckichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islame  67,  (htUurgeschichtliche 
Slreifzäge  45.  54.  —  Sohbeineb,  ,Beiträge  zur  Qeschichte  der  theologischen  Bewe- 
gungen im  Islam,*  ZDMG,  ui,  513. 

'  DozT,  Egeai  $ur  Vhiatoire  de  Thlamitme^  317  not.  2. 

3» 


Digitized  by  VjOOQIC 


36  Ignaz  Goldzihbr. 

immer  mehr  auf  neuplatonische  Anknüpfungspunkte  zu  achten.* 
In  der  Reihe  solcher  Forschungen  ist  besonders  auf  die  anregende 
Studie  von  Adalbert  Merx  zu  verweisen,  der  in  einer  akademischen 
Rede,  im  System  des  syrischen  Häretikers  des  v.  Jahrhundertes, 
Stephanus  bar  Sudaili,  eine  bishin  unbeachtete  Quelle  des  Mysticismus, 
auch  des  muhammedanischen,  aufgedeckt  hat.* 

Einiges  ist  aber  auch  noch  für  die  genauere  Analyse  der  Ele- 
mente jener  ersteren,  von  solchen  Einflüssen  noch  nicht  berührten 
Stufe  des  §üfismus  zu  thun,  auf  welcher  sich  die  auf  das  Mystische 
gerichteten  Köpfe  zur  Auftiahme  der  aus  der  Fremde  her  ein- 
dringenden Ideen  erst  vorbereiten.  Sie  bewegen  sich  noch  immer 
streng  innerhalb  der  Lehren  des  Islam,  ebnen  aber  durch  die  prak- 
tische Bethätigung  eines  Systems  der  Verachtung  alles  Irdischen  und 
EndUchen  die  Wege  von  Doctrinen,  welche  auf  die  metaphysische 
Negation  alles  Individuellen  abzielen,  die  im  Grunde  materialistische 
Weltanschauung  des  echten  Islam  durch  die  Einführung  der  Ema- 
nationslehre, des  Pantheismus  und  der  Nirvana -Trunkenheit  zersetzen. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  der  fremde  Einfluss  auf  die 
asketischen  Bestrebungen,  die  den  Inhalt  der  ersten  Schicht  des 
§üfi8mu8  bilden.  Sie  finden  ihr  Vorbild  vielfach  im  christlichen 
Mönch thum,  mit  dem  die  frühesten  Ausbreitungsgebiete  des  Islam 
durchsäet  waren  imd  das  schon  in  den  ältesten  Zeiten  des  Islam  in 
einzelnen  exaltirten  Individuen  das  sporadische  Streben  nach  Nach- 
eiferung wachgerufen  hat'  Waren  es  ja  bereits  vor  der  Zeit  des 
Muhammed  die  in  den  alten  Gedichten  erwähnten  herumwandemden 

^  Siehe  die  Einleitung  und  die  Noten  zu  Retnold  A.  Nigholbom,  Seleded 
Poems  from  the  Diwdni-Shamn  Tabriz.  (Cambridge,  1898.) 

*  Idee  und  Orundlinien  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Mystik,  (Heidelberg  1893.) 

*  Darüber  vergleiche  meine  Abhandlung:  ,De  Tasc^tisme  aux  premiers  temps 
de  rislam'  {Revue  de  Vhistoire  des  religions,  xxxvii,  314 — 324).  Die  asketischen 
Uebungen  werden  gewöhnlich  als  Nachahmungen  jüdischer  und  christlicher  Asketen- 
gebräuche aufgefasst,  so  z.  B.  das  im  angeführten  Au^tze  erwähnte  Durchstechen 
der  Nasenflügel.  Bei  Ibn  al-Atir,  Nih&ja  s.  v.  It  finden  wir  folgendes  Hadit:  ^U;  V 

<^^^^    0   vir*  ^^>^.   J-^!r^^   C5^   >'j^   O^^}-»  ^h^   *  ^^^'^^  v>  f^)^  ^^ 
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christlichen  Büsser^  ^  die  den  Arabern  die  Anschauung  der  asketischen 
Lebensweise  boten.  Solche  sind  wohl  auch  die  Vorbilder  der  sdHi.tn 
und  §aihiät  des  Koran.  Der  Tradition  gilt  Jesus  als  imdm  al-sä'iJjitn] 
sijdJ^,  ein  Synonym  von  tahattul,  ist  eine  der  ältesten  Benennungen 
für  die  asketische  Richtung.*  Der  Mönch  Euphemion,*  der  zuerst 
als  Missionär  des  Christenthums  nach  Ne^än  kam^  wird  als  S&'ih 
geschildert,  der  unerkannt  von  Ort  zu  Ort  wanderte.'  Und  wenn 
man  von  der  Bekehrung  des  Königs  No'män  von  tjira  zum  Christen- 
thum  berichtet,  wird  dies  so  ausgedrückt:  Er  kleidete  sich  in  härene 
Gewänder,  wurde  Christ,  nahm  asketische  Gebräuche  an  und  ging 
aus,  um  herumzuwandern.* 

In  der  ältesten  Periode  des  muhammedanischen  Asketismus  ist 
es  die  Exageration  des  Stindenbewusstseins  und  des  Buss- 
bedürfnisses, was  die  vorwiegende  Triebfeder  der  asketischen 
Bewegung  bildet.  Auch  in  der  weiteren  Entwickelung  werden  die 
immer  neu  hinzukommenden  Attribute  der  stetig  anwachsenden 
pietistisch-asketischen  Richtung  durch  die  einseitige  Ausarbeitung 
von  Ideen  hervorgerufen,  die  —  wie  auch  das  Sündenbewusstsein 
und  Bussbedürfniss  —  in  koranischen  Lehren  und  Anschauungen 
wurzeln.  Während  sie  aber  im  Koran  als  anderen  gleichwerthige 
Ringe  in  der  Kette  der  islamischen  Lehre  gelten,  werden  sie  in  den 
Kreisen,  denen  der  muhammedanische  Asketismus  seine  Ausbildung 
verdankt,  mit  centraler  Bedeutung  ausgestattet;  neben  ihnen  treten 
alle  anderen  Elemente  in  den  Hintergrund. 

Der  Charakter  der  alten  muhammedanischen  Asketik  liegt 
also  in  der  einseitigen  Ausbildung,  Schätzung  und  Bethä- 
tigung  einzelner  specieller  Momente  der  muhammedanischen  Re- 
ligionslehren und  religiösen  Uebungen.  In  der  daraus  nothwendig 
folgenden  Herabdrückung  anderer,  von  der  orthodoxen  Lehre  als 
ebenso  hauptsächlich  betrachteten  Aeusserungen  des  Islam  lag  bereits 


*  Wbllhausen,  Heidenthum  *  201. 

*  Dies   ist  ansfUhrlich   belegt   in  Revue  de  Vhiatoire  des  religion« ,  xxvnr,  113. 
»  Tab.  I,  920,  6  f. 

*  Ag.  n,  S4  ult.    VgL  Rothstbih,  Die  DyntuHe  der  Lackmiden  in  al-ff^cL,  66. 
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der  Keim  des  später  hervorbrechenden  Zwiespaltes  zwischen  diesen 
Bestrebungen  und  dem  Lehrbegriff  des  muhammedanischen  Igmä*. 

In  welcher  Reihenfolge  die  einseitige  Ausbildung  solcher  Einzel- 
elemente in  den  Kreis  der  ^üfischen  Lehre  und  ^üfischen  Uebung 
traty  liesse  sich  jetzt,  da  uns  die  ältesten  Litteraturproducte  des 
§üfismus  abhanden  gekommen  sind,  kaum  noch  mit  einiger  Sicher- 
heit erschliessen.  Viel  sicherer  liesse  sich  diese  Frage  behandeln, 
wenn  uns  mindestens  das  Buch  7»^«^^  al-ntissäk  von  Abu  Sa*id 
al-A*r&bl,  einem  Zeitgenossen  des  Gunejd,  (st.  297)  erhalten  wäre; 
in  diesem  Buche  war,  wie  wir  aus  einem  Citate  folgern  können,^ 
viel  Material  ftir  die  Entwickelungsgeschichte  der  ^üfischen  Ideen 
gegeben,  deren  Verfall  der  Verfasser  bereits  in  seiner  Zeit  constatirt 
Die  nach  ihm  (Ötinejd)  diese  Sache  vertreten,  sind  Leute,  deren 
Gesellschaft  Zorn  hervorruft.* 

So  viel  zeigen  uns  aber  die  bekannten  Thatsachen  des  älteren 
l^üfismus,  dass  in  der  Reihe  jener  Momente  des  religiösen  Lebens, 
denen  die  asketische  Richtung  in  der  ältesten  Zeit  ihrer  Ausbildung 
eine  einseitige  Entwickelung  auf  Kosten  der  übrigen  Uebungen  des 
muhammedanischen  Lebens  gab,  eine  der  hervorragendsten  Stellen 
die  üebertreibung  des  Lippencultus,  des  Gebetes  einnimmt.  Die 
Beschränkung  des  Ritus  auf  bestimmte  Zeitpunkte  des  Tages  und 
der  Nacht  hat  die  Asketik  des  Islam  dadurch  durchbrochen,  dass 
sie  die  Mahnung  des  Koran  , Allahs  häufig  zu  gedenken^  (Sure  33, 14) 
in  den  Mittelpunkt  ihrer  Religionsttbung  stellte,  und  anknüpfend  an 
diese  und  ähnliche  Koranstellen,  die  in  ihrer  ursprlingUchen  Bedeu- 
tung gar  nicht  auf  besondere  rituelle  Handlungen  abzielen^  die  An- 
dachtsUbungen,  denen  sie  den  Namen  Dikr  gaben,  zur  Hauptsache 
der  praktischen  Religion  machten,  neben  welcher  andere  Uebungen 
tief  zurückgedrängt  werden,  die  Befolgung  anderer  Gebote  zur  gleich- 
giltigen   Nebensache   zusammenschrumpfte.     Der  Verkehr  mit  Cbtt 


>  Abu  TäUb  al-Mekki,  Küt  al-kulüb  (Kairo  1310),  i,  162  unten. 
•  Ibid.  k^  i£**Jl:f*  ^  ^i  «Jsjo  ^^  Uj. 
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könne  nicht  an  festgesetzte  Zeit  gebunden  sein.  ^  Und  die  Vertreter 
dieser  Bestrebung  haben  es  selbst  in  Qadltform  ausgedrückt^  dass 
das  Dikr  höher  steht  als  alle  anderen  religiösen  Werke^  selbst  als 
Älmosenspenden^  als  der  Rehgionskrieg,  als  das  Martyrium.  Nichts 
könne  den  Menschen  vor  Gott  mehr  rechtfertigen,  ihn  bei  Gott  auf 
eine  höhere  Stufe  erheben.* 

Sie  vertreten  in  diesem  Punkte  dieselbe  reUgiöse  Anschauung 
wie  eine  im  rv.  Jahrhunderte  n.  Chr.  in  Mesopotamien  aufgekommene 
christliche  Secte, ,  welche  besonders  in  Syrien  stark  verbreitet  war, 
wo  sie  noch  bis  zum  ix.  Jahrhunderte  fortbestand,  die  der  Euchiten, 
oder  wie  sie  syrisch  genannt  wurde  pil^^  d.  h.  ,Betbrüder^  Ihre 
Lehre  bestand  darin,  dass  sie  die  Vorzüglichkeit  des  Gebetes  ver- 
kündeten, um  dessentwillen  alle  anderen  ReUgionsübungen  vernach- 
lässigt werden  können.  Ihre  Lebensrichtung  offenbarte  sich  darin^ 
dass  sie  alle  weltlichen  Güter  au%aben  und  sich  in  den  Strassen  als 
Bettler  herumtrieben.^  Als  sehen  wir  nach  der  positiven,  sowie  nach 
der  negativen  Seite  die  Vorbilder  der  Derwische  vor  uns. 

Damit  wollen  wir  nicht  bestimmt  behauptet  haben,  dass  diese 
Seite  des  alten  muhammedanischen  §üfiwesen8  eine  directe  Ueber- 
nahme  der  messalianischen  Lehre  und  Lebensweise  sei.  Aber  bei 
der  grossen  Bedeutung,  die  gerade  Syrien  und  'Irat  in  der  Aus- 
bildung des  älteren  §üfismus  haben,  bei  dem  unbestrittenen  Einfluss, 

*  Dies  Verhältniss  des  Dikr  zum  Salät  ist  den  fufischen  Systematikern  voll- 
kommen bewusst.  Dies  sehen  wir  aus  al-Kusejri,  Risäla  fi  'ilm  al-ta^awwuf  (Kairo 
1304)  132:  ^J\  OU*^>'\  ^^^  CU*^  ^^  U  Jj  C^yc  ^  dj\  /JJ\  ^UmL  ^^5 
ei, i\  JS  ^\^  iU^\^  IS^  C\^  iLji  Q  ^Uj  aJLJ\  jSjj>  jyclc  J^\^ 

•Dies  Hadtt  hat  al-H&kim  al-Nisäbüri  in  sein  Mustadrik  als  hadit  faljih 
aufgenommen;  wir  citiren  es  nach  Kal&bfidi,  Kit&b  al-ta'arruf  li-madhab  al-tafawwuf 
(Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek,  N.  F.  289),  fol.  140*:  7Z^  A^jjS\  ^jA  ^ 

(— 5^0^  \yU3  ^^\  c^^^  ^^  J,j^\^  ,^^jJ\  JjU3\  ^  ^  ^jj  f^^j^ 
^\m  AS}\  jS>  Jl*  ^\  Jy^j  b  ^^  \^l*  ^*Uft\  \^,j^,^  r^^  ^y^.j^^=^ 
Ijüb  oASUÄUa}\  ^  sS^jjJL^\  U^  ^U.\  ^^  *  (Sure  2, 147)  ^^M  ^->/>U 
y^jjS.  Vgl.  das  Had.  Muwatta*  i  379,  Tirm.  11  243,  Usd  al-gäba  n  362,  v  143. 
'  Jcumal  asicUique,  1896,  u,  84. 


Digitized  by  VjOOQIC 


40  Ignaz  Goldzihbr. 

den  das  christliche  Mönchthum  auf  die  alten  Phasen  des  mahamme- 
danischen  Asketismus  Ubte^  läge  es  sehr  nahe  vorauszusetzen,  dass 
diese  wandernden  Betbrüder  mit  zu  den  Anschauungsobjecten  ge- 
hörten, die  —  ebenso  wie  einstens  die  s4'ibün  —  zu  der  einseitigen 
Ausbildung  des  Dikr-Cultus  beitrugen. 

Theoretisch  wurde  er  freiUch  auf  einer  fortgeschritteneren  Stufe 
überwunden.  Nicht  nur  die  orthodoxe  Theologie  widersetzte  sich 
dem  Dikr -Wesen,  indem  sie  immer  wieder  darauf  hinwies,  dass  das 
^Verrichten  der  ftlnf  ^alawät  mit  Einhaltung  ihrer  Regeln^  das  rechte 
Dikr  sei,^  sondern  auch  die  $üfi's  selbst  besannen  sich  auf  die 
Uebelstände,  die  der  Lippencultus  hervorrief  Sie  bemerkten  recht 
bald,  dass  er  die  Heuchelei  in  seinem  Gefolge  habe.  ,Fraher  konnte 
man  —  so  erzählt  ein  $üfi  selbst  —  Nachts  durch  die  Strassen 
gehend,  die  Stimmen  jener  hören,  die  fleissig  ihre  Litaneien  lasen, 
als  ob  man  Dachrinnen  tröpfeln  hörte  ;^  die  Leute  hebten  dies  und 
schöpften  daraus  eine  Aneiferung  zum  Beten  und  Koranrecitiren.  Da 
kamen  die  Bagdäder  mit  ihren  feinen  Erläuterungen  über  Heuchelei 
und  die  Subtilitäten  über  Gefahren  der  Seele;  dadurch  verstummten 
die  nächtUchen  Andachtsübungen,  sie  wurden  immer  weniger;  in 
unseren  Tagen  haben  sie  soviel  wie  vöUig  aufgehört.^'  Die  Zeit 
dieser  Aeusserung  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie  scheint 
jedoch  aus  dem  m.  Jahrhundert  zu  stammen;  da  kommt  die  bag- 
ikder  Schule  auf. 


»  KalÄbÄdi  fol.  UObi    y^  l^yt^  ,^,*^\  0\>JLoJ\  JLo  ^^  -lU  JU, 

Sure  3,  So.    Jedoch  wird  dem  Dikr  als  liturgischer  Handlung  bereits  in  alten  Ha- 

diten  Rechnung  getragen,  B.  Da'awftt  Nr.  63,  Muslim  v,  293  ^^\   ^j*Jl^  J-^^* 

*  Anderswo  wird  das  andächtige  Summen  mit  einem  Bienenkorbe  verglichen: 

5-lyül  Jm  J«UJ\,  Abu-l-Ma^&sin,  i,  632,  4. 

»  Küt  al-kulüb,  I,  60  unten:    Jjju  ^^  O   ^^jZj^\    >\Ji    Jaju  Jli^ 
J^b  ^^y&^\  jJÜ  JIS  ^yUJ\  Olii  jil»>^  -b^^  ,^U-.  ^  bU5  c^>ij^\ 

C>n5U*>»  0U'J\  bU*L^  •bp\  ^33l5jo  ,^5J^\jJLJ\  -Ia.  ,^^Xa^  *3^\^  i^b^\  ,JU 
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n. 

Der  einseitigen  Pflege  eines  weiteren  Momentes  der  religiösen 
Sittenlehre  des  Islam  verdankt  eine  andere  hervorstechende  Charakter- 
eigenthümlichkeit  des  9üfi -Wesens  ihre  Ausbildung.  Ich  meine:  das 
den  Gläubigen  im  Koran  mit  grossem  Nachdruck  zur  Pflicht 
gemachte  Gottvertrauen  (al-tawakkul).  Im  §üfi-Wesen  wurde  diese 
Disposition  der  frommen  Seele  zu  einem  der  Angelpunkte  der  Welt- 
anschauung und  Lebensftlhrung^  die  es  von  seinen  Anhängern  fordert*, 
sie  ist  eine  der  zehn  un  erlässlichen  ^Standorte'  (ma^ämftt)  auf  ^dem 
Wege  der  Derwische*  (tarlt-i-derwischän),  wie  sie  auch  Sa*di,  selbst 
dieser  Weltanschauung  ergeben^  benennt.^ 

Der  chorasanische  §üfi,  Abu  'Ali  al-Öa^iit  al-Balchi  (st.  194) 
galt  als  einer  der  beredtesten  Vertreter  dieser  Sinnesrichtung,*  die 
fast  jeder  der  älteren  Schejche  des  eben  in  Entwickelung  begriflFenen 
$üfithums  in  irgend  einer  Definition  dem  Verstände  näher  zu  bringen 
suchte.  Denn  eben  die  excessive  Bethätigung  dieses  besonderen 
Elementes  einer  jeden  theistischen  Religion,  hat  der  §üfismus  zu 
seiner  differentia  specifica  gegenüber  anderen,  realistischeren  Aus- 
prägungen der  religiösen  Moral  erhoben.  Diese  Definitionen'  haben 
alle  das  gemeinsame  Kennzeichen,  dass  sie  vom  Menschen  die  völ- 
lige Zurückweisung  der  eigenen  Kraft,    des  eigenen  Entschlusses,* 


*  Golistan,  Buch  n,  ^ik&ja  47  (ed.  Gladwin,  92). 

"  Kusejrl,  Risftla  ß  'ilm  al-ta^awwuf  16,  19  JSy:}\  ^^  o^-***^  ^'  ^*  ^®°^" 
selben  Ansdrack  wird  von  einem  anderen  (Abu  Zakarijja  Jatij&  b.  Mu'&4  al-R&zi) 
gesagt:  -U.y\  ^^  ^UJ  dJ  (20, 16). 

'  Darunter  gibt  es  auch  einige,  die  sich  einer  vernünftigen  Erklärung  ver- 
schliessen.  Unter  ihnen  erwähne  ich  folgende,  die  bei  Kal&b&4^  fol.  13^\  und  bei 
Suhrawardi,  'AwÄrif  al-ma*ärif,  iv,  307,  von  Sahl  [b.  'AbdallÄh  al-Tustari,  st.  273] 
angeführt  wird:  ,Jede  der  asketischen  makftmftt  hat  Antlitz  und  Hinterkopf;  nur 
das  Gotty ertrauen  nicht,  denn  es  ist  ein  Antlitz  ohne  Hinterkopf*  Ot«UL^\  AS 
US  ^  Ajw^  ajM  J^>X)\  j^  Üü»^  ^^^  L^. 

*  Kuflejri  99,13:  ^^  (KÜt  al-kulüb  J^\)  t^^^\^  ,j-*J^\  j^^^  ^j^ 
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der  eigenen  WahP  fordern:  alles  müsse  Gott  tiberlassen,*  ihm  an- 
heimgestellt werden. '  Der  Mensch  habe  sich  seiner  Initiative  vollends 
zu  entäussem;  imd  in  dieser  Verbindung  tritt  auch  zuerst  das  in  die 
asketische  Weltlitteratur  eingedrungene  Gleichniss  vom  Verhältniss 
des  Leichnams  zum  Leichen  Wäscher  auf.* 

Alles  dies  gilt  in  hervorragender  Weise  zunächst  von  den  An- 
gelegenheiten der  Ernährung  und  des  Lebensunterhaltes.  Hier  ist 
es  vornehmlich  das  Beanspruchen  der  sogenanten  asbdb  (Mittel),  was 
verpönt  wird.  Was  man  unter  diesem  Worte  verstand,  zeigt  sich  uns 
am  besten,  wenn  wir  es  an  folgendem  Beispiele  betrachten.  Al-A^ma'i 
erzählt:  ,Ich  habe  mich  wegen  der  asbdb  an  der  Pforte  des  Raiid 
herumgetrieben,  in  der  Hoffnung,  Zutritt  zu  ihm  zu  gewinnen.^  ^  Die 
§üfi*s  lehren,  dass  jegUche  Art,  sich  durch  eigene  Initiative  die  noth- 
dUrftigsten  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  gemieden 
werden  müsse  ;^  ja  sogar  jede  Gelegenheit,  die  ein  ,Mittel'  zugänglich 
machen  könnte.'  Dazu  gehört  nach  ihrer  echten  Lehre  auch  das 
erbetene  Almosen  —  wie  man  weiss,  seit  langer  Zeit  die  specifische 
Emährungsart  der  ausübenden  §üfileute.  ,Das  Unterlassen  des  Bittens 
und  Verlangens'  gehört  mit  zu  den  Attributen  des  Tawakkul.  **  Zumal 

>  Küt  al-kulüb,  II,  4  unten:  ^U;:ä^^^\  sify,  Kuiejrf  163, 14:  jly:^^\  'HlXjX 
JL\  do^.  U^  U>y\^,  KalÄbÄdi  133»»:   ^\\       M>yo)^>\  JSyX^\  ^^-*^  c^\  Jl»^ 

«  Kusejri  99,  22:  jj>^  U  ^  öJ^\  ^  JUo^^l. 

»  Kal&b&ai  ibid.  von  Abu 'AbdaU&h  al-Kuraai:  ^  ^\  A^^\  e^y,  Commen- 
tar:  ^^U  <*5b  dkjL*)  ik^\  ^\  l^^  V^  ^  "5\  ^J^sJ^  J^.  V  ^\  J^ji^\  '^yi>^^ 
O^UJl^  OUl»)\  v«^Uw^\  v,^.L.^,^^  O^U-^- 

♦  Ibid.  zu  istirs&l:  ^^^  vIuIJU  dJÜ\  ^Jo  ^-^  o^-  O^  f*^^  CJ^»-*^  y^ 

*  Al-Serif  al-MurtadÄ,  Gurar  al-faw&'id  (ed.  Teheran  1277),  260:  ^Jä^-o'JI  Jl* 

•  Kusejri  160,  22:  L^  v«^Ua)^\  ^Jü;;  ibid.  32,  1:  v--)Ua»V\  ^  CJ»A*'  *'" 
Umawl,   Haj&t  al-kulüb,  n,  142*:    <\^Ia;Ü\  s^y  sßy^^  \J^  J^  ^  ^.^  O^ 

'  Kuiejri  100,  2:    ^..-..^  J\  J^^  ^..-..j^  JS  ssfy. 

•  Kal&bÄdi,  fol.  133»»*:  J\;^\^  -Ujj'i  ,^ß  ^_,i**^  j5^\  ^^  f}Sj\  \jf^ 
i(^Ua)\  J.^\  <^^^  UI.O  ^^  t»^^^^  f^^  >*^  ^^^^  (^^'  ^^  f/^  ^ 
,^1*?  A-jLft  ^\;^  ^^  (^<-*-^  J^  *-^-t^  ^^,jLwyJ\^. 
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die  Beschäftigung  mit  Handwerk  und  Gewerbe  wird  durch  den 
Begriff  des  §üfi  geradezu  ausgeschlossen.^  Als  Vorbilder  haben 
die  ahl  al-?offa*  zu  dienen,  die  von  den  §öfi's  gerne  als  die  Be- 
gründer ihrer  Lebensart  betrachtet  wurden.  Diese  aber  lebten  in 
völliger  Armuth  ohne  jeden  Erwerb,  ohne  dass  diese  ihre  Lebens- 
fährung  eine  Missbilligung  von  Seiten  des  Propheten  nach  sich  ge- 
zogen hätte.  Sahl  al-Tustari  gibt  die  Möglichkeit,  den  ,Erwerb^  mit 
dem  Gottvertrauen  zu  vereinigen,  nur  vom  Gesichtspunkte  der  Be- 
folgung der  Sunna  zu;*  insofern  man  nänüich  damit  jenen  Propheten 
und  Genossen  nachzuahmen  beabsichtigt,  von  denen  die  üeber- 
lieferung  berichtet,  dass  sie  irgend  ein  Handwerk  betrieben  haben. 
Es  wird  eine  strenge  Scheidung  festgestellt  zwischen  dem  thätigen 
Erwerb  (v.^^.«^)  und  dem  tawakkul.*  ,Die  mutawakkilün  erlangen 
ihre  Nahrung  durch  die  Hände  ihrer  Mitmenschen,  ohne  dass  sie 
selbst  Hand  anlegen  müssen;'  andere  beschäftigen  und  plagen  sich 
fiir  sie.  Alle  Menschen  erhalten  ihre  Nahrung  von  Gott.  Aber 
manche  nähren  sich  durch  Selbsterniedrigung,  das  sind  die  Bettler; 
andere  durch  Mühe  und  Erwartungen,  das  sind  die  Handeltreibenden; 
andere  mit  Demüthigung,  das  sind  die  Handwerker;  andere  endhch 
mit  Erhabenheit,  das  sind  die  §ftfi's:  sie  erfahren  den  Hocherhabenen, 
und  erhalten  ihre  Nahrung  unmittelbar  aus  seiner  Hand,  ohne  dass 
sie  die  Vermittlung  sehen.' ^  Der  §üfi  dürfe  zu  keiner  Zeit  darüber 
nachdenken,  wie  er  in  der  Zukunft  sein  irdisches  Leben  werde 
fristen  können;   dieser  Gedanke  gehöre  in  den  Kreis  des  verpönten 


>  Küt  al-kulftb,  n,  17,  18:  Uo^  ^^Sb  ^  ^y^. 

*  Ganz  eigenthümlich  ist  die  Nachricht  bei  Kal&b&di  (oder  seinem  Commen- 
tator *Ä1&  al-din  al-Kunawi  ?),  dass  mit  Bemfang  auf  die  ahl-aI-9offa  auch  die  Secte 
der  Karr&mijja  vom  weltlichen  Erwerb  dasselbe  gelehrt  haben  solle;  fol.  94*:  ^JX> 
J^\  j\S3\  fsX»^  iLa)\  c_jUr^\  J^>**^  ^sX*^^*^.*  c^>^*M.<J\  ^\S3\  ÄJL«\yÜ\  ^ 
Vi-AM«5ü\  ft-^J>  ^"6^^  ^»aLo. 

•  KalÄbÄdi,  fol.  96»»:  ^l^^  ^\  ji>XJ\  Ja^  u-.w**JÜ\  loft  ^  J-^-m»  JU 


*  Vgl.  Al-Sa*rftni,  Lawäki^  al-anw&r,  i,  154,  wo  dieser  Gegensatz  durch  viele 
Anasprüche  berühmter  Süfi's  veranschaulicht  wird. 
'  Süfisprüche  bei  al-Gaz&li,  I^j&,  ly,  256. 
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^U'J\  J^,  der  weitausblickenden  Hoffnung.  ^  Man  habe  nur  an  die 
Nahrung  des  gegenwärtigen  Tages  zu  denken  und  die  Sorge  fUr 
den  Morgen  völlig  fallen  zu  lassen.^  Man  beruft  sich  in  diesen 
Elreisen  gerne  auf  das  Wort  des  Sufj4n  al-§4'im:  ,Wer  am  Beginne 
des  Tages  sich  um  den  Abend  sorgt,  dem  wird  dies  als  eine  Sünde 
aufgeschrieben/^  Der  §üfl  ist  ,der  Sohn  seiner  Zeit^  (d.  h.  er 
denkt  nur  an  den  unmittelbar  gegenwärtigen  Augenblick);  er  habe  sich 
weder  mit  den  Dingen,  die  da  kommen  sollen,  noch  mit  Grübeleien 
über  das  Vergangene  zu  beschäftigen.*  Ganz  besonders  wird  aber 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  das  Sammeln  von  Vorräthen  oder 
gar  von  Schätzen  verurtheilt.  ** 

Damit  hängt  auch  die  völUge  Gleichgültigkeit  gegen  die  Aussen- 
weit  und  ihr  ürtheil  zusanmien.  Der  Gedanke  an  Gott  und  die 
Zuversicht  auf  ihn  verträgt  nicht  das  Beachten  der  Welt  und  die 
Rücksicht  auf  sie.  Die  §üfi  betrachten  diese  Indifferenz  als  ein  un- 
erlässliches  Merkmal  des  tawakkul.  ^  Sein  eigener  körperlicher  Zustand 
müsse  dem  mutawakkil  vollständig  gleichgültig  sein;  seine  Leiden 
dürfen  ihm  nicht  den  Gedanken  eingeben,  dieselben  hndem  zu  wollen. 
En  §üf!,  der  nach  ftlnflÄgigem  Darben  sich  wegen  seines  Hungers 
beklagt,  ist  kein  rechter  l^üfi  und  möge  Ueber  ausscheiden  und  ein 
Handwerk  ergreifend  in  die  profane  Welt  eintreten. '  Ist  ja  eine  der 
Benennungen  der  §üfi-Leute   in  Syrien:   ,die  Hungerer*  al-^itijja,^ 


^  Was  durch  Ihn  Tibbon  in  den  »Heraenspflichten*  des  Bacl^a  b.  Paküda, 
nr.  Pforte  (Einleit.  gegen  Ende,  §  5  Ende;  ed.  Wien  1856,  196.  244)  mit  rmnm  rarm 
Übersetzt  wird. 

«  Kubejri  99,22:  jki  JU  UULmjJj  j^\^  ^^^  ^\  ,ySi^\  5^. 

*  Küt  al-^ulüb,  II,  9  Mitte:  ^ÜLJa^  XJ^  k^,^JS  ^Li^^L^\  J^\  ^  '^.XmX  \>\- 

*  Kasejri  89  alt.:  6JS^  ^\  ^^^\  ^^^yu^  oder:  der  Süfi  ist  iJU*^))  ^iX^; 
yg\,  hierzu  Nichouboh  in  Diw&ni  Shamsi  Tabriz  234. 

»  Küt  al-^uiab,  II,  20  Mitte,  gegen  ^U.J\. 

•  Ibid.  8  ult.:  ^j^\  toJ<a.  ^y!^,  ^^^  J^5^^  o*  f^^  ^•'^'^  ^'^'^  ^ 

»  Kusejri  87  von  Abu  'Ali  al-Rüdab&ri  (st.  328):  i**^  j^  o»>^^  J^  ^^ 
^^**^b  (die  Ausg.  hat  *^j^\^)  *^y^  3y^^  *y*)^^  ^^  ^^  ^' 

•  Kal&b&di,  fol.  U»»:  ^^  c>^^,  O  ^^  ^^  (^^J^ZmO  eUiJ\  J-äI, 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


MatBRIALIBN    ZUB   ENTWlCKBLUNaSGESOmOHTB   DBS   I^ÜFISMUS.  45 

Daran  wollen  wir  anfügen,  dass  man  schon  vor  Entwickelnng 
der  süfischen  Systematik  diese  Art  des  tawakkul  als  ein  Erfordemiss 
des  richtigen  monotheistischen  Glaubens  aufzufassen  versucht  hat. 
Wuhejb  b.  al  Ward  (st.  153)  sagt:  ,Wäre  der  BKmmel  Kupfer  und 
die  Erde  Blei/  und  ich  wlirde  mich  wegen  meiner  Nahrung  be- 
kümmern, 80  würde  ich  mich  fUr  einen  muärik  halten.'*  Das  Bekennen 
(}ottes  schliesst  die  Herbeiziehung  weltlicher  Mittel  aus.  Später  hat 
man  das  tawakkul  vollends  als  ein  Corollarium  des  tauhid  entwickelt. 
Al-Gazäli  legt  seiner  Darstellung  des  Gottvertrauens  den  Zusammen- 
hang desselben  mit  dem  Glauben  an  die  Einzigkeit  Gottes  (tau^td) 
zugrunde  und  baut  seine  Definition  jenes  $üfischen  Postulates  auf 
dieses  Dogma.'  Nur  der  Gottvertrauende,  der  alle  Mittelursachen 
aus  seinem  Herzen  reisst,  ist  ein  eigentlicher  Muwah^id,  so  lautet 
das  schliessliche  Resultat  der  Folgerungen  dieser  Schule.* 

Auch  in  der  Entwickelnng  dieses  Elementes  in  der  ältesten  Periode 
des  muhammedanischen  Asketismus  kann  der  Einfluss  des  Christen- 
thums  nicht  tibersehen  werden.  Grosse  Wirkung  scheint  die  Belehrung 
in  Matth.  6,  25 — 34,  Luc.  12,  22 — 30  auf  die  ersten  Anfänge  der  Aus- 
bildung dieser  Anschauung  und  ihre  praktische  Bethätigung  geübt 
zu  haben.  Ihr  Ideengang  kehrt  immerfort  wieder  in  den  muhamme- 
danischen Aussprüchen  über  diese  Verhältnisse.  Ja  sogar  eine  wört- 
liche, freilich  in  ihrem  letzten  Satze  missverstandene  imd  in  An- 
knüpfung daran  um  einen  Passus  erweiterte  Uebersetzimg  von  Matth. 
6,  26  ist  in  diese  Litteratur  eingedrungen  und  wird  allenthalben  als 
Beweisstelle  für  das  richtige  Tawakkul  in  muhammedanischem  Sinne 
citirt:  y^  ^^  J^o^  ^^  £j^'  ^  ^^\  ^\  \^j^\  Jyu  ^  o**^  O^  ^^ 
,us>g\  J\  \^^U]^\  ^  U^  ^  ^  |^.;as  o^  ,^  UyJ  l^j^.  ^\^ 


'  Vgl.  Leyit.  26, 19;  Deut  28,  23.  Aehnliche  Ausdrücke  fOr  Regenlosigkeit :  der 
Himmel  ist  wie  Leder,  Nftb.  25,2;  wie  Glas,  B.  Man&kib,  Nr.  23  (ed.  Krehl,  n,  14). 

•  Küt  al-kulüb,  n,  9  Mitte. 
»  Hj&',  IV,  231  ff. 

*  Al-Umawi,  Haj&t  al-kulüb,  ii,  138:   j^^\  yb  sj^^  dJÜ\  ^  Jf^XjU 

dLJLi;  Tgl.  Käst-,  i^  299  zu  B.  Rik&k,  Nr.  21  Ende. 
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,3ii.\  \S^  ^J  <UJ\  JaI*Ut^.i  Man  sieht,  die  Worte:  ,Seid  ihr  denn 
nicht  viel  mehr,  denn  sie?'  sind  durch  folgende  ersetzt:  ,Und  wenn 
ihr  sagen  solltet,  imsere  Leiber  sind  grösser  als  die  Vögel,  so  seht 
auf  das  Vieh,  wie  ihm  Gott  diese  Schöpfung  zugewiesen  hat.'  Selbst 
ein  dem  Muhammed  zugeschriebener  Traditionsspruch  scheint  unter 
dem  Einflüsse  dieses  evangelischen  Wortes  entstanden  zu  sein: 
,Würdet  ihr  in  Wahrheit  auf  Gott  vertrauen,  so  würdet  ihr  ernähret 
werden,  wie  die  Vögel  ernähret  werden,  die  des  Morgens  voller 
Hunger  erwachen  und  des  Abends  gesättigt  sind/^  ,Sei  in  der  Welt 
als  ob  du  ein  Fremder  oder  ein  Reisender  wärest/^  Und  auch  der 
Spruch  des  Ibn  *Omar  klingt  an  das  Evangelium  an:  ,Am  Morgen 
denke  nicht  an  den  Abend  und  am  Abend  denke  nicht  an  den 
Morgen  .  .  .  denn  du  weisst  nicht,  was  morgen  dein  Name  ist** 
In  diesem  Sinne  ist  nun  den  ältesten  Benennungen  der  Asketen 
hinzuzufügen:  c>5^>^^  ^^^r  ö^y^^  J^^-  I^^  einer  Erzählung,  welche 
Abu  Hiläl  al  'Askari  (st.  395)  in  seinem  (^amharat  al-amtäl,  al-Bej- 
hal^i  (884  —  458)  in  seinen  Su'ab  al-im&n,^  Ahmed  ibn  Maskawejhi 
(st.  421)  in  seinem  G&widän  chirad^  mittheilen,  und  welche  ich  hier 
nach  der  Version  in  letztgenannter  Quelle  wiedergebe,  wird  gegen 
Leute  polemisirt,  die  sich  solchen .  Namen  beilegten,  und  welche, 
wie  Ibn  Maskawejhi  hinzufUgt,  den  $üft's  seiner  Zeit  ähnlich  sind. 
'Omar,  der  solchen  Leuten  begegnete,  rief  ihnen  zu:  ,Nicht  Gott- 
vertrauende seid  ihr,  sondern  Schmarotzer.'  Ich  will  euch  sagen, 
wer  die  Mutawakkilün   sind:   die   ihr  Samenkorn   in   den  SchcKW 


»  Köt  al-kulüb,  n,  4.     Gaz&ü,  iy&,  iv,  256. 

«  Al-Tirmiai,  n,  55.     Ibn  M&^a  317:    Ja.  jJL3^  ^  a^^  f^^^  (^^  ^ 

uiL^  z^y^  ^^  ^"^^  j^^  3jtr^  ^  f^)j^  ^y^' 

*  Buch.  Rik&k,  Nr.  3,  wo  auch  der  nachfolgende  Spruch  des  Ibn  'Omar  an- 
(geschlossen  ist. 

*  Tirm.,  ii,  54;  nach  einigten  Versionen  ist  der  Spruch  vom  Propheten  selbst. 

*  Bei  Dam.  s.  v-  .  -  W)\ ,  u,  119  unten. 

'  Handschrift  Leiden,  cod.  Warner  Nr.  640,  fol.  169:    ^ >  ^  ,^yU 

^*j^y!ij\  ^^  \53Ui  ^\  ^j^  JUi  USUj  i^>-«o  ^^^^^  UoU  XSJ  .^Uai-^ 
aIä.  ,^\  ^  ^^^^Xjb  ^j^\  vi  ,^5JiUl*^\  ^\' J^  J15  (Dam.  ohne  Art.) 

*  Diese  Antithese  fehlt  in  den  Quellen  des  Dam.,  wo  nur  ^^X^iS- 
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der  Erde  versenken  und  auf  ihren  Gott  vertrauen/*  Auch  in  einer, 
allem  Anscheine  nach,  aus  alter  Zeit  tiberlieferten  casuistischen 
Fri^e  erscheint  dasselbe  Wort  mit  terminologischem  Werthe.  Jemand 
hinterlässt  in  seinem  Testamente  einen  Theil  seiner  Habe  den  Muta- 
wakkilin  {^^^^yU^  cj^^);  wem  gebührt  nun  der  Anspruch  auf  dies 
Erbtheil?  In  Kreisen,  welche  gegen  jene  Art  von  arbeitscheuen 
Frommen  nicht  eben  wohlwollend  gestimmt  waren,  hat  man  in  Bezug 
auf  diese  Frage  dem  Ibn  'Abbäs  folgendes  Fetwä  in  den  Mund 
gegeben:  Das  in  Frage  stehende  Legat  ist  Ackerbauern  auszufolgen; 
denn  sie  pflügen,  legen  das  Saatkorn  in  die  Erde  und  vertrauen  das 
Gredeihen  ihrem  Gotte  an.^  Jedenfalls  ist  aus  dieser  Mittheilung 
ersichtlich,  dass  mutawakkilün  nicht  bloss  Epitheton,  sondern 
wirklicher  Terminus  zur  Bezeichnung  einer  ganz  bestimmten  Art 
von  Menschen  ist,  die  wegen  der  eigenartigen  Richtung  ihrer  Welt- 
anschauung und  Lebensweise  als  besondere  Classe  betrachtet  wurde. 

Und  noch  in  späterer  Zeit  (unsere  Daten  reichen  bis  zum 
V.  Jahrhundert)  dient  dieser  Ausdruck  zur  näheren  Determinirung 
der  Anhänger  des  §üfismu8.  Von  einem  andalusischen  Theologen,  der 
seine  Studien  im  Osten  machte,  *Atijja  b.  Sa'id  (st.  in  Mekka  407) 
berichten  seine  Biographen:  Jy^t^  J^y^^^  ^y^^  c-^obj^  ^>JJ^.  o^^ 
CmS)  ,i^^yy>^  ')i^j\Jy)i\^^  (der  Ausdruck  ist  von  Ibn  Pazm).^  Desgleichen 
wird  von  einem  anderen  andalusischen  Gelehrten,  dem  unter  dem 
Namen  Ibn  al-Guräb  bekannten  Muhammed  b.  Müsä  al-An§äri  aus 
Badajoz  (st.  460)  erzählt,  dass  er  die  Richtung  jener  befolgte,  die  in 
Einsamkeit  leben  und  sich  von  der  Welt  zurückziehen  (c^\J^  ^^ 
UijJ\  ^  i}y»}\^  >yLX}\  Ja\)  und  dass  er  sich  zu  der  Lehre  der  Jjt\ 
^^  J^  ^jßy^^  bekannte,  s 

In  der  Biographie  berühmter  §üfi*s  ist  demnach  häufig  der  Zug 
zu  finden,   dass  sie  J^y^  waren,   d.  h.  speciell,    dass  sie  wanderten, 

*  Bei  Dam.:  >UäJ\  Oj  <^  JV^  S-^\r^^  ^5*  **^  i^^  J^J- 

*  Damiii,  ibid. 

■  Ibn  Ba^kuwal,  ed.  Codkra,  Nr.  940  (440, 1),  al-Dabbi,  ed.  Codera,  Nr.  1260 
(420,13). 

*  Die  Ausgabe  unrichtig:  A^y^\. 

*  Ibn  Ba6kuw&l  (Appendix  in  Bibl.  arab.  hisp.,  vm),  Nr.  1762  (118,13). 
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ohne  fUr  ihren  Unterhalt  zu  sorgen^  den  sie  vollends  .Gotte  anheim- 
stellten;^ diese  Bedeutung  hat  besonders  der  Ausdruck  J«^5^^  c>^* 
Bei  al-Ma^disi  (ed.  de  Gobjb  255  oben)  wird  die  (auch  in  gesetz- 
lichen Büchern  häufig  behandelte  und  in  der  Regel  in  negativem 
Sinne  entschiedene')  Frage  der  Zulässigkeit  des  J^y^^  «J^  ^  d.h. 
des  Unternehmens  der  Pilgerreise  ohne  sich  um  die  materiellen 
Mittel  derselben  zu  kümmern,  aufgeworfen  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit Beispiele  von  Asketen  angeftLhrt,  die  in  dieser  Weise  durch  öde 
Wüsteneien  reisten.  Der  Verfasser  kann  von  den  Abenteuern  einer 
eigenen  Pilgerreise  erzählen,  die  er  selbst  mit  tawakkul  unter- 
nommen. 

Ein  anderer  Terminus  flir  diese  Art  des  Lebens  ist:  c^**^^  o^ 
d.  h.  jemand  gibt  sich  dem  beschaulichen  Müssiggang  hin,  hat  keinen 
bestimmten  Erwerb  (*-r****^  oder  cK*)?  sondern  verlässt  sich  darauf 
,was  Gott  ihm  öffnet'*  nämlich  J5)p\  ^\yi\  c^,  von  den  Thoren  der 
Ernährung,  ob  nun  Almosen  oder  andere,  zuweilen  wunderbare  Zu- 
fUlle,  durch  deren  Schickung  ihn  Gott  mit  dem  Nöthigen  versorgt, 
ihn  sogar  oft  in  die  Lage  versetzt,  auch  noch  anderen  Nothleidenden 
zukommen  zu  lassen.  Die  höchste  Art  des  futä^  ist  natürhch  die 
letztere,  aus  Gt)ttes  geheimem  Schatze  ^  o^^  cr*y  ^^  ^^^  ^i^s  ^^^ 


*  Kazwini,  n,  268  penult.:    ^^,-ä^.  ^yU   {^\]^\   s>^\   c^)  (^yt^  o^ 

*  Ibid.,  218,16  von  Abu  Sa'td  al-Charr&E. 

'  Ich  erwähne  hier  blos  den  Anfang  eines  hieher  gehörigen  Abschnittes  aus  einem 
relativ  neuen  theologischen  Werke,  dem  ,Kehrbesen  der  Bida*'  von  A^med  al-RdmS 
al-Akbi9irt  (st  1041  d.  H.)  Handschriften  der  kais.  Hof  bibliothek  in  Wien,  Mixt,  IM, 

foi.  74»:^  o>*v^  '^y^^  ii^  ^^  ^^  '-r^  "^  er;  J"^  O^  ^^  f-^/^  o^3 

A^^  f\^\  eX33  cjy^j^^  f^^  f^.r*-  J^^^^  J^5-^^  (^^^  O*  crti^*-^  j^ 
t^y^  c>  OV^^  vj**-^^   0^3X-a)\  c^  \^  O^V^.  J^  f^-i^  ^f^  '^  ^ 
^l^^U  o.  s.  w. ;  vgl.  auch  al-*Abdart,  Madchal,  m,  237. 

*  Demselben  Ideengang  entspricht  auch  die  Phrase  jifta^  All&h  im  orien- 
talischen Handelsverkehre,  ZDMG,,  xxxv,  527  unten;  vgl.  »Tausend  und  eine  Nacht* 
Bül&k  1297),  IV,  123,  17:  J\  ijc^  ^^  Ji*  AJJ\  ^Xij,  d.  h.  Gott  wird  mir  auch 
(ohne  diesen  Handel  (die  Pforte  der  Ernährung)  Offnen. 

»  Vgl.  die  K^^s^  »d3\i^  des  Sa'di  (Qulistftn,  Dtbi^e). 
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zudrücken  pflegt,  den  Anserwählten  und  Heiligen  zukommende  Ver- 
soi^ung.*  EKe  EIrnährung  c>^^  cr^y  die  der  Lebensweise  ,^y^\  <^ 
entspricht,  begegnet  ebensohäufig  wie  der  letztere  Ausdruck  in 
Elrzählungen  über  Heilige  und  Derwische.  In  einer  biographischen 
Notiz  über  *Omar  b.  al-Fari^,  den  berühmten  mystischen  Dichter,  wird 
erzählt,  dass  er  Utr  einen  Ritt  von  der  Moschee  al-Azhar  in  Kairo 
nach  der  'Amr- Moschee  in  Fostat  ein  Reitthier  miethete  c>^*  o^ 
und  in  der  That  während  des  Rittes  Leuten  begegnete,  die  ihm  ohne 
jede  Andeutung  von  seiner  Seite  eine  Menge  Oeldes  zukommen 
liessen.'  Ihn  Batöta  erzählt,  dass  in  dem  Rifö'!- Kloster  in  Mätschar, 
das  er  besuchte,  ungefähr  siebzehn  Derwische  lebten  c^^^  er*  ^•-«-*^^ 
d.  h.  davon,  was  ihnen  Gott  zuschickt.  ^  In  diesem  Sinne  befi-agt 
der  berühmte  §üfi  Abdalwahhäb  al  -  äa'räm!  seinen  des  Lesens 
und  Schreibens  unkundigen  Schejch  *Ali  al-Chawwä§,  der  sich  in 
seinen  ^Afischen  Fatäwl  an  diesen  Schüler^  auch  sonst  als  Gegner 
der  die  ehrliche  Arbeit  meidenden  Tawakkul- Bettelei  des  Derwisch- 
diums  zeigt:  ^  ,Ist  es  besser,  dass  ich  befolge  die  Lebensart  der 
Sohejche,  die  ich  kannte,  wie  z.  B.  *Ali  al-Man^iß,  Abu-1-su'üd 
]d-G4ri]|^t,  Nur  al-d!n  al-Süni  und  anderer  Schejche  ihres  Schlages, 
in  Bezug  auf  die  £}mährung  mit  Dingen  die  Gott  eröffiiet,  ohne  dass 
ich  in  irgend  einem  Gewerbe  arbeite,  {j^  ^^  ^  ^\  J^  C-«  ^J^\  i^ 
üy^  J^^  oder  ist  es  besser  einem  Broderwerb  nachzugehen?^* 
Leicht  bekam  nun  dieser  Ausdruck  die  specielle  Bedeutung  ,Almosen^ 


>  Ibn  BatÜta,  n,  242,7;  m,  167,6:    ^^\   ^^  jJLb  d3\  o>^iÄ  u^^^y 
«  Ibn  Ij&8,  Ta'rtch  Mi^r,  ed.  Kairo  1894,  i,  82, 6  flf. 

•  Ibn  Batü^,  n,  876,  7. 

•  In  seinen  mhmredigen  Memoiren  Lat&^if  al-minan,  in  welchen  er  über  die 
Wirkung,  die  diese  süfiscbe  Fetwa-Sammlnng  in  Kairo  hervorbrachte,  spricht,  be- 
zeichnet al*äa*rftnt  den  Titel  als  jjjJU  yb\^U  Die  gedruckte  Ausgabe  Kairo  1277, 
herausgegeben  von  Schejch  Qasan  al-'Adawt  und  corrigirt  von  Na^r  al-Hürini,  führt 
den  Titel:  ^\^_jL\  ^  ^^4**»  ^^^  i^  kJ^^^^^  jj>y  ^8^1-  ^^<^^  ZDMG., 
rm,  770  unten. 

•  Dnrar  al-gawwA«  12:  Uü  ^\  55tLoJ\^  k^jL\  v-jbj\^  SSyuJ\  ^^\  J^ 
^\  ^^^  JLjäU3\  v^U^'^\  ^  ^»^^tJü  «^^>1:slJ^  ,2^^y  ^o  eine  Verherrlichung 
der  Handwerke  su  finden  ist 

•  Ibid.  41. 
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Von  einem  Derwisehkloster  in  'Abb&dän  erzählt  Ibn  Batüta,  das8 
jdessen  Bewohner  sich  ernähren  ,^^\  Ol».>xi  ^^  von  den  Eröff- 
nungen, die  ihnen  die  Leute  zukommen  lassen;  jeder  Vorüberziehende 
gebe  ihnen  ein  Almosen^^  In  dieselbe  Reihe  gehört  eine  Notiz,  die 
uns  Muhammed  al-'Abdari  in  seinem  Werke  über  verschiedene  Miss- 
bräuche im  religiösen  Leben  der  Muhammedaner*  bietet.  Ueber  die 
Missbräuche  des  Derwischwesens  sprechend,  erwähnt  er,  dass  fahrende 
Derwische  in  der  unbescheidensten  und  anmassendsten  Weise  die 
Gastfreundschaft  der  Ortschaften  erpressen,  die  sie  besuchen.  Oben- 
drein fordern  sie  noch,  unter  dem  Vorwand,  dass  sie  dies  flir  den 
Schejch  und  andere  Würdenträger  ihres  Klosters  thun,  besondere 
Geschenke  ein,  die  sie  ,futül;i'  nennen^:  ^^jy^t^  y*>^^  er*  ^^^^t  ^ 

m. 

Die  Opposition  gegen  diese  Lebensanschauung  ist  im  orthodoxen 
Islam  sehr  früh  bezeugt.  Wie  alle  im  religiösen  Leben  der  alten 
Gemeinde  auftiauchenden  Streitfragen,  hat  auch  die  Tawakkul-Frage 
sich  in  Form  von  ^aditsätzen  ausgeprägt.  Und  der  orthodoxe  Islam 
lässt  gegen  die  Auffassung  der  Bettel -Asketen  ebenso  gewichtige 
Sprüche  des  Propheten  auf  den  Plan  treten,  wie  deren  die  Vertheidiger 
ihrer  Richtung  und  solche,  die  zwischen  den  beiden  Thesen  eine 
kluge  Vermittlung  suchten,  zu  zimmern  bestrebt  waren.  Wie  man 
von  letzterer  Seite  aus  selbst  ftlr  das  im  Ghiinde  missbilligte  Bettel- 
derwischwesen die  Autorität  des  ^adit  eintreten  liess,*  kann  z.  B. 

^  Ibn  Battkta,  u,  19, 5. 

»  8.  darüber  ZDPV.,  xrn,  116. 

»  Al-Madchal,  n,  347. 

*  Man  hat  es  in  der  Thai  nicht  onterlassen,  auch  die  Bechtfertignn^^  der 
Bettelei  in  einem  HadSt  za  finden,  und  merkwürdigerweise  gerade  in  einem  solchen, 
dessen  klarer  Wortlaat  gerade  das  Qegentheil  verkündet,  n&mlich  dass  ,die  obere 
(die  gebende  Hand)  besser  sei  als  die  untere  (die  empfangende/.  Bereits  Ibn  l^atejba 
beklagt  sich  darüber,  dass  die  Apologeten  des  Bettelwesens  diesem  Spruch  die  enft- 
gegengesetzte  Interpretation  geben :  ^^  JU»  ^Ji.iL*>J\  jcJ\  ^^^^^  ^^^^  ^^^  ^^3 

i'UjJÜ  ^j^lsiXs^  Al-Sarif  al-Murta^A,  Gorar  162.  Vgl.  auch  Zar^.  tu  Muw.  ir,  S40. 
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folgendes  dem  Propheten  untergeschobene  Wort  zeigen:  ,^UJ\ 
U^  ,j.ftÄ.\yü\  ^  J!aJ  L.  ,j-ÄÄ.\^\  ^^  ^Das  Anbettehi  des  Menschen 
gehört  zwar  zu  den  schändlichen  Dingen;  nichtsdestoweniger  aber 
ist  es  erlaubt'.^ 

Dem  Widerspruch  gegen  den  Missbrauch  des  Tawakkul  dient 
eine  grosse  Reihe  von  Qaditsprüchen^  die  zum  Ruhme  des  thätigen 
Erwerbes  der  mit  der  Hände  Arbeit  beschäftigten  Gottesdiener 
(ü»^j:ä-J\  j.^\)  und  gleichzeitig  zur  Verpönung  des  gottvertrauenden 
Müssigganges  erfunden  wurden.*  Dem  fahrenden  Heiligen volke  soll 
der  Mann  entgegengesetzt  werden,  der  mit  Plage  und  Arbeit  als 
Handeltreibender  seiue  Waaren  von  Ort  zu  Ort  feilbietet  und  sie 
f&r  den  ehrlichen  Tagespreis  verkauft;  der  wird  sogar  dem  Märtyrer 
gleichgeachtet'  Dass  solche  Sprüche  eine  feindliche  Spitze  gegen 
entgegengesetzte  Strömungen  des  religiösen  Lebens  haben^  zeigt  die 
Form,  in  welcher  ein  bei  al-Tirmid!  gebuchter  Spruch  abgefasst  ist. 
In  diesem  Spruch  lässt  man  den  Genossen  Anas  b.  MäUk  erzählen^ 
dass  einmal  ein  Mann  mit  folgender  Frage  vor  den  Propheten  trat: 
,Soll  ich  mein  Kameel  frei  laufen  lassen  und  auf  Gott  vertrauen?' 
,Binde  es  an  und  vertraue  auf  Gott'  antwortete  der  Prophet.* 

Und  die  orthodoxen  Autoritäten  des  Islam,  die  ja,  wie  wir  aus 
vielen  Zeichen  wissen,^  dem  §üfithum  niemals  recht  günstig  waren, 

^  Küt  al-1^ulüb,  n,  17,  10.  Aehnliches  wird  aach  vom  Tal&l^  fiT^agtj  s.  die 
Hadite  in  den  Abhandlong^n  znr  arab.  Philologie,  ii,  Anmerkang  30  zu  Nr.  xly. 

>  Eine  Sammlung  solcher  Sprüche  ist  sehr  reichlich  bei  Absiht,  Mustatraf,  n,  74 
zusammengestellt. 

»  Fachr  al-dln  al  RÄzl,  Maßltih,  vm,  346:  v— JLä.  Ja.j  \^\  >yM^y^  ^\  ^ 

•\jk^^\  ^^  jJL3\  j<^.  

*  Al-Tirmidi,  n,  84;  J.^^\  dJÜ\  Jyu»j  b  JUi  ^^jiJLo  J^\  ^1  ^^.^  ^\ 

n,  395  unten  aus  K&mil  des  Ibn  'Adi,  än*ab  al-imftn  und  Sunan  des  Bejhaki  an- 
geführt. 

*  Muhammed.  Stud.,  n,  290.  ZDMG.,  xxviii,  297.  236  flf.,  xuii,  171  oben.  Epi- 
gramme gegen  Süftwesen,  darunter  vom  Magrebiner  Ibn  Sejjid  al-nfts  (st.  659)  u.  A. 
bei  al-Chafa^  Tirftz  al-mai:Älis  (Kairo  1284),  232;  vgl.  auch  ibid.,  166.  —  Dem 
&9tßi'i  ^ird  der  (ohne  Zweifel  unechte)  Ausspruch  zugeschrieben :  ulo\^3  ^Ja\JS\  j^U^l 
iZiyt^S  OUu»«-«%  i^i^>j^\ ,  dass  die  Menschen  corrumpirt  wurden  durch  die  Stim- 

4» 

I 
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haben  sich  der  letzteren  These  angeschlossen^  und  wie  wir  bereits 
sehen  konnten^  gegen  gewisse  Aeusserungen  des  Tawakknl  unver- 
holen Einsprache  erhoben. 

Aber  auch  in  den  Kreisen  der  $üfi's  und  solcher,  die  sich  von 
ihren  Anschauungen  beeinflussen  Uessen,  musste,  sobald  man  anfieng, 
die  auf  ihre  Grundsätze  basirte  Ethik  in  systematischer  Weise  aus- 
zuarbeiten, die  Unmöglichkeit  empfunden  werden,  die  alte  Tawakkul- 
Lehre  in  der  Weise,  wie  dieselbe  in  der  Lebensführung  im  Sinne 
der  9üfi&  bethätigt  werden  sollte,  gegenüber  den  wirklichen  Erforder- 
nissen des  sittlichen  Lebens,  sowie  auch  vom  Gesichtspunkte  der 
muhammedanischen  Religion,  zu  sanctioniren. 

Namentlich  sind  es  zwei  Punkte,  die  einen  ernsten  Widerspruoh 
hervorriefen. 

Die  Frage,  ob  der  mutawakkil  in  einer  Krankheit  Heilmittel 
anwenden  solle,  war  filr  die  §üfische  Theorie  negativ  entschieden 
durch  die  Thatsache,  dass  das  Heilmittel  ein  «•^^^^^  sei,  der  Oott- 
vertrauende  aber  sich  eines  solchen  unter  allen  Umständen  entschlagen 
müsse.  Dass  solche  Anschauungen  in  der  alten  Zeit  des  Islam  nicht 
ungewöhnlich  waren,  könnte  aus  einem  ^adit  gefolgert  werden,  in 
welchem,  freiUch  auf  gleicher  Stufe  mit  abergläubischem  Zauberspuk, 
das  Anwenden  des  Glüheisens  dem  Gottvertrauen  entgegengestellt 
wird.*  Als  Widersetzlichkeit  gegen  den  vorherbestimmten  Rathschluss 
Gottes  betrachtet  der  ]$Jl^  Ibn  äurejiji  die  von  den  Aerzten  ange- 
rathene  Amputation  der  Hand  des  omajjadisohen  Statthalters  Zij4d 
ibn  abihi.  ,Dein  Lebensunterhalt  ist  festgesetzt  und  deine  Lebens- 
grenze vorherbestimmt;  ich  missbillige  es,  dass  du,  wenn  dir  noch 
ein   Rest   von   Leben    bestimmt   ist,    ihn   mit  abgeschnittener   Hand 


locken  der  'Aliden  (ihr  vornehmes  Qeberden)  und  die  Flicklappen  der  9^*0  (*a< 
ihnen  blickt  ihre  Eitelkeit  herans),  Qem&l  al-din  al-Kaawtni  (Kairo  1310),  Mnfld 
al/ulüm  wa-mubid  al-hum&m  176. 

"  Vgl.  Dam.,  n,  119  ult:  ,^jJLJ\  CU^  *l^  Jtuo  ^^\  l^^. 

*  Bach.  Bü^^)  Nr.  81,  Tibb.,  Nr.  17:  Diejenigen,  die  ohne  frOhere  Abrechniiqf 
in  das  Paradies  eingehen:  J^^  c^y^  ^^  0^J<^  ^^  05*r^***d  "^  c^^^  f^ 
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veriebest.^^  Im  n.  Jahrhandert  wird  besonders  Qasan  b.  Zij&d  al- 
Lu  lul  (st.  209),  Genosse  des  Abu  Qanifa,  als  Vertreter  der  Lehre 
genannt*:  S^y^^  5^  ^"^  }^  ^  ^^o^^  O^-  A.us  dem  iv.  Jahrhun- 
derte haben  wir  eine  Nachrieht  von  einer  in  Persien  sehr  verbreiteten 
Richtung^  deren  Anhänger  jede  ärztliche  Hilfe  verpönten.  An  ihrer 
Spitze  stand  der  christliche  Philosoph  Aba4-chejr  b.  Bftbä  b.  Behnäm, 
merkwürdigerweise  selbst  ein  medicinischer  Schriftsteller,  durch  dessen 
Lehren  selbst  der  Pöbel  gegen  die  Aerzte  aufgehetzt  wurde.  Um  ein 
Heilmittel  gegen  Kopfschmerz  befragt,  gab  Abu4-chejr  dem  Patienten 
den  Sath^  sein  Werk,  in  welchem  er  gegen  die  Heilkunde  zu  Felde 
zieht,  unter  das  Kopfkissen  zu  legen  und  im  Uebrigen  auf  Gott  zu 
vertrauen,  d«r  ihn  heilen  werde.  ^ 

Fttr  den  sunnatreuen  Muliammedaner  war  diese  Anschauung 
umso  bedenklicher,  als  die  Qadtt- Bücher  voll  sind  von  Nachrichten 
aus  der  alten  Zeit  des  Islam,  aus  welchen  man  erfahren  konnte,  dass 
der  Prophet  und  seine  Genossen  in  ihren  Krankheiten  die  Mittel 
der  Heilkunst  und  des  Aberglaubens  in  Anwendung  brachten.  ,Der 
die  Krankheiten  gesendet  hat,  —  sagt  man  —  hat  auch  Heilmittel 
gegen  dieselben  gesendet.^  ^  In  den  Tawakkul- Kapiteln  der  Syste- 
matiker finden  wir  denn  auch  in  der  Regel  weite  Ausführungen 
über  das  ,Unterlassen  der  Anwendung  von  Heilmitteln^  ^y^\  iS^y, 
in  welchen  aus  der  Unterscheidung  der  verschiedenartigen  Inten- 
tion bei  der  Anwendung  der  Heilmittel,  sowie  durch  Distinotionen 
zwischen  den  Heilmethoden  selbst  Aigumente  fiir  die  Ausgleichung 


^  WeitlAnfiger,  n>n  Challikftn,  Nr.  289. 

*  Bei  *Ai£  aa-EÄri,  Commentar  zam  Mosnad  Abi  Hanifa  (Lahore  1889)  293. 
Dieselbe  Lehre  wird  den  iS^yß^S  JnU  zugeschrieben,  Nawawi  zu  Muslim  y,  42; 
jüdische  Parallelen,  L.  Low,  GesammeUe  Schriflm  m,  370  ff. 

'  Ibn  Abi  U^ejbi'a,  i,  323.  Es  ist  jedoch  kaum  glaublich,  dass  die  dem  Gft^iz 
srageschriebene  Schrift  <.J^sk3\  dk^LLo  «JaAJ  ^,  gegen  welche  der  medicinische 
Qelehrie  Abu  Bekr  al-B&ai  eine  Polemik  schrieb  (Ibn  Abi  U^erjb.,'!,  316),  an  attack 
againat  medical  aid  (H.  Hirschvsld,  JRAS.  1899,  178)  zum  Gegenstand  hat.  Sie 
richtete  sich  wohl  eher  gegen  die  Methoden  der  medicinisohen  Kunst  und  die  Mo- 
dalitäten ihrer  Uebung,  als  gegen  das  Prindp  der  ärztlichen  Hilfeleistung. 

*  Muwatla^  nr,  167:  A^M  Jjj\  ^jJ\  A^^\  Jjj\. 
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dieses   Erfordernisses  mit    dem   alten  Tawakkul  -  Begriff  begründet 
werden.  ^ 

Die  zweite  Frage,  deren  Bearbeitung  zur  Zurückweisung  der 
alten  $üfi- Lehren  Rihrte,  bezieht  sich  auf  die  Anschauung  der  $üfis 
über  den  Erwerb  (v--^-***5).  Wenn  die  Leute,  die  hochmüthig  vor- 
gaben, ihre  Nahrung  unvermittelt  von  Gott  zu  erhalten,  auf  jedes 
Gewerbe  mit  andächtiger  Verachtung  herabblickten,  .so  sagte  ihnen 
bereits  im  in.  Jahrhunderte  der  asketische  Prediger  Ja^jft  b.  Mu^&d 
aus  Rejj,  dass  sie  ja  selbst  mit  ihren  Derwischkleidem,  mit  ihrem 
Gerede  über  Weltverachtung  nichts  anderes  thun  als  Hanäelsbuden 
halten,  um  ihre  Waare  an  den  Mann  zu  bringen.  *  Man  konnte  sich 
nicht  verhehlen,  dass  der  im  Zusammenhang  der  Tawakkul-Lehre 
verkündeten  Verachtung  des  thätigen  Erwerbes,  namentlich  des  Hand- 
werkes, gewichtige  Daten  aus  dem  Leben  der  frömmsten  Muhamme- 
daner,  ja  sogar  der  ,Genossen'  entgegenstehen.  Solche  Bedenken 
brachten  die  vermittelnden  Theoretiker  ins  Schwanken  und  ihre 
Unentschlossenheit  kommt  in  ganz  sonderbarer  Form  schon  in  fol- 
gendem alten  Spruche'  zum  Ausdruck:  jS»  ^v.^^JIJwÜ\  ^^  ^^y^L  ^^ 
6vX^^>£j\  ^^  ^^jmL  jJfci  *>u^.JIX*J\  ss^jj  ^^  ^*jm]»  ^^^  iiLj\  jJLa  ^^yiL  ,Wer 
gegen  die  Beschäftigung  mit  dem  Erwerb  Einwürfe  macht,  lehnt  sich 
gegen  die  Sunna  auf;  und  wer  gegen  die  Unterlassung  des  Erwerbes 
Einwürfe  macht,  lehnt  sich  gegen  das  Einheitsbekenntniss  auf^ 

Und  in  der  That  bleibt  diese  Frage  einer  der  schwierigsten 
Stoffe  der  $üfi -Wissenschaft,  um  welche  sich  die  Systematiker  seit 
dem  nr.  Jahrhunderte  herumdrücken  und  deren  Widersprüche  sie 
durch  feingesponnene  Distiilctionen  auszugleichen  gezwungen  sind. 
Durch  keine  andere  Frage  wurden  sie  nur  annähernd  ähnlich  in  die 

*  Küt  al-kulüb,  II,  21  ff.     Ihj4',  iv,  277 ff.:  ^^ 3  J^  cr^  ^  3^\  o^ 

«  Kuaejri  100,18:  i»^  JJb^\  ^  f^JiJ\^  OyU^  v3^\  ^y^. 
'  yiti  al-kalüb,  u,  6  Mitte;   gleichlautend  bei  Gasili,  I^ji^  tv,  268  von  Sahl 
(b.  'Abdall&h  al-TuBtarl,  st.  273  oder  288)  angeführt. 
«  Kusejr!  100,22:  iSjL\  ^. 
»  Kuaejri:  JSy6\  ^^. 

•  Kusejii:  ,j^U^\. 
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Enge  getrieben.^  Nicht  umsonst  nennen  sie  die  conseqnente  Durch- 
fthrung  des  ,Gottvei*trauens'  einen  schlüpfrigen  Weg  sowohl  fiir  die 
gemeinen  Leute  als  auch  fUr  die  Auserwählten.  Sie  geben  zu,  dass 
auf  den  niedrigen  Stufen  das  tawakkul  mit  dem  Streben  nach  Erwerb 
verbunden  werden  könne  und  dass  man  nur  stufenweise  vordringen 
könne  in  der  Bethätigung  der  Erkenntniss,  dass  thätiges  Suchen  nach 
den  Mitteln  des  Lebensunterhaltes  ein  Eingriff  in  die  ausschliessliche 
Waltungssphäre  Gottes  ist.*  Al-Gazäli,  der  in  der  mystischen  Ver- 
tiefung des  Tawakkul-Begriffes  weiter  vordrang,  als  irgend  einer  der 
Vorgänger,  polemisirt  wiederholt  in  scharfer  Sprache  gegen  den 
Missbrauch,  den  der  $üfismus,  dem  er  doch  auch  selbst  anhing, 
mit  der  thätigen  Anwendung  dieses  Begriffes  treibt.  ^Mancher  von 
ihnen  —  sagt  er  —  treibt  Genügsamkeit  und  Gottvertrauen,  indem 
er  in  Wüsteneien  eindringt  ohne  £1^  Nahrung  zu  sorgen,  unter  dem 
Vorwande,  dass  er  damit  sein  Gottvertrauen  bethätigt.  Er  weiss 
nicht,  dass  dies  eine  willkürliche  Auffassung  ist,  die  unsere  Altvordern 
und  die  Genossen  des  Propheten  nicht  billigten,  obwohl  sie  doch  in 
das  Wesen  des  Gottvertrauens  besser  eingeweiht  waren.  Sie  sahen 
sich  mit  Nahrungsmitteln  vor  imd  waren  dabei  mutawakkilün.  Diese 
hingegen  lassen  wohl  die  Nahrung  zu  Hause,  vertrauen  aber  trotzdem 
(nicht  auf  Gott,   sondern)   auf  irdische  Mittel.'^    ,Un wissende  Leute 

^  Z.  B.  die  AbhandloDg  darüber  im  Küt  al-Kulüb,  n,  15  ff. 
*  'Abdall&h  al-An^&ri  al-Harawi  (st.  481),  Man&zil  al-s&'irin  (Handschriften 
der  Wiener  HofbibUothek,  N.  F.,  Nr.  292*),  fol.  20»>:  ^.^ac-ol  ^^  yb^  .  .  .  ji>X}\ 

LjJL^  jyc^\  ji^  jj  JL\  o^  SJ^L±\  jSs,  jLL  ^^\^  f,,^^  i;u3\  Jjtu 

^^^JLft  yb^  I.J.I-«  't^^  ^i^J^  cr^  ^^^  (Handschrift:  ,^yy^^)  ,^H>»^  ^u*Jo  ^^\ 
iltüc*^  ,.;.JLL3\  ^  ji^\  ,^^^\  i^^jj\  *  iZ^J^\^y.y^J...^:^  L^  ^^j>  ^^^ 
JLoU3\  iÄ.jjJ\^  *<S^^^  ^y^  l5^^  5*^^  ^*JU3\  JjcÄ»  ilS  ^^  u^>i,^*J\ 

J^yü\  iL  ^^  ^N)Li.\  ^\  i^j\h\  ji^\  üyt*  ^  ji>xJ\  i^UJ\  l^j^\ 

s^ )U  yb  Ji.\  ^\  ^Jjo  ^\  il>y^\   'ij^^  ,^  ^U  6^\   diSjti  JX^ 

»  Hjft,  in,  383:  v-jU4*>^\  ^^  ^^f-^^  ^  yßy^  y^^  >^j^^  ^j^,  ^j  ^^^ 
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meinen^  die  Bedeatang  des  tawakkul  liege  im  Vermeiden  des  diätigen 
EiTwerbes  nnd  des  Sinnens  über  die  Mittel  desselben;  darin,  dass 
sie  wie  ein  weggeworfener  Lappen  auf  der  Erde  kauern  und  wie 
das  Fleisch  auf  dem  Hackbrett  unthätig  hingestreckt  sind.  Aber 
alles  dies  ist  im  religiösen  Gesetz  verboten/*  Nicht  die  Soi^  mn 
die  materiellen  Mittel  des  Lebens  sei  verboten;  hat  ja  auch  der 
Prophet  für  seine  Zehrung  gesorgt,  so  oft  er  eine  Reise  vorhatte; 
verboten  ist  nur^  dass  man  ^ein  Herz  daran  hänge  und  das  Gott- 
vertrauen vernachlässige'  —  so  sagt  er  in  einem  Werke,  das  er  dem 
lyA  folgen  liess.* 

Diese  theologische  Schule  kimi  dann  folgerioht^  bald  bei  dem 
Lehrsatz  an,  dass  das  Beanspruchen  der  ,Mittel'  (asbäb)  das  tawakkd 
Oberhaupt  nicht  aufhebt.® 

Bei  dieser  Zersetzung  des  ursprünglichen  Tawakkul -Begriffes 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  der  Name  Mutawakkilün  aufhört, 
eine  specielle  Bezeichnung  ftü-  ^ft's  zu  sein. 


»  Ibid.,  IV,  268. 

»  BidÄjat  al-hidUja  47  unten:  JSyX^\  ^ Ji^  >\^b  c^^Jüü\  J-JLju  ^j^  UA^. 

•  HigÄt  aHulüb,  n,  162:  ^yÜ\  ^>Lo  ^  v.^.wj^\  ^\. 
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*       VOIL 

Dr.  W.  Cartellieri. 

Die  gewaltsame  Umarbeitung  des  Mahäbhärata,  wodurch  dieses 
altehrwürdige  Heldenepos  der  Inder  zu  einem  Lehrbuch  des  Rechtes 
und  der  Pflichten  in  tendenziös  brahmanischem  Sinne  verwandelt 
wurde,  war  zu  der  Zeit  des  Kumärilabhatta  (um  700  n.  Chr.)  bereits 
längst  vollzogen.  Wie  Bühler  in  seinen  grundlegenden  ^Contributions 
to  the  history  of  the  Mahäbhärata^^  im  Einzelnen  nachgewiesen  hat, 
war  das  Mahäbb&rata  flir  Kumärila,  den  berühmten  Meister  der 
Pdrvamimäipsä,  nicht  so  sehr  ein  Kunstwerk  epischer  Dichtung, 
sondern  eine  auf  den  Veda  gegründete  Sm^iti,  von  Vy&sa  zum 
Zwecke  der  Belehrung  aller  vier  Kasten  verfasst. 

Die  Erzählung  von  der  Feindschaft;  der  Päi^^avas  und  der  Kurus, 
welche  ja  zweifellos  den  alten  Kern  des  Gedichtes  bildet,  ist  für 
Kumärila  Nebensache,  denn  die  tapferen  Thaten  der  Helden  der 
Vorzwt  wurden  nach  ihm  von  VyUsa  nur  zu  dem  Zwecke  verherrlicht 
um  den  kriegerischen  Muth  der  Kshatriyas  zu  entflammen  und  sie 
so  auf  ihre  Standespflicht,  den  tapferen  Kampf  hinzuweisen.  Nach 
Kumärila's  Auflassung  werden  die  alten  Legenden  im  Mahäbhärata 
nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zu  bestimmten  lehrhaften  Zwecken 
erzählt,  und  wenn  sich  in  dem  Gedichte  auch  Abschnitte  finden,  die 
nur  des  Vergnügens  wegen,  welches  die  Poesie  an  sich  gewährt, 
gedichtet  scheinen,  so  treten  sie  doch  weit  in  den  Hintergrund  vor 


*  Jndian  Stadies  No.n*,  SUzungsberichte  d.kais.  Akad.derWissensch.,  Wien  1892. 
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den  umfangreichen  lehrhaften  Abschnitten^  wie  sie  besonders  die 
Parvan  m,  xu  und  xm  des  Mahäbh^ata  bieten. 

Die  Frage,  wie  weit  diese  von  Kumärila  in  seinem  Tantra- 
värttika  vorgetragene  und  mit  viel  scholastischer  Spitzfindigkeit 
verfochtene  Anschauung  zu  seiner  Zeit  durchgedrungen  war,  ist  von 
BOhlbr  in  dem  genannten  Artikel  nicht  discutirt  worden.  Nach 
Prof.  JoLLY^  würde  es  scheinen  als  wäre  sie  bereits  die  allgemeine 
gewesen.  J.  Dahlmann^  spricht  von  einer  ,im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit  bei  den  Indem  weit  verbreiteten  Ansicht,  das  Mah&bh4rata 
sei  nicht  sowohl  ein  episches  Gedicht,  sondern  eine  Srnpiti  — ^  In 
seinem  neuesten  Werke*  behauptet  er  bereits  mit  grosser  Emphase, 
fUr  die  Existenz  eines  Mahäbhärata  als  Epos  und  nicht  als  Smriti 
lasse  sich  ein  historischer  Nachweis  nicht  liefern. 

Allein,  was  das  Mahäbhärata  seit  jeher  gewesen,  das  grosse 
volksthttmliche  Heldenepos,  das  ist  es  ja,  wie  allbekannt,  dem  Inder 
heutzutage  noch;  und  keineswegs  etwa  bloss  den  niederen,  von 
literarischen  Strömungen  weniger  berührten  Klassen.  Kein  geringerer 
als  Prof.  R.  O.  BhIndArkar  spricht  in  seinem  für  die  Kritik  des 
Mahäbhärata  höchst  werthvoUen  und  von  dem  Feuer  nationaler  Be- 
geisterung getragenen  Artikel  über  das  Alter  des  Mahäbharata^  von 
dem  Gedichte  durchwegs  wie  von  einem  die  alten  ehrwürdigen  Le- 
genden eben  um  ihrer  selbst  willen  erzählenden  Volksbuche  und  fasst 
eines  der  wichtigsten  Resultate  seiner  Untersuchung  in  die  Worte: 
,There  can,  therefore,  be  no  question  that  the  Mahäbhärata  existed  in 
a  form  complete,  as  far  as  the   story   concerning  the  principal 


^  Recht  and  Sitte  (in  Bühler's  GrundruM)  p.  30:  ,Zur  Zeit  Kumdrila$y 
d.  h.  im  8.  Jahrh.  war  das  Mah.  schon  im  Wesentlichen  ein  Lehrgedicht,  in  dem 
die  alten  Sagen  nur  als  ergänzendes  Beiwerk  figurirten/  Vgl.  ih.  p.  2. 

'  Dot  Mahdbhärata  aU  Epos  und  BechUhuch^  p.  137. 

'  Qenetit  de»  MaJidbhdrata,  Berlin  1899.  Vgl.  besonders  p.  262:  ,I>ie  ge- 
schichtliche Kritik  hat  eine  Grenze  ermittelt,  innerhalb  welcher  das  Mahftbhirata 
als  „original"  Epos  ausgeschlossen  ist  und  nur  als  Smfiti  besteht* 

*  Considerations  of  the  Date  of  the  Mah&bh&rata  in  connection  with  the 
Correspondence  from  Col.  Ellis  by  Prof.  RAmkbishna  BhXnbarkar.  Jottmal  Atiatie 
Society,  Bombay.  Vol.  x.  1872,  Art.  9. 
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characters  goes^  in  Bä^a's  time,  i.  e.  in  the  first  half  of  the  seventh 
century^  Ihm  sind  eben  die  Erzählung  selbst  und  die  darin  auf- 
tretenden Personen  die  Hauptsache.  In  demselben  Geiste  treuer  An- 
hänglichkeit an  die  alten  Traditionen  des  eigenen  Volkes,  wie  sie  in 
den  Liedern  des  Mahäbhärata  sich  darstellen,  ist  ja  auch  die  Ueber- 
setzung  des  Gedichtes  von  Protap  Chandra  Roy  geschrieben,  sowie 
manche  andere  moderne  Bearbeitung  des  alten  Volksepos  von  ein- 
heimischer Hand. 

Hat  also  das  Mahäbh4rata  bis  auf  unsere  Tage  seinen  ur- 
sprünglichen Charakter  im  Grunde  bewahrt,  wie  diese  hier  nur  kurz 
angedeuteten  Erwägungen  zeigen,  so  ist  für  die  Periode,  welcher 
Kumärila  angehört,  umsoweniger  vorauszusetzen,  dass  die  von  ihm 
vertretene  tendenziöse  Auffassung  allgemein  massgebend  gewesen  sei. 
Von  der  Literatur  jener  Secten,  welche  die  Autorität  des  Veda  und 
der  Smriti  überhaupt  leugnen,  ganz  abgesehen,  ist  es  verlockend, 
sich  auf  dem  brahmanischen  Literaturgebiete  selbst  nach  Zeugnissen 
umzusehen,  welche  für  die  natürliche  Auffassung  des  Mahäbhärata 
als  altehrwürdiges  episches  Volksbuch  und  als  poetisches  Kunstwerk 
sprechen. 

Kein  Literaturzweig  eignet  sich  für  diesen  Zweck  so  sehr,  wie 
die  Elävya-Literatur.  Wie  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
dieser  Literatur  zeigt,  ^  haben  wir  in  dem  späteren  Kavi  den  directen 
Nachfolger  jener  Dichter  vor  uns,  von  denen  die  grossen  Epen  und 
vor  allem  das  Mahäbhärata  stammt,  und  wie  das  Mahäbhärata  seinem 
ursprünglichen  Charakter  nach  das  eigentliche  Eigenthum  der  adeligen 
Kaste,  so  ist  ja  die  sanskritische  Kunstpoesie  im  Wesentlichen 
höfische  Poesie.  Zahlreiche  Anspielungen  auf  das  Mahäbh^rata 
und  seinen  Inhalt  finden  sich  besonders  bei  zwei  der  hervorragendsten 
Vertreter  dieser  Literaturgattung,  bei  Subandhu  und  Bäna.  Durch 
einen  glücklichen  Zufall  ist  die  Zeit  Bä^a's  (um  610  n.  Chr.)  des  Hof- 
poeten des  grossen  Königs  Harshavardhana  von  Kanauj  und 
Thäi^esar,  zweifellos  fixirt  Obwohl  Kumärila  von  Bäi^a  durch  mehrere 

^  Vgl.  BcHLEH,  ,Die  indischen  Inschriften  und  das  Alter  der  indischen 
Knnstpoesie*  {Süzungäberichte  d.  kais.  Akad.,  Wien  1890)  p.  83. 
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Deoennien  getrennt  ist,  so  können  wir  doofa^  da  Kum&rila's  Theorie 
keineswegs  yon  ihm  selbst  geschaffen  ist,  sondern  eine  lange  Reihe 
von  Vorgängern  voraussetzt  und  da  es  sich  bei  unserer  Frage  nur  um 
längere  Zeiträume  handeln  kann,  sein  Zeugniss  einerseits  und  das 
des  Bft^a  und  seines  Vorgängers  Subandhu  andererseits  als  derselben 
Periode  angehörig  betrachten. 

Eis  sollen  im  Folgenden  alle  jene  Stellen  aus  Subandhu's 
Väsayadätta,  aus  Bä^a's  Eädambar!^  und  Harshacarita  auf- 
geführt werden,  die  uns  Aufschluss  geben,  welchen  Charakter  das 
Mah4bh&rata  in  den  Augen  der  beiden  Dichter  und  folglich  auch 
ihres  Publicums  gehabt 

Von  Wichtigkeit  sind  ftlr  uns  zunächst  jene  beiden  Verse  in 
Bä^'s  berühmter  Einleitung  zu  seinem  Harshacarita,  in  welchen  er 
das  MahäbhArata  nennt. 

1.  Der  erste  der  beid^i  Verse  gehört  noch  dem  Man  gala  an. 
B&qia  bringt  zuerst  ^mbhu,  dann  Umä,  dann  dem  Vyftsa,  dem  Ver- 
fasser des  Bhärata,  seine  Verehrung  dar  (Harsh,  v.  3,  Nir^.  S.  Ed.): 

Namah  sarvavide  iaamai  Vydsäya  kavivedhase 
cakre  punyaiji  sarasvatyd  yo  varsham  iva  bhdratam! 

,Verehrung  ihm,  dem  allwissenden  Vyäsa,  dem  Schöpfer  (Brah- 
man) unter  den  Dichtem!  Er  hat  das  Bh&rata  geschaffen,  und  es 
ist  durch  seine  Dichtkunst  geheiligt,  gleichwie  (Brahman)  das  Bh&rata- 
land  (schuf,  welches  durch  den  Fluss  Sarasyati  geheiligt  ist).** 

Im  Begriffe  sein  Harshacarita,  welches  die  Heldenthaten  seines 
königlichen  Protectors  preisen  soll,  zu  beginnen,  ruft  der  Dichter  den 
Heiligen  Vyäsa  an,  der  das  vollendetste  Heldengedicht  geschaffen^  und 
der  ihm  als  der  höchste  aller  Dichter,  nicht  aber  als  idsirakära,  gilt 


^  Im  Vereine  mit   dem    von    Bftfia's  Sohne   stammenden  ,Uttarabh4g^*  snr 

'  Es  ist  uAm^glichy  alle  in  dietem  kunstvollen  und  sckwierigwi  Vene  ent- 
haltenen Feinheiten  hier  wiederzugeben:  fQr  unseren  Zweck  reicht  die  im  Text 
gegebene  Uebersetzung  vOUig  aus.  Vgl.  auch  ,The  Harfa-Carita  of  B&^a,  transl. 
by  £.  B.  CowKLL  and  F.  W.  Thomas*,  (Onental  Translation  Fund,  New  Series  H, 
London  1897)  p.  1. 
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2.  An  die  Spitze  der  folgenden  langen  Liste  von  Dichtern 
and  Dichtwerken^  die  Bä^a  preist;  stellt  er  die  kathd  bhdraü, 
(Harshac.  v.  9): 

Kirp,  kaves  tasya  kdvyena  sarvavfittSniagämint 
katheva  hhäratt  yasya  na  vyäpnoti  jagatirayam? 

,Was  soll  dem  Dichter  sein  Gedicht,  wenn  seine  Dichtkunst 
nicht,  gleich  der  Geschichte  (von  den  Bhäratas)  die  drei  Welten 
erfallt,  mag  sie  auch  (gleich  jener  Geschichte)  auf  alle  Versarten 
sich  erstrecken  (alle  anderen  Geschichten  in  sich  schliessen)? 

Für  Bä^a  ist  das  Mahäbhärata  das  unerreichte  Musterbild  der 
Dichtung  überhaupt,  kein  dharma^dstra',  verglichen  mit  dem  Dichter 
der  kathd  bhdratt  sind  die  Späteren,  so  kunstgewandt  sie  auch  sein 
mGgen,  klägUche  Epigonen. 

3.  Harshac.  p.  101,  10  f  Rahmenerzählung  des  Harshacarita. 
Mit  starker  Uebertreibung  vergleicht  Bäija  seine  Lebensgeschichte 
König  Harsha's  schlechtweg  mit  dem  Mah&bhärata.  Nach  seiner 
Rückkehr  von  seinem  ersten  Besuche  bei  König  Harsha,  erzählt 
Bä^a,  bat  ihn  sein  Vetter  Syämala  die  Lebensgeschichte  dieses 
Helden  zu  berichten:  , —  kasya  na  dvitiye  mahdbhdrate  bhaved  asya 
(Harshasja)  carite  kutUhalam?  dcashfdrß  bhavdnl  — '  Wer  würde 
nicht  auf  Harsha's  Lebensgeschichte  —  ein  zweites  Mahäbhärata  — 
begierig  sein?     So  erzähle  denn!' 

Der  Vergleich  kann  sich  nur  auf  die  Beliebtheit  des  Mahäbhärata 
als  erzählendes  Gedicht  und  zwar  als  Heldengedicht  beziehen. 

4.  Harshac.  p.  211,  16  f.  Dieser  Charakter  des  Mahäbhärata 
ab  Heldenepos  wird  von  Bä^a  ausdrücklich  bezeugt,  indem  er  den 
Kunstausdruck  virara^a  darauf  anwendet.  Bäi?a  schildert  Siipha- 
n4da,  den  Senäpati  Harsha's,  als  hochbetagten  Helden:  vividha- 
virarasapürvavrittdntardmamyakena  ^   mahdbhdratam  apt  laghayann 

1  Dies  der  Text  der  Kaimir  Ed.  p.  404.  1.  Die  Niri^.  Sftg.  Ed.  lässt  pO^rva 
««•.  Der  Commentar  hat:  pürvemriUdnla}i  pHtrvaprctSastift.  Da  der  Terminus  technieoe 
i^rareua  Bft^a  zweifellos  bekannt  war,  in  seiner  technischen  Bedeutung  aber  nieht 
in  8i]iihanftda*s  Sekildemnf  stehen  kann,  so  muss  Sle»ha  vorliegen.  Cowbll  und 
Thomas  {l.  c,  p.  181)  haben  hier  wie  oft  die  Doppelsinnigkeit  nicht  berücksicktigt. 
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iva  —  ,welcher  durch  die  Schönheit  der  mannigfachen  Abenteuer,  die 
er  mit  Heldenmuth  bestanden  (=  die  Schönheit  der  mannigfachen 
Geschichten  von  den  Vorfahren,  worin  der  mrartua  vorherrscht) 
gleichsam  das  MahÄbh&rata  selbst  übertraf. 

5.  Dass  das  Qedicht  von  den  Eavis  jener  Zeit  eifrigst  studirt 
wurde,  ist  selbstverständlich;  für  Subandhu  und  Bä^a  würde  dies 
schon  aus  der  ausserordenthch  grossen  Anzahl  von  Anspielungen 
auf  das  Mahäbhärata  und  seinen  Inhalt  hervorgehen,  die  sich  in 
ihren  Romanen  finden  (Vgl.  Bühlbr,  Contributions  etc.  p.  3).  Von 
seinen  vier  Vettern,  welche  in  der  Rahmenerzählung  des  Harshacarita 
auftreten  und  welchen  Bä^a  die  Lebensbeschreibung  Harsha's  erzählt 
(vgl.  oben  Nr.  3)  sagt  dies  Bäi^a  ausdrücklich  Harshac.  p.  96,  wo 
sie  zugleich  als  mdhdkavayah  bezeichnet  werden:  sakalapurd^a- 
rdjarshicaritdhhijMl^ ,  mahdhhdratahhdvitdtmdnah^,  viditasc^ 
kaletihdsdh,  mahdmdvdrßsahy  mahdkavayahL,  mahdpurushavrittdnta- 
kutühalinah,  subhdshitaSravanarasarasdyandvitrishndhi^  —  ,sie  waren 
wohl  bewandert  in  den  Lebensgeschichten  der  Fürsten  und  Weisen 
der  Vorzeit,  ihr  Geist  war  geläutert  durch  das  Studium  des  MahÄ- 
bhärata,  sie  kannten  alle  Itihäsas,  waren  grosse  Gelehrte,  grosse 
Dichter,  voll  Interesse  an  den  Thaten  heldenhafter  Männer,  der 
Genuss  (=  Saft),  den  das  Anhören  kunstvoller  Sprache  gewährt,  war 
das  Lebenselixir,  wonach  sie  unlöschbaren  Durst  empfanden  u.  s.  f.' 

6.  Unter  den  mannigfaltigen  Vorzügen,  die  Bä^a  in  seiner 
Schilderung  der  Stadt  Ujjayini  (Kädambari,  p.  50,  1 — p.  52,  10  ed. 
Peterson,  Bombay  1883  =  p.  102,  1 — p.  108,  3  Nir^iaya  Sägara  Ed. 
Bombay  1890)  von  der  eleganten  Welt  (vildsijana)  dieser  Haupt- 
stadt rühmt,  hebt  der  Dichter,  wie  natürlich,  auch  das  Interesse 
hervor,  das  jene  Grosstädter  an  dem  Mahäbhärata,  den  Puri^as 
und  dem  KAmäyana  fanden.  Bä^a's  umfangreiche  Aufzählung  dieser 
Vorzüge   bildet  keineswegs   ein   pele-m61e;   es  lassen  sich  vielmehr 


Ich  lOse  auf:  1.  **v^rara$apän)a  —  vfiltätUa!^  und  2.  (in  Bezug  auf  das  MahftbhtoUa) 
vSraroto  —  pfirvavrittdnta^, 

^  So  die  Kasm.  Ed.  p.  199.  6.  Kir^.  S&g.:  '^rasdyandf^,  ffUrUhxid^  Vgl.  Cowkll- 
TH0MA8,  /.  c,  p.  74,  N.  2. 
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gewisse  Gruppen  unterscheiden,  worin  Zusammengehöriges  zusammen- 
gefasst  wird.  Mit  welchen  Werken  wird  nun  das  Mahäbhärata 
(zugleich  mit  den  Purä^as  und  dem  Rämäyan^a)  in  eine  Gruppe 
zusammengefasst?  Zu  welcher  Gattung  von  Werken  rechnet  es  Bä^a? 

Ich  wollte  die  Gruppe  wie  folgt  herausheben:   (Astt) Sik- 

shitd^eshabhäshenavakroktinipunendkhydyikäkhyänaparicayacature'M 
sarvalipijfiena  mahdbhärat  apurdnaramdyandnurdgind  hfihat- 
kathdkv^alena  ....  (vildBijanenddhühthitd  .  .  .  vjjayint  ndma 
nagart).  Kurz  vor  dem  Mahäbhärata  werden  hier  die  äkhyäyikÄs 
und  äkhyänas  genannt  und  unmittelbar  auf  das  Compositum,  welches 
den  Namen  des  Mahäbhärata  enthält,  folgt  die  Erwähnung  der 
Brihatkathä  (vgl.  Harshacar.  Vers  17  der  Einleitung),  welche  doch 
gewiss  nie  in  den  Verdacht  kommen  konnte,  eine  auf  den  Veda 
gegründete  Smriti  zu  sein. 

7.  Kädamb.  p.  75,  9  —  23.  Pet.  (=  p.  156,  3  —  157,  4  Nir^i.  S.) 
schildert  B^^a  die  Erziehung,  welche  König  T4rä,pt<Ja  von  Ujjayini 
seinem  Sohne  Candr4pi(}a  geben  liess.  Bä^a  gibt  eine  ausführliche 
Liste  jener  Lehrgegenstände  (yidyds  und  kalds),  in  welchen  der  junge 
Prinz  Unterricht  genoss.  Li  der  Erziehung  eines  jungen  Kshatriya 
musste  das  altehrwtirdige  Heldenepos  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Auch  in  dieser  Aufzählung  lässt  sich  eine  Anordnung  nach  Gruppen 
erkennen,  und  die  Grup|)e  worin  das  Mahäbhärata  erscheint,  ist  der 
eben  besprochenen  ganz  analog  zusammengesetzt.  Allein  mit  viel 
grösserer  Deutlichkeit  geht  aus  dieser  Liste  hervor,  dass  Bä^a  das 
grosse  Epos  keineswegs  zu  den  DharmaS&stras  gerechnet  hat,  denn 
die  Dharma6ästras  werden  in  derselben  Liste  ausdrücklich  genannt, 
und  zwar  in  einem  vollständig  anderen  Zusammenhang. 

Bä^a's  Liste  beginnt:  tathd  hi :  pade  vdkye  pramdne  dharma- 

idstre  rdjamtishu es  folgen  in  der  Aufzählung  eine  Reihe  von 

Fertigkeiten,  wie  sie  sich  für  den  Kshatriya  ziemen,  dann  Musik  und 
Tanz,  Malerei  u.  s.  f.  ^    Die  lange  Liste  schliesst:  kathdsu  ndfakeshv 


^  Die  im  Texte  weggelassene  Stelle  lautet:  vydydmavidydtu  cdpacakrticarma- 
krip^i'^aktüonuirapariiSugadäprcibhfüiihu  »arveshv  dyudhavUeaheshu  rathacarydfu  gaja- 
pfns7i(hethu    i^ridveiriLumurc^akdmsycUdladardurcipufaprabhritUhu    vddyethu    hharatddi- 
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äkhydyikäsu  kdvyeshu  mahdbhdratapuräf^tihdsardmdyaiiieshu  sar- 
valipishu  sarvadeSabhdshdsu  sarvanarßjhdsu  sarvctHlpeshu  chandai$v 
anyeshv  apt  kaldviiesheshu  (Candrapi<}ab)  paratjfh  kauialam  avdpa. 

Diese  Stelle  scheiDt  mir  von  entscheidender  Bedeutung  zu  sein. 
Denn  wenn  wir  es  auch  hier  mit  einem  Märchenprimsen  zu  thun 
haben,  so  ist  doch  soviel  gewiss,  dass  die  obige  Liste  —  von  der 
Uebertreibung  abgesehen  —  uns  von  der  Erziehung  eines  jungen 
Elshatriya,  wie  Bä^a  sie  kennen  musste,  ein  ganz  treues  Bild  gibt: 
Als  Unterrichtsgegenstand  in  dem  Lehrplane  für  einen 
jungen  Prinzen  wurde  das  grosse  Epos  keineswegs  zur 
Smritiliteratur,   sondern  zur  K&yyft-Llteratiir  gerechnet. 

8.  Dass  für  Subandhu  das  Mah4bh4rata  nicht  als  ^tra 
sondern  als  Eävya  galt,  scheint  mir  aus  einem  Passus  seiner  V&sa- 
vadattä  (p.  101,  2  f.  ed.  F.  E.  Hall)  hervorzugehen,  wo  er  die  ein- 
fachen Worte  des  Mahäbhärata  zu  einem  kunstvollen  Wortspiele 
benutzt.  Es  ist  ein  für  die  Kävya-Literatur  charakteristischer  Zug, 
der  uns  beim  Verfolgen  der  Entwicklung  dieser  Literatiu*  immer 
wieder  entgegentritt,  dass  der  Eävi  es  liebt,  Worte  seiner  Vorgänger 
entweder  imverändert  zu  übernehmen,  mehr  aber  noch,  sie  zu  er- 
weitem oder  gar  auf  geschickte  Weise  doppelsinnig  zu  gestalten.^ 
So  lesen  wir  an  der  citirten  Stelle  bei  Subandhu  in  einer  ausführlichen 
Beschreibung  des  Vindhjagebirges:  bhdratasa^narabhümyeva  nrityat- 
kabandhayd  .  .  .  revayd  .  .  upagü(}hah  (yindhyo  ndma  mahdgirik 
p.  92,  2)  ,umschlungen  von  dem  Flusse  Rev4,  in  welchem  die  Wässer 
tanzen  gleichwie  auf  dem  Bhärata- Schlachtfelde  (die  kopflosen 
Körper  der  Krieger  sprangen)^  Ich  zweifle  nicht,  dass  Subandhu 
hiebei  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Mahäbhärata  gedacht  hat,  etwa 

praiffUeshu  nriUaSdaireahu  ndradu/aprabkrüisku  gdndharvcwedaviSefheshu  kattiWcMhAj^ 
turängavaycjndne  puruahalakthane  citrakarmarjii  pcMracchede  ptutcJca^oyäp&re  Ukk^a- 
karmat^i  »arvdsu  dyiUakalAsu  SakuninUajnäne  ffrakagairiite  ratnaparik$hd$u  damkitrmaivi 
dantinvyäpdre  vdttuvidt/d»u  äynmede  yantraprayoge  vUhdpakmraßiie  auruHgopahktde 
tararie  laHghaijie  pluUihu  indrajdle. 

^  Vgl.  meinen  Aufsatz  Snbandhu  and  B&^a,  Wiener  ZeiUthr.  f.  d,  KwUe 
d.  MorgenL  j,  117  ff.  126  ff.  Jaoobi,  ib.  m,  121—145;  bef.  141  ff.  F.  W.  TwHUa^ 
Subandhu  and  BdvKh  »&•  vol.  1898.  —  Bühuu,  Kumipoesie,  p.  64  f. 
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Mahäbh.  ix,  28.  v.  15,  wo  Saijijaya  dem  Dhritaräshtra  das  Schlacht- 
feld gegen  Ende  des  grossen  Kampfes  schildernd  sagt: 
Kabandhair  utthitaU  chinnair  nfityadhhii  cdparair  yudhi 
kravyädagaridaaTfichannä  ghordbhüt  prithivi  vibhof 

,Grau8ig  anzuschauen  war  das  Gefilde,  bedeckt  mit  Fleisch 
firessenden  Scharen,  und  —  O  Herr!  —  enthauptet  schon,  tanzten 
da  verhauene  Leiber  von  Kriegern,^  aufrecht  noch,  im  Kampfe  mit 
einander  umher/ 

Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Subandhu  die  Worte  eines 
,dharma6ä>stra'  bentltzt  haben  sollte  um  sein  K4vja  damit  zu  zieren; 
freihch  wird  ein  Unbefangener  wohl  kaum  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  der  obige  Vers,  so  voll  urwüchsiger  Wildheit,  aus  einem  ,dhar- 
maöästra^  stammen  soll. 

9.  K&d.  p.  209,  5  ff.  ed.  Pet.,  (=  p.  394,  13  ff.  Nir^.  S.)  gibt 
BäQa  interessantes  Detail  über  die  Art  wie  das  Mahäbhärata  re- 
citirt  wurde.  Prinz  Candräpt(}a  besucht  am  frühen  Morgen  seine 
GeHebte,  KUdambaii,  die  Tochter  des  Gandharvenkönigs  Citraratha 
und  der  Apsaras  Madirä,  in  ihrem  Palaste  auf  dem  Hemaküfa.  Er 
triflft  sie  in  Gesellschaft  ihrer  Freundin  Mahädvetä  aus  dem  Geschlechte 
der  Apsarasen  an,  welche  als  Öaiva  Asketin  dargestellt  wird,  und 
von   frommen   Frauen    aller    Secten   umgeben   ist,    welche    fromme 

LobUeder  (punydJ^  stuWi)  singen prishthataä  ca  samupavishtena 

kivflnaramithunena  madhukaramadhurdbhydrp,  vaijiädbhydrii  datte  tdne 
kalagird  gdyantyd  ndradaduhitrd  pathyamdne  ca  sarvamafigalor 
fnahiyasi  mahdbhdrate  dattdvadhdndiji  purodhjite  manidarpane 
tdmh  ülardgabaddhakrishnikdndhakdritdbhyantararii  daianajyoUndsik- 
iam  unmfishfa'niadhilcchishtapatiapdtalam  adharatii  vilokayanttrii 
Sa ivalatfishnayd  kartjtap üraHrtshapreshitottdnavilocanena  baddhaman- 
(jUilajß  bhramatd  bhavanakalaharjfisena  prabhdtaSaiineva  kriyamdnaga- 
manaprandmapradakshindrii  kddambariTp,  saviupasfitya  (Candrfipt^afe) 
kfitanamaskdras  tasydm  eva  vedikdydrri  vinyastam  dsanani  bheje. 
,K4dambari  lauschte   dem  Vortrage  des  zu  jeder  glücklichen  Vor- 


*  Vgl.  Vft6.  p.42,  4,  p.  296,  5  —  7. 
Wien«  Z«iteehrifi  f.  d.  Kunde  d.  MorgenL   XIII.  Bd. 
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bedeutung  höchst  wirksamen  Mahäbhärata^  welches  Kärada's 
Tochter  mit  lieblicher  Stimme  sang^  während  ein  Kiipnarapaar;  das 
hinter  ihr  sass^  sie  auf  Rohrflöten,  die  süss  wie  Bienengesumme  tönten, 
begleitete.  In  einem  vorgehaltenen  Spiegel  aus  Edelstein  besah  sie 
ihre  Lippen;  verfinstert  waren  diese  im  Inneren  durch  die  von  der 
Färbung  durch  Betel  herrührende  Schwärze,  in  das  Mondlicht  ihrer 
Zähne  waren  sie  getaucht  und  blassroth  erschienen  sie,  einem  Stück 
Leinwand  gleich,  das  man  mit  Wachs  eingerieben  (?).  Ein  zahmer 
Schwan  lief,  im  Verlangen  nach  Wasserlinsen  die  Augen  zu  der 
äirishablume,  die  ihr  Ohr  schmückte,  emporrichtend,  im  Kreise  um 
sie  her  —  als  leistete  ihr  der  morgendliche  Mond  bei  seinem  Ab- 
schiede die  ehrfurchtsvolle  Verneigung  und  Umwandlung  nach  rechts. 
Prinz  Candr4pi(}a  trat  zu  ihr  heran,  begrüsste  sie  ehrerbietig  und 
liess  sich  auf  den  in  ebendemselben  Pavillon  bereiteten  Sitz  nieder/ 

Diese  reizende  Scene,  die  gewiss  dem  wirklichen  Leben 
an  einem  Fürstenhofe  nachgebildet  ist,  zeigt  uns  recht  anschaulich, 
was  das  Mahäbhärata  war  —  eine  Dichtung,  aus  welcher  eine 
Sängerin  der  jungen  Prinzessin  zur  Flötenbegleitung  ein  Morgenlied 
vorträgt,  ist  doch  wohl  nicht  eine  auf  den  Veda  gegründete  Smriti 
gewesen.  Keioeswegs  jedoch  eine  profane  Dichtung,  denn  es  gilt 
für  höchst  glückbringend  (sarvamangalamahiyds)  wie  ja  auch  Bä^a 
einen  seiner  Mangala-Verse  des  Harshacarita  an  Vy&sa,  den  Ver- 
fasser des  Mahäbhärata  richtet  und  das  Gedicht  dort  punya  nennt 
(vgl.  oben  p.  4). 

10.  Dass  das  Mahäbh^rata  kein  profanes  Werk,  sondern  ein 
Buch  von  geheiligter  Autorität  war,  zeigt  sich  am  deutlichsten  an 
der  nun  zu  besprechenden  Stelle  des  Uttarabhäga  der  K&dambari; 
hier  wird  das  Gedicht  (zusammen  mit  den  Purä^as  und  dem  lU- 
m^ya^a)  ausdrücklich  ein  Agama  genannt. 

König  Tä.rapi(}a  erhält  durch  einen  Boten  die  Nachricht  von 
dem  Tode  seines  einzigen  Sohnes,  Candräpl^a  —  sein  Herz  sei 
geborsten,  doch  werde  er  auf  übernatürliche  Weise  wieder  zum 
Leben  erweckt  werden,  denn  Candram^s  selbst,  an  dem  sich  ein 
Fluch  erfüllt,   sei  in  ihm  incarnirt  gewesen.     Tär&pi^a  schenkt  der 
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Wondermär  keinen  Glauben  and  will  vor  Schmerz  um  seinen  Sohn 
sich  selbst  den  Tod  in  den  Flammen  geben.  Sein  getreuer  Mantrin, 
l^ukanäsa^  sucht  ihn  zu  trösten.  Die  unglaublichsten  und  wunder- 
barsten Dinge  seien  in  diesem  Weltlaufe  möglich,  ^ukanäsa  beruft 
sich  auf  dieÄgamas:  (K4d.  p.  337,  12 ff.  Pet.  =  600,  Iff.  Nirn.  S.): 
dgameshu  aarveshv  eva  puränardmäyanabhdratädiahu  saiftyag  aneka- 
prakdrdi,  Säpavdrttai^;  tadyathä:  —  ,In  allen  Ä  gam  as,  wie  in  den 
Purä^as,  im  Rämäya^a  und  im  Bhärata  finden  sich  ja  die  verschie- 
densten wahrhaftigen  Geschichten  von  Flüchen  — '  und  nun  erinnert 
Sokanäsa  den  König  an  einige,  aus  den  genannten  Büchern  wohl- 
bekannte Dinge :  an  die  Geschichte  von  Nahusha,  der  durch 
einen  Fluch  in  eine  Schlange,  von  Saudäsa,  der  ebenso  in  einen 
Menschenfresser,  von  Yayäti,  der  in  gleicher  Weise,  in  seiner  Ju- 
gend plötzlich  zum  Greise  und  von  Tri^afiku,  der  in  einen  CäQ<}äla 
verwandelt  wurde;  von  Mahäbhisha,  der  als  König  Säiptanu  wieder- 
geboren wurde,  von  den  acht  Vasu,  die  als  Kinder  der  Gaflgä  auf 
dieser  Welt  geboren  wurden;  von  der  Incarnation  Vishnu's  als  Sohn 
des  Jamadagni,  von  seiner  vierfachen  Menschwerdung  als  die  vier 
Söhne  Dateratha's,  endUch  von  seiner  Incarnation  als  Sohn  des  Vasu- 
deva.  ^ukanäsa  schUesst:  tan  manushyeshu  devatdndm  utpattir 
naivätariibhävini  —  ,deshalb  ist  es  durchaus  nicht  unmöglich,  dass 
Götter  unter  den  Menschen  geboren  werden!' 

11.  In  ganz  ähnUcher  Weise  tröstet  Candräpiija  (K4d.  p.  175,  6  ff. 
=  Pet.  340,  lOff.Niri^.  S.)  die  über  den  Verlust  ihres  Geliebten,  Pui;i<Ja- 
rika,  verzweifelte  Mahä6vet4.  Es  sei  nicht  unmögUch,  dass  Pu^cjarika 
wieder  zum  Leben  zurückkehre;  so  sei  ja  Pramadvarä  von  Ruru 
(Mahäbh.  i,  9  ff.),  Arjuma  von  Ulüpl  (ib.  xiv,  80),  Parikshit  von  Väsudeva 
wiederbelebt  (ib.  xiv,  69)  und  vofa  demselben  auch  der  Sohn  des 
Säipdipani  (Vish^upur.  5,  21)  seinem  Vater  wiedergegeben  worden. 
Wer  erinnert  sich  hier  nicht  an  die  Upäkhyänas,  die  im  Mahäbhärata 
selbst  den  Päini^Jusöhnen  zum  Tröste  in  der  Verbannung  erzählt 
werden?  Hieher  gehört  auch  B^a's  Angabe  (Harshac.  p.  193,  15 f.), 
dass  unter  vielen  Anderen  auch  ,iokäpanayananipunäh  pauränikdl^^ 
sich  um  den  über  den  Tod  seines  Vaters  höchst  betrübten  Harsha- 
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vardhana  zu  schaffen  machten;  sie  zeigt^  dass  auch  die  obigen  Bei- 
spiele, wenn  es  sich  auch  hier  um  märchenhafte  Dinge  handelt,  aus 
dem  Leben  gegriffen  sind. 

12.  Einen  Schritt  weiter  filhrt  uns  eine  andere  Stelle  aus  der 
eben  genannten  Rede  Candrapi(}a's  zu  Mahll6vet&;  hier  wird  nicht 
bloss  zum  Tröste  auf  die  altehrwürdigen  Legenden  hingewiesen, 
sondern  sie  werden  als  Richtschnur  für  das  eigene  Handeln  em- 
pfohlen (Kad.  174,  7  ff.  Pet.  =  339,  3  ff.  Nir^.  S.). 

MahdivetH  will  sich  aus  Verzweiflung  dem  Flammentode  weihen. 
Prinz  CandrÄpiiJa  sucht  sie  von  diesem  Entschlüsse  abzubringen  und 
von  der  Zwecklosigkeit,  der  Widersinnigkeit  und  Sündhaftigkeit  des 
sogenannten  anumarana  zu  überzeugen.  Er  weist  sie  dann  {smara 
idvat!)  auf  Rati  hin,  Kama's  Gemahlin,  auf  Pä^cJu's  Frau,  PfithÄ, 
auf  König  Virata's  Tochter  Uttar&,  die  Frau  Abhimanyu's,  auf 
Dhfitaräshtra's  Tochter  Duhäalä,  die  Frau  des  Jayadratha,  welche 
alle  als  Witwen  fortlebten. 

13.  Aus  Subandhu's  Väsavadattä  wäre  hier  der  Monolog  des 
Prinzen  Kandarpaketu  vor  seinem  Selbstmordversuch  anzufahren 
(vergl.  Wiener  Zeitschr,  f,  d.  Kunde  d,  Morgenl.  i,  126  ff.).  Kandar- 
paketu sucht  seinen  sündhaften  Entschluss  durch  zahlreiche  Beispiele 
aus  den  epischen  Ägama's  zu  rechtfertigen:  auch  die  grossen 
Könige  der  Vorzeit  seien  ja  nicht  ohne  Fehl  gewesen. 

Sind  diese  Züge  ebenfalls  aus  dem  Leben  gegriffen  —  und 
ich  sehe  nicht,  was  dagegen  sprechen  sollte*  —  so  folgt  aus  ihnen,  dass 
zu  Subandhu's  und  Bä^a's  Zeit  diese  primitive  Praxis,  die  epischen 
Agamas  sozusagen  als  Rechtsquelle  zu  benützen,  noch  sehr  im 
Schwange  war.  Ihre  Autorität  war  auf  der  altehrwürdigen  volks- 
thümlichen  Tradition  begründet.  Mit  dem  in  den  vedischen  Schulen 
ausgebildeten  Dharma  hatten  solche  aus  den  epischen  Agama's  fieJl- 
weise  gewonnenen  Regeln  des  Handelns  nichts  zu  thun;  die  ÄÄstra- 
käras  und  ihre  Commentatoren  hatten  ihre  liebe  Noth,  die  Erzählungen 


*  Harahac.  p.  186,  13  f.  ruft  Harsha's  Mutter,  bevor  sie  sich  als  ,#aÄ*  in  die 
Flammen  stürzt,  aus:  ,na  ca  ^aknanU  dagdhaeya  bJiartur  dryaptUravirahüd  ratir  roa 
mrarth€ikdn  praläpdn  kartum*. 
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der  epischen  Agamas^  welche  sie  als  ^Rechtsquelle^  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen konnten^  mit  ihren  Theorien  in  Einklang  zu  bringen. 
(Vgl.  Wnn-BRNiTz,  Joum.  R.  As,  S.  1897,  p.  716.) 

Fassen  wir  die  bisher  gewonnenen  Resultate  kurz  zusammen: 
Für  Subandhü  und  Bä^a  war  das  Mahäbhärata  seinem  Charakter 
nach  das,  was  es  im  Grunde  heute  noch  ist:  das  altehrwürdige 
Nationalepos;  kein  dharmcUästra,  sondern  ein  Kävya,  ja  das  un- 
erreichte Urbild  eines  Kävya  und  von  geheiligter  Autorität;  es 
begleitete  den  Inder  in  Freud  und  Leid  durch's  Leben  und  die  darin 
verherrlichten  Gestalten  und  ihre  Handlungsweise  nahm  man  sich 
gerne  zum  Beispiel  ftir  das  eigene  Thun. 

Diese  Resultate  stehen  nicht  im  Widerspruch  zu  jenen,  zu 
welchen  Bühler  {Contributions  etc,  p.  21  ff.)  gelangte.  Die  Existenz 
einer  Satasdhasrt  sariihitd^  welche  in  Umfang  und  Charakter  jener 
iatcLsdhasri  sarithitd^  die  wir  in  den  gedruckten  Ausgaben  besitzen, 
sehr  ähnlich  gewesen  sein  muss,  hat  BOhler  fUr  eine  Zeit  nach- 
gewiesen, welche  um  Jahrhunderte  vor  der  Zeit  Bä^a's  liegt  (Bühlbr, 
l.  c.  p.  26).  Allein,  weist  nicht  schon  die  nachdrückUche  Nennung 
einer  öatas4hasrt  auf  der  von  Bühlbr  (Z.  c.)  herangezogenen  Inschrift 
des  Königs  6arvanätha  {Corpus  Inscr.  Ind.  in,  p.  135  ff.)  darauf  hin, 
dass  es  ausser  dieser  noch  andere,  kleinere  Saiphitas  gab,  in  welchen 
jene  Dharma -Verse,  die  die  Inschrift  citirt,  nicht  standen?  Anderer- 
seits, (vgl.  HoLTZMANN,  Dos  Makdbh.  n,  p.  6  f.)  enthält  ja  das  Gedicht 
selbst  die  Angabe,  dass  mehrere  Recensionen  (Saiphitäs)  davon 
existirten,  von  denen  die  vorliegende  die  grösste  ist. 

14.  Bä^ia  (Käd.  p.  61,  13  ff.  Pet.  =  128,  6  ff.  Niri;i.  S.)  erzählt, 
dass  Königin  ViläsavaÜ  zu  Ujjayini  am  Feste  der  caturdaSt  im 
Mahäkälatempel  bei  einer  Recitation  des  Mahäbhärata  die  Worte 
gehört:  aputrdndrß  kila  na  santi  lokdfjL  Subhdli;  punndmno  narakdt 
trdyaia  iti  puttra.  Prof.  BhAndarkar  (l.  c.)  schon  hat  auf  die 
Stelle  hingewiesen  und  auch  Bühlbr  {I.e.,  p.  2,  p.  24 f.)  sie  besprochen. 
Welche  grössere  oder  kleinere  Saiphitä  hier  gemeint  ist,  läset  sich 
aus  Bä^a's  Worten  nicht  erkennen.  Dass  das  Gedicht  in  Tempeln 
vorgetragen  zu  werden  pflegte,  würde  zu  seinem  Charakter  als  pu^ya, 
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als  sarvamaDgalamahtyas  und  als  ftgama  (ygl.  oben  Nr.  1,  9, 10)  sehr 
wohl  stimmen.^ 

Dass  das  Gedicht  sich  in  den  einleitenden  Abschnitten  wieder- 
holt nachdrUckhch  als  ein  kävya  bezeichnet,  ist  von  BOhlbb  (l.  c,  p.  9) 
hervorgehoben  worden.  Selbst  Eumftrila  konnte  die  poetische  Seite 
des  Mahäbhärata  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen,  so  nebensächlich 
sie  ihm  auch  scheinen  musste,  und  sucht  sich  in  seiner  Weise  mit  dieser 
unleugbaren  Thatsache  abzufinden.  Von  den  hierauf  bezüglichen 
Versen  des  Mah^bhlü'ata  stimmt  besonders  I,i,  78:  dsya  kävyasa  kavayo 
na  aamarthä  vUeshane  mit  dem  oben  (Nr.  2)  Gesagten  völlig  überein. 

15.  Was  mm  den  Umfang  des  Mah4bhärata,  wie  Bä^a  es  kannte, 
betriffl;,  so  geht  aus  Harsh,  p.  67,  18  hervor,  dass  derselbe  ein  ausser- 
gewöhnlich  grosser  war:  (Bä^ab)  .  .  .  mahdbhärataiatair  apy 
akathantyasamriddhisanihhdram  .  .  (räjadväram  agamat).  Hunderte 
von  Mah4bhäratas,  meint  hier  Bä^a,  hätten  nicht  genügt,  all  die 
Kostbarkeiten  zu  beschreiben,  die  er  bei  seinem  Besuche  bei  König 
Harsha  schon  am  Thore  des  königlichen  Hofiagers  wahmahnL  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  das  Mahäbhärata  auch  ohne  jene  Ab- 
schnitte, welche  den  eigentUchen  Rechtsinhalt  bieten,  noch  ein  Buch 
von  ungeheurem  Umfange  bliebe. 

16.  Dass  das  Mahäbh4rata,  wie  es  Subandhu  kannte,  in  hundert 
Parvan  eingetheilt  war,  ergibt  sich  aus  einer  merkwürdigen  Stelle 
seiner  Väsavadattä,  welche,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  völlig  ver- 
werthet  ist. 

Väs.  p.  234,  3  ff.  schildert  Subandhu  die  Reize  seiner  Heldin 
Vdsavadatt4;  er  vergleicht  ihre  Beine  mit  der  Grammatik  (yydkarana)y 
mit  dem  Bhärata  und  dem  Räm^ya^a: 

(Kandarpaketuti)  .  .  .  vyäkaraneneva  saraktapddena  bhdrateneva 
suparvanä  rdmdyaneneva  sundarakdnijlacäruiid  jafighäyugalena  (virl- 
jamän&m . .  väsavadattäip  dadar6a).  ,Ihr  Beinepaar  war  gleich  dem  Vy&- 


^  Ausser  an  den  anfgef&hrten  Stellen  steht  Bhftrata  oder  Mah&bb&rata 
noch:  VAs.  20,  2.  27,  1.  176,  1.  244,  2.  264,  7.  KÄd.  41,  7.  Pet  =  84,  8.  Nir^  8^ 
66,  1  =  117,  2.  90,  18  =  184,  7.  92,  2  =  188,  1.  118,  1  =  236,  3.  123,  20  =  247,  3. 
Harshac.  178,  7. 
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kara^a^  —  in  welchem  die  P4da  mit  Röthel  (rakta)  kenntlich  gemacht 
sind  —  mit  röthlichen  Füssen  versehen,  gleich  dem  Bhärata  war  es 
mparvan,  und  gleich  dem  Rämäjai^  lieblich  durch  schöne  Ober-  und 
Unterschenkel*  =  durch  das  Sundarakäi^^A^  (Titel  des  v.  Buches  des 
RÄmäja^a). 

Es  interessirt  uns  vor  Allem  das  Compositum  sufarvan.  Der 
bei  Hall  beigedruckte  Commentar  fasst  bloss  das  zweite  Glied 
doppelsinnig  auf:  suparva^ä  6obhanaparicchedayutena.  pakshe:  supar- 
va^ä  fiobhanagranthiyutena.  So  auch  das  Petersburger  Wörterbuch 
(in  kürzerer  Fassung)  s.  v.  suparvan.  Vergleiche  auch  Holtzmaioi 
Z.  c.  IV,  99.  Ich  glaube  nicht  auf  Widerspruch  zu  stossen  mit  der 
Behauptung,  dass  der  Stil  Subandhu^s  und  besonders  auch  der 
Parallelismus  mit  den  beiden  zunächststehenden  Vergleichen  noth- 
wendig  eine  zweite  Bedeutung  auch  für  das  erste  Glied,  su,  verlangt. 
Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  als  su  ,pakshe'  als  das  uralte 
Zahlzeichen  $u=  100  zu  fassen  und  zu  übersetzen:  1.  ,mit  schönen 
Gelenken  versehen*  —  2.  ,au8  hundert  parvan  bestehend^  Paläo- 
graphisch  sehe  ich  keine  Schwierigkeit  darin;  das  Zahlzeichen  su 
=  100  war  Subandhu  gewiss  bekannt.  Auf  Brähmi- Inschriften  und 
MtLnzlegenden  sind  die  Buchstabenzahlen  bis  zum  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts die  einzige  Art  der  Zahlbezeichnung;  erst  von  da  an  be- 
ginnen auf  Inschriften  decadische  Zahlen  aufzutreten.  Vergleiche 
BOhler,  Palaeographie  (in  seinem  Grundriss)  p.  74.  BOhlbr  flihrt 
das  Zeugniss  des  Jainacommentators  Malayagiri  (12.  Jahrhundert), 
der  das  Zeichen  für  4  nka§abda  nennt,  dafür  an,  dass  er  wirk- 
lich nka  nicht  catuJf^  aussprach  (ibid.  p.  75).  Unsere  Stelle  würde  die 
Aussprache  su  ftlr  das  Zahlzeichen  su  fiir  eine  viel  frühere  Zeit  be- 


'  Sabandhu  hat  jedenfalls  Pacini's  Qrammatik  im  Sinne,  wo  ja  die  Adhy&jas 
in  Pftdas  zerfallen  und  spielt  anf  die  bekannte  Sitte  an,  den  Titel  am  Ende  eines 
Abschnittes  in  Bfichern  durch  rothe  Färbung  auffallend  zu  machen. 

*  Der  Commentar  erkl&rt:  sundarakdriijiavac  cdrur^  Parvan  bedeutet  Knoten 
im  Rohr,  kdt^a  den  Theil  des  Rohres  zwischen  zwei  solchen  Knoten;  heisst  panran 
in  übertragner  Bedeutung  Gelenk,  so  ergibt  sich  durch  dieselbe  Uebertragung  für 
kk^isk  die  im  Text  gegebene  Bedeutung.  Pet.  Wörterbuch  *  s.  v.  8undarak&94a  (wo 
unsere  Stelle  citirt  ist)  ,ein  schOner  Stengel*,  wohl  Druckfehler  für  Schenkel. 
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weisen,    da  ja  ohne  diese  Aussprache  Subandhu's  ilesha  nicht  mög- 
lich ist. 

Dies  ist  nicht  die  einzige  Stelle  in  Subandhu's  Vflsavadattä^  wo 
9U  im  slesha  ,hundert^  bedeutet.    In  dem  letzten  der  die  V&savadatt& 
einleitenden  Verse  sagt  Subandhu  von  sich  selbst  (Väs.  p.  9): 
SarasvaüdattavaraprasddaS  cakre  subandhui,  sujanaikabandhuh 
pratyaksharaileshamayaprabandhamnydsavaidcLgdhyanidhir    ni- 
bandham, 

Subandhu  spielt  mit  seinem  Namen;  die  mehrfachen  Anupräsas 
sind  deutUch  genug.  Wird  su  in  dem  Namen  Subandhu  ^pakshe'  ab 
Zahlzeichen  gefasst,  so  ergibt  sich  zwischen  dem  in  dem  Namen  liegen- 
den §atabandhu  und  dem  folgenden  ekabandhu  ein  Virodhdbhäsa,  der 
eines  Subandhu  völlig  würdig  ist;  und  Subandhu  rühmt  sich  ja  in  dem- 
selben Verse  seiner  Kunstfertigkeit  im  olesha.  Ich  würde  übersetzen: 
^Durch  eine  Onadengabe,  die  SarasvaÜ  ihm  verliehen,  hat  Subandhu 
—  d.  h.  der  edle  Freunde  hat  ~  dieses  Buch  gemacht;  obzwar  Suban- 
dhu —  d.  h.  der  hundert  Freunde  hat  —  hat  er  doch  nur  den 
Edlen  zum  einzigen  Freund;  eine  wahre  Schatzkammer  ist  er  in 
der  Kunst,  Silbe  flir  Silbe  doppelsinnige  Dichtungen  zu  verfertigen.^ 

17.  Es  würde  weit  über  den  Rahmen  des  gegenwärtigen  Au&atzes 
hinausgehen,  alle  jene  Stellen  aus  Subandhu's  und  B&^a's  Romanen 
zu  untersuchen,  welche  uns  über  den  Inhalt  des  Mahäbhärata  und 
die  Form  der  einzelnen  darin  erzählten  Legenden,  wie  sie  die  beiden 
Dichter  kannten,  belehren.  Nur  eine  einzige  Stelle  noch  mag  hier 
kurz  besprochen  werden;  sie  weist  ohne  Frage  darauf  hin,  dass 
Bä^a  die  Legende  in  einer  reineren,  unveri^schten  Form  besessen, 
und  lässt  die  Hand  des  tendenziös -brahmanischen  Fälschers  in  dem 
Mahäbhärata,  wie  wir  es  vor  uns  haben,  deutUch  erkennen.  Sie 
bezieht  sich  auf  die  Ereignisse,  die  im  AishSkaparvan  des  MahA- 
bhärata  (welcher  mit  dem  vorhergehenden  Sauptika  zu  dem  x.  der 
achtzehn  Parvan  zusammengefasst  ist)  erzählt  werden  und  welche 
Prof.  HoLTZMANN  (Dos  Mahdbhdrata  n,  203)  in  folgender  Weise 
bespricht:  ,Nach  dem  Tode  des  Duryodhana  zieht  sich  A6vatthiman 
in  den  Wald  zurück.    Als  nun  Krishu^ä  den  Tod  ihrer  fünf  Söhne 
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yemimmty  verlangt  sie  den  angebomen  (sahajd)  Edelstein  (want), 
den  AfivatthÄman  an  der  Stirne  trage.  Wenn  man  ihr  diesen  bringe, 
wolle  sie  weiterleben,  andernfalls  nicht.  Nun  suchen  Krishna  und 
die  Brüder  den  Aävatthäman  auf  und  treffen  ihn  am  Ufer  der  Galig&. 
Es  soll  zum  Kampfe  kommen,  da  erscheint  Vj&sa  und  gebietet  dem 
A6vatthäman,  das  Verlangen  der  Krishna  zu  erfUllen.  Trotz  an- 
fitaglicher  Weigerung  gehorcht  Aävatthäman,  man  sieht  nicht  ein 
warum,  und  zieht  sich  verstörten  Sinnes  in  den  Wald  zurück.  Zum 
Lohne  für  seine  Folgsamkeit  verflucht  ihn  Epsh^a:  er  solle  drei- 
tausend Jahre  auf  der  Erde  wandeln,  ohne  Umgang,  krank  und 
elend.     Der  Fluch  wird  von  Vyäsa  bestätigt  u.  s.  f/ 

Holtzmann's  Worte  ,man  sieht  nicht  ein  warum^  sind  gewiss 
berechtigt;  denn  nach  dem  Erzählten  erwartet  man,  dass  der  Kampf 
wirklich  stattfinde,  dass  Bhimasena  siegt  und  dem  Asvatthäman  das 
Juwel  mit  Gewalt  von  der  Stirne  reisst;  Krishna's  Fluch  ist  dann 
ganz  am  Platze  und  Krishna  an  Aävatthäman,  der  ihre  fünf  Söhne 
erschlagen,  gerächt.  In  einer  solchen  Form  nun  muss  Bä^a  die 
Sage  thatsächlich  vor  sich  gehabt  haben.  Prof.  Holtzmann's  Worte 
werden  glänzend  bestätigt  durch  Harshacar.  p.  289,  15  ff.  Hier  heisst 
es  in  einer  Beschreibung  der  untei^ehenden  Sonne:  kramet^a  ca 
iamupohyamänamdTiisalardgarocishnuv  uahndruhir  v^hnishabandhaaa- 
hajacüiäfnanir  iva  vrikodarakarapufotpäiitaht  pratyagraioni- 
tasoTidngardgaraudro  draundyanasya  .  .  .  muhürtam  adriSyata. 
,Und  allmähUch  erschien  die  Sonne,  in  anwachsender  tiefer  Röthe 
erstrahlend,  für  eine  Weile  gleich  dem  angeborenen  Stimjuwel,  das 
Oroya's  Sohn  (Afivatthäman)  auf  dem  Haupt  ^  (getragen)  —  Grauen 
erregend  durch  das  frische  Blut,  das  gleich  rother  Salbe  daran 
haftete,  als  (ihm)  Vrikodara  (BMmasena)  es  mit  den  Händen 
ansgebroehen  hatte/ 

Grund  und  Zweck  der  Fälschung  sind  unschwer  zu  durch- 
schauen. AÄvatthäman,  der  im  Sauptikaparvan,  wo  er  die  Krieger 
im  Lager   des  Nachts  überfallt  und  im  Schlafe  hinmordet,  als  ein 


Commentar:  tuhiff^ho  badhyaie  yalra  sa  ushij^hahandho  mastakah. 
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wahres  Scheusal  dargestellt  wird^  ist  ja  Brahmaue^  sein  Vater  Dro^a 
Bharadväja's  Sohn.  Bhimasena  —  so  können  wir  nach  B&^a's 
Worten  die  alte  Form  der  Sage  etwa  wiederherstellen  —  führt  ihn 
der  gerechten  Strafe  zu;  er  besiegt  ihn  im  Kampfe ,  yersttlmmelt  ihn 
schmähhch  —  der  cütjldmani  ist  ja  der  stolze  Schmuck  des  Eshatriya  — 
und  statt  den  rühmlichen  Tod  des  Kshatriya  zu  finden,  wird  er,  der 
Pseudo-Kshatriya,  zu  einem  elenden  Leben  verdammt.  In  einem 
Buche,  das  ein  Sästra  sein  und  die  Eshatrijas  über  ihre  Pflichten  den 
Brahmanen  gegenüber  belehren  sollte,  konnte  dies  freilich  nicht  stehen 
bleiben.  Nach  der  jetzigen  Darstellung  erscheint  A4vatthäman  in  bes- 
serem Lichte  und  in  seiner  Brahmanenwürde  weniger  gekränkt,  allein 
durch  die  plumpe  und  unvollständig  durchgeführte  Fälschung  —  der 
Bericht,  den  Bhimasena  nach  seiner  Rückkehr  der  Eiish^ä  gibt  (Adhy. 
16,  V.  26  ff.),  steht  mit  der  Erzählung  des  Ereignisses  selbst  (Adhy.  12  f.) 
im  Widerspruch  —  ist  der  Abschnitt  sinnlos  geworden. 

Die  Fälschung  ist  mindestens  geraume  Zeit  älter  als  Eshemendra, 
in  dessen  Abriss  des  Aishikaparvan  in  seiner  Bhäratamanjart  (E4vya- 
m4lä  Ed.)  ich  die  Erzählung  ebenfalls  in  der  Form  finde,  dass 
ASvatth&man  das  Juwel  freiwillig  aufgibt  (vitarati).  Ich  glaube  jedoch 
nicht,  dass  die  Fälschung  in  der  Zeit  zwischen  Bä^a  und  Eshemendra 
geschehen  sein  muss  —  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  sie  noch 
weit  über  die  Zeit  Bä^a's  hinausreicht. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinUch,  dass  dies  nicht  die  einzige 
Sage  im  Mahäbhärata  ist,  die  BA^a  und  den  Eavis  seiner  Zeit  in 
einer  reineren  Form  vorlag  als  Eshemendra  und  uns.  Hat  sich 
neben  dem  brahmanisch  überarbeiteten  und  gefälschten  Mah4bhärata 
ein  unverfäkchtes  Mahäbhärata  unberührt  erhalten,  so  ist  es  gewiss 
in  den  Händen  der  berufsmässigen  Eavi  zu  finden  gewesen,  denen 
das  Buch  ein  Eävya  war,  nach  Brahma's  Wort,  da  er  zu  VyÄsa 
sprach  (Mahäbh&rata  i,  1,  72.): 

Tvayd  ca  kdvyam  ity  uktaiti  tasmdt  kdvyatß  bhavi$hyaii! 
,Ein  E4vya  hast  Du  Dein  Werk  genannt  und  ein  E&vya  wird 
es  darum  bleiben!^ 

Innsbruck,  im  Juni  1899. 
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Moritz  SteinBohneider« 

(Schluss  von  Bd.  Xu,    S.  384.) 

Buchstabe  J. 

1758.  o^"^  A.  198,  hebr.  413  DTKb!  Laudanum  o^"^*  (so),  Ali 
326;  auch  o^^^"^  ^j•  ^^^9  Ledan,  labdanum  16,  G.;  Ladanum,  E.  504; 
Leden,  laudanum,  Ser.  42;  I.  B.  1999.  —  L.  127,  195. 

1759.  >j^'^  A.  199,  hebr.  416:  nKnwb;  j^j^)  petra  Lazuli,  AU  463; 
Lazahinbert,  Dj.  31;  Lezanarz  26,  Ga.;  Lapis  Lazuli,  E.  512;  (^ 
■niA*?K  Sa.  55;  L  B.  2000. 

1760.  X^^  A.  ed.  B.  p.  351,  ed.  Rom  199  i.^^,  hebr.  418  rraxb; 
^^  I.  B.  an  fllnf  Stellen,  gesichert  durch  n.  2001  (citirt  Ga.).  — 
L.  an  vier  Stellen,  428  finde  ich  nichts. 

1761.  o^^  Loben,  Dj.  22;  Loven,  thus  20;  L  B.  1974,  2012.  — 
L.  235. 

1762.  ^  Arbousier,  E.  515  =  ^^r^U»  (,sasnouO. 

1763.  o^*^^  Labacen  18  und  Lapacen,  tudari  27,  Ga.;  I.  B. 
an  vier  Stellen. 

1764.  v»V.  oder  *--JUJ,  A.  302  v>^J,  ed.  B.  p.  355,  hebr.  437 
aba»6,  Plemp.  183:  Convolvolus,  lat.  735:  VolubiHs;  Libulabum,  Ali 
65,  Lebelabum  587;  Lyhelp,  Dj.  16;  Libleb,  corigiola  53,  Ga.;  Lierre, 
K.  505  =  ^3^  oder  '^^y  auch  0^>«»Ij;  zwei  Gattungen:  grosse 
o^i^U«J\  J-jA-,  kleine  iJ^^;  Sa.  250  und  ♦♦'•0  Lupuli  38;  Lebleb, 
volubilis  minor;  Simon  Jan.  f.  38*:  Lubleb,  lebelateum,  lebUb  scribit 
Steph.;  Matth.  369:  Peblech  ar.,  gr.  Cussus,  latVolub.;  ib.  492,  Lebleb, 
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lebelatum,  i.  e.  volub.  Steph.;    nach  Frbytag  i,  415  b  auch  *-^^u-Ja. 
(vgl.  ,^j>yy^\)'  I.  B.  an  acht  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1765.  cr^*  (Milch)  s.  Gl.  Mond.  142;  Lac,  Ali  509;  LÄit,  K.  509; 
I.  B.  2007. 

1766.  \>y^\  ^^  Labna  zauda,  Lac  nigrae  mulieris  23,  Ga.; 
L  B.  2010  und  o*>>-*^*  '^  1673. 

1767.  >^^^\  .yä—iuU.  0  Milch  des  schwarzen  ^,  Dj.  60  b 
(s.  unter  ä.). 

1768.  ty^^  'K  s.  unter  £5^. 

1769.  ,>i)  A.  198,  hebr.  415  rxab;  flüssiger  Styrax,  K.  513  == 
i)jUJ\  ijoU;  I.  B.  an  vier  Stellen. 

1770.  U.?  Sa.  hinter  544;  ob  Jyü\  \L  bei  L  B.  2016? 

1771.  i-^jJ\  fU.  ChrysocoUe,  K.  616  =  j^^^;  L  B.  2016,  2020 
=  Ä»Ua3\  '). 

1772.  ^  A.  203,  hebr.  434;  Laham,  caro  34,  Ga.;  Viande, 
K.  510;  vgl.  i^^"^^  f>i-  Tiniarum  cames,  Ali  519;  Labame  alphahay 
caro  tyri,  Ser.  448  (458);  L  B.  2013,  2064. 

1773.  c>'^\  i^  A.  199,  hebr.  419  mn*?;  Lichicebat  oder  Leicel- 
teem  quod  graece  eufistides,  Ali  41,  arab.  t^\ j.^Ja-*^Uyb  X^^o^Uüb  ^j»^>! 
(succus)  edere  telteiz!  n.  323;  Laiha  ceter(!),  Dj.  50;  Layac  ataiz, 
barba  yrcina  26,  cauda  aequina  95,  (succus)  taratiz  43;  Ypocistidos, 
Sa.  483,  518;  Kahiel  (!)  alteis,  barba  hircina,  Ser.  116;  L  B.  an  vier 
SteUen.  —  L.  126. 

1774.  jUL\  i^  Capillaire,  K.  517  =j^\  »^/  und  O^^UÄ»^; 
L  B.  2017. 

1775.  j\j3  Daphn^,  K.  518,  eine  Art  von  o^^^5  i^ich  Lbclxro 
auch  j\}\. 

1776.  i-.sÄjJ\  j\^  A.  ed.  B.  354,  ed.  Rom  201  f\^,  hebr.  430 
*]wh]  Ozaquazage,  armoniacum  9. 

1777.  c>^^  (Zunge)  A.  201,  hebr.  425;  L  B.  2028. 

1778.  o^**^  Lucen  (Lucten)  25,  borago  und  33  Licen,  Ga.; 
auch  L  B.  2024  (Echium  plantaginum)  sagt  ausdrücklich,  dass  Ga. 
die  Identität  dieser  Pflanze  mit  jy^\  c^^  bestreite;  der  Uebersetzer 
hat  vielleicht  seinen  Text  missverstanden? 
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1779.  J^'^^  '3  ,Langue  de  chameau*  bei  Lbolbro.  I.  B.  Auf.  140 
(^^U-«J^)\)  aber  in  keinem  der  Indices.    S.  auch  unter  J-^*  '3. 

1780.  J^"^^  cJ^?  Licen  Albahal^  lingua  cervina  29,  Ga.,  auch 
lingua  Alhaily  i.  e.  cervi,  scolopendria.  —  0iQXuxTept<;  bei  Dioskor.  iv,  184. 

1781.  jy^\  '3,  s.  Gl.  Mond.  95;  Bourrache,  K.  506  =  ,yb^i^, 
^>^;  die  wilde  Pflanze:  bU^  oder  ^ü^,  auch  <»^s*^  (,haimham* ?) 
und  J^V*** )  I-  ß-  ^^  ^®^  Stellen. 

1782.  J^\  '3  A.  200  etc.  (Gl.  Mond.  10);  Losen  el  Hermel  oder 
Losen  el  mehel(!)  semen  Amoglossae,  Ali  109,  (rad.)  442;  Dj.  20  b; 
Licen  alhamal,  plantago  44,  Ga.;  Plantain,  K.  502  =  .y^^^  '3  == 
ioLo^  und  f^U»^  >yt]  Plantianes,  Sa.  521,  539,  Tfvr\j\wh  378;  Lisen 
alhamel,  ling,  arietis  yel  plantago,  Ser.  223  (233);  I.  B.  an  sieben 
Stellen  (J-^^  arab.  iv,  408  falsch).  —  L.  242,  244. 

1783.  5^^  '3  Licen  azaba,  ling,  leonis  20,  Ga.;  L  B.  2026. 

1784.  >Ua«3\  '3  (oder  ^toA3\)  A.  200,  ed.  B.  p.  362,  hebr.  422 
*n&S]^;  Lingua  avis,  Ali  157  umgestellt;  Licen  asalafir  (so),  Dj.  13; 
Ideen  alzafir  17,  Ga.;  j^i-a»  '3  Langue  de  passereau,  K.  507  =j\>j>; 
Lisen  hasafir,  ling,  avis,  Ser.  216  (226);  L  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  244. 

1785.  v-^Jl5ü\  '3  Licen  alcalb,  ling,  canis  19,  Ga.;  I.  B.  2027.  — 
L.  243. 

1786.  v»^  A.  202,  hebr.  432  (Saliva). 

1787.  jj^\  v^  (Kemschleim?)  Sa.  487;  ob  verkürzt  für  v^ 
iS^kS  j>^\?  Muciligines,  Sa.  240,  348  (vgl.  ^^^^^  j>^  ö43  und  v)U3 
O^jj^^  L.  233). 

1788.  ^^^  i^»3  A.  ed.  B.  p.  352  und  hebr.  421,  lat.:  herber.; 
ed.  Rom  200  ^^U  L  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  174. 

1789.  c^  A.  198,  hebr.  414  (Mandragora),  verweist  auf  c^trCtt, 
vgl.  unter  ^^^ty^**»;  I.  B.  an  sieben  Stellen.  —  L.  188/9. 

1790.  viX3  A.  199,  hebr.  417;  Lach,  Lacha,  Dj.  30b;  Lacca  15, 
Ga.;  Laque,  K.  571;  Lac(c)a,  Sa.  379;  Sac  (so),  lacca,  Ser.  181; 
L  B.  2036.  —  L.  413. 

1791.  U3>3  A.  201,  hebr.  427;  Lupia  oder  Cupia(!),  Ali  151; 
Alinues(!),  faseoU  13;  Sa.  hinter  621  nx^aib;  L  B.  an  drei  Stellen.  — 
L.  an  drei  Stellen. 
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1792.  3>3  A.  201,  hebr.  428;  (fol.)  Lufae  (!),  Ali  192,  (gu.)  Lilec- 
malec  oder  Lilenbeca  340;  Laoz,  amigdalae  41,  Ga.;  I.  B.  an  vier 
Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen.* 

1793.  yij^\  '3  Lauz  barbarorum,  amigd.  42;  I.  B.  56,  2041. 

1794.  ^\  '3  (in  der  Wirkung  ähnlich  dem  ^\  '3)  Tenachele  (!) 
oder  Terachele,  Ali  265,  (oleum)  Maringorum  dulcium  290;  Amande 
douce,  K.  500. 

1795.  j^\  '3  (ol.)  [l]ausi  megorum(!),  Ali  264,  307,  (rad.)  amig- 
dalae 445;  laus  mori  (!),  Dj.  36  b;  Amande  am^re,  E.  501;  Sa. 
hinter  544. 

1796.  ^^  A.199,  hebr.  420;  (rad.)  Lufae,  Ali  134;  Luf  21,  Ga.; 
Arum,  K.  503  =  i»y^,  im  Magrab  ^^\  =  ,^fi^^\  ^j^  (serpentaria) 
und  oy^^j^  (,drakitunM  1.  ^^^t^\J>)'^  Lbolbbo  bemerkt,  dass  die 
Araber  vier  Arten  vermengen;  Luff,  dragontea,  Ser.  43;  I.  B.  an 
sieben  Stellen.  —  L.  238/9. 

1797.  ^^j^^  A.  201,  ed.  B.  p.  353  ^jj^V,  bebr.  426  onnpto"?! 
(Xeux  ...?),  ein  ägyptisches  Bleichmineral. 

1798.  ^^^  Lufez,  nasturtium  album  9,  Ga.;  L  B.  2044;  fehlt 
bei  DozY  n,  559. 

1799.  ItüJlj^  Lucacase  [Leukakantha]  22,  Ga.;  L  B.  2043,  falsch 
arab.  iv,  113. 

1800.  PP  Ludu  oder  Lulua,  Ali  505;  Lulu,  perlae  49,  Ga,; 
Perles,  K.  514  =yty^;  I.  B.  543,  2046. 

1801.  oAr^  Resöda,  K.  519;    bei  Daud  unter  ^i^^y  ,bei  uns* 


1802.  ay^   Limon,    K.   508,    Art    von    £^"\;    L  B.   2055.   — 
L.  3  Anm. 

1803.  c^y^y^  A.  201,   ed.  B.  354  c^y^l  hebr.  429  wn«^; 
L  B.  2052. 

1804.  ^  Lilig  (amethist)  27,  Ga.;  L  B.  2053. 

1805.  u^y^  Lenaria,  maliren  33,  Ga. 


»  C3Nli.\^  ^jX^\^  jA.yu*J\^  C^^^^^  y^^  ^jl?»  ^®'  «aririodmi  (!)  oder 
ziiizedai,  pomi,  mezactei(!)  oder  mezachari,  piri  (so  weit),  Ali  825. 
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Buchstabe  f. 

1806.  -U  A.  206  (Gl.  Mond.  141);  Aqua  44,  Ga.;  Eau,  K.  541; 
I.  B.  2065. 

1807.  cr^\  u,  s.  Gl.  Mond.  151;  I.  B.  2066. 

1808.  E^->^^  '-•  Aqua  vitri,  mesoquome  45,  Ga. 

1809.  yb>3\  u  Eau  de  fleur  d'orange,  K.  584. 
1810?  i3>U  myrtus  =  o^>  ^3-  12  b. 

1811.  eX-u*^jU  Mannes  oder  Marmescum,  Ali  243. 

1812.  cMj}^  ^^^  oyij^y  s.  o>i>lH»- 

1813.  LJU-äJ^U,  s.  '-^>«. 

1814.  t>^U  {u^U\  j^)  Aiaralmes,  Dj.  61  b;  Mez  38,  Ga.;  Dia- 
mant, K.  542;  Sa.  581  (px);  Mes,  robilix,  Ser.  116;  I.  B.  2064.  — 
Zu  unterscheiden  von  ct-»UJ\  unter  \, 

1815.  vJXwjU  Lait  caillö,  K.  578  =  v--^\j;  Luolbro  vermuthet 
einen  Irrthum;  I.  B.  2008,  2076. 

1816.  >>i*oU  Mezacor  (Mazacor)  .  .  de  India  (also  ^yuoU?) 
34,  Ga.;  I.  B.  2063. 

1817.  g?>«»^  Asperge,  K.  562. 

1818.  u^U  A.  212,  hebr.  471;  Messum,  Ali  144;  Haricot,  K.  577; 
I.  B.  an  sechs  Stellen.  —  L.  173,  245. 

1819.  '^U,  s.  '^oU. 

1820.  o>*^^  Melicum,  manegarum  31,  Ga. 

1821.  l^U,  s.  Gl.  Mond.  53  (vgl.  156);  Sesame,  K.  548  (nach 
Lbclbrc  irrig  für  Glaucum);  Sa.  232;  I.  B.  2059. 

1822.  a^x^^y  s.  Gl.  Mond.  156;  CheUdonia,  K.  530  =  «3-»;J\  <^/; 
Marmiranum  oder  Mamiranum,  Ali  420;  Celidonia,  Sa.  213  (cf.  166); 
I.  B.  an  drei  Stellen. 

1823.  o^^  Manon,  aqua  piscium  salsatorum  45,  Ga.;  I.  B.  2078. 

1824.  i3\>ybU  (persisch)  A.  210,  ed.  B.  369,  hebr.  463  »OKninö 
(=  eT^Xj^  v^-*a*  ,catapucia  minorO;  Maudanab  oder  Maudema(!),  Ali 
560;  Epurge,  K.  583  (S.  237,  im  Index  S.  388,  falsch  239;  unter 
*-r^^  falsch  iSj^U);  Mendana,  catapucia,  Ser.  .354  (364);  ii\joybU 
I.  B.  an  sieben  Stellen;   nach  n.  2066  persisch  =  A-^JLo  ^,Uü\  ^qui 
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possfede  en  soi-m6me  la  propriety  de  purger'  (ist  hier  ^^  für  ^U 
genommen?);  auch  ÄJü>jU>  und  ^^U-**-b^s^,  eine  Art  ty^'  —  L.  192/3 
gibt  diese  Lesart  nicht  an. 

1825.  ijJbj  ,^U  (persisch)  A.  ed.  B.  370,  ed.  Rom  211  cy^^! 
hebr.  nnrriKö;  ^j  <^U  Coque  du  levant,  K.  540,  bedeutet  (in  um- 
gekehrter Stellung)  Gift  der  Gifte;  Meizaragi  oder  Mechizaharagi, 
Ser.  355  (365);  »ybj  ,^U  I.  B.  an  fllnf  Stellen;  Schlimmbb  559  um- 
schreibt: zihrih,  gegen  die  arabischen  Vocale. 

1826.  ^U  A.  213,  ed.  B,  p.  373,  vorl.  Art.  des  Buchstaben,  fehlt 
im  Hebr.;  nach  Dioskorides. 

1827.  i«iU,  s.  i*^. 

1828.  u^\j  ij»U,  s.  Gl.  Mond.  200  (Assodillus).  —  L.  357,  fehlt 
im  Index  S.  486. 

1829.  f*^,  s.  ^^. 

1830.  o^-*-^  Matiren  33,  Ga.;  Passerine?  K.  528;  eine  Art  davon 
ist  }\j^  Daphn^;  I.  B.  an  ftlnf  Stellen  und  ein  anderes  2088.  —  L.  247. 

1831.  Cj^j^  A.  211,  hebr.  464;  (rad.)  Merugi,  Ali  437;  Racine 
d'Asa,  K.  538  =  ^^jlW  (bei  A.  nach  Lbglbrc  ct^^lk^U,  wahrschein- 
lich verstümmelt,  griechisch  Magudaris  bei  Dioskorides  [vgl.  I.  B.  84 
unter  ^UyLÄ»\J;  ich  finde  aber  einen  solchen  Art  bei  A.  gar  nicht!); 
L  B.  an  vier  Stellen,  auch  vi>^^.  —  L.  37. 

1832.  ^^f^^^  A.  210,  hebr.  462;  (gramen)  Habebi  oder  Mallebi, 
Ali  159;  Dj.  23b;  Mahaleb,  K.  536  =  ^  oder  ^^\  i«^;  Sa.  hinter 
544;  Mahaleb,  Ser.  44;  I.  B.  1608,  2090. 

1833.  *>y*^  Mamuda,  scamonea  44,  Ga.;  I.  B.  1198,  2092. 

1834.  (fl^Ai\)  ^,  s.  Gl.  Mond.  105;  Mec  47,  Ga.;  Moölle  des  os; 
I.  B.  2096. 

1835.  ^i*ti^  Macahite,  persisch  ,^U*w^^,  Dj- 1*5  Muqta,  sebesten 
27,  Ga.;  Sebeste,  K.  576;  Mohaita,  arbor  ferens  sebesten,  Ser.  8;  ii>li* 
I.  B.  2094  =  U»^  und  J^>. 

1836.  >\j^  A.  ed.  B.  p.  367,  auch  hebr.  453,  ed.  Rom  209  \>J^; 
Midz,  incaustum  nigrum  12,  Ga.;  J^jJ\  >\j^  Noir  de  fumäe,  K.  561, 
von  verbrannter  Pinie. 

1837.  e5-oi-\  V>J^?  Pierre  judaYque,  K.  559  =  ^^yt^^  j^. 
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1838.  J-i,  s.  Gl.  Mond.  69,  149;  Mesara  oder  Meseha(!),  Ali  861; 
Sa.  548;  I.  B.  2102. 

1839.  j^jü  Marar  26,  Ga.;  nach  Einigen  Bedagar,  nach  Anderen 
Cardellum  Cameleontis;  I.  B.  2106  citirt  aus  Ga.(?)  die  Identität  mit 
aUa^  iSy^  (s.  dagegen  Lbclbro)  und  die  Verschiedenheit  von  Badaward. 

1840.  ij\^,  Plur.  0\j\^  bei  A.  207,  ed.  B.  p.  365,  hebr.  448 
.•n-iö;  Fei,  Ali  596;  Marar,  fei  14,  Ga.;  Fiel,  K.  546;  I.  B.  2118. 

1841.  j^B^\  u  (Druckfehler  ^^^^J^)  Coloquinthe,  K.  558  = 
v>^;  L  B.  2121:  -\^;äoJ\  (Felsengalle). 

1842.  o!r*  ^'  ^^'  ß-  P-  ^^9  ^^^  ^®br.  458  (lat.  cornea),  ed.  Rom 
210  o^j^^'  Plemp.  198  Murran,  lat.  480  Muram  (s.  Gl.  Mond.  16); 
I.  B.  2106;  Simon  Jan.  21*  Comum  D.  cranea  . .  ap.  Av.  Murä.  Matth. 
181  Comus  arbor  1.  cranea  moran  .  .  Comucelum  fructus  i.  e.  cornea; 
184  Cranea  (Rand:  Coronea!)  .  .  comium,  comicellum.  —  L.  249 
citirt  nur  Plemp. 

1843.  ^.^^?  (flos)  Cheremegi  oder  Melhebae!  Ali  277. 

1844.  xi^^  Mimarceae,  Dj.  27b;  vgl.  g^^b^.  —  L.  170. 

1845.  J^j^y  s.  Gl.  Mond.  36;   Corail,  K.  556;   I.  B.  282,  2122. 

—  L.  211. 

1846.  ^^^>j^  (persisch),  s.  Gl.  Mond.  34;  Merdasenegum,  Ali 
475;  Litharge,  K.  528  =  siXiy*;  Sa.  268;  I.  B.  2114.  —  L.  170  'b^; 
auch  ji^J^j\>j^  Schlimmer,  p.  348. 

1847.  ^\>j^  (persisch),  Dj.  12b;   Mantidabon,  myrta,  Ser.  92. 

1848.  ^^>j^^  ij>^>r*  Merzemus,  Dj.  44b;  Mardacus,  maisrana 
20,  Ga.;  Merzemus,  maior,  Ser.  276  (286),  s.  auch  folgende  Nummer. 

—  J>^>r'  L.  4. 

1849.  t>ys^j^,  Ji»5^j^,  Lp^jr^  (persisch)  A.  209,  hebr.  454; 
Marcemusum,  Ali  76;  Marsudus,  Merdagus,  Dj.  44  b;  Margolaine, 
K.  538  =  cr*^>r^,  Lr*^^>T*  ^^^  0>^^^)  I-  B-  ^^  sechs  Stellen.  —  L.  41. 

1850.  cxy^r^  Myrthe,  K.  550  =  u^\  (so  lies).,—  L.  41,  50. 

1851.  iu«yt(?)  Maraiba,  persisch  Herra,  AU  20 

1852.  ,y^j^  Martis  (ein  Stein)  36,  Ga.;  cr-t^r*  I-  ß-  2113. 

1853.  l;u-*Jy*,  Uu*5Jy*^  auch  '*jU,  A.  208,  hebr.  451;  Marcha- 
sita,  Ali  460;    Marcasita  40,  Ga.;    Pyrite,   K.   531,   in   Constantine 
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>;  Ktt-'r^pnö  Sa.  123,  206;  Hager  almarchesita,  Ser.  385  (395); 
L  B.  382,  2116. 

1854.  >\j^j^  A.  212,  ed.  B.  371,  hebr.  "tko^ko!  lat.  fistula. 

1855.  j^\^j^y  j^\^y9^  j^Uy-o,  auch  j^x*  etc.  A.  206,  ed.  B. 
p.  362,  hebr.  440  niTKOTö!  Marmetus  21,  Ga.;  Marum,  K.  539  = 
^j^^  und  zy^^  J-^*")  Razi  '^52;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  97,  282. 

1856.  o^^r»  Murine,  K.  682  =  ^,j^.  —  L.  96/7. 

1857.  j^j^  Marmar,  marmor  39;  I.  B.  639,  2117. 

1858.  ^y^^j^  (so  I.  B.  2112)  Martices  (matites)  37,  Ga.,  ein 
unbestimmter  Stein. 

1859.  ^j^  A.  205,  hebr.  439;  (semen)  Marulae,  i.  e.  Meruae, 
Ali  101;  Marcho,  Dj.  33b;  Maru,  marubium  21,  Ga.;  Maru,  Sa.  502; 
Marb(us?)  Ser.  333  (348);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1860.  ^^/^?  Marubium  (buloti),  maru  montanum  6,  Ga.;  ^^ 
iJ^yJtJ^  I.  B.  2123  =  (^^J^  bei  Dioskorides  m;  zu  dem  unerklärten 
i.tiy4^l:i^  citirt  Leclero  als  Variante  ,maruayanta8a^  aus  Ser.,  nämlich 
285  (295)  ,Marua  jantusa';  vgl.  unter  i^'^  (<^^)  und  n.  1869. 

1861.  ^j^  Opium,  K.  566  =  o^^^- 

1862.  ^^  A.  213,  hebr.  479;  Almuri  46,  Ga.;  Garum,  K.  525; 
Muri(a)  piscis,  Ser.  184;  I.  B.  2111  6w. 

1863.  ^i^^^y^  Marbefilon,  Martefalon,  mille  folium;  Mjriophillon, 
K.  572  =  J<^>»-;  o^^^r"  I-  B-  ^^  ^^f  Stellen  und  ein  anderes 
2104  bis. 

1864.  cjyij^r*  oder  o^ÄjU  A.  205,  hebr.  488;  o3L>3^  (f<^')  Maso- 
rionis,  Ali  217;  Mezerion,  Dj.  34b;  Mesarion  32,  Ga.;  Mezerdum, 
K.  529;  pjmtö  (aus  romanischen  Quellen?)  Sa.  69;  Mezerion,  Ser.  353 
(363);  I.  B.  ('jU)  an  sieben  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1865.  ^5*^^^  j^r*  A.  207,  hebr.  444  '•r'^bK 'TKOtKO,  Mismarhamy 
29,  fistula,  Ga.;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  34. 

1866.  J^**^?  Quicanegum,  Ali  87. 

1867.  o!^7^^  Fruit  de  frene,  K.  374  =  ^>iU»aJ\  ^UJ. 

1868.  USyta:***^  (oder  UIi>ar**^)  Masoquome  oder  Mazacome  45 
aqua  vitri,  Ga.;   Scories  de  verre,  K.  567  =  c^v^^  *yL>;    I-  B-  ^129. 

1869.  ^UL*^  Aristoloche,  K.  569,  auch  ^y^. 
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1870.  irf-*^  A.  204,  hebr.  435;  Seccum(!),  Ali  829;  Mise,  Dj.  19; 
Misze,  muscos  46,  Ga.;  Mose,  E.  526  (vermischt  mit  Ambra:  f^^^*^; 
Misch  (sprich  Misk),  mascus,  Ser.  185;  I.  B.  2127. 

1871.  oHP^  '-*  Muscus  malor.  granat.,  Dj.  17. 

1872.  ß^^  Präparation  enivrante,  K.  581. 

1878.  ly>*^  Mezan  43,  Ga.,  i.  e.  cotis  (,miss6n^,  lies  misenn). 
Pierre  k  aiguiser,  K.  544;  I.  B.  2128. 

1874.  o*lP^  ^*'**^  Mascaray  28,  i.  e.  cardus  quo  pastores  pecti- 
nant  capilla,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  35. 

1875.  UU.\  J.:ikA4  Fen  graecum,  Sa.  590,  s.  370:  >on!  s.  i-^X*-. 

1876.  j^i^^\^>tJ,  fe— 4»  A.  207,  ed.B.  397^—,  hebr.  r-;  Mes- 
quetramissa,  Ali  52  (fehlt  im  arabischen  Manuscript);  Dj.  56b;  K.  553, 
eine  Art  ^>y ;  verstümmelt  bei  Sa.  353,  566  und  getrennt  umgestellt 
hinter  581;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  355. 

1877.  ^A»*t.w^  A.  213,  hebr.  476;  oleum  ossilorum  antepersico- 
rum(!),  Ali  308.  Mizmez  crisomila  56,  Ga.;  avis  persica  .  .  anti- 
per8ica(!);  Mermix  oder  Mirmix,  crisomilla,  Ser.  237  (247);  I.  B.  an 
vier  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1878.  o^\  c^-^  Succin,  K.  371  =  b^;  I.  B.  2142. 

1879.  ^^^iLoi,  s.  Gl.  Mond.  71;  Mastage,  Dj.  19;  Mastaq,  mastix 
17,  öa.;  Mastic,  K.  521,  der  schwarze,  aegyptische  =  Ä^\ ;  vgl.  auch 
Ot^i»-^?  I.  B.  724,  2139.  —  L.  235. 

1880.  c^a^  Musa,  Muza  26,  Ga.;  Fruit  du  Lysiet  (g**»5*);  K.  532; 
LB.  2140. 

1881.  J-^  A.  213,  hebr.  481;  Petit  lait,  K.  570;  I.  B.  2141. 

1882.  sJ'y^^^  Sorte  de  mets,  K.  568. 

1883.  t^^  (falsch  A.  205),  s.  unter  y^. 

1884.  it^^^  Matrona  (so),  Katal  abi  8,  Ga. 

1885.  ^jl»jj-iJx*  Colophane,  K.  560  =  ^^^y»Jj>,  Lbclbrc  fand  das 
Wort  sonst  nirgends;  I.  B.  1827  erklärt  ^  aus  Gafiki  durch  gomme 
du  pin  (arab.  iv,  31  yiy^"^  h^^j  griechisch  liy»,  wofür  Sonthbimer  n, 
316  ,Peuce'  setzt;  vgl.  L.  57),  also  ist  C/^^*^  5^-^  zu  lesen? 

1886.  ^Iä^  =  ^^\  o^P^  y^  radices(!)  malogran.  silv.,  Dj.  35b, 

offenbar  vi^l*^,  s.  Folg. 
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1887.  vi)Ui  A.  ed.  B.  p.  864,  ed.  Rom.  207  OU^,  hebr.  445  als 
Variante  twkö!  Grenadier  sausage,  K.  549  =  ,^lju^Jt)^\>,  s.  vorige 
Nummer.    I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  88,  865. 

1888.  »^ (und '-J\  cr^)}  s-  Gl.  Mond.  32,  wo  zuerst  Plempius  183; 
Mugara,  Ali  451;  Magra  44,  Ga.;  Terre  de  Synope,  K.  579;  L  B.  2148. 

1889.  y>^  A.  210,  lies  «r*^,  s.  vorige  Nummer. 

1890.  ^y^^VJL*  A.  ed.  B.  p.  366,  .y^a^^'C  ed.  Rom  208,  hebr. 
450  r-cs^tta;  ^%^ J*US,»)\  jsf^  . .  Magnetes,  Ali  466;  Magnates,  magnetes 
42,  Ga.;  Aimant,  K.  545  =  ^U\  js^  (lies  i^UJ^),  welches  nur  in 
Algier  auch  Magnet  bedeutet,  ob  etwa  durch  das  französische  aimant? 
Hager  almagnitos,  i.  e.  magnes,  Ser.  384  (394);  I.  B.  2150. 

1891.  U**^.vok.o  A.  ed.  B.  366,  ed.  Rom  208  und  hebr.  452  falsch 
t*^— ;  Magnicie  41,  Ga.;  Pyrite,  K.  585,  Art  von  l:u-*Jyt;  U%»«.^*m^ 
Sulfure  d'Antimoine,  K.  543  ,bei  den  Christen  ,^>^\^,  nicht  ganz 
sicher;  I.  B.  2149. 

1892.  j^:^  oder^;.:^»-«  Cabria  oder  Gabria,  Ali  273;  s.  '^j^. 
1898.  JjU,  s.  Gl.  Mond.  126;  A.  nimmt  ^5^^^  >y-^^  zusammen; 

Macalum,  Ali  575,  ^^^^  Metabum,  meticum  270;  persisch  j^\  ist 
C^jy^\  '-J\  ==  ^5J^\  und  ^y^\f  Bdellium,  Dj.  27;  Matal,  Mecal 
bdellium  27,  Ga.;  Bd.,  K.  520  =  f^^;  Bdell.,  Sa.  20,  hinter  544,  628; 
I.  B.  an  drei  Stellen  und  ^^^  an  sieben  Stellen. 

1894.  UJLjU  Cresson  alönois,  K.  556  =  ^j^]  ^'—  I.  B.  2169. 
—  L.  397. 

1895.  ,^«*i^la<t^'>  »0^   s.  '*^. 

1896.  o^ycS^  Melilot,  K.  575  ==  vrfij\  J^. 

1897.  J^,  s.  Gl.  Mond.  74;  Sei,  K.  524  verschiedene  Arten 
(s.  folgende  Nummern);  I.  B.  2164. 

1898.  ^Ji:^  '-•  Sei  de  cuisine,  K.  552,  auch  ^:^i>'fi.<J\  u  nach 
I.  B.  2168  (2164). 

1899.  iiUJ\  u  Borax,  K.  551  =  ^l5U]f. 

1900.  ^jSjb  u  Sal  indicum,  Ali  481. 

1901.  c^^  A.  211,  ed.  B.  p.  370,  hebr.  466,  scheint  =  c>^  ^^ 
I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  338  zu  ergänzen. 

1902.  zy^}  s.  vorige  Nummer. 
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1903.  W*^,  8.  GL  Mond.  45  (A.  bei  Plempius  202);  Meluchia 
est  Zubezia  oder  scabez  (^jUi.),  Ali  67;  I.  B.  2179.  —  Auch  t^^ 
(Frbttao  IV,  205);  Corfete,  K.  554  =  ^a-^,  eine  Art  von  J^*-;  I.  B. 
752.  —  L.  250,  259. 

1904.  ij^^  Pavot  (noir),  K.  567  (=  .^iss**^);  Lbclbrc  fand 
es  sonst  nirgends;  ob  i^J^  ein  besonderes  Wort? 

1905.  ^^,  s.  t^^J^. 

1906.  i^^.j3\5JU  (Malv'andivia?)  =  ^>^y  Dj.  30. 

1907.  giJU  A.  ed.  B.  p.  370,  hebr.  460  mbö,  ed.  Rom  211  ^ä-^! 
ähnlich  ^>*. 

1908.  ^  A.  212,  hebr.  472;  Men,  manna,  Ser.  45;  Manne, 
K.  580  =  ^^j^y^y  oder  eine  Art  desselben;  I.  B.  2177. 

1909.  üt>yf^^^  Nard  celtique,  K.  564  =  ^^^^  J-^-^ ;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

1910.  ÄXU  Menta,  Dj.  25b  =  5-^,  ist  rom.  mentha,  bei  Sa.  Kisro. 

1911.  j>i^,  eine  Art  tjili*^=^  oder  ^j^j  I.  B.  1059,  2181 
(L.  200),  so  ist  offenbar  flir  j>*^  (so)  A.  214  j5*^  ed.  B.  p.  378 
(fehlt  im  Hebräischen)  zu  lesen. 

1912.  l^  Mehe,  cristallus  57,  Ga.;  I.  B.  iv,  167;  franz.  2183  «^^-f^? 

1913.  y^  A.  205  (wo  t^^  -*^UJ\,  ed.  B.  p.  361  e.U»S),  hebr.  437; 
Meu,  AU  411;  Dj.  9b;  Mu,  meu  15,  Ga.;  Racine  de  staphisaigre 
(J--JL\  v^^j),  K.  565;  Maum,  musa,  Ser.  84;  I.  B.  2185. 

1914.  oAr*^^*  Manegarum  31,  Ga.;  I.  B.  2189,  s.  auch  o^W^ 
(Melikon  bei  Dioskorides). 

1915.  fy^\  >jy^  (so  zu  trennen,  persisch)  A.  211,  ed.  B.  p.  370, 
hebr.  466  ppDKnnio!  Merdafestum,  Ali  27;  I.  B.  2187  (riechende 
Myi-the). 

1916.  ^jy^  Murca  24,  Ga.;  I.  B.  2188,  berberisch  cr*^^^  nach 
Einigen  ^j>  J<-^. 

1917.  j^  A.  213,  hebr.  472  (,poma  di  Paradis^);  Mahuz  19,  Ga.; 
Banane,  K.  537,  hat  die  Form  von  ^^L^J^;  I.  B.  1474,  2186.  —  L.  an 
drei  Stellen. 

1918.  t>^^,  8.  uä>>. 

1919.  i^>^\  ^yf  (fol.)  Rafanae  graece  Cardimegae,  Ali  203. 
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1920.  \j\.x>y^y  Meubadena,  catapucia  minor  56,  Ga.;  Meudana, 
Ser.  864;  I.  B.  2191  (Molybd^na,  Dioskorides). 

1921.  f>«,  8.  Gl.  Mond,  111;    Cire,  K.  547  =  ^tJi»;    L  B.  2198. 

1922.  t^y«  A.  ed.  B.  867,  hebr.  456,  ed.  Rom  809  c^^-«»^!  bei  Ali  506 
lat.  defect  (s.  unter  *-^j);  Dj.  46b;  Mumia  85,  Ga.;  Momie,  K.  535; 
Sa.  75;  Ser.  288  (293);  I.  B.  1818,  2190,  Pbrlbs,  die  Berner  Hs.,  S.29. 

1928.  ^xiC<^  A.  218,  hebr.  480;  Rob  de  raisin  v--.mUJ\  v-j,,  K.  563; 
8.  auch  t^5    I-  B-  ^^  ft^  Stellen,  nach  2200,  persisch  A-:^  (^. 

1924.  c^jc:^,  8.  o^-»- 

1925.  c>tr^,  8.  c>?^>^- 

1926.  yj-'^  Maiza,  anaxaz  48,  Ga.;  I.  B.  an  drei  Stellen;  s.  auch 
Nr.  1869.  —  L.  an  vier  Stellen. 

1927.  <i^»*-^t^^  A.  211,  ed.  B.  p.  370,  hebr.  465  Dnso;  der  Artikel  des 
^^^,  welchen  I.  B.  2199  so  arg  mitnimmt  (vgl.  v--*a*  563),  ist  wesent- 
lieh  aus  A.! 

1928.  jl^^^t^y*  (j^  säX-ä^^  persisch  semper  vivum,  eigentlich 
A,A^^.^jb^  nach  Fl.  bei  L.  161),  auch  ^U..Swwo,  jl^A.^.<,  jUt^  Misuar  23, 
Ga.,  telephion;  I.  B  2108,  2198. 

1929.  ^4«^,  8.  Gl.  Mond.  218;  Storax  et  species  Mihabae  oder 
Mihae,  Ali  356,  Maaa,  Miha  863,  arab.  i^^*^  vy**  >*^  eT^k^^  i-^^U 
Styrax,  K.  522  =  v,^-U) ;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1930.  o^./"*-:^?  ^'  olr:^^' 

1931.  zjiy^y  E^}^.yy*,  8-  Gl.  Mond.  190;  A.  209,  hebr.  am^, 
Plempius  196  Miubezeg  staphis  agr.,  letzt,  lat.  622;  Mambezag  gebeli, 
Dj.  44b;  Mayubiaz,  staph.  21,  Ga.;  c>*>i-*>  Staph.,  K.  534  =  ^^^^j 
J<4-S  a^ch  c>?>^;  mit  «->  auch  I.  B.  1058,  2201.  —  L.  an  drei  Stellen. 

1932.  c^yy  Graine  de  baumier,  K.  573  =  qUJUJ\  v--*»*. 

Buchstabe  o- 

1988.  jU  Grenade,  K.  602  =  oS?  I-  B-  ^^l^-  —  ^'  ^^^' 

1934.  b;l3?  K.  607  =  J^^^  (Torpille)  und^^ÄJ\  ^yU. 

1935.  Jt^^^  Nerigil,  nux  d'India  11,  Ga.;  Coco,  K.  601  = 
^-w^\  ^\ ;  Neregil,  nux  indica,  Ser.  218  (228);  I.  B.  an  sechs  Stellen. 
—  L.  85,  118. 
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1936.  od>jU  A.  214,  ed.  B.  p.  374,  hebr.  483  p'^^J  (beide  bei 
Frbytag  IV,  264)  verweist  auf  (^i>P^  J-*-*-^5  Narde  celtique,  K.  606  = 
f^^^  '-M»  und  ij^\  '-M»;  I.  B.  903,  2207. 

1937.  ^y^^  »^Jt  ^jU?  Dj.  9b  (S.  7,  A.  2). 

1938.  eX-:^jU  (persisch)  A.  215,  hebr.  489  IKW^CÄns;  Narumusa, 
Dj.  11;  Nerimaos  10,  Ga.;  Racine  de  grenade,  K.  603  =  oHP^  COr*; 
Naramusch,  mustum  malor.  granat.,  Ser.  49;  I.  B.  1609,  2205. 

1939.  JjU  Narang,  maranges(!)  12,  Ga.;  Orange,  K.  611; 
I.  B.  2204. 

1940.  »\3^ü  oder  ü^U  A.  216,  ed.  B.  p.  876  '\y^^,  hebr.  494 
iOi:3;  Dj.  42  b;  Namachua  oder  Nannachua,  Ali  89  (fehlt  im  arabischen 
Manuscript),  oder  ü*y  Ammi,  K.  586  =  i^\jj^\)^  und  o-J^^^*  ^>^; 
Ameos,  Sa.  392,  vgl.  448,  hinter  544;  Nanochach,  nameos  (!),  Ser. 
287  (297);  I.  B.  1701,  2282.  —  L.  259,  Mbybr,  Gesch,  d.  Bot  in,  2641 

1941.  t5c^  A.  217,  hebr.  502  pK33;  Nabah,  Ser.  120;  vgl.  jJ<^, 
dessen  Frucht  '3  ist.  Nabe,  Razi  784,  Faradj  759;  vgl.  Jy^^  j»x*o 
I.  B.  1165  (und  2212);  Fruit  de  petit  jujubier,  K.  594.  —  L.  an 
sechs  Stellen. 

1942.  yf  Chiendent,  K.  595  =  ^,  j^)^,  J^  und  ^yy^^^L^jkS, 

1943.  (^,  s.  Gl.  Mond.  55,  falsch  ^,  auch  A.  ed.  378;  Vagö, 
Dj.  16;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  183. 

1944.  u^^y  8«  Gl.  Mond.  177;  Nuhaz,  cuprum  58;  Cuivre, 
K.  596;  Nohas,  aes,  Ser.  404  (414);  I.  B.  2216. 

1945.  cij^BuJ^  '^  Noas  moarac,  Dj.  62  b;    I.  B.  an  drei  Stellen. 

1946.  ^  (falsch),  s.  <^. 

1947.  üliu  A.  215,  hebr.  490  (correcter  im  Index),  s.  auch  Gl. 
Mond.  100;  Son,  K.  592;  Mokale  (1.  N.),  furfur,  Ser.  29;  I.  B.  2219. 

1948.  c^.obJJ\  i3li?  Limatura  auri,  Ali  496. 

1949.  i-oiJ\  '3  Sehala  (so)  argenti,  Ali  497. 

1950.  Ji*,  s.  Gl.  Mond.  161;  Palmier,  K.  587.  —  L.  109. 

1951.  >y^\  Ji,  K.  599  =  iS^j^^  und  i^JL^  iJuJ^^. 

1952.  ^y-^y,  8.  Gl.  Mond.  118;  Nerges,  Dj.  24b,  Narges  15,  Ga.; 
Narcisse,  K.  598,  gelbe  Art  von  ,y-^j'j  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  265. 

1953.  c^>y,  s.  c^,^>3. 
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1954.  ji^\jJU4oy  A.  216,  ed.  B.  p.  877,  hebr.  497  Ktn*n  pcvnw 
und  ähnlich  L.  34  (als  corrupt). 

1955.  o***V  (so)  A.  216,  ur**My  undeutlich  ed.  B.  876,  hebr. 
493  Dpa'iK,  Plempius  207:  Narthsikats,  lat.  521  Narikas;  ohne  Zweifel 
Napöt)5  und  L.  339,  §  286  zu  ergänzen. 

1956.  c>iy^  A.  214,  hebr.  486;  Nasarum  oder  Hasarum,  Ali 
249;  Nacerin,  Dj.  28  b;  Necirim  14,  öa.  rosa  silv.;  Rose  musqu^, 
K.  590  =  ,j»r***^  ^^^  cr*"^^^  >j3 ;  Oel  von  N.  Sincedani  (schwerlich 
Paecedani),  Sa.  115;  Nersin,  Narsin(!),  Ser.  187;  I.  B.  an  vier  Stellen. 
—  L.  276. 

1957.  pD3?  (rumisch)  Dj.  12b. 

1958.  UJ  A.  215  etc.  (Gl.  Mond.  86),  Amidon,  K.  594  =  g^V-U; 
Mixe,  amilum,  Ser.  29;  I.  B.  2224. 

1959.  y^-^,  s.  ytS)y. 

1960.  v--A-icL\  ijl&3  A.  215,  hebr.  491;  Muzara  alcaxap,  serratura 
lignorum,  s.  29,  Qa. ;  Nucharer  (I)  veasab,  caries  ligni  corrosi,  Ser.  48 ; 
Simon  Jan.:  Nuxare,  seratura  etc.;  I.  B.  2225.  —  L.  267. 

1961.  fH^  Orme,  K.  604,  ähnlich  j\>j>. 

1962.  c^j^  Natarum,  Ali  485;  ob  p»^3  bei  Sa.  422? 

1968.  oAr^  A.  216,  hebr.  495  n»D,  eine  Verweisung  auf  J^ 
i^J^^y  LB.  581,  2226. 

1964.  ^il^kÄ,  s.  o^'^^>^- 

1965.  ?  ^  (Oel  von),  Sa.  621. 

1966.  fUS  A.  217,  hebr.  506;  Autruche,  K.  609;  I.  B.  1604,  2229. 

1967.  c^aS,  g^LUS  A.  216,  ed.  B.  375,  hebr.  488  ra^3,  Nachana, 
Ali  54;  Nona  (neue),  Dj.  25b,  Nana,  menta  48,  Ga.;  Menthe,  K.  597; 
Nahanaha,  menta,  Ser.  288  (298);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an 
vier  Stellen. 

1968.  kü  A.  217,  hebr.  508;  Nasticum,  Ali  482  und  483  (come- 
ditum),  Pix  nafka,  i.  e.  petroleum,  507;  Sa.  226;  I.  B.  1230. 

1969.  cr;^AJ»J  heisst  bei  A.  230  (*--JLAi]\  »-.U*)  die  zweite  Art 
bei  Dioskorides,  in  ed.  B.  p.  397  cx^J^',  hebr.  563  fehlt  das  Citat 
(auch  sonst),  I.  B.  arab.  in,  186  od^J»^^;  franz.  n.  1689  (n,  473)  ,Hali- 
cabon*,  d.  i.  ff^;  also  aXtxontaßov! 
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1970.  JjL>  Melilot,  K.  612,  die  beste  Art  ist  nach  Daud  J<^ 
^^^;  I.  B.  (2231)  scheint  es  Air  eine  Luzerne  zu  halten. 

1971.  JjUi  (so,  eine  Blume)  Nemeric  16,  öa.;  I.  B.  2234. 

1972.  fdi  A.  214,  hebr.  486;  Nemen,  Ali  53,  (semen)  Nennanae, 
n.  128;  Namin,  Dj.  26;  Namö,  menta  (alia)  48  b,  öa.;  Giroflöe? 
K.  600  =yLo^/\  ijj^]  Nemen  serpillum,  Ser.  289  (299);  I.  B.  an 
vier  Stellen.  —  L.  271. 

1973.  j^  A.  217,  ed.  B.  p.  378  (fehlt  im  Hebräischen);  Tigre, 
K.  608;  I.  B.  2236. 

1974.  ,^,*^?  Melisse,  Sa.  160. 

1975.  j\^?  Abheatum,  Ali  232. 
1975V  vj:^,  lies  ^^>^,]  s.  d. 

1976.  ijy>,  s.  Gl.  Mond.  170;  Calx,  Ali  457;  Chaux  vive,  K.  589 
=  ^\>«?",  i^yJtw  S^,   ^y^  und  ^^o.;  I.  B.  1960,  2242;  L.  258. 

1977.  j>^^  und  yUäJ  A.  216,  hebr.  499  iKt^a;  Nasadirum,  Ali 
484;  Mixatar,  Dj.  65b;  Sei  ammoniaque,  K.  610;  Hundar(I),  sal 
armen.,  Ser.  403;  I.  B.  2167,  2241. 

1978.  ^s^  A.  217,  hebr.  503  ra!  j^\  '3  Noyau  de  datte,  K.  591; 
I.  B.  2241  bis. 

1979.  C5^U^  A.  217,  ed.  B.  p.  378,  hebr.  nur  KM3l  s.  c^U^. 

1980.  J<ö  A.  214,  hebr.  484,  Nilum,  Ali  46,  Nilum,  i.  e.  Lile- 
legum  (J<^?)  hortulanum  (^U.4**^\  fy<^^),  n.  330;  Postel  Indico, 
K.  588  =  ^Uaß  und  v_;.«aJ^  c^.^;  JU3\  c^.^  Indi,  Sa.  61;  I.  B.  an 
drei  Stellen.  —  L.  347. 

1981.  ^  Nyleg,  Dj.  16b;  Nilag,  indus  13,  Ga.;  DiK(!),  indicus, 
Ser.  47.  —  L.  347,  auch  <^^,  letzteres  allein  im  Index,  S.  487. 

1982.  ji^  A.  215,  hebr.  487  etc.  (Gl.  Mond.  9);  Arsimegae 
oder  Ninifer,  AU  223,  (ol.)  Ninifar  289;  Naylufar,  Dj.  30;  Nenufar 
13,  Ga.;  Nennuphar,  K.  605  =  ur»^^;  Nilofar  oder  Nenuphar,  nym- 
phea;  Ser.  144;  I.  B.  an  vier  Stellen;  Mirpbld  31  Nenufar,  43  Un- 
gula  caballi,  255  auch  Fufula;  Simon  Jan.  27b;  Alphita  103,  124.  — 
L.  an  drei  Stellen. 
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Buchstabe  *, 

1988.  \yy  JU,  8.  Jt^. 

1984.  o>t^^;  8-  O^^- 

1985.  J^  und  J^s^  Qraine  de  Coloquinte,  I.  B.  2249;  K.  267. 

1986.  i^JJb  (<*^^^?  auch  üjJfc?)  ütna  9,  Ga.;  ein  Thier;  Harna^ 
Ser.  429;  I.  B.  an  drei  Stellen. 

1987.  J^JJfc  ütut,  upegua  (upupa)  8,  Ga.;  Hanabroch;  Ser.  426 
(436);  L  B.  2251. 

1988.  ^^J^  Adilia  25,  Ga.,  welchen  I.  B.  2252  fUr  diese  span. 
Pflanze  citirt. 

1989.  v^  (Curcuma),  s.  Gl.  Mond.  156;    I.  B.  an  drei  Stellen. 

1990.  c^^j^  A.  ed.  B.  p.  399,  hebr.  'KOtt-n,  ed.  Rom.  163  ^U»j\}m 
(persisch?);  I.  B.  458,  2256;  L.  an  drei  Stellen. 

1991.  u^^j^  A.  ed.  B.  p.  399,  ,^^yb  ed.  Rom  164  (nach  Lb- 
CLBRC,  zu  I.  B.  2259  ^yo^jJb^  ißt  A.  dem  griechischen  Ouveleia^  etwa 
^yJsyJb^  am  nächsten !),  hebr.  oib^Bvn.  —  L.  253  zu  ergänzen. 

1992.  »5V«»  A.  163,  hebr.  218;  Arnua  24,  Ga.;  K.  258  =  iJÜUU 
(Frbytag  IV,  387);  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  295. 

1993.  i--?^  A.  164,  ed.  B.  p.  899  (Ende  a,  fehlt  im  Hebräi- 
schen), ein  Decoct  ^i^- 

1994.  f^läoA.  j\yb  (persisch,  100  Arme,  Bryone)  A.  163,  ed.  B. 
p.  398,  hebr.  208  iKon  TKin,  cf.  Farag  510:  Hazaz  hassan;  auch  o^-*^^  '* 
I.  B.  2251  und  1654.  —  o^-=^  '*  L.  183. 

1995.  cM>  u:u-4*A  (persisch,  8  Munde)  A.  164,  ed.  B.  399,  hebr. 
215  JKmnon;  I.  B.  2258. 

1996.  ^^^bjlxÄ,  8.  ^^^^U^-5A. 

1997.  JUiA  (persisch)  A.  162,  hebr.  206  ab^'?\-i;  Helilegum, 
Ali  255,  577;  J^\  Dj.  4b;  Alehg,  mirobalani  8,  Ga.;  nftx^KiWcnc 
Mirobulani  citrini,  Sa.  28;  HaUlig,  mirobalani,  Ser.  107;  Myrobalan, 
K.  153,  fünf  Arten  ^•\,  ^^Mj  ^<^^  gölb  und  schwarz  und  c*4^; 
I.  B.  145,  2261.  —  L.  25. 

1998.  o>t^  ^^^  0>^^  A.  168,  hebr.  210;  Heilum,  Ali  161 
(arab.  zwischen  157/8);  Alayon,  speragus  14,  Ga.;   Asperge,  K.  266, 
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auch  o^t^^  ^^^  f5^-**';  Sa.  537,  hinter  621;  Halion,  sparagus,  Ser.  4; 
I.  B.  2260,  2308.  —  L.  52. 

1999.  o^*^  (i^^^  Ameam  26;  I.  B.  2262. 

2000.  jV^  ^-A:i»ft  (persisch),  s.  jl^j.A.%.<. 
2000*.  J^U»,  s.  Jj^. 

2001.  UjwU  A.  163,  hebr.  209,  Plempius  112  Intibum,  lat.  233 
Endivia  (öl.  Mond.  8);  Hendaba,  Ali  69;  Himabe,  Dj.  16b;  ündane, 
lacticinü  5,  Ga.;  Chicore,  K.  255  =  vJUU;  Endivia,  Sa.  485;  Da- 
debe(!),  endivia,  Ser.  143;  I.  B.  181,  2268.  —  L.  an  fünf  Stellen. 

2002.  ^j^^  'A  serratila  silv.  (Taraxacon),  Dj.  17. 

2003.  ^j^^UxMA^yb^  8.  ^j^^JauuJ»3.^k^. 

2004.  ^5^  JU^  \^  J^  A.  163,  ed.  B.  p.  398,  hebr.  207  nur  hnn 
nicn;  I.  B.  1722,  2268. 

2005.  ,^\,>^;wk****3.j-^,  auch  4^\»>^wk**-jyUÄ,  '-***»>t^  (Hypoquisti- 
doB,  s.  Gl.  Mond.  56;  I.  B.  2265. 

2006.  o>*ij  ^9^  A.  162,  ed.  B.  p.  247,  hebr.  206  ppnB\-i;  Hei- 
feriten,  Dj.  54,  o^j^^  f»  ^2;  Ahufaricon,  ipericon  7,  Ga.;  Reiofri- 
con(!),  hypericon,  Ser.  257  (267);  I.  B.  an  vier  SteUen. 

Buchstabe  ^. 

2007.  ^\^,  8.  ^> 

2008.  sS^J^uo^  oder  c»-'^***^^?  Sa.  496. 

2009.  >j2^  (persisch)  bei  Dj.  35b  Berberis;  s.  si^j}, 

2010.  c^  und  c^5  A.  164,  hebr.  218  (fehlt  im  Index);  Plempius 
115;  Hueg,  Dj.  20;  Vag,  accorus  28,  30;  Acore,  K.  259  =  j^}  oder 
At^;  Spatula,  S.  128,  403;  I.  B.  an  vier  Stellen.  —  L.  an  vier  SteUen, 

2011.  t^^  A.  165,  hebr.  223;  Vadaha  (vahada),  pixinae  maris 
10,  Ga.;  Coquillage,  K.  261  =  c^^;  I.  B.  1346,  2272. 

2012.  ^,^  A.  164,  hebr.  217;  HeflFalegi,  Ali  135;  rosa  rubea  215, 
(ol.)  rosae  288;  Dj.  3;  Vart,  rosa  3,  Ga.;  Rose,  K.  260;  Sa.  406; 
Ser.  108;  I.  B.  an  drei  Stellen.  —  L.  an  flinf  SteUen. 

2013.  ;Ui.\  '3  Vart  alfimar,  rosa  silv.  4,  Ga.;  Pivoine,  K.  269 
(s.  U^U);  I.  B.  2275.  —  L.  73,  290.   S.  auch  nr.  2014. 

2014.  j^^\  '^  Rosa  asinorum,  peonia  52;  I.  B.  1648,  2277. 
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2016.  (j,^^^  '^,  8.  c>ir^' 

2016.  u^j^  A.  165,  hebr.  219;  Huars,  Dj.  26b;  Varz,  Vatz  20,  Ga.; 
Memecylon,  K.  268,  das  grosse  heisst'«-^^;  Virz,  Ser.  152;  L  B.  an 
flinf  Stellen;  ob  ^y^j^  Veresum,  Ali  286?  —  L.  132. 

2017.  o^ji^  A.  165,  hebr.  221;  Palombe,  K.  277;  I.  B.  865,  2284. 

2018.  l5L>5^j^  Marturi,  marubium  ventosum  9,  öa.;    LB.  2287. 
33*  2019.  J^  (Blatt),  8.  unter  dem  eigentlichen  Namen.  jS^\  ^iJ^ 

(Dj.  80)  ist  mir  zweifelhaft. 

2020.  ^^5,  s.  Jjj. 

2021.  Jj^  A.  ed.  B.  p.  801,  hebr.  222  (lUD^n)  "^^lYJ,  ed.  Rom  166 
*^j^5  Vaural  11,  Ga.;  Stellion,  K.  265,  eine  Art  von  ^^\  ^Uo  oder 
tj3  5  I.  B.  an  vier  Stellen. 

2022.  tj3  Gecko,  K.  266  =  ^^^. 

2023.  ^^,  nämlich  j^\  '^  A.  165,  hebr.  220,  auch  ^\^\  '^;  Vaz 
(zuerst  allgemein,  dann  ^^9^^  '^)  sordities  15,  Ga.;  Yasach,  sordities, 
Ser.  168;  J.ä-Ü\  j^ '^  Propolis,  K.  262;  Yasach  alcur,  sord.  semi- 
cupij  balnei  (scheint  Confusion  mit  dem  Folgenden),  Ser.  169;  I.  B. 
1576,  2289. 

2024.  o^'^^i  <>d6r  c^^^^  Aureum  (aurium)  sordities,  Ali  515; 
Ordures  des  oreiUes,  K.  264,  wo  eine  Drachme  einem  weinenden 
Kinde  verschrieben  wird. 

2025.  fUi.\  '^  Ordures  des  bains,  K.  263. 

2026.  i^'^  A.  164,  hebr.  216;  non,  d.  i.  >^,  Dj.  lOb  (Fmy- 
TAG  IV,  466  hat  auch  ^5);  Feuilles  d'Isatis,  K.  267;  Vesme,  indicus 
und  Chate;  s.  auch  fl^;  I.  B.  an  vier  Stellen,  n.  2291  citirt  Ga.  — 
L.  848. 

2027.  c^^,  s.  cr^^l 

2028.  J^^  8.  Gl.  Mond.  106;  I.  B.  2291  =  ^^  I.  B.  2291  bis; 
S^\  Armoniacum,  Sa.  21;  I.  B.  an  drei  Stellen;  ^  und  ^\  Gomme 
ammon.,  K.  28  =  ^^^  und  ^,  nach  Anderen  von  vl>V;l>  (s.  viw\^). 
—  L.  68. 

2029.  i^^,  f^^y  8.  i^— 5. 

2030.  J*^  Palmier  Doum,  Uefert  JjU  =  ^3^,  K.  270;  I.  B. 
967,  2295. 
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Buchstabe  ^. 

2031.  oy^^^  Jasmin  sauvage,  K.  422  =  ^j^^  cx^^^^y  ,Zanzou^ 
(?  y^jj !  Beides  nicht  im  Index  oder  sonst),  o^  ^^^  ^-*^j« 

2082.  cr^'^^l  A.  188,  f.  334,  Plempius  157  Jesiminum,  lat.  619 
Sanbuchos  (vgl.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
JudenthumSy  1896/7,  S.  323,  wo  die  Correctur  nicht  ausgefilhrt  ist!); 
Jeseminum,  Meseminum,  Ali  220;  Jethmin,  Dj.  28b;  Jasmin,  K.  421; 
(Oel)  Succedani,  Sa.  114;  Jesemin,  Zambach,  Ser.  176;  I.  B.  2289.  — 
L.  129. 

2033.  Oy»b  (j^)  Jacot,  Dj.  15;  Jacintus  10;  Rubis  diamant, 
K.  423,  der  blaue  heisst  ^^-^i^;  Hager  jacot,  Ser.  388  (398);  I.B.  1399. 

2034.  c-tr^i;  8-  Gl.  Mond.  49;  Mandragora,  K.  424  =  c^-^^i  I-  B- 
an  flinf  Stellen. 

2035.  ^"^i^j^?  berberisch  (für  Dictaminum),  Dj.  56b. 

2036.  tr^  (pl^-  ^^r^)  A.  188,  hebr.  335;  Lecuat  (so),  Dj.  64b; 
Jabto,  lac  Anabullae,  1.  13,  Ga.;  ^  Lac  Jatuae,  Ali  331;  Sa.  68; 
I.  B.  an  fünf  SteUen.  —  L.  192. 

2037.  j^.ji  Herbatur,  anderacion  8,  öa.;  I.  B.  2051,  2310. 

2038.  ij^ji  alanice,  i.  e.  herbatur,  ciclamen  9,  Ga.;  I.  B.  an 
drei  Stellen. 

2039.  jy^^ji  Yarbor,  Jarbot,  blitis  25,  Ga.;  I.  B.  an  fünf  Stellen. 
—  L.  189. 

2040.  v-»-Äo  Jaspis  11,  Ga.;  =  *-r"-^?  s-  vJi^^  >*^;  I.  B. 
600,  2313. 

2041.  0>:-o  A.  188,  hebr.  330,  Jambut  9,  Yanbut,  xylocaracta 
1,  Ga.;  Caroubier  nabath^^n  =  j<e*-J^  V!5Lr^)  «J*^^  VÄr^>  ^^^  ^^^ 
Kabylen  vJUJby,  K.  420;  I.  B.  an  fünf  Stellen.  —  L.  an  vier  Stellen. 

2042.  o>^.  (falsch),  s.  o>^.- 

2043.  o^^  A.  hebr.  382,  falsch  o>:-^.  A.  188,  auch  B.  p.  334; 
Janton,  tapsia  19,  Ga.;   Jantu(n)  tapsia,  Ser.  329  (339);   I.B.  2321. 

Anhang  I. 

Zweifelhafte  Artikel  bei  Ali  b.  Abbas,  wozu  meistens  in  dem 
benutzten  arabischen  Manuscript-Sprengel  nicht  hinreichend  deutliche 
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Angabe  des  Originals  gegeben  ist  oder  der  betreffende  Artikel  ganz 
und  gar  fehlt.  Die  Reihenfolge  ist  die  der  lateinischen  Ausgabe. 
18.  Suenium,  s.  (^5^  1184.  51.  Fautenegum  c^V^^^  g^J^^  ^^^  ^J^'y 
am  Ende  latein.  Rachalum^  im  Arabischen  J^  ,^jU3b !  99.  Halafe 
oder  Lalafe  u^^^?  Hinter  144  noch  *jJ^\?  139.  Semen  Qirgiri. 
174.  Gramen  Ardenegi  jU3\  ew*-!  196.  Fol.  arboris  Benache  Jj^ 
Uu-il^^!  209.  Fol.  Lehembachi  oder  Lelenbaci^;t^:XJ\  j;^^!  221.  Mes- 
salatus  .j'^^j^^?  .^^^t^y^?  253.  Bahitum  oder  Ballutum  und  254  Balli- 
lutum  oder  Tabalutum,  etwa  Doubletten,  arabisch  defect;  ob  etwa 
t^?  277.  Mora,  \^\  oder  Aehnliches?  Das  \  zu  Ende  deutlich. 
287.  Oleum  Lilemelek  (ob  ^^JU3\  J^?).  293.  Game  oder  Garatre 
(gehört  noch  zuJ^ä.  n.  292?).  299.  (Oleum)  Narandi  oder  Naragili? 
300.  Neniaze.  308.  Ossulorum  etc.,  s.  ^M.^.«.t«.4.  336.  Grocum  (Ltlcke 
im  Arabischen).  337.  Fex  liebri.  338.  Nesegesgum.  365.  Gumma 
Demote  oder  Damache  ^it>^\  5^-0  oder  •U-iNl.\  ?  869.  Habelja  oder 
Tahalga  . . .  i<i}^\?  378.  Enugum  oder  Gondum  oder  Gotidum  oder 
Engoiadam,  ob  q\j^\?  397.  Garufulum  oder  Garufulum,  simile  (in 
der  Wirkung)  canelae;  das  arabische  Wort  fUngt  mit  ^  an,  scheint 
aber  nicht  J-^/5,  welches  in  n.  400  vorkommt  414.  Urigum  oder 
Ugum.  416.  Asahahel  sapharvenena  (gegen  Biss  von  Reptilien,  sehr 
kurzer  Artikel).  418.  Masacra.  438.  Cannae  radix  v::^^»;:ä)\  J|>*^? 
486.  Desicanes   oder   Defemes.     491.   Gasuricum    ^>JLjjyAjü\    oder 

Anhang  II. 

Persische  WOrter,  alphabetisch  (in  orientalischer  Reihenfolge). 
^TjU^    (?'J^  viX-UvUÄ.    ^j^^XjLi    c^^^j^   ^y>  O^^    hj^ 
(unter  jj^,  h>J^j)  ^j^>  ^3j>  {^^j^  =)j^  <Sj^  }^j^  .)*V^  ^J^ 

unter)  c^j^^ *-    ok^.3    ^^j    {^^))  ^^j  j^>^>    (c^--*^^^)  j-*-^^ 

^U^  (in  Zusammensetzungen)  «^  üiLÄ»  ^e^^-y^^^^  ^^lJl>^4»  (obS^^ 

>3^JLJLS  yu^   vju-ii^  ^  v:x»i^    cxc&^    ^\^>jS    c.^  ■*»*;<    (o^.j>^  o^Jti^ 
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Ueber  das  va  zur. 

Ein  Beitrag  zur  Phonetik  der  tibetischen  Sprache. 

Von 

Berthold  Laufer. 

(Fortsetzung  von  Bd.  xn,  8.  307.) 

5.  SomBFNER  ist  der  erste  gewesen,  welcher  einem  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  alten  Theorie  berechtigten  Ausdruck  verliehen 
hat  Seines  Verdienstes,  das  darin  besteht,  dass  er  die  Doppelformen 
gnoa  —  gru^  rva  —  ru  ins  Treffen  geführt  hat,  habe  ich  bereits  oben 
§  2  in  der  Geschichte  der  ürtheile  über  das  va  zur  gedacht.  Allein 
Schiefner  hat  seine  Entdeckung  nur  flüchtig  angedeutet,  aber  nicht 
ausgenutzt,  um  eine  Entscheidung  der  Streitfrage  herbeizaf\lhren. 
Als  Kampfgenossen  vermag  ich  noch  zwei  analoge  Bildungen  auf 
den  Plan  zu  stellen:  Sva(-ba)  ,Hirsch'  mit  der  Nebenform  iu  und 
auf  Grund  des  neuen  Werkes  von  Desoodins,  Dictionnaire  tibitain- 
latin 'frangais,  Hongkong  1897,^  S.  476  dva(-ba)  oder  dva(-ma) 
,Tabak^  neben  du('ba)  S.  482  ,Rauch,  Tabak^  SchUesslich  darf  man 
auch  iva  ,Hochwasser,  Flut'*  mit  c*u  , Wasser'  zusammenstellen,  da 
innerhalb  des  Tibetischen  die  Palatale  häufig  in  den  entsprechenden 
Zischlaut  tibergehen:  so  fii  äu  aus  fii(8)  (b)cu  »zwanzig',  k^yo  Sug 
aus  k'yo  e'un  s.  Foücaux,  Grammaire  de  la  langue  tib^taine,  ?•  41, 
weitere  Beispiele  bei  Sohiefner,  Melanges  asiatiques,  i,  366.   Zudem 


'  Mir  liegen  bis  jetzt  69  Bogen  desselben  vor. 

*  Zur  Bedeutung  ist  zu  yergleichen  Schiefnbr,  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen zu  Schmidts  ^Ausgabe  des  Dsanglun*,  8.  36.  Zu  h)a-ba  ^Hirsch*  siehe  auch 
K0WAI4KWSKI,  Dictionnaire  mongot-ruate-fram^axB  m,  2229. 
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halte  ich  dafUr^  dass  tib.  cu  mit  chin.  p|C  ^^^'  übereinstimmt,  was 
auch  hmi  gesprochen  und  transcribirt  wird;  danach  kann  wohl  an 
der  ursprünglichen  Identität  von  tib.  ^wa  und  cu  kein  Zweifel  mehr 
bestehen.  Die  Thatsache,  dass  der  französische  Missionär  dilB  Parallel- 
wörter dva  —  du  gefunden  hat,  während  JXscheb  von  der  Existenz 
eines  iva  nichts  erfahren,  mag  vielleicht  zu  der  üeberzeugung  leiten, 
dass  es  noch  mehr  solcher  Gleichungen  gibt  als  ims  bekannt  sind, 
oder  doch  wenigstens,  dass  sie  früher  in  grösserer  Zahl  existirt  haben 
müssen  und  aus  Gründen,  die  ich  noch  näher  darlegen  werde,  all- 
mählich ausgestorben  sind.  So  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  in  der 
Sprache  selbst,  so  doch  in  einer  ihr  eng  verwandten  in  manchen 
Fällen  ein  ParaUelwort  constatiren,  das  zu  dem  entsprechenden  tibe- 
tischen in  demselben  Verhältnisse  steht  wie  qrva  zu  gm.  So  theilte 
mir  z.  B.  Herr  Prof.  Dr.  Conrady  in  Leipzig  auf  Grund  einer  Lieder- 
sammlung Rosthorn's  ein  Mantsiwort  i%o  ,Salz'  mit,  das  eine  Elnt- 
sprechung  zu  dem  bereits  mehrfach  citirten  tibetischen  Worte  U*va 
bildet;  und  damit  wird  auch  die  Beobachtung,  welche  JJIschxb  in 
A  short  practical  grammar  of  the  Tibetan  language,  Kyelang  1865, 
S.  4  gemacht  hat,  und  die  leider  in  der  zweiten  von  Wbnzbl  be- 
sorgten, jetzt  ausschliesslich  citirten  Ausgabe  dieses  Werkes  unter- 
drückt ist,  dass  nämlich  Einige  ts^va  wie  thsaw  (nach  englischer 
Weise)  zu  lesen  pflegen,  wieder  in  ihre  vollen  Rechte  eingesetzt; 
das  Analogen  zu  den  übrigen  Doppelgängern  liegt  auf  der  Hand. 
Indem  wir  nun  das  va  zur  ab  ^  auffassen  und  r^a,  gr^a,  i^fo-ba^ 
S^fa,  dy^a  transcribiren,  wird  uns  der  phonetische  Zusammenhang 
dieser  Reihe  mit  der  correspondirenden  Kette  ru,  gru,  iu,  c'u,  du 
in  anderem  Lichte  erscheinen  und  klarer  ins  Bewusstsein  treten  als 
ScmsFNBR.  Aber  die  merkwürdige  Natur  dieser  Zwillingsgeschwister 
ist  damit  noch  nicht  erforscht;  das  Räthsel,  das  sie  aufgeben,  bleibt 
dadurch  ebenso  ungelöst  als  zuvor,  und  das  liegt  daran,  dass  wir 
über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  ^  noch  nicht  auf- 
geklärt sind.  Welchen  Weg  soll  man  aber  zur  Erklärung  eines  Lautes 
einschlagen,  dessen  Vorhandensein  in  der  Sprache  überhaupt  nach- 
zuweisen sich  niemand  vorher  die  Mühe  genommen  hat?    Doch  wir 
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haben  ja  im  §  1  erkannt,  dass  zwischen  der  graphischen  Darstellung 
dieses  Lautes  und  der  der  Consonanten  b  und  w  ein  historisch  ent- 
wickelter Zusammenhang  besteht,  dass  v  als  Buchstabe  mit  dem  tibe- 
tischen b  identisch,  und  dass  w  =  b  -{-  b  ist.  Diese  enge  graphische 
Verwandtschaft  kann  aber  ihre  Wurzel  nur  in  phonetischen  Ursachen 
haben.  Um  diese  zu  ergründen  und  daraus  möglicher  Weise  eine 
Erkenntnissquelle  ftir  das  ^  zu  schöpfen,  wollen  wir  nun  einen  Blick 
auf  die  Lautverhältoisse  des  w  und  b  werfen. 

6.  In  dem  bereits  (§  l)  citirten  Appendix  zu  der  tibetisch  ge- 
schriebenen Grammatik  Situi  sum  rtags  lesen  wir  in  dessen  erstem 
Theil,  der  den  historischen  Annalen  des  rGyal  rabs  gsal  bai  me  Ion 
entlehnt  ist,  wie  der  Autor,  Lama  Ses  rab  rgya  mts'o  (Prajfidsdgara), 
selbst  auf  p.  4,  Zeile  8,  angibt,  den  verwunderlich  klingenden  Vers 
(p.  2,  Zeile  21): 

med  kyafi  run  bai  yig  Jbru  geig  \  wa 
d.  h.,  ,u?  ist  ein  Buchstabe,  von  dem  es  gut  wäre,  auch  wenn  er 
nicht  existirte^  Kurz  gesagt:  w  ist  ein  entbehrlicher  Buchstabe;  siehe 
auch  JAsohkb,  Diet  418  a  v.  med-pa^  der  dasselbe  Citat  direct  aus 
dem  rGyal  rabs  anftihrt.  Dieser  Vers  ist  die  erste  Bemerkung, 
welche  der  Verfasser  nach  der  Aufzählung  der  einzelnen  Buchstaben 
des  von  T'on  mi  sambhota  gebildeten  Alphabets^  über  die  Laut- 
bestandtheile  desselben  macht.  Das  Missbehagen,  das  er  mit  so  rück- 
sichtsloser Offenheit  an  der  Existenz  des  überflüssigen  w  kundgibt, 
wird  leicht  begreiflich,  wenn  man  sich  das  kleine  Häuflein  Wörter 
vor  Augen  führt,  die  damit  geschrieben  werden;  es  sind  nur  ein 
Adjectiv  wa(l)'le  ,klar,  deutlich',  das  die  classische  Litteratur  gar 
nicht  kennt,  indem  sie  daflir  gsal-ba  gebraucht,  ein  Wort  wa  mit 
verschiedenen  Bedeutungen,  und  eine  Silbe  wan,  die  kein  selbst- 
ständiges Dasein  führt,  sondern  nur  im  zweiten  Theile  von  Com- 
posita  erscheint.  Fernerhin  wird  w  zu  den  selbständigen  Lauten  ge- 
rechnet, die  weder  präfigirt  noch  suffigirt  werden  können.  Die  ein- 
heimische Grammatik  gibt  den  folgenden  Ausdruck  (p.  2,  Zeile  2  v.  u.): 


^  Es  handelt  sich  am  die  yi  gei  gtso  bo  fii  iu  ,die  zwanzig  ELaupthuchstaben*. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kande  d.  MorgeDl.  XIU.  Bd.  7 
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^pul  dan  mt'a  rten  mi  byed  dn 

ma  bu  gfiia  ka  mi  byed  pai 

ran  sa  ^dzin  pai  yi  ge  bcu 

k^a  ca  fa  pa  ts^a  wa  ia  ya  ia  a 
d.  h.:  Die  zehn  Buchstaben,  welche  weder  Präfixe  noch  Schluss- 
buchstaben darsteUen,  die  keines  von  beiden,  weder  Mutter  noch 
Sohn  sind  (d.  i.  die  nicht  übergeschrieben  noch  untergeschrieben 
werden),  die  nur  ihren  eigenen  Platz  behaupten,  sind  fc*  u.  s.  w. 
Der  Lama  Prajfiäsägara  behandelt  dann  die  acht  Kategorien  sgra, 
skad,  min,  mts^an-ma,  brda,  i^a  sfiad,  ts^ig,  don  und  geht  p.  9  zu 
den  yige  ^byun  bai  gnas  brgyad  ni  über,  ,den  acht  Articulations- 
stellen  der  Buch8taben^  ^  Als  Quelle  flir  diesen  Passus  nennt  er  den 
rje  btsun  Orags  pa  rgyal  mts^afiy  abo  Ktrtidhvajabhattdraka,  der  im 
bsTan  ^gyur  als  aus  Yar  luns  entstammt  und  Uebersetzer  des  Ama- 
rako§a  und  mehrerer  anderer  Werke  erwähnt  wird.*  Hier  heisst  es: 
pa  p^a  ba  ma  wa  dan  Ina 
mc'u  las  rab  tu  byun  bao 
d.  h.  p,  p,  b,  m  und  Wj  diese  fiinf  gehen  aus  den  Lippen  hervor. 
Ebenso  heisst  es  p.  55  im  Commentar  zur  Grammatik  nach  dem 
Candra-pai  yigei  mdo  :  pa  p*a  ba  ma  wa  u  o  mams  kyi  $kye  gnas 
mc*u,  d.  h.  der  Erzeugungsort  von  p  u.  s.  w.  sind  die  Lippen.  Weiter- 
hin rechnet  der  Commentar  w  zu  den  Lauten,  die  sgra  Idan,  d.  i. 
stimmhaft  sind.  W  ist  also  nach  den  Anschauungen  der  Tibeter,  so- 
weit dieselben  in  diesem  Punkte  zu  kennen  uns  bis  jetzt  möghch 
ist,  ein  nur  als  Anlaut  auftretender,  stimmhaft;er  Labial.  Mit  dieser 
Erklärung  ist  aber  noch  keine  Abgrenzimg  von  b  gegeben,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  auf  Grund  jenes  Urtheilsspruches, 
welcher  dem  w  die  Existenzberechtigung  abspricht,  die  beiden  Laute 
ftir   identisch   zu   erachten   seien,    worin   der   Umstand,    dass  v  der 


*  Den  Begriff  ,Laut^  in  unserem  Sinne  kennt  die  tibetische  Sprach« 
Schaft  nicht;  dbyafi»  ,Ton,  Laut*,   in  Anlehnung  an  Sanskrit  wara  (Zamatog,  f.  67), 
beschrftnkt  sich  auf  die  Bezeichnung  der  Vocale. 

*  Q.  HüTH,  , Verzeichnis  der  im  tib.  Tanjur,  Abt.  mDo  (Sütra),  Bd.  117—124, 
enthaltenen  Werke.   Siftfingaberichte  d.  Berl.  Akad.  1895,  pp.  26S,  871,  272,  276. 
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Sanskritwörter  im  Tibetischen   bald   durch   w,   bald  durch  h  trans- 
scribirt   wird,   wie   z.  B.   Wäranasi  oder  Bäranasiy    nur   bestärken 
könnte.    Die  europäischen  Qrammatiker  stimmen  im  allgemeinen  da- 
hin überein,  dass  das  tibetische  w  einen  Laut  gleich  dem  englischen 
w  wiedergebe.    Diese  Ansicht  vertritt  schon  unser  ältester  Lexico- 
graph  SoHRöTBR  in  der  seinem  Dictionary  of  the  Bhotanta  or  Bou- 
tan  language  vorausgeschickten  Grammatik^  p.  10.  So  JXsohkb^  Ueher 
die  Phonetik  der  tib.  Sprache,  S.  157,  Dictionary  xm  u.  470  a.  Rook- 
mLL,  T/ie  land  of  the  lamas,  S.  368,  erklärt  w  in  der  Aussprache 
von  Lhasa,  Bat'ang  und  Tsarong  mit  wa,  also  auch  englisch  tr,  was 
auch   Rahsay  meint,    wenn   er   z.  B.   Western   Tibet,    S.  48    wdtsey 
,Fuchs^    umschreibt.     Dazu    würde   denn    vortrefflich    passen,    dass 
Jäsohkb,  ,üeber  die  östliche  Aussprache  des  Tibetischen'  {Monats- 
berichte d.  Berl.  Akad.  1865,  S.  443)  w  unter  die  Consonanten  rechnet, 
deren  Aussprache  in  allen  Provinzen  gleich  zu  sein  scheint.    Leider 
ist  dieser  friedliche  Einklang  kein  ungetrübter;  denn  durch  andere 
Mittheilungen    verwickelt   sich  Jäscheb    in    die    seltsamsten  Wider- 
sprüche.   Im  Handwörterbuch  der  tibetischen  Sprache,  Gnadau  1871 
bemerkt  er  S.  481  unter  wi  Aussprache  wie  das  deutsche  und  sehr 
häufig  auch  wie  das  englische  w,  und  in  seiner  Abhandlung  ,Ueber 
das  tibetische  Lautsystem*  {Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1861,  S.  269) 
erzählt  er,  ein  Lama  habe  zwischen  w  und  b  mit  Präfix  d  (also  die 
Verbindung  db)  den  Unterschied   gemacht,    dass   er   ersteres  gleich 
dem   deutschen,   letzteres   gleich   dem  englischen  w  aussprach,   und 
fügt  hinzu,  das  letztere  habe  er  auch  sonst  oft  gehört;  während  er, 
wie  wir  soeben  sahen,  die  Aussprache  des  w  für  überall  die  gleiche 
erklärt   (d.  h.  =  engl,  w),  meint  er  in  seiner  drei  Jahre  später  er- 
schienenen Arbeit  lieber  die  Phonetik  der  tibetischen  Sprache,  S.  157, 
die  Aussprache   des   to   in  West -Tibet   gleich   engl,  w  sei   vielleicht 
nur  provinciell.    Und  während  nach   einer  von  ihm  wiederholt  aus- 
gesprochenen Ansicht  w  identisch   ist  mit  dem  aus  b  entstandenem 
w  in  den  Affixen  ba  und  bo  (so  Phonetik  157,  Diet,  xm),  heisst  es  in 
seiner  Tibetan  grammar  §  1  (p.  2)  ausdrücklich:  to  is  differentiated 
firom  6,   which  itself  often  is  pronounced  t?;   worin  der  Unterschied 
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besteht;  gibt  er  leider  nicht  an.  Die  hier  herrschende  Unklarheit 
mag  ihren  letzten  Grund  in  der  Unklarheit  der  Tibeter  über  diese 
Laute  selbst;  in  thatsächUch  vorkommenden  Verwechslungen  beider 
haben.  Aber  to  steUt  tLberdies  unmögUcher  Weise  nur  einen  einzigen 
Laut  dar;  denn  in  der  schon  citirten  Abhandlung  ,Ueber  die  östliche 
Aussprache  des  Tibetischen'  erörtert  Jäschkb  S.  445/6  den  Laut- 
werth  des  ^a  dahin^  dass  es  einen  Semi vocal  ähnlich  dem  (tib.)  w 
oder  dem  englischen  w  darstelle^  indem  ^o-ma  fast  wie  uo-ma,  ^ug- 
pa  wie  uug-pa  laute;  dieser  halbvocalische  Vorschlag  entspringt 
dem  Bestreben^  den  reinen  Vocal  ohne  den  stimmlosen  Kehlkopf- 
explosivlaut  zu  sprechen  (s.  bes.  Diet  xr\r).  Unter  engl,  w  im  obigen 
Falle  versteht  er  wohl  offenbar  das  stimmlose  u  in  engl.  wh.  ^  Tibe- 
tan Grammar  §  3,  2  finden  sich  die  Transscriptionen  too-ma  und 
toug-pa,  denen  die  in  der  ,Phonetik  table  for  comparing  the  different 
dialects'  (Diet  xvi)  gegebene  vorzuziehen  ist,  indem  er  ^od  hier  durch 
oji*  und  ^ol-mo  durch  o^^ö-mo  darstellt.  Mit  dieser  Ausführung  stimmt 
RoBRO  überein,  der  mit  einem  feinen  Ohre  für  phonetische  Beob- 
achtungen begabt  war;  er  gibt  L  c.  218  als  Aussprache  des  oi  ud  an 
und  bemerkt  dazu:  La  lettera  u  si  pronunzia  col  suono  della  stessa 
lettera  nelle  lingue  ItaUana  e  Latina:  uno,  uva,  ubi  ecc,  und  p.  254 
umschreibt  er  toa-tse  ,Fuchs'  mit  oassi  (ts  wird  oft  zu  «:  JXbchkb, 
,Ueber  das  tibetische  Lautsystem'  (Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1861, 
S.  262),  und  es  scheint  fast,  als  hätten  auch  die  Missionäre  des 
vorigen  Jahrhunderts  bereits  eine  Ahnung  davon  verspürt,  wenn  Qbobqi 
S.  105  sich  die  Aussprache  des  w  als  vua  vorsteUt  Ich  glaube  daher 
vorläufig,  bis  genauere  Beobachtungen  die  SteUe  der  bisherigen 
ersetzen  werden,  Folgendes  schUessen  zu  dürfen:  1.  Das  tibetische  ir 
ist  ursprünglich,  wie  vor  allem  die  Darstellung  der  einheimischen 
Grammatik  erweist,  eine  bilabiale  tönende  Spirans,  von  der  wohl 
anzunehmen  ist,  dass  der  Spalt  zwischen  beiden  Lippen  etwas  weiter 
ist  als   in    mittel-  und   süddeutschem  u?,    dass    sich    überhaupt   die 

*  SnvEBS,  Ortmdaüge  der  Phonetik^,  §  S05.  Vgl.  auch  Bbückx,  Qryndg&gt  dmr 
Phynclogie  etc.,  S.  92.  In  den  yorher  gegebenen  Citaten  auB  JIbchkb  dagegen  Ter^ 
steht  dieser  anter  engl.  %v  das  tu  in  waft,  wie  er  Diet,  vin  angibt. 
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Lippenarticulation  in  höherem  Grade  einem  u- Vocal  zu  nähern  im 
Begriffe  ist;  Radlopp  spricht  mit  Recht  in  diesem  Falle  von  einem 
Vocalconsonanten.  Ich  bezeichne  den  Laut  mit  Sibvbrs  durch  w, 
2.  Dank  dieser  weiten  Bildung  und  einer  fortschreitenden  Reduction 
des  Reibungsgeräusches  entsteht  ein  dem  japanischen  v^  sehr  nahe 
kommender  Laut,  der  vielleicht  dann  zu  einem  stimmlosen  ^  herab- 
sinken mag;  ich  transscribire  diesen  Laut  durch  y.  Unzweifelhaft 
muss  hier  das  Ergebniss  einer  historischen  Entwicklung  vorUegen, 
wenn  auch  beide  Laute  in  den  heutigen  Dialecten  noch  vorkommen 
oder  gar  in  einzelnen  socialen  Gruppen  nebeneinander  fortbestehen. 
Äehnliche  Fälle  scheinen  in  tungusischen  Dialecten  vorhanden  zu 
sein:  so  finden  wir  im  Goldischen  vatta  neben  udta  und  uwdta 
(WeUe),  üisi  (hinauf,  empor)  entsprechend  Manju  toesi  und  inäen 
tcoh'iih,  *  Wenn  das  tibetische  toa  ,Fuchs'  sowohl  wa  als  ya  gesprochen 
wird,  so  wird  dieser  Wechsel  um  so  begreiflicher,  als  dies  Wort  nach 
JlscHKE  den  Ton  des  BeUens  wiedergibt,  also  eine  onomatopoetische 
Bildung  ist;  das  geht  auch  daraus  hervor,  dass  wa  nicht  nur  ,Fuchs' 
bedeutet,  sondern  verschiedene  andere  Arten  von  Thieren,  was  schon 
Zamatog  fol.  13  mit  dem  Vers  wa  ni  dud  ^groi  bye  brag  sie  ausdrückt, 
so  z.  B.  den  Schakal,  wie  Lalitavistara  72,  11;  88,  7,  Vyutpatti^  und 
Rajcsat  S.  75  für  die  Volkssprache  beweisen;  ja,  das  auffälligste  ist, 
was  bisher  noch  nicht  beobachtet,  dass  in  der  Vyutpatti  fol.  265  b,  2 
wa  auch  unter  den  Vogelnamen  auftritt  und  mit  käka,  väyasa  ,Krähe' 
übersetzt  wird.     Dieser  Umstand  erinnert  uns  an  das  Wort  ko-wag, 

^  Lange,  Lehrbuch  der  japanischen  Umgangsaprachef  Berlin  1890,  S.  xxi,  meint, 
der  Lant  werde  am  besten  gesprochen,  wenn  man  dem  Vocal,  der  auf  tu  folgt,  ein 
kurzes  u  vorschlage.    Also  ganz  nach  Georoi!  Ueber  das  jap.  v  Sieyebs,  §  472. 

*  Gbubb,  ,Gk>ldi8ch- deutsches  Wörterverzeichnisse  in  Sohrenck^s  Ämurreise, 
AnhtLBg  zu  ra,  2.  Lief.,  p.  21,  22,  115. 

'  Fol.  265  a,  4  (nach  dem  bsTan-offt/ui'  des  Asiat.  Mus.  Pet.,  Abt.  sütra,  vol.  123). 
Es  werden  hier  für  toa  als  Sanskritaequivalente  angegeben  lomä^in,  krofiuka,  srgdla. 
So  wird  wohl  auch  bei  oJigs-med-^nam-mk^a  29,  8  rul-bai  ro-la  wa  bzin  no  zutreffender 
mit  ,der  Schakal*  als  ,der  Fuchs  beim  faulenden  Aase*  übersetzt  werden,  zumal  da 
sich  diese  Stelle  auf  eine  indische  Fabel  bezieht,  welche  überhaupt  bekanntlich 
keinen  Fachs  kennt,  sondern  diesen  stets  durch  den  Schakal  ersetzt,  s.  A.  Weber, 
Vorletunffcn  über  indische  Litteraturgeschichte^  2.  A.,  S.  228. 
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das  zur  Bezeichnung  des  Krähen-  oder  Rabengeschreis  dient^  und  in 
welchem  bedeutsamen  Zusammenhang  diese  Ausdrücke  zu  dem  ge> 
wohnlichen  Worte  für  Rabe  k^va  stehen,  werden  wir  noch  fernerhin 
sehen.  Der  Charakter  des  wa  ab  eines  Naturlautes  tritt  ausserdem 
in  zwei  anderen  Redensarten  zutage:  wa-lög-pa  ^Purzelbäume  schlagen' 
und  waj  das  in  Westtibet  als  Interjection  im  Sinne  unseres  ,he,  heda, 
gebraucht  wird,  um  die  Aufmerksamkeit  einer  in  gewisser  Entfernung 
befindlichen  Person  zu  erregen  (Ramsat  S.  61). 

Die  Lautverhältnisse  des  b  gestalten  sich  einfacher  fbr  die 
Erörterung,  wenngleich  auch  sie  nicht  völlig  geklärt  sind.  Ti- 
betisches b  geht  wie  das  so  zahlreicher  anderer  Sprachen  in  eine 
Spirans  über,  die  als  labiodental  aufzufassen  ist,  abo  v  (Sibvxbs). 
In  manchen  Fällen  ist  jedoch  die  Annahme  einer  bilabialen  Spirans 
unabweisbar,  abo  eines  mit  tibetischem  w  identischen  Lautes,  und 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  hier  die  Schrift  einen  gewissen  Grad 
von  Confusion  geschaffen  hat,  es  sei  denn,  dass  dieses  in  der  Schrift 
durch  b  dargestellte  w  sich  wirklich  aus  jenem  entwickelt  hätte. 
Gboroi  S.  62  gibt  die  Regel:  b  sive  initialis,  sive  media,  sive  finalis 
prombcue  pronunciatur  per  ba  et  va.  Dieselbe  trifft  freilich  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  zu;  ich  ftlhre  die  einzelnen  Fälle  auf: 

1.  &  im  Anlaut  wird  spirantisch  im  Dialect  von  K^ams. 
ba — va,  bat — val,  bod — vod,  bu — vq;  letzteres  Wort  lautet  auch  in 
der  Sprache  der  Kukunörtibeter  vu,  s.  Rockhill,  ,Notes  on  the 
language  of  eastern  Tibet'  in  seinem  Buche  The  land  of  the  lama$ 
S.  362. 

2.  b  mit  Präfix  d  versehen  erfahrt  in  den  einzelnen  Dialecten 
verschiedene  Behandlung.  Ich  versuche,  eine  Art  historischer  Ent- 
wicklxing  zu  constatiren: 

a)  Kukunör:  dbus — dvu  (Rocktoll,  L  c.  362) 

b)  K^ams:  dbafi — yvefl,  dbul — yvol,  dben — yven, 

c)  K'ams:  dbu  —  vo,  dbugs  —  vug,,  dbyar — vyer.  Kukundr: 
dbul — vul,  dben — ven.  West-Tibet:  dba  klon  —  valoü  (RokroI.  r. 
S.  243).  Gborgi  (S.  62)  dbafi — vangh,  dbu — vu. 

d)  Central-  und  West-Tibet:  dban — ^an. 
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e)  gTsan  und  dBus  (Centr.-Tibet)  dbafi  —  an  (vulg.)  Central- 
und  West-Tibet:  dbu — u,  dhugs — ug,  dbul — wZ,  dben — en. 

Man  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  wohl  den  Eindruck 
gewinnen^  dass  der  früher  so  oft  gebrauchte  Ausdruck,  als  wenn  sich 
d  und  b  gegenseitig  verschlingen  oder  nach  JAsohkb  in  einen  Spiritus 
lenis  absterben  würden,  durchaus  falsch  ist. 

3.  b  als  Präfix  wird  spirantisch  in  K*ams:  bJca — vka,  brgyad — 
vrgyad,  bcu  —  vcu  (bcu),  brjed — vrjed,  bdun  —  vdun^  brtse — vrtse, 
bH — vie;  am  Kukunör  brla — via  (Rockhill  S.  364). 

4.  b  als  Schlussconsonant  wird  in  Spiti  nach  JAschkb,  Diet.  362  a, 
zu  w  erweicht  Dieser  Laut  hat  aber  bereits  vocalischen  Charakter 
angenommen  und  bildet  mit  dem  vorhergehenden  Vocal  einen  Di- 
phthong. Das  zeigt  die  phonetische  Tabelle^  Diet.  xvn.  Ich  f&ge  die 
Mittelglieder  ein: 


t'ab 

Vav 

t'av 

o 

*'a$ 

c'ih 

civ 

civ 

o 

c't^ 

Sub 

Suv 

Suv 

o 

JU^ 

p'eb 

p*ev 

fev 

pe^ 

oOh 

oO^ 

oO? 

0^ 

Denn  die  Bildungen  t'a^  u.  s.  w.  sind  nur  unter  der  Annahme  eines 
t'av,  t*av  zu  verstehen.  Die  Entwicklung,  welche  wir  hier  beobachten 
können,  ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Doppelformen  grva — gru.  Ich  will  keineswegs  behaupten,  dass 
der  im  Vorhergehenden  mit  v  wiedergegebene  Laut  wirklich  labio- 
dental sei;  im  Gegentheil,  er  mag  vielleicht  in  manchen  Dialecten 
bilabial  sein;  das  jedoch  im  einzelnen  genau  festzustellen,  ist  wegen 
der  schwankenden  Transscriptionen  in  der  Litteratur  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  JAschke  umschreibt  zwar  vka  u.  s.  w., 
dagegen  wal,  tood,  umg^  wen  etc.  Ebenso  gebrauchen  Rockhill, 
Ramsay  und  Roebo  v  und  w  promiscue,  ohne  dass  es  möglich  wäre, 
ein  bestimmt  waltendes  Princip  in  dieser  Anwendung  zu  erkennen 
oder  den  Unterschied  der  beiden  Laute  herauszulesen.  Nur  in  einem 
noch  nicht  erwähnten  Falle  glaube  ich  mich  endgültig  für  bilabiales 
w  entscheiden  zu  müssen,  weniger  deshalb,  weil  hier  Jäschee  durch- 
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gehends  w  schreibt  und  dieses  w  dem  englischen  w  und  tibetischen  tr 
gleichsetzt,  als  weil  die  Grammatik  der  Tibeter  selbst  diesen  Finger- 
zeig gibt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte^  in  allen  von  Europäern 
verfassten  Grammatiken  enthaltene  Regel;  dass  die  Affixe  ba  und  bo 
nach  Vocalen  und  den  Consonanten  n,  r,  l  immer  und  überall  wa 
und  wo  gesprochen  werden.  ,Nothwendig  wäre  die  Figur  '^,  bemerkt 
Jäsohkb  (Ueber  die  östliche  Aussprache  des  Tib.  S.  458);  ^da  die 
Aussprache  gaha  (dga-bd)  nirgends  zu  finden  ist  und  geradezu  un- 
verständlich sein  würde.'  Diese  Erscheinung  beruht  auf  euphonischen 
Ursachen;  und  die  tibetische  Grammatik  behandelt  sie  daher  in  der 
Lehre  von  den  Sandhigesetzen.  Ich  citire  die  Regel  nach  dem 
Zamatog;  einer  Schrift  grammatischen;  orthographischen  und  lexi- 
kalischen Inhalts;  deren  voller  Titel  lautet:  Bod  kyi  brdai  bitan 
bco8  legs  par  bSad  pa  rin  po  c*ei  za  ma  tog  bkod  pa  ie$  bya  ba 
biugi  so.^     Es  heisst  hier  fol.  101: 

fla  ^a  ra  la  ßogs  can  dan 

rkyan  pax  rjes  su  ba  p'yed  war 

Jbod  pa  mams  la  ba  sbyar  Hn 

gian  la  pa  hid  sbyar  te  dper. 
jBa  p*yed  (d.  i.  wörtlich:  getheilteS;  halbes  b)  steht  nach  n,  ^a,  r,  Z, 
Vocalen  und  einfachen  Buchstaben  (das  sind  solche  ConsonanteU;  die 
mit  keinem  Vocal  geschrieben  werden;  denen  aber  nach  indischer 
Art  der  Vocale  a  inhärirt);  doch  nur  den  Wörtern,  in  denen  that- 
sächlich  ein  wa  gesprochen  wird,  ftlgt  man  ba  an,  den  übrigen  wird 
pa  angehängt.'  Es  wird  also  hier  dieses  ba  mit  dem  oben  besprochenen 
tibetischen  wa  identificirt,  ba  als  dessen  Vertreter  hingestellt.  Merk- 
würdig ist  die  Bezeichnung  dieses  ba  als  ba  p'yed,  was  JAschkb 
{Diet  898  b  V.  Jbyed'pa)  mit  ;Offenes  V  übersetzt,  und  worunter  er 
jedes  spirantisch  gewordene  b  zu  verstehen  scheint.  Dieser  Annahme 
widersprechen  aber  die  tibetischen  Verse,  welche  diesen  Namen  nur 
auf  das  Affix  ba  anwenden,  und  zwar  ausdrücklich  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  kein  Verschlusslaut,  sondern  eine  bilabiale  Spirante 

^  S.  ScHMii>T   und  BöHTUNGK,  Verzeichnis»  der    tibeUsehen  ffandtchriflem    tmd 
Hohdrucke  im  Am.  Mtu,     S.  62,  Nr  31. 
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zustande  kommt.  Ueber  die  Bedeutung  von  ba-p^yed  will  ich  meine 
Ansicht  nicht  eher  äussem^  als  bis  ich  Erklärungen  in  der  tibetischen 
Litteratur  selbst  gefunden  habe. 

Dialectisch  findet  sich  wa  auch  nach  Gutturalen;  so  bei  den 
Stämmen  am  Kukun6r  dak-wa,  lehwa^  fe-wa  aus  Vek-wa  (RockhilL; 
Ic,  S.  S&2),jok-wa  (S.  866),  denen  in  der  Schriftsprache  dag-pa,  leg(8)- 
pa,  Veg-pa,  Jog-pa  entsprechen;  doch  hat  man  sich  wa  aus  ba,  nicht  aus 
pa  entwickelt  zu  denken,  da  überhaupt  die  Volkssprache  die  gelehrten 
Wohllautsgesetze  der  lamaistischen  Sprachwissenschaft  nicht  beachtet. 
Vereinzelt  steht  da  eine  von  Robro  aufgezeichnete  Form  kyab-wa 
(nuotare),  worunter  ich  mir  nur  das  schrifttibetische  k'yab-ba  vorstellen 
kann.  Das  Affix  loa  durchläuft  nun  noch  weitere  Stadien  der  Ent- 
wicklung, welche  mit  den  bei  to  und  6  gefundenen  völlig  überein- 
stimmen. Rockhill  notirt  für  den  Eukunör  zak-hua  (=  zag-pa) 
und  drak'hua  (=  skrag-pd),  und  ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Laut 
mit  unserem  v  zu  identificiren  ist;  im  Anschluss  daran  sind  aus  dem- 
selben Dialect  folgende  Bildungen  zu  erwähnen:  a)  dpal — ml  (oder 
Val\  dpa — va,  dpe — v£,  dp^^g — ?«*?  dpon — von]  b)  byams-pa  — 
a/Mm-pa  oder  sybam-pa  (wahrscheinlich  aus  äuam-pa)]  c)  bka — &^, 
bkag—k^k,  mk'a  —  k'^a^  mk'aa  —  k'^a,  mk^an-po  —  kifan-bo,  mV  a 
^ro — k'yU'dru,  bkra  Hs — ciia  H,  Die  Reihe  unter  c  des  näheren 
hier  zu  erörtern  Uegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Untersuchung; 
es  mag  nur  so  viel  bemerkt  werden,  dass  die  Entstehung  des  ^  unter 
dem  Einfluss  der  labialen  Präfixe  erfolgt  sein  muss,  und  dass  wir 
in  diesen  Fällen  einen  weiteren  Beweis  für  die  Existenz  eines  ua- 
Diphthongs  im  Tibetischen  haben;  c}ia  =  cos  halte,  ich  ftlr  eine 
Analogiebildung  nach  c^am-pa.  Aus  dem  Dialect  von  R'ams  sind  hier 
spyod'pa — »wod-pa,  sbal-ba — z^al-wa^  sbyar — ba — ztuir — wa  zu  citiren 
(vgl.  auch  CoNRADT,  Z.  c.  S.  40).  Als  Mittelstufen  der  Entwicklung  von 
dpal  zu  val  sind  bal  und  val  anzusehen,  was  aus  den  vorstehenden 
Ergebnissen  hervorgeht;  als  Beleg  hiefÜr  mag  femer  ein  türkisches 
Lehnwort  tupak  ,Flinte'  dienen,  das  nach  Robro  S.  234  in  West-Tibet 
tovak  lautet,  während  Ramsat  S.  45  und  55  das  missing  link  tubak 
bringt.     Wie  das  lateinische  rivus  im  ItaUenischen  zu  rio  wird,   so 
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schwindet  auch  im  Tibetischen  w  (bezw.  v,  v)  häufig  zwischen  Vocalen. 
Es  sind  zwei  Fälle  zu  beachten; 

1.  Das  w  der  Suffixe  wa  und  tvo  geht  verloren,  wenn  dem  tra 
ein  0- Vocal  und  dem  o  ein  a- Vocal  unmittelbar  vorausgeht.  Die 
bisher  gemachten  Beobachtungen  beschränken  sich  auf  Ladäkh  und 
hauptsächlich  die  Wörterverzeichnisse  von  Robro  (R.)  und  Rmicsat  (Ra.). 
Da  die  bisherigen  Grammatiken  von  dieser  Erscheinung  noch  keine 
Notiz  genommen  und  meines  Wissens  auf  dieselbe  überhaupt  noch 
nicht  hingewiesen  worden,  so  lasse  ich  einige  Beispiele  folgen.  &do 
aus  ita-bo  ,lahm^  (Ra.  85),  fdo  oder  frdo  aus  kWa-ho  ,bunt'  (Ra.  121), 
dzdo  (Ra.  48)  und  zao  (R.  224)  aus  zla-ho  ,Freund^  ieo  oder  üreo 
aus  skya-bo  ,grau^  (Ra.  54),  tdo  oder  trdo  aus  dgra-bo  ,Feind'  (Ra.  46). 
Mit  wa:  rdoa  aus  rdo-ba  ,Stein*  (R.  244,  Ra.  152  rdöa  und  rdöwa), 
yua  aus  yu-ba  jQriff*  (Ra.  57),  iua  aus  iu-ba  ,Bitte^  (Ra.  185),  foa 
aus  p'o-ba  ,Magen'  (Ra.  152),  vöa  aus  Ibu-ba,  dbu-ba  ,Schaum'  (Ra.  46), 
d-a  oder  ce-a  aus  Ici-ba  ,Dünger^  (Lahül,  DicU  149  a),  pao  ,Schwein* 
(R.  241)  in  der  Schriftsprache  p'ag-po  aus  p*a-bo.  Besonders  hebe 
ich  hervor  soa  ,6erste^  aus  so-ba  (R.  243),  weil  Ra.  9  ausser  söa 
auch  8tva  als  Aussprache  angibt;  dieses  stca  entspricht  genau  den 
Wörtern  mit  va  zur  und  gibt  ein  schönes  Bild  von  der  Ehntstehung 
desselben.  Wenn  nun  dieses  sva  allmählich  so  weit  um  sich  greift, 
dass  es  alle  socialen  Schichten  und  Gruppen  erfasst,  sodass  man 
schliesslich  seine  Herkunft  vergisst  und  ein  einsilbiges  sva  mit  va  zur 
schreibt,  so  bin  ich  sicher,  dass  es  dann  Leute  gäbe,  die  behaupteten, 
das  V  habe  hier  nur  den  Zweck,  das  Wort  sva  von  dem  Homonym 
sa  ,Erde^  graphisch  zu  unterscheiden.  Ich  glaube  indes,  dass  dieser 
Schlag  für  das  weitere  Bestehen  jener  Theorie  vernichtend  genug 
sein  dürfte.  Ein  persisches  Lehnwort  taba  wird  in  West-Tibet 
gewöhnUch  tao  gesprochen  (JAschkb,  Diet.  202  b),  wobei  die  Differen* 
zirung  der  beiden  Vocale  von  Interesse  ist.  Als  einziger  Fall  un- 
differenzirter  Vocale  ist  mir  goho,  wie  R.  252  selbst  umschreibt,  aus 
mgo'bo  ,KopP  aufgefallen,  wo  Ra.  58  nur  go  hat.  An  die  vorher 
erwähnten  Kategorien  lassen  sich  ferner  anreihen :  p^a-bon  ,Fel8block' 
wird  in  Balti  und  bei  Padmasambhava  zu  p'aon*^   statt  fui-bun 
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findet  sich  in  einer  alten  Aasgabe  des  Milaraspa  naun]  nehen  glo-bur 
la-^ur  (Diet.  541  a);  sa-hon  ,Samen*,  das  nach  Ra.  52  und  149  sdwan 
oder  sdon  lautet,  und  ri-hon  ,Ha8e*,  das  zu  rion  wird  (Ra.  58),  R.  238 
umschreibt  ry-houn  und  ry-bong^  dagegen  würde  ma-bofi  , Kamel* 
nach  Ra.  17  nur  ndbofi  oder  Sndbon  lauten.  Man  erkennt  also,  dass 
dieser  Entwicklungsprocess  erst  ganz  jungen  Datums  ist,  zumal  da 
die  älteren  Autoren  seiner  keine  Erwähnung  thun,  sich  also  gleich- 
sam unter  unseren  Augen  zu  vollziehen  beginnt  und  erst  allmählich, 
man  möchte  fast  sagen,  strichweise  um  sich  gegriffen  hat.  Dass 
diese  Wandlung  ihre  Ursache  in  einer  ausserordentUch  starken  Ge- 
räuschreduction  des  w  hat  und  auf  gleichem  Fusse  steht  mit  den 
übrigen  Geschicken  dieses  Lautes,  brauche  ich  wohl  kaum  besonders 
hinzuzufügen. 

2.  Der  zweite  hier  in  Betracht  kommende  Fall  gehört  einer 
weit  älteren  Phase  der  Sprachgeschichte  an;  denn  er  wird  in  der 
ganzen  Litteratur  durch  die  Schrift  fixirt  und  hegt  in  den  ältesten 
uns  bisher  zugänghchen  Werken  als  ein  fertiges  Factum  vor.  Ich 
meine  das  zu  einem  Deminutivsuffix  herabgesunkene  ursprüngUche 
Stoffwort  bu  (,Sohn*).  Schibpnbr  hat  dasselbe  in  seinen  Tibetischen 
Studien,  Mil.  as.  i.  357/8  in  phonetischer  Beziehung  erörtert;  doch 
wer  von  der  Richtigkeit  unserer  bisher  gewonnenen  Ergebnisse 
überzeugt  ist,  wird  schwerhch  seinen  Auffassungen  beistimmen.  Mi-u 
ist  offenbar  aus  mi-bu,  mi-vu,  mi-^u  entstanden.  Wörter  mit  a-  und 
o-Vocalen  entwickeln  sich  unter  dem  Einfluss  der  Umlaute  ä  und  6', 
weiche  die  Schrift  unterschiedlos  durch  e  bezeichnet,  daher  Schibpnbr 
die  Umlaute  fklschhch  für  e  hält,  etwas  anders:  by  a  ,VogeP  bya-buy 
bya-vUj  byärvu,  byäv,  byäijby  byä'^  ebenso  mts'o  ,See*  mts^o-buy  mte^o-vUj 
nUs^ö-vUy  mts^öVy  mts'öu^  mts'ö^  mts'e.^  Ueber  pau  aus  pag-bu  vergl. 
oben  wa  nach  Gutturalen. 

Mein  kurzer  UeberbUck  über  die  t?-Laute  wäre  nicht  vollständig, 
gedächte  ich  nicht  noch  einer  sehr  seltsamen  Gleichung:  gemein- 
tibetischem m-non  entspricht  im  Dialect  von  Kukunor  ein  won,  und 

'  Man  mag  hier  an  daa  romagnolische  pi  =  pieve,  si  =  aevo  erinnern, 
8.  Mkter-Lübkb,  Italienische  QrammcUik  %  276. 
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m-na  ein  m-'fia  (s.  Rockhill  I,  c.  S  364).  Dazu  kann  man  das  von 
RoBRO  S.  245  aufgezeichnete  kaompa  ^Fuss^  fUr  r-kan-pa,  kampa 
(Ramsay  S.  46)  stellen  und  wird  nun  wohl  auch  die  von  Klaproth 
in  der  Asia  polygloUa  gegebenen  stoon-bho  und  swon-ma  für  sfum-po, 
sfum-ma  anders  beurtheilen  müssen  als  Schdbfnbr,  M41,  as.  i.  324.  Als 
einzige  Analogie  hierzu  vermag  ich  nur  anzuführen,  dass  in  den 
tungusischen  Sprachen  einem  goldischen  ui  oder  fiui  (pron. 
interrog.)  das  Manju  mit  we  (gesprochen  wo)  entspricht  (Grubb,  I.e. 
S.  21).  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  u  auch  aus  u  entstehen 
kann  auf  Grund  von  Contraction  und  Diphthongisirung;  so  hat  Robro 
S.  227  den  Satz  ibu  swin?  ,wer  ist  dieser?'  Dieses  swin  ist  aus 
SU  (wer),  und  yin  (ist)  zusammengezogen,  also  wohl  ^tn. 

Es  erübrigt  noch,  zwei  Fragen  zu  stellen,  die  sich  auf  die 
Schrift  beziehen.  Werden  b  und  w  bei  ihrer  engen  Verwandtschaft, 
da  sie  sogar  in  manchen  Fällen  ein-  und  denselben  Laut  mit  gleichem 
Entwicklungsgange  repräsentiren,  auch  in  der  Schrift  mit  einander 
vertauscht?  Aus  welcher  Veranlassung  hat  die  Schrift  das  eigentlich 
überflüssige  Zeichen  ftir  w  geschaffen?  Vertauschungen  des  b  und  tr 
kommen  trotz  der  Seltenheit  des  w  thatsächlich  vor.  Pi-wdn  ,Guitarre' 
wird  auch  pi-bdn^  geschrieben  und  möglicher  Weise  noch  so  ge- 
sprochen, ebenso  bya-wan  oder  p'a-M?an,*  ,Fledermaus'  auch  bya-ban. 
Gi-wan  wird  nach  JAschke  in  dem  medicinischen  Werke  Lhanfahs 
als  gi'bdm  dargestellt,  eine  Form,  die  Dbsoodins,  Diet.  148  b  über- 
haupt als  gleichberechtigt  neben  gi-wan  und  gih-wam  gelten  lässt, 
während  Waddbll,  The  Buddhism  of  Tibet  S.  893  gi^-vafi  und 
gi'ham  schreibt,  letzteres  in  Uebereinstimmung  mit  Vyutpatti^ 
fol.  273  a,  4,  die  ^i-han  =  gorocand  bietet;  im  Padma  t*an  yig  findet 
sich  gen  statt  giuy  s.  Grünwbdbl,  Ein  Kapitel  des  Tä-Se-sun  (Bastian- 
Festschrift)  S.  20 ;  zur  Bedeutung  des  Wortes  vergleiche  ausser  den 


^  VyutpaiH  fol.  267  a,  2  und  ZameUog  fol.  11  schreiben  pi-wafi  oder  jii  watk 
(—  vii}ä).  Vgl.  über  das  Instrument  Rockhill,  Note»  on  the  ethnolc^  of  7%hel, 
Washington  1895,  S.  715,  der  auch  piwang  hat,  ebenso  wie  Rokro  p.  230. 

'  In  den  yon  mir  so  bezeichneten  »Londoner  Bonfragmenten*  fand  ich  da« 
Wort  auch  in  der  Gestalt  pa-wali. 
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Lexica  Waddbix  l.  c.  und  Shibpnbr  in  M41,  as.  vra  625.  In  pa-wa-safis 
oder  pa-sans  ,Planet  Venus,  Freitag'  (Jäschkb,  Diet,  821,  492),  nach 
Ramsay  48,  166  päsang  (doch  irrthümlich  S.  48  von  ihm  ftlr  Planet 
Jupiter  gehalten,  der  vielmehr  p'ur-bu  heisst),  pä-sang  nach  Waddbll 
2.  c.  455,  ist  es  mir  nicht  deutlich,  ob  das  wa  mit  dem  vorhergehenden 
pa  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  wa 
auch  der  Name  eines  Mondhauses,  nak-^atray  ist.  Jenes  pa  ist  aus 
sha  entstanden,  denn  in  einem  Mahäyänasütra  mit  dem  Titel 
oPags  pa  snafi  hrgyad,  das  übrigens  verschieden  ist  von  dem  gleich- 
namigen in  ZDMG,  xlv,  577 — 591,  von  Wbbbr-Hüth  bearbeiteten 
Werke,  finde  ich  auf  fol.  6  a  bei  einer  Aufzählung  der  grossen 
Planeten:  gza  c^en  po  sba  wa  safis.  Die  Form  mit  wa  hat  auch 
Zamatog  fol.  11.  Ob  aus  diesen  Fällen  eine  völlige  Identität  des  w 
und  h  zu  erschliessen  ist,  oder  ob  in  dieser  Erscheinung  ein  ge- 
schichtlicher Wandel  oder  gar  nur  eine  leicht  möghche  Verwechslung 
vorliegt,  lässt  sich  jetzt  schon  wohl  kaum  entscheiden;  dass  sich 
aber  b  und  w  sehr  nahe  berühren  und  in  vielen  Fällen  denselben 
Laut  darstellen,  liegt  ausser  allem  Zweifel.  Die  Schrift  hätte  also 
vielleicht,  wie  ja  die  Tibeter  selbst  meinen,  eines  besonderen  Zeichens 
Air  w  füglich  entbehren  können.  Einer  blossen  Laune  verdankt 
dasselbe  jedoch  seinen  Ursprung  nicht,  sondern  dem  Umstände,  dass 
der  Verfasser  des  tibetischen  Alphabets  das  Doppel-v  seiner  indischen 
Vorlagen  vorfand,  auf  welches  das  tibetische  w  sicherUch  zurück- 
zuiUhren  ist,  wie  ich  oben  gezeigt  habe;  wäre  ihm  nicht  daran 
gelegen  gewesen,  sich  in  Einklang  mit  seinem  Vorbilde  zu  setzen, 
so  hätte  er  aller  WahrscheinUchkeit  nach  auf  die  Bildung  des  w 
verzichtet,  was  er  auch  unbeschadet  des  phonetischen  Verständnisses 
hätte  thun  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Dr.  G.  Jacob,  Zur  Grammatik  des  Vulgär -Türkischen,    (Auszug  aus 
ZDMG.,  52,  pp.  695  —  729.) 

Dieser  erste  Versuch,  das  hier  und  dort  zerstreute  vulgär- 
türkische  Material  zu  einer  umfassenderen  Darstellung  zu  vereinigen, 
ist  in  jeder  Hinsicht  erfreulich.  Denn  einmal  ist  das  vorhandene 
Material  mit  einem  wahren  Bienenfleiss  und  eindringendem  philo- 
logischen und  phonetischen  Verständniss  verarbeitet  und  dann  lässt 
uns  der  Verfasser,  der  inzwischen  auch  die  Veröffentlichung  seiner 
Samndung  von  Karagöz- Komödien  (Berlin,  1899)  begonnen  hat,  auf 
die  Fortsetzung  seiner  vidgär- türkischen  Studien  hoffen.  Gerade  die 
phonetischen,  speciell  die  vocalharmonischen  Verhältnisse  des  Osmanli 
bedürfen  aber  unbedingt  einer  genauesten  Untersuchung.  Während 
wir  über  zum  Theil  weit  abgelegene  Dialecte,  dank  der  Aufopferung 
Radlopp's,  bestimmte  Mittheilungen  besitzen,  wissen  wir  über  die 
Mundarten,  die  uns  örtlich  am  nächsten  liegen,  oft  kaum  das  aller- 
nöthigste.  In  der  hoffentlich  nicht  allzu  kühnen  Erwartung,  dass  e« 
Dr.  Jacob  möge  ermögHcht  werden,  während  eines  längeren  Auf- 
enthaltes an  Ort  und  Stelle  diese  ,Studien^  zu  einer  ausführlichen 
,Qrammatrk*  zu  erweitem,  gestatte  ich  mir  einige  Bemerkungen, 
darunter  besonders  die  ganz  allgemeine,  dass  es  mir  heute  flir  jeden 
Turkologen  ein  ganz  unumgängliches  Erfordemiss  zu  sein  scheint, 
sich  mit  den  Hauptzügen  von  Radloff's  Phonetik  vollkommen  vertraut 
zu  machen. 
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• 
Dem  in  der  ersten  Anmerkung  zu  p.  706  Dargelegten  stimme 

ich  ganz  und  gar  zu;  ich  selbst  habe  daher  stets^  wenn  es  sich  nur 
um  die  phonetische  Wiedergabe  handelte^  die  Zeichen  k  etc.  flir 
die  beiden  Lautworte  gebraucht  (cf.  T'oung  Pao,  vn,  p.  326).  An 
dem  Ausdruck  ,Directionszeichen^  finde  ich  nichts  auszusetzen  — 
solange  man  ihn  richtig  versteht;  auch  im  Mongolischen^  Mandschu 
und  in  dem  Schriftsystem  der  Orkhon- Inschriften  wird  der  A -Laut  etc., 
jenachdem  er  vor  a,  o,  u,  y  oder  ö,  ö,  ü,  i  steht,  durch  ein  ver- 
schiedenes Zeichen  wiedergegeben;  dieses  gibt  uns  also  in  einem 
Worte,  das  sonst  nur  solche  Zeichen  enthält,  die  sowohl  bei  gutturalen 
als  bei  palatalen  Lauten  gebraucht  werden,  die  ,Direction',  z.  B. 
kaldzan  aber  kämtüy  obwohl  an  und  ftir  sich  aldzan  auch  äldzän^ 
und  tu  auch  tu  sein  könnte.  Uebrigens  sind  die  Verhältnisse  vieler 
heutiger  Dialecte  da  doch  nicht  ganz  massgebend  —  wenigstens 
vom  historischen  Standpunkt.  Denn  es  scheint  mir  ganz  aus- 
geschlossen, dass  z.  B.  die  Köktürken  die  Silben  ka  und  kä  durch 
zwei  verschiedene  Zeichen  ausgedrückt  hätten,  wenn  sie  nur  den 
Unterschied  wahrgenommen  hätten,  den  wir,  oder  besser  gesagt,  die 
modernste  Phonetik  erst  seit  dem  xix.  Jahrhundert  sich  klar  gemacht 
hat  (cf.  etwa  Radlopf,  p.  xvn,  und  Casträn,  Burj,  Spr,  §  11).  Die 
Verhältnisse  liegen  und  lagen  zum  Theil  ganz  ähnlich  wie  im 
Deutschen,  wo  ka  ja  auch  in  einem  Dialecte  ,palataler',  im  andern 
weit  ,gutturaler^  gesprochen  wird. 

Jacob's  Bemerkungen  über  den  Schwund  eines  intervocalischen 
Gutturals  respective  dessen  Wechsel  mit  einem  Labial  verdienen 
beachtet  zu  werden;  wir  finden  beide  Erscheinungen  also  auf  der 
ganzen  Linie;  unter  Hinweis  auf  meine  Bemerkungen  in  WZKM.y 
xn,  p.  45 — 46  und  in  Marquart's  Chronologie  p.  105  möchte  ich 
hier  ganz  besonders  auf  Mikeola's  Zusammenstellung  in  den  Indo- 
germanischen  Forschungen^  vm,  p.  303  —  304  aufmerksam  machen, 
sowie  auf  ahd.  nahho  ,Nachen'  ^  lat.  navis  etc.;  hoUänd.  -  dial. 
zwegelke  =  ,Schwefelhölzchen^  (Frank,  Woordenhock). 

Zum  Ausfall  von  r  in  arslan  (p.  712)  vergleiche  man  das  bulg. 
'OaXi[v]va<;  6  ßorfocToup  (Säule  von  Sijutli,  Arch.-epigr,  Mitt  Oester.-Üng, 
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xiZ;  p.  238)  in  dem  Tomaschek  arslan  vermuthet;  das  Mongolische 
und  Mandschu  haben  die  leichter  auszusprechende  Fonn  arsalan, 
zu  der  sich  wohl  der  Eigenname  'ApaiXa?  bei  Menander  Protector 
fr.  43  (Müller,  FHG.,  iv,  p.  245)  stellt 

Zu  den  Fällen  mangelhafter  VocalharmoniC;  die  Jacob  p.  717 
aufflihrt,  stellt  sich  noch  haldä  (Youssouf,  p.  374),  halindä,  wie  auch 
C.  RüÄiÖKA-OsTOiö,  p.  15  halyndey  halde^  baSynde,  arkasynde  etc 
bietet  (sie  gebraucht  y  für  y  und  i);  cf.  p.  13:  zemanymyzde  etc. 

Was  endlich  die  Stellung  von  bir  anbelangt,  so  verweist  Jacob 
mit  Recht  auf  den  ausgezeichneten  Aufsatz  Lang's  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  XI.  In  der  That  werden  zu  einem  Substantiv  gehörende  nähere 
Bestimmungen  nur  dapn  durch  bir  von  diesem  Substantiv  getrennt, 
wenn  der  Ton  auf  ihnen  ruht  (cf.  etwa  das  englische  a  nice  fellow 
aber  so  nice  a  fellow);  ist  dagegen  die  Hervorhebung  der  betreffenden 
Eigenschaft  durch  eine  Partikel  angedeutet,  so  kann  die  gewöhnliche 
Stellung  statthaben;  ich  gebe  hier  einige  Beispiele  aus  dem  Ta- 
rantschi:  jirak  bir  järdä  ,an  einem  fämen  Orte*  (p.  113),  bölök  bir 
Sähärgä  ,zu  einer  Anderen  Stadt'  (p.  87)  aber  bir  jirak  iähärdin 
(p.  119)  ,von  einer  entfernten  Stadt*  und  bir  tola  jaman  xotun  ,eine 
sehr  schlechte  Frau*  (p.  125). 

In  Fällen  wie  ol  Sähärdä  bir  mamenifi  bir  ogli  bar  idl  ,in 
dieser  Stadt  lebte  der  Sohn  einer  Alten*  (p.  139)  und  man  mingän 
kara  argamak-ka  o^^a^  bir  argamak  ,ein  Ross,  das  meinem  schwarzen 
Reitpferd  ähnlich  ist*  (p.  147),  sowie  Otias  ddp  bir  patiiä  (p.  64) 
,ein  Otschas  genannter  Padischah*  liegen  andere  Gründe  vor.  Gans 
merkwürdig  sind  die  Fälle,  in  denen  bir  doppelt  erscheint:  ol  idhärdU 
M/r  mäkkar  toksan  ja$-ta  biv  mama  bar  idi  ,in  dieser  Stadt  lebte 
eine  ränkesüchtige,  90jährige  Frau*  (p.  82)  oder  bir  Xtisri  paiiia 
ddp  bir  Uoh  patiSä  bar  ikän  ,es  war  einmal  ein  Qusri- Padischah 
genannter  grosser  Padischah*  (p.  86),  wo  mir  die  Gründe  für  diese 
Construction  gänzHch  entgehen  —  wenn  eben  das  zweite  bir  nicht 
lediglich  deswegen  erscheint,  weil  der  Verfasser  vergessen  hatte, 
dass  er  das  erste  bir  schon  gesetzt  hatte!  Auf  jeden  Fall  ist  diese 
Einfügung  von  bir  etc.  uralt,  wie  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift, 
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Bd.  xn,  p.  50,  besprochenen  Fälle  aus  dem  Eöktürkischen:  Tofira 
bir  ugyS  und  alpagu  on  är  beweisen  (cf.  auch  Radlopf's  Lesung 
kalmyS  äki  ogullary  in  Aa,  p.  257). 

Ein  weiterer  Aufsatz  soll  die  Syntax  behandeln  —  eine  ge- 
mässigte Bezugnahme  auf  das  Türkische  der  Inschriften  und  die 
prosaischen  Stücke  der  Proben  könnte  für  beide  Theile,  den  Ver- 
fasser und  die  Darstellung  nur  wünschenswerth  sein. 

W.  Bang. 


Joseph  Dahlmann  S.  J.,  Buddha,    Ein  Culturbild  des  Ostens.    Berlin, 
Verlag  von  Fbux  L.  Dambs,  1898. 

Joseph  Dahlmann  hat  seinen  Büchern  über  das  Mahäbhärata 
und  über  das  Nirvana,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  seinerzeit  mit 
warmer  Anerkennung  besprochen  habe,  nunmehr  ein  aus  Vorträgen 
erwachsenes  Buch  über  Buddha  folgen  lassen.  Es  schliesst  sich 
dasselbe  an  die  erstgenannten  Werke  in  folgerechter  Weise  an  imd 
zeigt,  wie  von  dem  Standpunkte  aus,  den  Dahlmann  in  seinem  Buche 
über  das  Mahäbhärata  eingenommen,  die  Bedeutung  des  Qkkja.- 
Sohnes  sich  ausnimmt. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Problem  aus,  warum  der  Buddhis- 
mus nach  jahrhundertelanger  Herrschaft  in  dem  eigentlichen  Indien 
so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist,  ohne  dass  wir  von  einer  gewalt- 
samen Verdrängung  desselben  hören.  Und  er  findet  die  Lösung 
desselben  in  dem  Umstände,  dass  Buddha  nichts  geistig  und  ethisch 
Neues  und  Bedeutendes  verkündigt  habe,  dass  seine  Lehre  von 
vornherein  ein  Element  geistiger  Stagnation  imd  moralischer  Fäulniss 
in  sich  barg,  an  welchem  sie  über  kurz  oder  lang  zu  Grunde  gehen, 
in  sich  selbst  zerfallen  und  erlöschen  musste. 

Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Aufstellungen  des  Verfassers 
vielfach  anfechtbar  sind,  steht  zu  befürchten,  dass  er  uns  damit  zu- 

Wiener  Zdteetar.  f.  d.  KTinde  d.  Morgenl.  Xm.  Bd.  8 
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viel  beweist.  Denn  wenn  auch  auf  solche  Weise  das  Problem^ 
warum  der  Buddhismus  in  Indien  erlosch,  gelöst  erscheinen  könnte, 
so  erhebt  sich  alsbald  ein  anderes,  weit  schwierigeres  Problem,  das 
man  geradezu  als  eines  der  grössten  Räthsel  der  Weltgeschichte 
bezeichnen  müsste.  Bot  Buddha's  Lehre  wirkUch  weder  geistig  noch 
moralisch  etwas  Neues,  war  sie  so  innerlich  faul  und  nichtig,  wie 
Dahlmann  sie  schildert,  wie  erkULren  sich  dann  die  unleugbaren, 
ungeheuren  Wirkungen,  die  von  diesem  Manne  ausgegangen?  wie 
erklärt  es  sich,  dass  seine  Lehre  nicht  nur  Jahrhunderte  lang  in 
Indien  selbst  geherrscht  hat,  sondern  über  die  Grenzen  Indiens  hinaus 
fUr  circa  ein  Drittel  der  Menschheit  das  erlösende  Evangelium 
geworden  ist?  dass  der  Name  Buddhas  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unstreitig  der  berühmteste  indische  Name  auf  dem  ganzen  firdenmnde 
ist?  dass  für  seine  Person  und  seine  Lehre  die  ganze  gebildete  Welt 
sich  noch  heute  interessirt,  während  sie  kaum  sonst  einen  Namen 
der  zahlreichen  tiefeinnigen  Philosophen  und  Ordenstifter  Indiens 
kennt?  Es  muss  doch  etwas  Specifisches  dagewesen  sein,  was  diese 
ganz  ungeheure  Wirkung  erkläi't!  Bei  Dahlmann's  Standpunkt  bleibt 
dieselbe  durchaus  räthselhaft;,  denn  der  blosse  Hinweis  auf  den 
,Zauber  der  Persönlichkeit'  kann  ein  solches  Problem  nicht  lösen. 
Das  Bild  Buddha's  und  seiner  Lehre,  wie  Dahlmann  es  uns  bietet, 
halte  ich  ftir  durchaus  verzeichnet,  und  ich  glaube  nicht,  dass  dasselbe 
geeignet  ist,  die  Voraussetzungen  glaubwürdig  zu  machen,  von  denen 
ausgehend  Dahlmann  zu  diesem  Bilde  gelangt  ist  Diese  Voraus- 
setzungen liegen  im  Wesentlichen  in  Dahlmann's  Mah&bhArata-The<Hie, 
und  da  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eben  diese  Theorie, 
so  glänzend  sie  der  Verfasser  auch  entwickelt  hat,  doch  weit  davon 
entfernt  ist,  zu  dem  Range  einer  wissenschaftlichen  Thatsache  durch- 
gedrungen zu  sein.  Sie  hat  vielmehr  inzwischen  von  den  verschie- 
densten Seiten  die  sachkundigste  und  begründetste  Anfechton^ 
erfahren,  so  dass  sie  mit  weit  grösserem  Rechte  als  schon  überwmnden 
bezeichnet  werden  dUrft;e.  Ich  erinnere  nur  an  die  kritischen  Aus- 
führungen von  Jacobi,  LuDwia,  WnrrBRNrrz,  Jolly,  Hofkihs  u.  a. 
So  gelehrt,  so  geistvoll  das  Dahlmann'sghb  Buch  auch  ist,  es  hat  die 
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Bahn  nicltt  gebrochen,  die  es  ^brechen  woDte,  weil  dasjenige^  was 
Dahlmann  ab  das  itpoVcov  '^e^oq  der  Mahäbh&rata- Kritik  betrachtet 
—  die  Theorie  von  dem  durch  Jahrhunderte  dauernden  Wachsthum 
des  grossen  Epos  —  mehr  und  mehr  sich  gerade  als  die  einzig 
mögliche  Voraussetzung  herausstellt;  ohne  die  wir  gar  nicht  auskommen 
können. 

Was  nach  meiner  Meinung  den  Buddhismus  in  Indien  erlöschen 
Kess,  war  der  Umstand,  dass  derselbe  Qottglauben  und  Götterver- 
ehnmg  abgethan  hatte.  Das  gab  den  Brahmanen  im  geistigen  Kampfe 
nit  den  Buddhisten  ein  Prae,  denn  die  Menschheit  braucbt  und 
will  Ooltglauben  und  Cdltus,  und  bei  den  Indem  ist  dies  Verlangen 
ein  besonders  krltftig  ausgeprl^es. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  Specifischen,  wodurch  sicJi  die 
Wirkung  von  Buddha's  Lehre  erklärt,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund, 
die  indische  Tradition  zu  beanstanden,  die  mit  grosser  Einhelligkeit 
in  den  vier  heiligen  Wahrheiten  vom  Leiden  und  seiner  Aufhebung 
dasjenige  sieht,  was  die  Anhänger  Buddha's  von  allen  Andersgläubigen 
«nterscbeidet.  Der  Buddhismus  war,  in  Kürze  gesagt,  der  ungeheure 
und  sebr  praktische  Versuch,  die  Welt  vom  Elend  des  Daseins  zu 
erlösetn.  Dazu  gehörte  emerst  die  erschttttemde  Predigt:  , Alles  Da- 
sein ißt  Leiden!',  dann  der  Hinweis  auf  den  Weg,  wie  die  EMösung 
von  diesem  Leiden  zu  erreichen  ist.  Zu  diesem  Wege  gehört  sehr 
wesentlich  auch  die  Morallehre,  und  ich  denke,  dass  auch  in  der 
Moral  ein  Fortschritt  Buddha's  gegenüber  seinen  Vorgängern  unver- 
kennbar ist.  Ich  wttsste  wenigstens  nicht,  dass  vor  ihm  schon  in 
Indien  die  Nichtfeindschaft  auch  dem  Feinde  gegenüber  gepredigt 
worden  wäre,  und  jene  Selbstaufopferung  zum  Wohle  Anderer,  wie 
sie  in  den  J4takas  hervortritt,  ist  meines  Wissens  vorher  ohne  Beispiel. 
Das  bleibt  zu  beachten,  wenn  auch  die  Ahiips&  sich  schon  in  den 
Upanishaden  findet.  Der  gewaltige  Erfolg  Buddha's  wird  durchaus 
verständlicher,  wenn  man  ihm  auch  einen  Fortschritt  auf  moralischem 
Gebiet  vindicirt.  Im  üebrigen  ist  dies  eine  Frage,  die  einer  besonderen 
ünterSÄchung   wohl   werth   wäre:    Die   Entwicklung    der   indischen 

Moral  vom  Rigveda  an,  durch  das  tat  tvam  asi  der  Upani8had-2^it 

8* 
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bis   auf  Buddha   hin.     Ich   hoflfe   auf  dieselbe  in   nicht  allzu  femer 

« 

Zukunft  in  einem  besonderen  Aufsatze  näher  eingehen  zu  können. 

L.  y.  SCHKOBDBR. 


M.  A.  Stein,  Detailed  report  of  an  archaeological  tour  with  the 
Buner  field  force,  Lahore,  1898,  printed  at  the  Punjab  Govern- 
ment press. 

Herr  Dr.  M.  A.  Stein,  dem  unsere  Wissenschaft  schon  so  viel 
verdankt,  hat  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres,  angeregt  durch  den 
um  die  Archäologie  Indiens  und  speciell  Buners  verdienten  Major 
H.  A.  Deanb,  eine  archäologische  Reise  in  das  Innere  von  Buner 
unternommen.  Da  dieser  Theil  des  alten  Udjäna  bisher  fast  un- 
zugänglich war,  so  liess  sich  etwas  derartiges  nur  unter  der  Gunst 
besonderer  Umstände  ausführen,  wie  sie  sich  Herrn  Dr.  Stein  in  der 
militärischen  Expedition  darboten,  die  die  englischen  Truppen  unter 
General  Blood's  Führung  im  Januar  1898  nach  Buner  unternahmen, 
zur  Bestrafung  der  dort  wohnenden  Stämme  fUr  ihr  feindseliges 
Verhalten  den  Engländern  gegenüber.  So  schätzbar  und  danken»- 
werth  es  nun  auch  war,  dass  Herr  Dr.  Stein  sich  den  englischen 
Truppen  anschliessen  und  seine  Untersuchungen  in  ihrem  Schutze 
ausführen  durfte,  so  war  es  doch  unvermeidlich,  dass  der  militärische 
Charakter  der  Expedition  die  Freiheit  des  archäologischen  Forschers 
sehr  beeinträchtigte,  theils  durch  den  Zwang  der  Einhaltung  einer 
ganz  bestimmten  Route,  von  der  nur  einige  Abweichungen  gestattet 
waren,  theils  und  noch  mehr  durch  die  grosse  Beschränkung  in  der 
Zeit,  die  sich  der  Forscher  gefallen  lassen  musste  und  die  ihn  viel- 
fach daran  behinderte,  seine  Untersuchungen  zu  dem  gewünschten 
Abschluss  zu  führen.  Man  ersieht  das  leicht  schon  daraus,  dass  die 
ganze  Expedition  nur  circa  drei  Wochen  dauerte.  Auch  war  es 
sehr  störend,  dass  fast  überall  die  Einwohner  sich  geflüchtet  hatten 
und  darum  ortskundige  Leute  fehlten,  die  über  die  vorhandenen 
Denkmäler  von  archäologischem  Interesse  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Traditionen  Auskunft  hätten  geben  können. 
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In  wie  glänzender  Weise  Stein  es  verstanden  hat,  die  ihm 
gebotene  Gelegenheit,  Buner  archäologisch  zu  erforschen,  trotz  aller 
angefahrten  Beschränkungen  und  Hindernisse  auszunützen,  das  zeigt 
uns  die  vorliegende  Arbeit.  In  lebendiger  und  fesselnder  Weise 
berichtet  der  Verfasser  hier  zuerst  in  chronologischer  Folge  über 
seine  Beobachtungen  und  lässt  dann  werthvoUe  Notizen  über  die 
alte  Topographie  von  Buner  folgen.  Acht  beigefügte  Tafeln  bieten 
Pläne  der  wichtigsten  von  den  untersuchten  Stätten  (Ruinen  bei 
Kingargalai;  Stüpa  und  VihÄra  bei  Gumbatai,  in  der  Nähe  von  Tersak; 
alter  Brunnen  bei  Sunigräm;  Ruinen  von  Panjkotai;  Stüpa  in  der 
Nähe  von  Takhtaband). 

Ruinen  alter  Wohnplätze  aus  der  vormohammedanischen  Zeit, 
Felsenreliefs  mit  den  Bildern  brahmanischer  Götter,  des  Qivsk,  Vish^u 
und  Brahman  (bei  luvur),  eine  grössere  Anzahl  von  Stüpa-  und 
VihÄra-Ueberresten  u.  a.  m.  wurden  von  Herrn  Dr.  Stein  beobachtet 
und  möglichst  genau  beschrieben.  Inschriften,  wie  solche  früher 
aus  Buner  von  Major  Dbane  mitgebracht  wurden,  fanden  sich  leider 
keine. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  Stein  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit drei  der  besuchten  Stätten  mit  heiligen  Orten  der 
Buddhisten  zu  identificiren  weiss,  von  welchen  die  chinesischen  Pilger 
Hiuen-Tsiang,  Fa-hien  und  Sung-Yun  berichten.  Die  alte  Hauptstadt 
von  Udyäna,  Mangali  (Mung-kie-li) ,  heute  Manglaur  im  oberen 
Swat- Gebiet,  dient  als  Ausgangspunkt  flir  die  Ortsbestimmungen, 
welche  durch  die  Angaben  der  Entfernungen  ermöglicht  werden, 
die  sich  bei  den  chinesischen  Pilgern  finden.  Dabei  ergiebt  es  sich, 
dass  das  namhafte  Mahävana- Kloster  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  den  Ruinen  von  Panjkotai  zu  erkennen  ist  (nicht  auf  deip  Berge 
Mahaban  zu  suchen,  wie  General  Cunningham,  durch  die  Gleichheit 
des  Namens  verleitet,  annahm);  Hiuen  Tsiangs  Heiligthum  von  Mo-su, 
wo  der  Bodhisattva  mit  dem  Mark  seines  eigenen  Knochens,  den  er 
sich  abgebrochen,  heilige  Schriften  geschrieben  haben  soll,  fand  sich 
in  den  Ruinen  von  Gumbatai  nahe  Tursak  wieder,  und  der  Stüpa 
an  jenem  heiligen  Platze,  wo  der  Bodhisattva  als  König  Sibika  durch 
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sein  Fleisch  eine  Taube  von  einem  Habicht  befreit  haben  soll,  m 
den  Ruinen  bei  Girarai. 

Eine  nachträgliche  Ver^eicSiung  mit  dem  archäologischen  Be- 
richte von  General  Court  über  Buner  aus  dem  Jahre  18SS  Kesa 
Herrn  Dr.  Stein  die  beruhigende  üeberzeugung  gewinnen,  dass  trote 
der  oben  angefiihrten  Hemmnisse  der  Untersuchung  keine  der 
archäologisch  besonders  wichtigen  Stätten  von  Buner  seiner  Beob- 
achtung entgangen  ist. 

L.  V.  SointoBDm. 
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Wurzel  du  ^gshm^  im  Rigvßda.  —  Es  siad  in  neuerer  Zeit 
wiederholt,  und  speciell  aueh,  in  dieser  Zeitschrift^  Wurzeln,  welche 
QBß  die  indischen  Qrammatiker  und  Lexikographen  üherliefem,  die 
aber  in  der  Literatur  nicht  vorzukommen  schienen,  in  ihrem  Vor- 
kommen belegt  und  die  Angaben  der  indischen  Gelehrten  so  auf 
das  Schönste  bestätigt  worden.  Ich  erinnere  an  die  von  mir  in  der 
Maitr.  S.  und  im  Käthaka  nachgewiesenen  Wurzeln^  an  G.  Bühlbe's 
Ao&atz  ,The  roots  of  the  Dh4tup4tha  not  found  in  Literature^  (diese 
Zeit»chr,y  Bi  vm.  Heft  1  und  2),  an  R.  O.  Frankh's  Arbeit  ,Einige 
Belege  aus  dem  P4li  flir  unbelegte  Wurzeln  und  Wurzelbedeutungen 
des  Dh&tup&tha*  (diese  Zeitschr.,  Bd.  vm,  Heft  4).  Um  einen  ana- 
logen Fall  handelt  es  sich,  wie  ich  glaube,  auch  in  einem  wohl- 
bekanntep  Verse  des  Rigveda.  Daa  Spielerlied,  BV  10,  34,  enthält 
im  iiU^n  Verse  die  singulare  Form  damshdni,  welche  wohl  nur  als 
Conjunctiv  des  Aorists  gedeutet  werden  kann.  Die  Frage  ist  nur 
die,  welche  Wurzel  in  der  Form  zu  suchen  ist.  Die  Uebersetzer 
geben  dieselbe  meist  durch  4^h  will  spielen'  wieder.  So  sagt  Grass- 
lUNM  in  seiner  Uebersetzung : 

Und  wenn  ich  denk' :  nicht  will  ich  femer  spielen, 
so  weichen  von  mir  alle  meine  Freunde. 
Aehnlich  die  ,Siebenzig  Lieder  des  Kigveda'  von  K.  Gbldnbb  und 
A.  EAJBai: 

Und  sag'  ich  mir:  ich  will  nun  nicht  mehr  spielen, 
so  lassen  mich  im  Stich  die  Freunde  alle. 
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A.  Ludwig  übersetzt:  Wenn  ich  nun  denke:  ,ich  will  mit  diesen 
(Würfeln)  nicht  (mehr)  spielen/  weg  wenden  sich  die  Freunde  von 
mir  und  ich  bin  verlassen  etc. 

Diese,  in  den  Zusammenhang  durchaus  passende,  Uebersetzung 
lässt  sich  auf  doppeltem  Wege  erreichen.  Einmal,  indem  man  das 
überheferte  davishdni  in  devishdni  ändert.  Das  hat  schon  das  PW 
gethan,  indem  es  die  Stelle  so  s.  v.  1.  div,  dwyati  citirt.  Es  ist  aber 
gewiss  ein  Irrthum  von  Delbrück,  wenn  er  in  seiner  Vedischen  Chre- 
stomathie, p.  39,  Anm.  5  dieses  devishdni  als  ,eine  andere  —  sehr 
gute  —  handschriftliche  Lesart*  bezeichnet.  Grassmanm,  der  in  seinem 
Wörterbuch  ebenfalls  in  unserem  Verse  devishdni  hest  (s.  v.  div), 
bemerkt  ausdrückhch  dazu,  dass  die  Handschriften  davishdni  lesen. 
Wäre  devishdni  wirklich  handschriftlich  überliefert,  so  hätte  man 
wohl  kaum  gezögert,  diese  Form  an  Stelle  des  schwierigen  davishdni 
auch  in  die  Texte  aufzunehmen,  was  meines  Wissens  nirgends  ge- 
schehen ist.  Sowohl  Max  Müller  wie  Aufrecht  lesen  davishdni.  Die 
Conjectur  devishdni  hat  aber  schwere  Bedenken  gegen  sich.  Vor 
Allem  versteht  man  durchaus  nicht,  wie  es  möglich  gewesen  sein 
sollte,  dass  ftir  eine  so  klare,  so  gut  in  den  Zusammenhang  passende 
Form,  das  schwierige  davishdni  in  die  Texte,  resp.  in  die  mündliche 
üeberlieferung  gerathen  und  sich  hartnäckig  behaupten  konnte.  Die 
lectio  difficilior  darf  so  leichthin  nicht  eHminirt  werden.  Böhtlihok 
hat  oflFenbar  darum  in  seinem  ,San8krit -Wörterbuch  in  kürzerer  Fas- 
sung' den  anderen  Weg,  auf  dem  sich  auch  eventuell  zu  der  Be- 
deutung ,ich  will  spielen'  gelangen  lässt,  vorgezogen.  Er  setzt  hier 
eine  Wurzel  du  (2.  du)  =  1.  div  in  der  Bedeutung  ,würfeln'  an,  die 
eben  nur  durch  die  beregte  Form  davishdni  belegt  sein  soll.  Wrnnwr 
beschränkt  sich  in  seinen  ,Roots,  Verb -Forms'  etc.  p.  75  auf  die 
lakonische  Bemerkung:  For  the  form  davishdni  RV,  BR  assume  a 
V  2.  du  =  1,  div  ,play'.  Aber  auch  dieser  Weg  ist  bedenklich,  da  hier 
fiir  eine  einzige  SteUe,  resp.  zur  Erklärung  einer  einzigen  Form  eine 
Wurzelform  angesetzt  wird,  welche  die  indischen  Grammatiker  und 
Lexikographen  nicht  kennen!  Somit  sind  beide  Wege,  zu  der  Be- 
deutung ,ich  will  spielen'  zu  gelangen,  missUch. 
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Dblbbüok^  in  seiner  ,Vedi8clien  Chrestomathie^,  leitet  davishäni 
von  der  Wurzel  1.  du,  dunoti  ,8ich  innerUch  verzehren',  ,vor  Kummer, 
Trauer  vergehen',  eigentl.  ,brennen,  vor  innerer  Hitze  vergehen',  ab. 
Diese  Möglichkeit  hat  schon  Siyaigia  erwogen  und  sogar  an  erster 
Stelle  hervorgehoben,  wenn  er  zu  unserer  Form  bemerkt :  na  düshaye, 
na  paritapämi,  yadvd  —  na  devishydmity  artha^^.  Wie  unsicher  er 
sich  aber  bei  dieser  Erklärung  ftihlt,  ersieht  man  deutlich  aus  seinen 
Worten.  Formell  wäre  es  natürlich  ganz  gut  möglich,  davishäni  von 
1.  du  abzuleiten,  allein  ein  wirklich  passender,  befriedigender  Sinn 
kommt  dadurch  kaum  in  die  Stelle  hinein.  Der  Vers  wäre  dann 
etwa  folgendermassen  zu  übersetzen:  ,Wenn  ich  denke  (oder  mir 
vornehme):  ich  will  mich  nicht  durch  sie  (seil,  die  Würfel)  innerlich 
verzehren,  dann  werde  ich  von  den  fortgehenden  Freunden  zurück- 
gelassen' etc.  Viel  Wahrscheinlichkeit  dürfte  diese  oder  eine  ähn- 
liche üebersetzung  kaum  haben. 

Bei  solchem  Stande  der  Dinge  möchte  ich  auf  eine  andere 
MögUchkeit,  die  Form  davishäni  zu  erklären,  aufmerksam  machen, 
welche  ich  schon  seit  Jahren  für  die  bei  weitem  wahrscheinlichste 
halte.  Ich  leite  dieselbe  von  der  Wurzel  2.  du,  davati  ,gehen,  sich 
bewegen'  (gatäu)  ab,  welche  Dhätup.  22,  46  überliefert  ist,  des- 
gleichen Vop.  8,  96.  46.  Das  Partie.  Parf.  Pass,  von  dieser  Wurzel 
soll  düna  lauten  (Siddh.  K.  zu  Pä.  8,  2,  44,  Vdrtt.  2) :  aber  weder 
dieses,  noch  die  überlieferten  Formen  des  Verbum  finitum  (duda- 
vitha,  duduviva,  addmt,  adätishit,  cf.  PW)  sind  in  der  Literatur 
nachweisbar.  Dafür  aber  wird  die  Wurzel  du  ,gehen,  sich  bewegen', 
abgesehen  von  dem  Zeugniss  der  indischen  Sprachgelehrten,  auch 
wohl  noch  durch  verschiedene  Formen  bestätigt,  denen  sie  aller 
WahrscheinHchkeit  nach  zugrunde  liegt. 

Ich  glaube,  dass  Grassmann  Recht  hat,  diese  Wurzel  du  (oder 
du),  der  er  die  speciellere  Bedeutung  ,in  die  Feme  gehen*  vindi- 
cirt,  in  Formen  wie  dura,  daviyas,  davishtha  und  namentUch  auch 
data  ,der  Bote'  zu  suchen.  Ob  dieselbe  weiter  mit  griech.  SOw  zu- 
sammenhängt, wie  Gbassmann  annimmt,  ist  eine  Frage,  die  uns 
zunächst  noch  nicht  berührt.    Die  Hauptsache  ist  für  uns  die  wirk- 

8»* 
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liehe  Existenz  einer  Wurzel  du  ^gehen,  sich  bewegen*  im  Alt- 
indischen. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Form  davishäiii  von  dieser  Wurzel 
du  ,gehen,  sich  bewegen^  herkonmit,  dann  lässt  sich  RV  10,  34,  b 
ohne  Schwierigkeit  in  Form  und  Bedeutung  folgendermassen  über- 
setzen :  ,Wenn  ich  mir  vornehme :  ich  will  nicht  mit  ihnen  (seil,  mit 
den  Freunden,  zum  Spiel)  gehen,  dann  werde  ich  von  den  weg- 
gehenden Freunden  im  Stiche  gelassen^  etc.  Dass  die  Wurzel  du 
formell  hier  passt,  braucht  nicht  begründet  zu  werden.  Aber  auch 
die  Bedeutung  ,gehen'  ist  die  passendste,  die  sich  hier  denken  lAsst. 
Die  Genossen  wollen  den  Spieler  verführen,  mit  ihnen  in  das  Spiel- 
haus zu  gehen.  Er  hat  sich  vorgenommen :  ,Ich  will  nicht  mit  ihnen 
gehen !'  und  er  bleibt  zunächst  seinem  Vorsatz  getreu.  Da  gehen  sie 
fort  und  lassen  ihn  allein.  Nun  hört  er  den  Klang  der  Würfel  und 
kann  nicht  länger  widerstehen. 

Diese  Uebersetzung  befriedigt  in  Bezug  auf  den  Sinn  minde- 
stens ebenso  gut  wie  das  bisher  meist  angenommene :  ,Ich  will  nicht 
mit  ihnen  spielen.^  Mich  dünkt,  sogar  noch  besser,  —  denn  es  lässt 
sich  kaum  etwas  Passenderes  denken,  als  der  so  sich  ergebende 
Gegensatz:  ,Wenn  ich  mir  vornehme:  ich  will  nicht  gehen!  — 
dann  gehen  die  Freunde  fort  und  lassen  mich  allein.^  Auffallend 
könnte  nur  erscheinen,  dass  die  indischen  Grammatiker  die  Form  do- 
vishäni  nicht  unter  den  Formen  jener  Wurzel  du  ,gehen*  aufführen. 
Das  dürfte  wohl  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  die  singulare  Form 
verhältnissmässig  früh  schon  in  ihrer  Bedeutung  und  Ableitung  auch 
den  Indem  dunkel  geworden  war.  Wie  S4ya9a  bei  der  Erklärung 
derselben  schwankt  und  verschiedene  Möglichkeiten  erwägt,  haben 
wir  oben  gesehen.  Dieselbe  Unsicherheit  herrschte  wohl  auch  schon 
vor  ihm  bei  den  indischen  Erklärem.  Wir  aber  haben  umso  mehr 
das  Recht,  diejenige  Wurzel  in  davishdni  zu  suchen,  welche  nna 
nach  Form  und  Bedeutung  am  besten  zu  passen  scheint ;  und  das  ist, 
wie  mich  dünkt,  die  Wurzel  du  ,gehen*.  Damit  aber  wäre  wiederum 
für  eine  zwar  überlieferte,  aber  noch  nicht  belegte  Wurzel  der  erste 
Beleg  gegeben.  L.  v.  Schrobdbk. 
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Somali-Studien. 

Yon 

Dr.  Kurt  Berghold. 

Als  ich  im  Jahre  1897  meine  Somali -Studien  veröflFentiichte,* 
glaubte  ich  kaum,  dass  sie  so  bald  eine  Fortsetzung  erfahren  würden, 
um  so  mehr  erfreute  mich  der  Umstand,  dass,  während  ich  diesen 
Winter  in  Wien  bei  Herrn  Prof.  Rbinisch  dem  Studium  der  chami- 
tischen  Sprachen  oblag,  sich  daselbst  auch  zwei  Somal  befanden, 
mit  denen  ich  meine  Studien  wieder  aufnehmen  konnte.  Das  Ergeb- 
niss  derselben  sind  die  vorliegenden  Somali-Studien.  Sie  verdanken 
ihre  Entstehung  in  erster  Linie  der  ausserordentUchen  Liebenswür- 
digkeit und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  zweier  ausgezeichneter 
Cavaliere.  S.  D.  Prinz  Heinrich  von  und  zu  Libchtbnsthin  förderte 
meine  Studien,  indem  er  in  gütigster  Weise  seinen  Diener  'Abdallah 
mir  zur  Verfügung  stellte,  Herr  Graf  Edw.  Wickbnbürg  dadurch, 
dass  er  mir  sogar  auf  einige  Zeit  ein  Zusammenleben  mit  seinem 
Diener  Yüsuf  ermöglichte.  Beiden  hohen  Herren  gegenüber  fUhle 
ich  mich  zu  tiefstem  Danke  verpflichtet.  Eine  angenehme  Pflicht  ist 
es  mir  ferner,  Herrn  Prof.  Ph.  PAULrrzscHKB  fUr  seine  bereitwillige 
Freundlichkeit  zu  danken,  mit  der  er  mir  nicht  nur  die  Bekannt- 
schaft der  Somal  vermittelte,  sondern  auch  mich  anderweitig  unter- 
stützte. Nicht  minderen  Dank  schulde  ich  auch  meinem  verehrten 
Lehrer,    Herrn  Prof.  L.  Reinisch,   für  die  rege  Theilnahme,  welche 


*   Zeüsckrift  ßJtr  a/rikamsche  und  oceanische  Sprachen,  Band  nr,  1897. 
Wiener  ZeitMlir.  f.  d.  Knnde  d.  Horgeal.  XIII.  Bd.  9 
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er  stets  meiner  Arbeit  entgegengebracht  hat,  und  für  die  vielfachen 
werthvollen  Belehrungen,  die  mir  von  seiner  Seite  zutheil  geworden 
sind.  Schliesslich  sei  auch  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Hans  Stumme 
für  seine  freundliche  Hilfe  bei  der  Fixirung  der  Melodien  bestens 
gedankt. 

Meine  Somali  -  Gewährsleute,  'Abdallah  und  Yüsuf,  nach  deren 
Dictate  die  Texte  niedergeschrieben  sind,  gehörten  beide  dem  töl- 
ja*älä  oder  dem  Stamme  der  ßfäbr-ja'&lo  an,  welcher  das  Gebiet 
südöstlich  von  Berb^ra  bis  zu  den  Grenzen  der  PM-babänta  be- 
wohnt. ^Abdallah,  unge&hr  20  Jahre  alt,  entstanmite  der  Qabfle  der 
'Adön-madou,  der  17jährige  Yüsuf  hingegen  der  Qabile  Samänä. 
Letzterer,  den  ich  während  mehrwöchentlicher  gemeinsamer  Arbeit 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  erwies  sich  ab  ein  aus- 
gezeichneter Kopf  und  trefflicher  Interpret  seiner  Sprache ;  von  ihm 
rührt  auch  der  überwiegende  Theil  der  Texte  her. 

Den  Texten  selbst  mögen  nun  noch  einige  einleitende  Bemer- 
kungen voraufgehen,  die  theils  dem  Verständniss  jener  im  engeren 
Sinne  dienen  sollen,  andererseits  aber  auch  bezwecken,  zur  Eennt- 
niss  der  Somali-Sprache  im  Allgemeinen  beizutragen. 

Zur  Transcription  der  consonantischen  Laute  dienen  folgende 
Zeichen : 

h  t  k 

ß  =  h  mit  Hamza     d  g 

f  4  =  d  cerebral  ?  =  tS 

w  =  double  u  d  =  engl,  th  stimmh.  reducirt     4  =  3  affricativ 

m  8  <^=  j, 

n  l  f^  =  l 

ü  =  n  palatalisirt     r=l  palatalisirt  ^  =  C 

r>  =  n  velar  r=r  lingual  '  =  ^ 

j  =  gi  (ital.)  y  =  engl,  y  '  =  Hamza 

S  =  seh  h 

Auf  eine  specielle  Bezeichnung  des  aus  b  erweichten  und  mit 
ihm  im  Wechsel  stehenden  Lautes,  welcher  dem  deutschen  w  ähnelt, 
ist  verzichtet  worden. 
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Der  mit  ß  umschriebene  Laut  ist  ein  Compromisslaut^  ent- 
standen durch  die  gleichzeitige  Articulation  von  h  und  Hamza. 
Interessant  in  dieser  Einsicht  ist  das  Wort  flir  Schenkel,  welches  im 
Dialect  der  ^4br-auaH  ha^udu,  bei  den  ^ibr-ja'Mo  dagegen  ßöüdia 
(ßöüdcLda)  lautet. 

^  bedeutet  jenen  eigenthümlichen  Momentanlaut  mit  cerebralem 
Charakter,  welcher  entsteht,  wenn  man  die  Zungenspitze  gegen  das 
Gaumendach  zurückbiegt  und  sie  dann  schnell  an  den  Alveolen  vor- 
beifuhrt. Das  leichtere  oder  stärkere  Anstreifen  erweckt  dann  die 
Vorstellung  eines  ganz  schwach  vibrirenden  r-Lautes,  bezüglich  eines 
d-  oder  Z-Lautes.  Auslautend  geht  4  in  emphatisches  d  über,  indem 
die  Zunge  nicht  an  den  Alveolen  vorüberschnellt,  sondern  dort  einen 
Verschluss  herstellt.  Dieser  wird  wie  bei  allen  Verschlusslauten,  die 
sich  am  Ende  eines  in  Pausa  stehenden  Wortes  befinden,  unter  kräf- 
tigem Explosionsgeräusch  gelöst.' 

d  bezeichnet  den  schwachen  stimmhaften  spirantischen  Laut, 
welcher  durch  eine  fast  unmerkliche  Annäherung  des  Zungensaums 
(coronal)  oder  des  unmittelbar  benachbarten  Zungenrückens  (mehr 
dorsal)  an  die  Oberzähne  gebildet  wird.  Im  ersteren  Falle  klingt 
der  Laut  mehr  an  th  (engl.)  an,  im  anderen  Falle  mehr  an  y  (engl.). 
d  kommt  nur  intervocal  vor.  Seinem  Ursprünge  nach  ist  dieser  Laut 
wohl  nichts  anderes  als  der  leise  Stimmeinsatz,*  der  dadurch,  dass 
er  in  intervocale  Stellung  geräth,  in  eine  Umgebung,  die  Zungen- 
articulation  aufweist,  von  dieser  beeinfiusst,  selbst  Zungenarticulation 
annimmt  und  ganz  dem  Charakter  der  SomaU-Sprache  entsprechend 
zur  Spirans  wird.  Er  ist  gleichsam  ein  enclytischer  Laut,  indem  er 
aus  seiner  ursprünglichen  Stellung  im  Anlaut  in  eine  enclytische 
Stellung  herabgedrückt  wird. 

So  begreift  sich,  dass  die  selbständigen  Partikeln  ö  und  e 
(=  und),  sobald  sie  wie  das  allerdings  stets  enclytische  na  (=  denn) 

^  Vgl.  meine  Somali- Stadien  in  der  ZeÜ8chriß  flir  afrikanische  und  oceanische 
Spracheny  Band  ra,  1897. 

•  Vgl.  meine  oben  citirten  Somali-Studien. 

•  Vgl.  SrevKRS,  Chundzäge  der  Phonetik,  Leipzig  1893,  S.  138  ff. 
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zum  vorausgehenden  vocalisch  schliessenden  Worte  gezogen  werden, 
zu  dö  und  dB  werden. 

Dies  ist  der  Fall  in  den  Verbalformen,  welche,  ähnlich  wie  das 
Äa -Tempus  des  Kisuaheli,  sehr  häufig  in  der  erzählenden  Redeweise 
gebraucht  werden.^  Ja  man  kann  hier  geradezu  von  einem  dö-  oder 
dö-Tempus  der  Somali-Sprache  reden. 

Durchsichtiger  hinsichtlich  des  Ursprungs  und  der  Zusammen- 
setzung und  unserem  Verständniss  näher  liegt  z.  B. 

märkäsü  itSsaiö  wüliu  yuii  =  m,  iesai  ö  wiilfU  y,  =  Da  sang  er 
und  sagte  Folgendes. 

Dagegen  uns  fremder  und  ganz  im  Sinne  des  Eisuaheli  ist: 

äqalki  innanki  wän  tegedo,  ndg  kü-'eg  bän  arkad6  =  Ich  ging 
in  das  Haus  des  Jünglings  und  sah  da  eine  Frau,  die  dir  glich. 

Ebenso :  kolkasü  innanki  mdrkdbki  tegedö  =  Und  da  ging  der 
Jüngling  zum  Schiffe. 

Diese  beiden  Stellen  finden  sich  in  meinen  bereits  citirten 
SomaU-Studien. 

Aus  der  vorliegenden  Sammlung  entnehme  ich  noch  dem 
Liede  Nr.  10: 

agal  U7|m  bahdnu  l(n<id6  Wir  haben  ein  grosses  Haus, 

iägga-barü-u  j(dahad6  Das  schaut  nach  Osten  hinaus. 

Diese  Zeilen  lauten  nämlich  in  anderer  interessanter  Version: 
agal  wem  bahdnu  lenaJjJei 
J^dgga-barü-u  j^dahae. 

Es  ist  also  l^ado  =  l^naJiei  und  j^dahado  =  j^daha-e  =  j(da-€. 

In  dem  Liede  Nr.  32  heisst  es: 

qauley  IIa  bäm-bariyade  =  O  qaul,  ich  werde  Allah  bitten. 
barxyade  für  einfaches  bariya  =  ich  bitte,  flehe. 

Nach  dem  im  Vorausgehenden  Erörterten  erklärt  sich  auch  die 
Form  l(dahiai  (=  ich  habe)  leicht  und  ungezwungen.  Das  Verbum 
substantivum  ä^ai  ist  hier  als  enclytisch  zum  Oberbegriff  le  (habend) 
aufzufassen. 


*  Vgl.  LARAJA88B  et  Sampont,  Smioii-Qrammar,  8.  218. 
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Ebenso  dürfte  mdda  (=  nein)  zu  erklären  sein  als  eine  Bil- 
dung, in  der  das  participiale  a,  aus  ursprünglichem  ah  (=  seiend), 
enclytisch  zum  VemeinungsbegriflF  md  gezogen  ist. 

Die  mit  q  umschriebene  stimmlose  A£fiicata  ist  gewissermassen 
J  +  C>  d-  ^-  Äuf  den  Verschlusslaut  J5  folgt  unmittelbar  noch  ein 
kurzer  spirantischer  Laut  ^,  q  tritt  ausserordentlich  häufig  fUr  q 
ein.  In  intervocaler  Stellung  wechselt  es  sehr  oft  auch  weiter  mit  ^ 
(==fc)?  ^^  Assimilationsvorgang,  der  darin  besteht,  dass  die  stimm- 
hafte Umgebung  aus  der  stimmlosen  Affricata  ^  eine  stimmhafte  Spi- 
rans ^  macht.  So  kann  man  kurz  nacheinander  zu  hören  bekommen: 

äqal,  d^al,  d§al  =  Haus ; 

bdqal,  bä^al,  bd§al  =  Maulthier,  J^^ ; 

bdqa^  bd^a,  bd§a  =  Furcht. 

Im  Anlaut  findet  kein  Wechsel  zwischen  q  und  ^  statt.  Wohl 
aber  wechselt  q  und  q  in  dieser  Stellung  mit  g.  Dieses  g  bezeichnet 
dann  aber  den  Laut,  den  vielfach  die  arabischen  Beduinen  flir  JJ 
sprechen,  und  der  auch  im  Berberischen  vorkommend  da  mit  : 
wiedergegeben  wird,     g  ist  also  in  diesem  Falle  velar. 

h  (=  c)  verliert  nicht  selten  sein  starkes  Reibungsgeräusch  und 
wird  zu  blossem  h,  z.  B. 

td^ai  =  thai  und  thäi  =  du  bist. 
Es  verstunmit  sogar  ganz  in 

ye^ddßn  neben  ye^dhdSn  und  ye4aiden  =  sie  sprachen. 

'Ain  (*)  und  Hamz  (')  sind  schwer  auseinander  zu  halten;  an 
ihrer  Stelle  hört  man  meist  einen  Laut,  der  zwischen  beiden  die 
Mitte  hält,  und  den  ich  als  potenzirtes  Hamz  bezeichnen  möchte. 
Das  Zusammentreffen  von  'Ain  und  Hamz,  dem  ein  analoges  Ver- 
halten anderer  Verschlusslaute  zur  Seite  steht,  wird  besonders  da- 
durch gefördert,  dass  die  Somal  gewohnheitsmässig  mit  bereits  ver- 
engtem Kehlkopf  und  überhaupt  mit  beträchtlich  angespannten 
Articulationswerkzeugen  sprechen. 

Zu  den  Vocalen  ist  Folgendes  zu  sagen: 

Verzeichnet  wurden  a,  ä,  e,  i,  o,  u,  ü;  dazu  die  Nuancen : 
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ä  =  dumpfes  a; 

g  ==  offenes  e,    ^  =  geschlossenes  e ; 

2  =  offenes  o^    q  =  geschlossenes  o; 

<&  =  u  zwischen  q  und  u; 

d  etc.  =  langes  betontes  a; 

a  etc.  =  langes  unbetontes  a; 

d  etc.  =  kurzes  betontes  a; 

a  etc.  =  kurzes  unbetontes  a. 
Die   Diphthonge  ai,   ei  und  qu  sind   meist   durch   öi,   et,  g5 
wiedergegeben. 

Die  Umgebung  der  Vocale,  consonantische  wie  auch  voca- 
lische^  wirkt  ganz  bedeutend  auf  diese  ein^  und  zwar  so^  dass 
Vocale  in  palataler  Umgebung  eine  hellere  Färbung  bekommen  (a  zu 
ä  etc.  wird),  in  velarer  Umgebung  dagegen  eine  dunklere  (a  zu 
ä  etc.). 

Die  bereits  erwähnte  Sprechgewohnheit  der  Somal  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Vocale  und  verleiht  diesen  einen  eigenthlimlichen, 
metallischen  Charakter. 

Mit  einigen  Worten  möge  noch  die  Nasalirung  von  Vocalen  im 
heutigen  Somali  berührt  werden.  Denn  wenn  sich  natürlich  auch 
keine  festen  Regeln  hierüber  aufstellen  lassen,  so  glaube  ich  doch 
nach  meinen  Beobachtungen  Folgendes  sagen  zu  können: 

Zunächst  sind  alle  Vocale,  denen  ein  Nasal  folgt,  nasalirt  im 
Sinne  der  genäselten  Vocale,  d.  h.  ganz  schwach.  Nur  wenn  man 
sich  bei  ihrer  Articulation  die  Nase  zuhält,  nimmt  man  die  Nasa- 
lirung wahr. 

In  geschlossener,  unbetonter  oder  nebentoniger  Silbe  ist  die 
Nasalirung  stärker  und  der  Mundverschluss  des  Nasals  gewöhnlich 
reducirt  Ist  -  Zeichen  der  stärkeren  Nasalirung  und  ^  Zeichen 
der  Reduction,  so  haben  wir  folgende  Formen  nebeneinander  mi 
verzeichnen : 

Ipifigüri  und  hünguri  (Hals); 

h^dha  und  hfnsdha  (Zügel); 

iiondur   und  iöndür   (Nabel). 
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Bei  der  enclytischen  Partikel  na  (nun,  aber)  wird  vielfach  das 
n  zur  voranfgehenden   Silbe   gezogen,   und   es   findet  eine  stärkere 
Nasalirung  des  vorausgehenden  Vocals  bei  Reduction  des  n  statt: 
ka-kalona  neben  ka-kalöna  (du  andere); 
sade^ädona   neben   sadeJ^ädöna   und   sadeJ^ädöna   (du    dritte 
aber). 
In  haupttoniger  geschlossener  Silbe  findet  eine  stärkere  Nasa- 
lirung des  Vocals  neben  Reduction  des  Nasals  nur  vor  s,  y,  S  statt: 
ft^a  neben  ifnsa  (so  meist); 
SdnSo  und  Sänäo; 
iüüyahai  und  Ißnyahai; 
xoaldüyahai  und  walänyahai. 
Daneben  hört  man  fur  die  letzten  beiden  auch  die  weiter  ent- 
wickelten Formen: 

hüiahai  und  waläiahai. 
Wenn  aber  A.  W.  Sohlbiohbr*  die  nasalirten  Vocale  des  So- 
maK  in  leicht  misszuverstehender  Weise  den  französischen  Nasal- 
vocalen  gleichsetzt,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Die  letzteren 
sind  Velar-Nasalvocale;  diesen  Charakter  haben  aber  die  Nasalvocale 
des  Somali  nicht. 

Stellen  wir  noch  einige  Betrachtungen  über  Inhalt  und  Form 
der  Texte  selbst  an.  Sie  sind  theils  prosaische,  theils  poetische,  theils 
aber  auch  solche,  in  denen  Poesie  und  Prosa  zugleich  vertreten  ist. 
Aus  diesem  letzteren  Grunde  war  eine  Sonderung  nach  Poesie  und 
Prosa  nicht  mögUch,  und  es  ist  daher  eine  Zusammenstellung  der 
prosaisch-poetischen  Texte  aus  dem  Kreise  der  Erwachsenen  auf  der 
einen,  und  derjenigen  aus  dem  Kreise  der  Jugend  auf  der  anderen 
Seite  erfolgt  Denn  wenn  auch  die  Fictionen  der  Jugend  ein  mehr 
oder  minder  getreues  Abbild  derjem'gen  der  Erwachsenen  sind,  so 
bieten  sie  doch  nach  Inhalt  und  Form  mancherlei  Eigenthtimliches. 
In  Poesie  wie  Prosa  nimmt  die  Schilderung  der  Beziehungen  zwi- 
schen Mann  und  Frau,  Jüngling  und  Mädchen  einen  breiten  Raum  ein. 


*  A.  W.  Sghlbichsb,  Somali- Sprache,  p.  58. 
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Daneben  findet  sich  auf  prosaischem  Gebiete  auch  das  Thiermärchen, 
und  zwar  in  accumulativer  Gestalt  in  der  Geschichte  von  Dick  und 
Dickchen  (37),  mit  mehr  didaktischem  Colorit  in  der  Geschichte  von 
der  Frau  und  dem  Löwen  (3).  Eine  kurze  Erzählung  &  la  Münch- 
hausen  ist  der  Aufschneider  (27).  Die  Empfänglichkeit  der  Somal  flir 
das  Naive  zeigt  uns  das  Naschkätzchen  (34).  Dass  man  sich  nicht  auf 
den  Zufall  verlassen  soll,  um  sein  GlUck  zu  machen,  legt  uns  eine 
Redensart  der  Somal  (28)  nahe.  Die  Jugendspiele  (36)  schildern  uns, 
wie  sich  die  Somaljugend  beim  Verstecken  und  Holzwerfen  amüsirt, 
und  ein  paar  Räthsel  (38)  unterrichten  uns  schliesslich  darttber,  wie 
die  Kleinen  ihren  Witz  zu  schärfen  pflegen. 

Von  den  Texten,  in  denen  Poesie  und  Prosa  zugleich  vertreten 
isty  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden  die  Geschichte  des 
'AuwÄle  (7),  die  einen  Roman  in  knappester  Form  darstellt,  in  dem 
besonders  zwei  Episoden  betont  sind,  die  den  Anlass  zur  Entstehung 
zweier  bekannter  Lieder  gegeben  haben. 

Zumeist  aber  dienen  die  den  Poesien  vorangehenden  Zeflen 
einfach  zur  Erläuterung  und  zur  Kennzeichnung  der  Situation,  aus 
der  das  betreffende  Poem  erwachsen  ist. 

Dem  Somali  jedoch,  und  das  zeigen  ja  die  Texte  in  charak- 
teristischer Weise,  gibt  eigentlich  jede  Lage  des  Lebens  Anlass  zu 
einem  schnell  improvisirten  Lied  oder  Reim.  Lust  und  Leid,  Freude 
und  Verzweiflung,  Liebe  und  Hass  öffnen  seine  poetische  Ader. 
Dabei  giebt  das  weibUche  Geschlecht  dem  männlichen  an  Fertigkeit 
nichts  nach.  Dies  beweist  das  typische  Poem  der  Anspruchslosen 
(11),  die  Warnung  des  Geliebten  (13),  die  Antwort  der  Schlag- 
fertigen (17)  etc. 

Und  wie  die  Alten,  so  die  Jungen. 

Besingt  der  Vater  im  Gerdr  (29)  Thaten  von  Ross  und  Reiter, 
so  schwingt  sich  der  kleine  Sohn  auf  einen  Stecken  und  trällert  ein 
munteres  Reiterliedchen  (39). 

Nicht  minder  wie  im  stolzen  Ger^,  zeigt  sich  auch  in  der 
Hirtenpoesie,  wie  sie  in  dem  Lied  beim  Tränken  der  Kamele  (30), 
in   der  Verwünschung   der  störrigen   und    widerspenstigen   Kamelin 
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(31,  82),  in  den  Liedern  der  Hirtenmädchen  (33)  vorliegt,  der  Somali 
als  echter  Beduine,  der  seine  Thiere  als  Kameraden  betrachtet,  die 
er  bald  liebt,  bald  hasst. 

So  recht  als  Ausdruck  der  Flegeljahre  der  Somali-Jugend  sind 
die  Verse  und  Reime  zu  betrachten,  die  sich  unter  der  Ueberschrift 
,Jugend  hat  keine  Tugend'  (42)  vereinigt  finden.  Das  Spottlied  im 
Hunde  der  EJeinen  (40)  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  sich  auch 
bereits  auf  sie  die  nicht  allzu  grosse  Freundschaft  zwischen  Somal 
und  Arabern  erstreckt. 

Da  wir  demnächst  eine  ausführliche  grammatische  Darlegung 
der  Somali  -  Sprache  von  Seiten  meines  verehrten  Lehi-ers,  Prof. 
L.  RsmiscH,  zu  erwarten  haben,  so  begnüge  ich  mich  hier  mit 
der  Erläuterung  einiger  in  den  Texten  sehr  häufig  vorkommender 
Formen;  andererseits  verweise  ich  auch  auf  die  Anmerkungen  zu 
den  einzelnen  Texten. 

Um  der  Aussage  den  Charakter  besonderer  Eindringlichkeit 
und  Bestimmtheit  zu  verleihen,  bedient  sich  die  Somali -Sprache 
einer  besonderen  Form  des  Verbs,  die  ich  Energicus  nennen  möchte. 
Dieser  Energicus  wird  vom  Jussivus,  Indicativ  und  Subjunctiv  Prä- 
sentis  gebildet  durch  SuffigiruDg  eines  kurzen  Vocals,  der  meist  e, 
doch  auch  t  oder  o  ist.  Bei  vocaUsch  ausgehender  Endung  wird  e, 
X  oder  o  durch  Hamza,  bezüglich  potenzirtes  Hamza  vom  voraus- 
gehenden Vocal  getrennt.  Bei  consonantischer  Endung,  d.  h.  an  aus- 
lautendes d  und  n,  einfach  suffigirt.  Der  Vocal  des  Energicus  und 
der  der  Endung  wirken  sehr  häufig  vocalharmonisch  auf  einander 
ein.  Doch  bleibt  die  Endung  a  des  Indicativ  Präsentis  bestehen  und 
wird,  wenn  betont,  gelängt.  Das  subjunctivische  o  dagegen  wird 
fast  immer  zu  e  vor  dem  e  des  Energicus;  bisweilen  wird  aber  auch 
das  letztere  zu  o.  Die  2.  sg.  und  3.  sg.  fem.  des  Subjunctivs  hat  nach 
dem  vorausgehenden  i  der  Endung  id  immer  i  als  Energicusvocal, 
also  z.  B.  meisidi  etc. 

Als  weitere  Beispiele  mögen  folgende  in  director  Rede  stehende 
Wendungen  dienen,  denen  in  Klammem  die  gewöhnliche  Aussage- 
form beigesetzt  ist.    Die  Zahlen  bedeuten  Seite  und  Zeile. 
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f^dlkan  mä  jSgi'i  (iidlkan  ma  jdgo)  =  hier  hält  er  sich  nicht 

auf.     139,  4. 
kaläla  fögnVi  (kaläla  fögno)  =  kommt;  lasst  uns  weggehen. 

140,  11. 
ku'doni  mdyVi  (ku-doni-mäyo)  =  ich  mag  dich  nicht  mehr. 

146,  9. 
idin-gardn  mäyo'ö  (xdin-garan  mdyo)  =  ich  kenne  euch  ja  gar 

nicht.     142,  4. 
ku-'oni  meiye^i  (ku-'dni  mdyo)  =  ich  werde  dich  schon  nicht 

fressen.     144,  3. 
and  .  .  .  kU'ddneiyVi  (and  .  .  .  ku-daneiyi)  =  ich  werde  dir 

schon  ausfindig  machen.     142,  17. 
tüd  gäjonaya^i  (xcä   gäj6naya)  =  ich  bin   ordentlich    hungrig. 

143,  10. 

wa-k-tüsayd'e  (wä  ku-tüsaya)  =  ich  werde  es  dir  schon  zeigen. 

144,  1. 

idlkasdn  jdgayd'e  (idlkasdn  jogaya)  =  ich  will  hier  bleiben. 

144,  14. 
tüdd  na-gardne  (wdd  na-gdran)  =  du  wirst  uns  schon  kennen. 

142,  2. 
4ulka  ma  aqdne  (4ülka  md-aqan)  =  ich  kenne  die  Gegend  gar 

nicht.     143,  17. 
dn  aiydree  (dn  aiydro  =  aiydmo)  =  wir  wollen  spielen.  140, 16. 
dn  .  ,  ,  U'diree  (dn  .  .  .  u-diro  =  dimo)  =  wir  wollen  hin- 
schicken.    140,  19. 
ö   wändnka  id  htädene   (ö  w.  ^äden)  ==  welche   die   Hammel, 

wenn  es  geht,  stehlen  mögen.     140,  19. 
Durch  id  iädSne  statt  id  iddan  wird  die  Ausführung  als  zweifel- 
haft hingestellt,  während  einfaches  ö  wändnka  iäden  keine  Auffor- 
derung enthält,  sondern  blosser  zweifelnder  Relativsatz  ist 

Die  Zahl  dieser  Beispiele  Hesse  sich  noch  bedeutend  vermehren, 
doch  genüge  dieser  Hinweis. 

Mehr  als  eine  Nachlässigkeit  der  Sprache  denn  als  besondere 
grammatische  Form  muss  man  es  bezeichnen,  wenn  der  subjuncti- 
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vische  Ausgang  o  zn  a,  ä  oder  e  wird^  also  änsserlich  häufig  mit 
dem  indicativischen  Ausgang  zusammenfällt.  Diese  Nachlässigkeit, 
fhr  die  die  Texte  ebenfalls  zahlreiche  Beispiele  bieten,  zeigt  sich 
besonders  dann,  wenn  nicht  leicht  eine  Verwechslung  möglich  ist, 
im  Jussiv  und  nach  in  =  dass,  damit  etc. 

Einige  Beispiele  seien  hier  angeführt: 

uni^ti  däma'ai,  innu  gürsadä  =  er  woUte  gern  heiraten.  142, 12. 

wdf^an  ddmaaiy  inan  ku-gürsadö  =  ich  möchte  dich  gern  hei- 
raten.   146,  19. 

wdl}an  dSnaya  .  .  .,  inad  .  .  .  %-tüsto  =  ich  wünsche,  dass  du 
mir  .  .  .  zeigst.    143,  17. 

{nnad  bdli-liyä  i-tusta  =  zeige  mir  doch  ein  Wasserloch.  143, 20. 

dn  8ö  ürine  (=  ürinno)  =  wir  wollen  zum  Spiel  rufen.   140, 20. 

Jrf  na-ld-'aiydrte  =  dass  sie  mit  uns  tanze.    148,  7. 

Sehr  gebräuchlich  ist  es  auch,  kurze  Sätze  mit  in  (dass)  dem 
Hauptverbum  als  Object  yorauszuschicken,  wobei  dann  der  voca- 
Ksche  Ausgang  des  abhängigen  Verbs  gewöhnlich  zu  d  wird.  So 
sagt  man  ftlr  das  oben  citirte  wdhian  ddnaya,  inan  kti-gürsadö  auch 
inan  ku-gürsadd-hän  donaya,  also  mit  Wiederholung  des  regierenden 
Pronomens. 

Die  Vernachlässigung  der  subjunctivischen  Endung  greift  be- 
sonders Platz  in  der  1.  plur.,  wenn  dem  no  der  Endung  ein  n  un- 
mittelbar vorausgeht,  mag  dies  nun  wurzelhaft  oder  aus  dem  d  der 
Verba  auf  o  durch  Assimilation  entstanden  sein.  So  hört  man  sehr 
oft  Formen  wie 

dn  Bo'ön  =  dn  ao'öno  =  dn  ao'önno  (=  dn  so'ödno)  =  lasst  uns 
gehen. 
Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  die  Redensart: 

inna-khi  =  inna-kenno  =  allons-nous-en.    144,  4. 

Ueber  andere  eigenthümliche  verbale  Bildungen,  nämlich  die 
mit  do  und  de  formirten,  haben  wir  uns  bereits  eingangs  bei  Be- 
sprechung des  d  ausgelassen. 

Es  erübrigt,  zur  Erläuterung  der  Poesien  und  Reime  noch  ein 
Wort  über  die  Poetik  der  Somal  zu  sagen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


134  Kürt  Berohold. 

Verschiedene  Gründe  sind  es,  die  das  Verständniss  der  poe- 
tischen Erzeugnisse  der  Somal  erschweren.  Der  Umstand  zunächst, 
dass  die  meisten  Gedichte  oder  Lieder  Gelegenheitsgedichte  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  sind,  lässt  nur  den  Eingeweihten  oder  den 
mit  den  Verhältnissen  völlig  Vertrauten  den  Inhalt  richtig  erfassen. 
Dann  aber  auch  bietet  die  Anwendung  seltener  oder  dialectischer 
oder  fremder  Wörter  und  der  bisweilen  ausserordentlich  kühne  bild- 
liche Ausdruck  ein  grosses  Hindemiss.  Aehnliches  hebt  ja  A.  W. 
ScHLBiOHBR  in  sciucr  ,Somali-Sprache'  auf  Seite  2  hervor.  Die  Haupt- 
schwierigkeit scheint  mir  aber  auf  metrischem  Gebiet  zu  liegen,  näm- 
lich in  dem  Zusammenwirken  der  drei  Elemente:  Melodie,  Rhythmus 
und  Reim.  Diese  seien  daher  bei  der  Betrachtung  der  vorUegenden 
Lieder  und  Verse  besonders  in  das  Auge  gefasst. 

Nicht  alle,  aber  die  meisten  dieser  Poesien  weisen  eine  Melodie 
auf.  Ebenso  ist  der  Reim  ein  zwar  sehr  häufiger,  aber  nicht  überall 
anzutreffender  Schmuck.  Dagegen  tritt  das  rhythmische  Element 
überall  als  das  charakteristischere  hervor. 

Somit  erweisen  sich  die  Verse  hier  in  der  Hauptsache  als 

1.  rhythmisch-melodisch-gereimt  (z.  B.  11,  13,  14); 

2.  rhythmisch-melodisch  (z.  B.  12,  19,  21); 

3.  rhythmisch-gereimt  (z.  B.  42,  43). 

In   den  Gruppen  1  und  2  haben   wir  es   mit  Singmetrik,   in   3  da- 
gegen mit  accentuirenden  Metren  zu  thun. 

Die  einfachen  Melodien,  von  denen  einige  den  Texten  bei- 
gefügt sind,  zeigen  meist  eine  starke  Anlehnung  an  die  Satzmelodie 
der  Prosa.     Man  vergleiche  z.  B. 


itizii 


m 


na  be   '    ri        toahdn  /e^f     -    jira     -     % 

Hier   entsprechen   die  Tonabstuiungen  fast  ganz  und  gar  den  melo- 
dischen Verhältnissen  der  prosaischen  Diction. 

Mit  dem  Versende  schliesst  auch  die  Melodie  ab.  Es  entsteht 
so  eine  rhythmisch  •  melodische  Reihe,  welche  massgebend  t\\r  die 
übrigen  gleichartig  gebauten  Reihen  oder  Verse  ist,   aus  denen  sich 
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das  Poem  zusammensetzt.  Und  da  dieses  letztere  meist  aus  lauter 
gleichartigen  Reihen  besteht,  so  wirkt  das  Ganze  ziemlich  eintönig 
flir  europäische  Ohren.  Doch  kommen  auch  Lieder  mit  zwei  charak- 
teristischen rhythmisch  -  melodischen  Reihen  vor,  wie  z.  B.  im  H^s 
Nr.  13.  Bisweilen  wird  die  Melodie  eines  Liedes  auf  ein  rhythmisch 
ähnlich  gebautes  übertragen.  So  besitzt  das  H|s  Nr.  14  zwar  seine 
eigene  Melodie,  wird  aber  vorzugsweise  nach  derjenigen  des  H§s 
Nr.  13  gesungen. 

Entspricht  der  Taktflillung  nicht  die  nöthige  Anzahl  von  Silben, 
so  wird  dem  Mangel  entweder  dadurch  abgeholfen,  dass  man  den 
Vocal  einer  Silbe  einfach  wiederholt,  oder  weit  häufiger  und  all- 
gemeiner dadurch,  dass  man  durch  einfachen  oder  mehrmaligen 
Einschub  von  h  in  eine  Silbe  die  Anzahl  der  Silben  vermehrt.  Auf 
diese  Weise  kann  in  dem  Gedicht  von  Nr.  18  aus  einer  Gazelle, 
'öüZ,  ein  solches  Ungethüm  wie  'ähdhaul  werden,  aus  einem  (}öwesa 
ein  ^ohowehesa  etc.  Auch  das  Lied  Nr.  1 1  enthält  eine  Fülle  solcher 
Silbenbildner,  die  das  Verständniss  der  Poesien  ungemein  erschweren. 
Es  ist  deshalb  dem  letztgenannten  Liede  eine  der  Prosa  angenäherte 
Form  gegenüber  gestellt. 

Zu  beachten  ist,  dass  dieses  h  stets  h  (»)  lautet,  niemals  J  (^). 
Bei  den  TanzUedern  wird  der  Gesangsvortrag  unterstützt  durch 
rhythmische  Bewegungen  der  Füsse  oder  Hände,  indem  man  die 
rhythmisch-musikalisch  betonte  Silbe  durch  Niedersetzen  des  Fusses, 
Thesis  im  eigentlichen  Sinne,  oder  Zusammenschlagen  der  Hände 
markirt.  Letzteres  geschieht  besonders  in  dem  danach  benannten 
sabf  während  ies  nur  den  einfachen  Wechselgesang  bezeichnet.  Lied 
im  Allgemeinen  heisst  bekanntlich  gdbay. 

Hinsichtlich  des  Rhythmus  lassen  sich  sowohl  trochäisch-dakty- 
lische wie  jambisch-anapästische  Rhythmen  erkennen.  Sogar  ein  dem 
classischen  Amphimacer  ähnliches  Metrum  ist  in  Nr.  42,  iv  vorhanden. 
Die  Anzahl  der  rhythmischen  Glieder,  die  einen  Vers  zusammen- 
setzen, ist  ziemlich  verschieden;  doch  dürften  Dipodie  nach  der 
einen  und  die  Verbindung  zweier  Tetrapodien  nach  der  anderen 
Seite   hin   die   hauptsächlichsten  Grenzen  sein.     Die  einfache  Tetra- 
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podie  wird  nicht  selten  als  dipodische  Verbindung  dargestellt^  was 
auch  in  der  Melodie  zum  Ausdruck  kommt,  ygL  z.  B.  Nr.  22. 

Dem  Umfange  nach  kann  man  Kurzzeilen  und  LangzeOen 
unterscheiden,  indem  man  die  letzteren  mit  der  Pentapodie  beginnen 
lässt.  Dass  die  am  häufigsten  angestrebte  Versform  der  Hexameter 
sei,  wie  A.  W.  Schlbichbr  S.  2  seiner  ,Somali-Sprache^  sagt,  konnte 
ich  nicht  wahrnehmen.  Eher  ist  eine  Vorliebe  für  die  zu  schneller 
Improvisation  geschickte  Tetrapodie  vorhanden,  während  allerdings 
die  Langzeile  für  die  episch  -  heroische  Poesie  und  deren  Nach- 
ahmungen besonders  in  Betracht  zu  kommen  scheint 

Die  Langzeile  wird  durch  eine  bisweilen  feste,  bisweilen  be- 
wegliche Cäsur  in  zwei  theils  gleiche,  theils  ungleiche  Glieder  zer- 
legt, wobei  sich  der  rhythmische  Einschnitt  vielfach  auch  als  muM- 
kalischer  Einschnitt  kund  gibt.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  dem  Lied 
Nr.  21,  einer  anapästischen  Pentapodie  mit  fester  Cäsur  nach  der 
dritten  Hebung. 


su  J  .^j  i-^Jzx^jSxi 


zz 


*0nay6  hogta  bdn  heiß  hargur  bA-tahcM 
kooUd  toolkin  aaltaXai  e  warmdha  »ai^M 
mä  tobähi  ban  dSniyiS  nl-bälbälaq  vjmi 

Der  Reim  ist  grösstentheils  Endreim,  doch  findet  sich  daneben 
auch  die  Allitteration.  Diese  ist  z.  B.  vorhanden  in  Nr.  31,  femer  in 
dem  Auszählreim  Nr.  44: 

farir,  katr,  hdqbaq,  Myu,  böqol. 
Hier  allerdings  nicht  so  vollständig  wie  in  dem  entsprechenden  Aus- 
zählreim der  5abr-Äual:^ 

sdni,  sdni,  hdqbaq,  Myu,  höqol. 
Hin   und  wieder  trefi'en   wir  Allitteration  auch  in   den  Versen    von 
Nr.  42. 

Der  Endreim  ist  fast  durchweg  identisch.  Der  Grund  hiervon 
liegt  einerseits  in  der  Wiederholung  desselben  Wortes,  wie  in  Nr.  Sl, 


*  ZeUtchrifl  fUr  afrikanitche  und  oceamscke  Sprachen,  Band  ni,  1897. 
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wo  wir  neben  der  Allitteration  auch  den  paarweisen  Endreim  haben, 
andererseits  in  der  Wiederholung  derselben  Reimsilbe. 

Diese  Reimsilbe  besteht  entweder  in  dem  vocalischen  Ausgang 
eines  Nomens  oder  Verbums,  oder  aber  in  der  Silbe  ^,  durch  deren 
Anftlgung  der  ersteren  Reimart  gegenüber  die  Reimmöglichkeit  ausser- 
ordentlich erweitert  und  eigentlich  nur  durch  die  Grenzen  des  Poems 
selbst  begrenzt  wird. 

Die  Silbe  |  ist  als  identisch  zu  betrachten  mit  der  Partikel  i 
(=  und),  welche  neben  dem  gleichbedeutenden  ö  ja  auch  in  der 
Prosa  zur  Verknüpfung  dient,  über  deren  Vorkommen  als  de  neben 
do  wir  weiter  vom  (p.  125  S.)  gehandelt  haben.  Dass  die  Partikel 
meist  als  e  und  seltener  als  de  erscheint,  hat  wohl  seinen  Grund  in 
der  grösseren  rhythmisch-melodischen  Selbständigkeit. 

Höchst  imterrichtend  in  dieser  Beziehung  ist  das  Poem  Nr.  43, 
welches  in  der  Version  a  lautet : 

1.  tüä  täinu  gurr  ei 

2.  f  kör-o-haiyänei 
S.  f  dd  80* on  weidet 

4.  J  dh'ku-iamhdrei 

5.  f  äd  i-gu-iärtü 

6.  f  dn-kvrl^abälei. 

Hier  findet  sich  neben  dem  Endreim  auf  ei  das  copulative  f 
zu  Anfang  der  Verse,  gleichsam  einen  Eingangsreim  bildend.  Die 
Partikel  ?  wird  dem  gleichbedeutenden  ö  in  der  Poesie  entschieden 
vorgezogen  und  hat  im  Somali  den  Charakter  eines  besonders  poe- 
tischen Zierrates  angenommen. 

Als  einen  Schmuck,  der  dem  Reime  verwandt  ist,  können  wir 
diejenigen  Silben  und  Worte  bezeichnen,  die  häufig  im  Eingang  und 
Ausgang  der  Verse  vorkommen. 

Zunächst  sind  hier  zu  erwähnen  die  einleitenden  Anrufe  wie 
na-Äoi  in  Nr.  6  und  das  besonders  in  elegischen  Poesien  wie  Nr.  9 
auftretende  Alia;  femer  das  schon  oben  citirte  B  der  Version  a  von 
Nr.  43  und  das  entsprechende  wa-tan  etc.  der  Version  h  desselben 
Gedichtes.    Hierher  zu  ziehen  ist  auch  der  Ausruf  howe  von  Nr.  13, 
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dem  ebenda  das  howäyahq  im  Versausgang  entspricht.  Sonst  lautet 
dieser  klagende  Ausruf  auch  u^e,  oder  redupHcirt  vi^weyw^w^  am 
Schluss  der  Verse.  Als  Refrain  ist  femer  noch  anzuführen  hötotM 
m  Nr.  33  und  wahdr  Bll6  in  Nr.  11. 

Um  seiner  Wirkung  ganz  sicher  zu  sein,  greift  schliesslich  der 
Somali-Sänger  von  der  Wiederholung  einzelner  Worte  zur  Wieder- 
holung ganzer  Phrasen  und  Verse.  Dies  letztere  ist  der  Fall  in  den 
beiden  Gedichten  von  Nr.  7  und  in  dem  zweiten  Gedicht  von  Nr.  8. 

Die  bewusste  Wiederholung  einer  Phrase  finden  wir  in  dem 
Gedicht  Nr.  11,  welches  überhaupt  in  mehrerer  Beziehung  als  ein 
typisches  Muster  somaUscher  Verstechnik  zu  bezeichnen  ist 

Bemerkung. 

Von  einer  näheren  Besprechung  der  Sandhi-Erscheinungen  ist 
abgesehen  worden;  schwierigere  Stellen  werden  in  den  Anmerkungen 
ihre  Erklärung  finden. 

Ein  Bindestrich  zwischen  zwei  Worten  deutet  die  engere  Zu- 
sammengehörigkeit in  syntaktisch-phonetischer  Hinsicht  an. 

Die  Zahlenverweise  beziehen  sich,  wenn  nur  eine  Zahl  an- 
gegeben ist,  auf  die  fortlaufende  Nummer,  wenn  zwei  angegeben 
sind,  auf  Seite  und  Zeile. 


1.  Ehezwist. 

nxn-ya  nag  wä-ü  qahi-jirei.  Ein  Mann  und  eine  Frau  waren 

mit  einander  verheiratet 
nin '  kale  ayäi  je^iiahtai.    toil  bäi     Sie  Uebte  aber  noch  einen  andern 

(JdSei.  Mann.  Sie  gebar  einen  Sohn. 

ninki  nagtd  qabet  yü  yv4i:  ywilka     Der  Mann,  welcher  die  Frau  ge- 
and'le^  heiratet,  sagte:  ,Der  Junge  ge- 

hört mir.* 
ndgti  wd  te^i:  ,w{lki  mä-Uhid.^        Die  Frau  erwiderte:  ,Der  Junge 

gehört  nicht  dir.' 
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ninki  mdr-kaU-ytujli :  yand-leJ 

ndgti  nod  te^i:  ,n{n-kald'leJ 

ninki  tod  ywjii:  ^ninka  i-tüs!^ 

ndgti  wd  te^i :  ^Jidlkan  mä  jogi'iy 
5     an  dgnno!^ 
ninki  um^u-ytufi:  ydgn!^ 
ndgti  wd  te^i:  ,fln  innanka  qddo,' 

ninki  tod  yu4i:    ,innanki    hdlka 
4ig,   6rody   ku-doni-mdyUy   ndg- 
10     kaU-yän  doneya!^ 

nagti-wä    tdgtai ;    ninki   innanki 

qdtei. 
iahenki  ninki  sd^edai  iyo  innanki; 

lahädi  wä  sä^edai} 

5  I^abenki  ndgti  timmid  e  ninki  tod- 

iurdä. 
kdlkäsäi   ndgti   ninki   mindi    ku- 

dgitäi. 
mdrkäsäi  innanki  qddatai  o  tdg- 
)      tai. 
ninki  bdffti^  waUilki  sq-tosdij  dr- 

kai. 
markdsu    ndgti    doni.     markdsu 

ndgti  J^älei. 


Der  Mann  sagte  noch  einmal :  ,Er 
gehört  mir/ 

Die  Frau  entgegnete:  ,Er  gehört 
einem  andern  Manne/ 

Der  Mann  sprach:  ^Zeige  mir  jenen 
Mann !' 

Die  Frau  sagte:  ,ffi®r  hält  er  sich 
nicht  auf,  lass  uns  suchen!^ 

Der  Mann  versetzte:  ,Suche!' 

Die  Frau  sprach :  ,Lass  mich  den 
Knaben  mitnehmen/ 

Der  Mann  erwiderte:  ,Den  Kna- 
ben lege  daher,  lauf,  ich  mag 
dich  nicht  mehr,  ich  werde  mir 
eine  andere  Frau  suchen!' 

Die  Frau  ging ;  der  Mann  behielt 
den  Knaben  bei  sich. 

In  der  Nacht  schUef  der  Mann 
und  der  Knabe ;  alle  beide 
schUefen. 

In  der  Nacht  kam  die  Frau,  wäh- 
rend der  Mann  schlief. 

Da  erstach  die  Frau  den  Mann  mit 
einem  Messer. 

Darauf  nahm  sie  den  Knaben  und 
ging  fort. 

Des  todten  Mannes  Bruder  erhob 
sich,  sah  (was  geschehen  war). 

Sogleich  machte  er  sich  auf  die 
Suche  nach  dem  Weibe,  und 
fand  sie  alsbald. 


1  Man  sollte  nach  labädi  eigentlich  säl^etai  erwarten.    Doch  ist  tähedai  nach 
den  beiden  Mascnlinen  nnd  bei  der  Nachlässigkeit  der  Somal  begreiflich. 
*  Für  vxHkUei  ninH  hdifUi  oder  ninki  bdhli  wcUäUcitu, 
Wiener  Zeitsehr.  f.  d.  Kunde  d.  Korgenl.  XIII.  Bd.  10 
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mdrkäsü  wdran  kü-dilei, 
kölkäsü  wilki  8^  qdtai.    kdlkäsü 
gurigi  yimmid. 


Da  tödtete  er  sie  mit  einem  Speere. 

Dann  nahm  er  den  Knaben  auf 

und  ging  nach  seiner  Htttte. 


2.   Die  Hammeldiebe. 


hdbdr-hä  r§r  ä^i  baddn-le, 

5  dfiiga  wänäm-haddn  yü  Uydbai. 
nimam-ho-yimi  ^  ^ahdrii,  wdf^ai  yi- 
dähden :  ^wdhtannu  doneinäy  indd 
wondnka  wdlf,  na-gorsisa^ 

habdrti  te4i:  ,waibd  -  idin  kd-sin 
10      mdyu/ 

nimdnki  wd   yu^i:   ,kaldla^  fög- 

habdrtu  wdhai  ledahai  labd  hablöd 
Q  waw^n, 

15  nimdnki  waf^ai  yeddhd^n:  ^mdrku 
habdrtu  sähdtu,  dn  aiyäve'e, 
labdda  hidblöd  mdrkai  aiydrta 
yimddeUy  dn  labd-nin  gürigä 
u  dire'e  ö  wändnka  T}d  hädene, 

20  kölka  gdbalku  (jiaOy  dn  so 
ürine  /' 


habdrti  bä  ^örki  majdSaij  wä  sä- 
hdh'tceidei. 


Eine  alte  Frau  in  einem  Dorfe  be- 
sass  viel  Kleinvieh. 

Die  Herde  hatte  viele  Hammel. 

Etliche  Männer  kamen  zu  der 
Alten  und  sprachen:  ,Wir  wün- 
schen^ dass  du  uns  ein  paar 
Hammel  gibst.^ 

Die  Alte  erwiderte:  ,An  euch  gebe 
ich  nichts  weg.^ 

Die  Männer  sprachen  zu  einander: 
jKommt,  entfernen  wir  unsl* 

Die  Alte  hatte  aber  zwei  Töchter, 
die  erwachsen  waren. 

Die  Männer  sprachen  unter  einan- 
der: ,Wenn  die  Alte  schläft, 
wollen  wir  spielen.  Wenn  dann 
die  beiden  Mädchen  zum  Spiel 
kommen^  wollen  wir  zwei  Mann 
nach  der  Hütte  schickcD,  die  die 
Hammel  stehlen  sollen.  Wenn 
die  Dunkelheit  hereinbricht, 
wollen  wir  zum  Spiel  und  Tanz 
rufen  1* 

Die  Alte  hörte  das  Rufen,  sie  ver- 
mochte nicht  zu  schlafen. 


nhuMfi  ha  ü  tfimi,  woffir  auch  nkman  JfobdrU  ^  ytau. 
kalaya. 
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innänti  yd  te^i:  ^eyahoyUy  maftdd-u 
säidn-weidei  P 

J^drii  wd  te^i:  ^anigo  'dwa  sdhan 
Tiidyu^ 
5  inndnti  wd  d^igi  ü-tagtäi;  xjodJiai 
sq-sartai  dfar  wan, 
nimänki  yey  H-gSsi, 
nimdnki  wa  qdtai. 
inndnti  yd  wdljxii  tedi:   ,hüyedei 
10     'dwa  sähdh-weidei  q  *dwa  wdndn- 
ka  wa  SQ-hädäi/ 

nimdnki  wä-tegi,  wändnki  ye  Id- 
tagen^    }^44ka   yg    Id-tagSn^    wä 
gora'&i,  wä  qäHbiyeny  wä  adüye- 
15     d&^,^    labd  qätcü. 


iahenki  ddmbe  yäi  iabdrti  ku-sq- 

noqten, 
hMbdrti  d-hurdta,   yei  gürigi  yi- 

mddSn;  inndmba  sg-jetd,   aan- 
iO      qdd-bai   maqdl^e,    wdijxii    te4i: 

,wd-m'iai  wdi^anuf!^ 
mdrkäsäi  nimdnki  yetlddSn:  /gda 

na-gd-rugl^ 
mdrkäsäi  inndnti  te4i:  ^wd-ayuV 

ö  mdrkäsäi  ye^dden:  jwä  anndgu  e 
'gda  nagd-rv^!^ 
mdrkäsäi  inndnti  teii:  ^idin  md 
'aqdn!' 

*  (=  sie  losten  darum)  von  tdmi  ■- 


Das  eine  Mädchen  sprach:  ,WX\r 
terchen,  warum  schläfst  du  denn 
nicht?' 

Die  Alte  erwiderte:  ,Ich  schlafe 
nachts  nicht/ 

Das  Mädchen  ging  zur  Herde  und 
Uess  vier  Hammel  heraus. 

Sie  flihrte  sie  den  Männern  zu. 

Die  Männer  nahmen  sie  an  sich. 

Das  Mädchen  aber  sprach:  ^Meine 
Mutter  kann  nachts  nicht  schla- 
fen, und  ich  habe  doch  während 
der  Nacht  die  Hammel  entführt/ 

Die  Männer  gingen,  entfernten  sich 
mit  den  Hammeln,  begaben  sich 
mit  ihnen  nach  einem  Dickicht, 
schlachteten  sie,  zertheilten  sie, 
und  warfen  das  Los  darum. 
Zwei  gewannen. 

In  der  folgenden  Nacht  gingen  sie 
wieder  zu  der  Alten. 

Während  die  Alte  schUef,  kamen 
sie  zur  Hütte;  das  Mädchen  war 
aber  wach,  hörte  ein  Geräusch 
und  rief:  ,Was  gibt's,  wer  da?!' 

Da  sprachen  die  Männer:  ,Oeffne 
uns  die  Behausung!' 

Da  fragte  das  Mädchen:  ,Wer  ist 
es?' 

Da  antworteten  sie:  ,Wir  sind's, 
öffne  uns  nur!' 

Das  Mädchen  entgegnete  nun:  ,Ich 
kenne  euch  nicht!' 

Los,  arab.  a-{***>  ;  bedeutet  soviel  wie  qoH. 
10* 
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kölkäsäi  nimdnki  ye^dden:  yWdd 

na-gardnej 
inndnti  te^i:  ^idin  ka-rügi  mäyu 

'qda,  idin-gardn  mäyo'ö!^ 

5  kölkäsei  yeiddm:  ^wdft^and-na/^aiy 
nimdnki  dd-wändnka  siseiy  B, 
waldlai,  '^da  na-gd-rug!^ 

inndnti  wd  te^i:   jhüyetei  wa  so- 
jedtai,  'qda  idin-korrugi  mdyu!' 


Die  Männer  erwiderten :  ,Du  wirst 

uns  schon  kennen/ 
Das  Mädchen  sprach:  ,Ich  öflftie 

euch  nicht  die  Behausung,  ich 

kenne  euch  ja  gar  nicht  !^ 
Da  sagten  sie:  ,Wir  sind  ja  die 

Männer,  denen  du  die  Hammel 

gegeben   hast,   öffne   uns  nur, 

Schwesterchen  !^ 
Das  Mädchen  erwiderte:   ,Meine 

Mutter  ist  aufgewacht,  ich  öffne 

euch  das  Haus  nicht!' 


8.    Die  Frau  und  der  Löwe. 


10  innam-ba^   li^lo   baddn-le,    hoyu 
leyi;^  h^lö-hadan  hai  leyihin. 

toülfu  ddmaaiy  innu  gürsadä, 
wühiu  ye4i:  yCyahdyUy  wa  gürsdne- 

yä'e,  hqldlj.a  inn^  qaibi!^ 
ib  mdrkäsäi    tei}i :    jiminka   güradn 

meisidL     and    inndh-wonägsan 

kvrdoneiyVi,    immenka  ftd  gür- 

aänl' 

mdrkäsü   yv4i:   ywdl^an   ^öneiya, 
20      inad  is'kd'tagtdj   rer  waldlka 
ü'tagtd!^ 


Ein  JtingUng,  der  viel  Vieh  besass, 
hatte  eine  Mutter;  beide  hatten 
viel  Vieh. 

Er  wollte  gern  heiraten. 

Er  sprach:  ,Mutter,  ich  möchte 
heiraten,  theile  uns  das  Vieh!^ 

Jene  erwiderte:  ,Jetzt  brauchst 
du  nicht  zu  heiraten.  Ich  werde 
schon  ein  hübsches  Mädchen  ft^ 
dich  aussuchen.  Jetzt  aber  hei- 
rate nicht!' 

Darauf  entgegnete  er:  ,Ich  wün- 
sche, dass  du  dich  entfernst 
und  nach  dem  Dorf  des  Bru* 
ders  gehst!' 

^  -  ein  Jüngling,  j anger  Mensch.  In  der  masculinen  Beden tang  Ist  die  Be- 
tonung stet«  auf  der  ersten  Silbe,  wie  hier,  bedeutet  irman  aber  Mfidchen,  liegt  der 
Accent  aaf  der  zweiten  Silbe,  also  inndm-ba  ^  ein  M&dchen.  In  derselben  Weise 
unterscheidet  sich  das  den  Eigennamen  vorgesetzte  ina  als  Sohn  and  Tochter  des 
und  des,  z.  B.  ina-D^r     -  Sohn  des  Der,  ind-Dirie  ^-^  Tochter  des  Dirie. 
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kölkäsü  8iyi:  nhrär-and  iyo  labd 
'dd  2  tübän;^  wä  i8-kd-tagtai. 


libäh  ha  jidka  kä-iäläi, 
0  wühiu  ye^i:  yWa  sf  wonägaan!^^ 
kölkäsäi  tedi:  ywdr-libäl^yohoy  in- 
nam-bän  l^dahäi,  icä-i-so  'eriy&i, 
wdJ^an  donaya  irmänad^i-^onin!^ 

mdrkäsü  yv4i:  ^aggdd  kd-timiV 

10  kölkäsü  yu4i:  yWä  gäjonaya'd,  wd- 
han  ^ono  i-sf  !^ 
kdlkäsäi  habdrti  te4i:  yWar-libbäJ^- 
yohoy  wdJ^an  sita  labd  'dd-q-tü- 
bän,^ 
15  kölkäaäi  'dd  stsai. 

kölkäsü  yv4i:  ywdiyin  donaya^ 
4ulka  ma  aqdne,  innad  mel-reri- 
yäl^  i'tüsto!^ 


kölkäsai  te<}i*'  ywdr,  vxin  harddaij 
20      innad  bdli-blyä  i-tüsta!^ 


Da  sprach  sie:  ,Gib  mir  Reise- 
vorrath!' 

Da  gab  er  ihr  einen  Schlauch 
Milch  und  zwei  Schnitten  ge- 
röstetes Fleisch,  worauf  sie  sich 
entfernte. 

Ein  Löwe  kreuzte  den  Weg. 

Er  sprach:  ,In  guter  Absicht!^ 

Darauf  erwiderte  sie:  ,Lieber 
Löwe,  ich  habe  einen  Sohn, 
der  hat  mich  vertrieben.  Friss 
mich  doch  nicht  auf  1' 

Da  frug  der  Löwe :  , Wo  kommst 
du  denn  her?' 

Weiter  sprach  er :  ,Ich  bin  hung- 
rig, gib  mir  etwas  zu  essen!' 

Da  erwiderte  die  Alte:  ,Lieber 
Löwe,  ich  habe  bei  mir  zwei 
geröstete  Fleischschnitten.' 

Darauf  gab  sie  ihm  das  Fleisch. 

Der  Löwe  sprach  nun :  ,Ich  wün- 
sche, da  ich  die  Gegend  nicht 
kenne,  dass  du  mir  einen  Ort 
zeigst,  wo  sich  menschhche  An- 
siedelungen befinden!' 

Sie  antwortete :  ,Ich  bin  verdurstet, 
zeige  mir  doch  ein  Wasserloch!' 


'  =  Uha  ''Ad  o  dühan.  Das  Zahlwort  laha  (zwei)  wird  in  Verbindung  mit 
einem  Nomen  fast  immer  anf  der  zweiten  Silbe  betont.  In  tuhan  statt  duban,  wie 
es  bei  Labajasse  lantet,  bezeichnet  das  t  den  Laut,  der  im  sächsischen  Dialect  pro- 
miscue  für  d  und  t  gesprochen  wird,  und  der  auch  in  der  Somali-Sprache  ausser- 
ordentlich häufig  auftritt. 

*  =  in  guter  Absicht,  in  guter  Weise,  seil,  komme  ich  zu  dir. 
'  inaänad  =  indnad  =  dass  du  nicht. 

*  =  ein  Ort,  wo  eine  Ansiedelung  liegt. 


Digitized  by 


Google 


144  Kürt  Bbrghold. 

kölkäsü  yv4{:  ynd-wa-k-tHsayd'e!^  ^     Er  sprach :  ,Das  will  ich  dir  schon 

zeigen,  Frau!' 
kölkäsai  te^i:  ,wän  kd-baqdya!^        Sie  sprach:  ,Aber  ich  fürchte  mich 

vor  dir!' 
kölkäsü  yv4i:  ,na,  ku-oni  mkye'4,     Da   sagte   der  Löwe :   ,Frau,  ich 
inna-km!^^  werde  dich  schon  nicht  fressen; 

lass  uns  nur  gehen!' 
6  kdlkäsü    yuii:    ,wadd    inrig    «j-     Dann  sprach  er:  ^Mache  uns  das 
mar  /'  *  Treuzeichen !' 

mdrkäsäi  u  sq-martax  wd'^ad.  Da    machte    sie    ihm    das  Treu- 

zeichen. 
kdlkäscü  ü-rd^Sn,  Da  zogen  sie  zusammen  weiter. 

kölkäsü  yv4i:  jtodl^an  danaya,  köl-     Nach  einer  Weile  sprach  der  Löwe: 
10      kainu  rtrka  't2  -  tagnö,  indnad         Jch  möchte,  dass,  wenn  wir  zum 
l'Sfgin!^  Dorfe  kommen,  du  mich  nicht 

verräthst!' 
kölkäsäi  be^dnti  drk&n}  Da  sahen  sie  auch  schon  das  Dorf 

in  der  Ferne. 
kölkäsü  libbäiri  yv4^'  ,we£,  iidlka-     Da  sprach  der  Löwe:  ,Frau,  an 
sdn  jogayd'ey  'örod  j  rerka  w-         diesem  Orte  werde  ich  bleiben, 
15      tag  g  i^d-i-S^gin  !^  lauf  und  geh  in  das  Dorf,  aber 

verrathe  mich  nicht!' 
ykölka  gelu  sö^oda  rero,  yäh-wdi.     ,Wenn  nämlich  Kamele  aus  dem 
ka  -onayd  'e.'  Dorf  herauskommen,  möchte  ich 

ein  paar  davon  fressen.' 
kölkäsax  i^abdrii-s-kd-tagtäi.  Darauf  entfernte  sich  die  Alte. 

*  -     nd-wohku-tOtaya^e,  vgl.  auch  p.  131  ff. 
'  =  lass  uns  nur  gehen,  vgl.  p.  138. 

*  Diese  Redensart  wird  von  den  Somal  gebraucht,  wenn  swei  sich  auf  der 
Wanderung  begegnen  und  nun  gemeinsam  weiter  sieben  wollen.  Macht  der  Auf- 
geforderte nun  nicht  das  Zeichen,  d.  h.  drei  Striche  (III)  in  den  Sand,  so  führt  er 
gewiss  BOses  im  Schilde,  und  der  andere  hütet  sich,  mit  ihm  zu  g^en. 

*  =  sie  sahen  in  der  Feme.  be^dnU  bedeutet  eigentlich  spatium,  das  e  in 
be4anU  ist  dumpf  wie  im  fransOs.  je.  Das  Wort  findet  sich  in  dem  Dictionary  von 
Larajasss  als  buran  verzeichnet. 
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rerki  kü-te^i:  ,libäi,-ba 
Joga!' 

rerki  fardihi  f&lai. 

libbäJjLi  dontai. 
kd-jAniäi, 

nimdnki  sq-noqt^, 

iab^ki  8äl}ed^. 
libbäJ^i  rerki  H-yimi, 
dgalki  ^ürudei  yü  u  sg- 

JjLabärti  o  T^ürudä  mdddh^a 
leij  dulädku  ku-^onei.^ 


Den  Bewohnern  des  Dorfes  er- 
zählte sie  dann:  ,Ein  Löwe  hält 
sich  in  dem  Dickicht  auf  !^ 

Da  stiegen  die  Leute  des  Dorfes 
zu  Pferde. 

Sie  suchten  den  Löwen. 

Der  hatte  sich  aber  vor  ihnen  ver- 
steckt. 

Da  kehrten  die  Männer  nach  Hause 
zurück. 

Li  der  Nacht  nun  schliefen  sie. 

Da  kam  der  Löwe  in  das  Dorf 

Während  die  Alte  im  Hause  schlief^ 
brach  er  bei  ihr  ein. 

Er  packte  dann  die  schlafende  Alte 
beim  Kopfe  und  frass  sie  draus- 
sen  in  der  Nähe  des  Hauses. 


4.   Die  Ehebreoherin, 


idq-qabeiy  ndgtu  wa  4illo; 
mo  '6ga\ 


jca  hglihti  gürigi  8^  galei. 
ninki  yv4i^  y^dy  wä  gajo- 
{,  ddiga  'dno  i-ga-sg-Us !' 

^   tedi:   ^itaiydhe,   debedä 
baJ^yUy  tea  s^-noqönaya'e^ 

debddä  Q-bcLlj.tai. 


Ein  Mann  hatte  eine  Frau  gehei- 
ratet, die  war  eine  Ehebreche- 
rin; aber  der  Mann  wusste  es 
nicht. 

Spät  abends  kam  das  Vieh  heim. 

Da  sprach  der  Mann:  ,Frau,  ich 
bin  hungrig,  melke  mir  Milch 
vom  Kleinvieh!' 

Sie  erwiderte  da:  , Jawohl,  ich  will 
hinausgehen,  und  werde  gleich 
wiederkommen,  warte  auf  mich !' 

Darauf  ging  sie  hinaus. 


^  er  frass  sie  drausseu  in  der  Nähe,  dicht  bei  dem  Hause,  dibdda  würde 
;r  Entfernung  bedeuten. 
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kölkäsü  yv4i:  ^ddqso  ü-8o'6noqö!^^     Er  sagte  noch:  ,Komm  eilends  zu- 
rück!' 
kölkäsäi  te4i:  yhaiyi!^  wai  tagiai.      Sie  antwortete:  ,Jawohl!'  Darauf 

ging  sie. 
Tj^dbenki  wdnai  s^-noqön.  Sie  kehrte  aber  in  der  Nacht  nicht 

heim. 
'ärorti  weil  timi.  Früh  am  Morgen  kam  sie. 

6  mdrkasü  ninki  yv4i:  j^aggäd  Ja-     Da  frug  der  Mann :  ,Wo  bist  du 
lai  kü-maqanaidP  gestern  Nacht  während  deiner 

Abwesenheit  gewesen?' 
kölkäsäi  te^i:  yVerkas-än  ü-hude-     Sie  antwortete :, Ich  habe  die  Nacht 

deiJ  im  Dorf  da  zugebracht.' 

kölkäsü  ninki  yu4.i :  jnd\  kvrd&ni     Da  sagte  der  Mann:  ,Weib,  ich 
10      mäyViy  s-kd-tag!^*  mag   dich   nicht  mehr,   scheer 

dich  fort!' 
kölkäsäi  teil:  jWar-niüyohö,  nim-     Sie   sagte:   ,0   lieber   Mann,  ein 
wäVi-mäyVi!^^  Mann    wird    mir    schon    nicht 

fehlen!' 
yligldha  wdfi  ma-i-gd-slneisa  ?'  ,Aber  gibst  du  mir  ein  paar  Stück 

von  der  Herde?' 
mdrkäsü  yudi:  yku-sin  mdyUy  is-     Er  antwortete :, Ich  gebe  dir  nichts, 
16      kd'tag!^  pack  dich  fort!' 

kölkäsdi'S-kd-tagtai.  Da  entfernte  sie  sich. 

5.   Die  besorgte  Mutter, 

inndmrhai  ddi  la-jögtdi.  Ein  Mädchen  lebte  bei  der  Herde. 

nim-ho-yimi,   umhiü  yu4i:  ,wdhan     Ein  Mann  kam  zu  ihr  und  sprach: 

ddmaäif  inan  kvrgürsadö,  ,Ich  begehre  dich  zu  heiraten.' 


*  ^^  ddqto  ^90*6n  noqS  ^^^  eilig  gehend  kehre  zurück. 

'  is-hd-tag  =  pack  dich  fort.  Das  reflexive  i»  wird  sehr  hSufig  auf  diese 
Weise  verkürzt  in  den  Anlaut  der  Folgesilbe  gezogen;  ähnlich  ku  —  dir,  dich, 
vgl.  p.  144,  Z.  1. 

•  '     einen  Mann  werde  ich  schon  nicht  vermissen,  wOrtlich. 
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;   ^nin-kale-yän  ü-dond- 
nin-kale  gürsan  mdyu/ 

u(jii:    yUä,    wdl^an-cJjiai : 
n  2  1^2^  baddnJ 

dahäi:    höqol   gqla   iyo 
ga  iyo  söddün  fdrcut/ 

d  te^i:  /dwa  sg  ^aiyär 
ürigaiägäj    wä    idin  -  la 

yär 

yu4i:  ,wä-yaiaV 

tdgi, 
ai  so-gvden,  wä  'uriyen, 

hüySdßd  yd  tedi:  ^wd-m- 

HibasP' 

i  inndnti  tedi:  yhoyUy  wd- 

neya,  inan  *dwa  nimdnka- 

höyeded  te4i: 
iüyaKäi   wa    waldntahäiy 

ü    inndnti    te^i:    ^ehöyUy 
i-ii  siHidneiyäP 

l  höyeded  tedii:   ^nim-bad 
dntahai.  'örod-sähö!^ 


Sie  erwiderte:, Ich  bin  schon  einem 

anderen  Mann  versprochen  und 

einen  anderen  heirate  ich  nicht/ 
Da  sagte  er:   ^Mädchen,  ich  bin 

ein  verständiger  Mann,  der  Vieh 

genug  hat/ 
,Ich  besitze  100  Kamele  und  100 

Stück  Kleinvieh  und  dazu  noch 

30  Pferde/ 
Das  Mädchen  entgegnete:  ,Kommt 

heut  abend  zum  Spiel  zu  unse- 
rer Hütte.  Ich  werde  mit  euch 

spielen  !^ 
Der   Mann    antwortete:    ,Einver- 

standen/ 
Dann  ging  er. 
In  der  Nacht  kamen   sie   herbei 

und  riefen  zum  Spiel. 
Da  frug  die  Mutter  des  Mädchens: 

,Was  ist  denn  das?^ 
Das  Mädchen  sagte  da:  ,Mutter, 

ich  möchte  heut  abend  gern  mit 

den  Männern  tanzen.^ 
Ihre  Mutter  entgegnete  hierauf: 
jHöre,  mein  Mädel,  du  bist  wohl 

nicht  recht  gescheit,  geh,  leg 

dich  nieder!' 
Das  Mädchen  erwiderte :  ,Mütter- 

chen,  warum  soll  ich  denn  jetzt 

schlafen  gehen?' 
Da   sagte   ihre  Mutter:   ,Du  bist 

einem  Manne  versprochen,  nun 

geh  und  leg  dich  nieder!* 
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mdrkäsä  nimdnki  'aiyäraiyi^  mid     Nun  spielten  und  tanzten  die  Man- 


gdbiyeiyij  willya  yv4i: 
y^doij  gabd44^  sq-dä! 
2  däd-qaldn^  mäini'i! 
5  ddl'HSeiyä  g^n  matnfi!^ 

edäy  gahd44ä  sq-dä! 
hd  na-ld-aiydrte!^ 


ner;  einer  sang  und  sagte: 

^Tantchen^  lass  doch  das  Mädchen ! 

Kannibalen  sind  wir  doch  nicht! 

Wollen  sie  auch  nicht  weit  ent- 
führen! 

Tantchen,  lass  doch  das  Mädchen! 

Dass  es  mit  uns  tanze  !^ 


6.   Der  Nierenstein, 


nim-ba  sodä^äl-tagei. 
iouljiu  ü  yimij  rSr-bü-im{,^ 
10  tctiijw  yv4'^'   ftoar-r^ryokö,   4^lka 
md  *aqan,  wdf^an  doneya^  innad 
gogöl  i'Sisa!^ 

r^rki  wä  yv4i:  fWä-yahLoi. 

gogtfl'bü-st  g  iadddna  'änu  «.* 

16  ninki  wä  sähtedäi,  habenki  wä  rqb 
yimi. 


Ein  Mann  ging  auf  Reisen. 

Da  kam  er  in  ein  Dorf. 

Er  sprach :  ,Ihr  Dorfleute,  ich 
kenne  die  Gegend  nicht.  Ich 
möchte,  dass  ihr  mir  ein  Ruhe- 
lager gebt!' 

Die  Dorfleute  erwiderten:  ,Einver- 
standen !' 

Sie  gaben  ihm  eine  Ruhestatt  und 
dann  auch  Milch. 

Während  der  Mann  schlief,  kam 
in  der  Nacht  ein  Regen. 


^  -=  Menschenschlächter. 

'  =  Nach  einer  Grenze,  welche  weit  entfernt  ist,  wollen  wir  nicht  ftthren. 
gin  =  gHn  von  gH  =  fortbringen,  führen. 

^  ^—  rhr  ba  4-yitni  =  er  kam  in  ein  Dorf.  —  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  pro- 
saischer Diction  die  präverbalen  Partikeln  u,  96,  ku,  koy  la  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  Verb  fast  immer  Träger  des  Accentes  sind,  der  Stamm  des  Verbums, 
besonders  wenn  er  wie  hier  einen  kurzen  Vocal  enthält,  durch  sie  also  enttont  wird. 
Andernfalls,  und  dies  meist  dann,  wenn  der  Stammvocal  des  Verbs  lang  ist,  tritt 
schwebende  Betonung  ein,  oder  die  Partikeln  haben  einen  starken  Nebenton.  t^- 
nöqt^  und  t^oqt^  =  sie  kehrten  zurück.  Stehen  mehrere  der  Partikeln  vor  einem 
Verb,  so  hat  die  unmittelbar  mit  dem  Verb  verbundene  den  Accent,  vgl.  p.  149, 
Z.  2 :  r^bka  ka-s6-ka*6  =^  erhebe  dich  vor  dem  Regen. 

*  =  kadddna  'dno  u-si. 
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r^rki    yv4i:    ^nifiyoho^ 
:a'82'kaOy   d§alkan  «^ 


linki  a^alki-galei.  mär- 

hsdäi, 

ci  yü  ndgti  kvrs^-gudel. 

c(}i:  yua-nägyahrny  wäian 
inan  ku  wäsa/ 
t€(}i:  yWä-yahm,^ 

uski  g4$ei. 

tedi:  ,wdr,  jog!^ 
yv4i:  ,na,  wd-7n-1}aiV 
tedi:  ,4^gdl}a  hd  k^lidei 
rd!' 

u4i:  yUay  ^dgahi  ma  ahaey 
kaigi-yä   hd   ku  (jidfe'ey 


tedi:  yWdVy   wdl^ano  güs 
d^Cy  wa   ädgdl^ä.    an  is- 

yn,  jog-" 

ninki  gdbieiy  wiiJ^u  yv4i: 


Da  riefen  die  Dorfbewohner:  ,He, 
Mann,  erhebe  dich  vor  dem 
Regen^  geh  da  in  die  Hütte 
dort!' 

Da  ging  der  Mann  in  die  Hütte 
und  schlief  dort. 

Um  Mittemacht  begab  er  sich  zu 
der  Frau. 

Er  sprach  zu  ihr:  ,Frau,  ich  möchte 
dich  gern  beschlafen.* 

Sie  erwiderte  darauf:  , Einver- 
standen.' 

Da  steckte  er  seinen  Penis  hin- 
ein. 

Da  rief  sie:  ,Halt  ein,  Mann!' 

Er  frug:  ,FraU;  was  ist  denn?' 

Sie  erwiderte :  ,Ein  Stein  liegt  bei 
meiner  Niere!' 

Da  sprach  er:  ,Frau,  das  ist  kein 
Stein,  das  ist  ja  mein  Penis; 
lass  ihn  nur  passiren,  bleib  ru- 
hig!' 

Sie  erwiderte  aber:  ,Mann,  das 
Ding  da  ist  kein  Penis,  das  ist 
ein  Stein.  Halt  ein,  dass  ich 
mich  davon  befreien  kann!' 

Da  sang  der  Mann  und  sprach: 


norhoty  ma  kü-galai  guskaigiySy 
%a-hö%y  mise  ward  kvrges-märdlyef  !^ 

He,  Frau,  ging  mein  Penis  nicht  ordentlich  in  dich  hinein, 
oder  ist  er  dir  an  der  Seite  herumgefahren?!' 
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7.  *Aawäle. 


"^Auwdlcy^  tolktsu  wa  Nüh,  näg  wü 
qabeij    Berherä-jogi,    dqal    hu 

dqalkUa  dqal-hd-du.^ 

5  lahdda  dqalha  labd  nagöd  yS  le- 

yihln, 
ndgi    siäfidd-hadän    y^    l^dahäiy 

ndgta-kaU  siähdd  md-le. 
ndgti  ^Autvdle    masertai,^    wdhai 
10      te^i:  fiüar-niüyohö  hal-'^k  dqalr 

kä!' 
kölkäsü  yu4i:  ^na,  wd-m-iäiV 
kölkäsäi  te^i:  ,wähan  donaya  sida 

ndgta  innad  siähdd  l-stsaf^ 


15  kölkäsü  yudi:  yudy  mt-yan  u-bd- 
haya'dj^  d^igäigi  yän  s^-kJjLaxna- 
ya'e^  g  ibinayd'e,  i-süg!^ 

kölkäsü  teget,  d^igi  ttm  s^-khtaiyei, 
kölkäsü  ibtyei. 
20  kölkäsü  yudi:  judgididay  yän  siä- 
hdd u  ibinayaJ 


'Auw&le,  von  der  qabile  Nuh,  hatte 
eine  Frau,  lebte  in  Berb^ra  und 
besass  ein  Haus  da. 

Sein  Haus  war  einem  anderen 
Hause  sehr  nahe. 

Diese  beiden  Häuser  hatten  zwei 
Frauen. 

Die  eine  Frau  besass  viel  Schmuck^ 
die  andere  dagegen  hatte  keinen. 

Die  Frau  des  *Auwfile  beneidete 
jene  und  sprach:  ^Lieber  Mann, 
sieh  doch  das  Haus  da!' 

Er  fragte :  ,Was  ist  denn,  EVau?' 

Sie  antwortete:  ,Ich  möchte  gern, 
dass  du  mir  einen  solchen 
Schmuck,  wie  ihn  die  Frau  da 
hat,  schenktest!' 

Er  erwiderte:  ,Frau,  ich  will  gleich 
aufs  Land  hinaus  gehen,  mein 
Kleinvieh  mitnehmen  und  ver- 
kaufen, warte  nur  auf  mich!' 

Daraufging  er,  nahm  das  Vieh  mit 
sich  und  verkaufte  es  dann. 

Nach  seiner  Rückkehr  sagte  er: 

,Liebe  Frau,  ich  will  dir  jetzt 

einen  Schmuck  kaufen.' 

'  *Aow&le,  dieser  Name  bezeichnet  einen,  der  rechtes  Qlück  hat,  also  'auwd-le 
von  *äuwo,  *auwdda  Glück. 

'  ^^  BerbSra  u-jogi,  aqcd  bu  leyahai. 

*  ^^  dqalkUa  dqal  ba  ü  4^w, 

*  sie  beneidete,  war  ärgerlich  über.  Synonym  sind  die  Aosdrücke  maj^ratai 
von  majh-o,  ^äüritai  von  *aüri. 

*  =^  m\yi  yan  u-hdlyiya^i, 

*  -—  yän  »o-kaf^inaya^i. 
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rkal   m^l-ai   hamdr-ku-     Da  sah  er  an  einer  Stelle  Leute 
yän.    kölkäsü  ^aiydrai.  um  Qeld  spielen.  Da  spielte  er 

auch. 
la'dgti'Odan  kä-Ijtälen,  Da  gewannen  sie  ihm  das  ganze 

Geld  ab. 
lägti  ü-yimi.  Nun  kam  er  zu  seiner  Frau. 

te^i:  ^siähdd  Wf-i6m?^'     Die    frug:    ,Hast    du   mir    einen 

Schmuck  gekauft?' 
yudi:  yla'dgti-odan   le-i-     Er  antwortete :  ^Mein  ganzes  Geld 

haben  sie  mir  abgewonnen.' 
is-kd-Qidei,  Da  fing  sie  darüber  an  zu  weinen. 

gabiyö  wü^u  yu^i:  ^  Da  hub  er  an  zu  singen  und  sagte: 

nö,  wdhad  qddatd  innad  4^rgi-e  qulübkä'dSahd!^ 
qüil-ydr  bäi  i-^äfien  idihi  qabdhaJjLtodie^ 
Qorün^  ha  tod  i-ld-fedire  qaibihi  ^aäie, 
todJ^ad  qddatd  innad  dergi-e  qulübkä  ^dSahd! 

Frau,  wenn  du  soviel  zu  dir  nimmst,   dass   du   satt  wirst, 

legt  sich  schon  dein  Kummer! 

Ganz  allmählich  liessen   sie  mir  davongehen  das  Getrappel 

der  Herde. 

Qör'An  sass  bei  mir,  als  der  Erlös  in  Theile  zerfiel. 

Aber  wenn   du   erst   mal  soviel  zu  dir  genommen,  dass  du 

satt  bist,  wird  sich  dein  Kummer  schon  legen! 

=  aiahdd  ma  iAlnH.    nähdd  ist  natürlich  JliU^o. 

=  gaMyÜ  5  tüüfjku  ywfi»  Diese  an  unser  Singen  und  Sagen  erinnernde 
;  leitet  fast  sämmtliche  Lieder  ein. 

=  Dein  Kummer  legt  sich  schon.  Die  wahre  Bedeutung  von  ^dSaha  zu  er- 
gelang mir  nicht;  Yüsuf  konnte  mir  nur  mittheilen,  dass  es  soviel  wie 
idse. 

-=  das  Getrappel  der  Schafherde  (qabdbaJIfti  =  das  Getrappel),  d.  h.  der 
3  ErlOs  fftr  die  Schafherde,  das  Geld,  welches  durch  sein  Geräusch  an  die 
)mahnt;  eine  echt  somalische  Metapher. 

Der  Name  des  Freundes  und  Stammesgenossen,  die  Bedeutung  des  Spitz- 
ist nicht  recht  klar,  q&r  =  Hals. 
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mdrku    gdhiyei    yü   ^Addn    tägiy     Nachdem  er  so  gesungen^  wandte 
ladg  bü  ü-döntäi,  er  sich  nach  'Adan  and  sachte 

sich  da  Geld  za  erwerben. 
mdrku  sanä-jögi  yü  nin  dilei.^         Als  er  sich  ein  Jahr  hier  aafge- 

halten,  verletzte  er  einen  Mann 
gefährlich. 
mdrkösä  Id-l^efax,  Daraofhin  warde   er  festgenom- 

men. 
6  idbsiga  ^ddmed  ya  la-gü-l^e^^.  Er  wurde  in  ein  'Adaner  Ge&ng- 

niss  gesteckt. 
vml^u  donaya^  ninka  serkälka  *ii-     Nun  wünschte  er,  dass  der  Mann, 
baddäna,^  innu  'ü-bariya.  der  beim   Serkäl  Diener  war, 

Fürsprache  für  ihn  einlege. 
mdrkäsü   ninM-he^nd  gdbiyei   ö     So  sang  dann  der  Gefangene  und 
wühu  yuii:  sagte  Folgendes: 

10  1.  v)d^  Btäroyin^  iyo  deb4dä  iyo  4^ldlka^  märdyäj 

2.  d^ir  qddrn-bän  gd-ga-ßra  ddwaS-ta  qoqd-^!^ 

3.  wd^vm-bad  mdraräm^  kartd^  mdnta,  gd^alo-^; 


^  =  Alfl  er  sich  ein  Jahr  (tanä  iJiui)  hier  aufgehalten,  verletzte  er  einen 
Mann  g^f&hrlich.  —  *Aawftle  konnte,  nachdem  er  einmal  gespielt,  das  Spielen  nicht 
lassen,  und  hei  einer  solchen  Gelegenheit  gerieth  er  mit  einem  der  Spieler  in  Streit 
and  brachte  jenem  eine  schwere  Kopfwonde  bei.  Darauf  erfolgte  seine  Gefangen- 
nahme. 

*  ==  the  servant  to  the  Serk&l.  yMäna  ^  haddän-a  =  Diener  seiend.  Dieser 
Diener  war,  wie  auch  aus  dem  Lied  hervorgeht,  ein  Stammesgenosse  und  Freund 
(ga*dlj  des  'Auwftle,  der  also  sollte  fttr  ihn  bitten,  innu  ^ü-barij/a, 

*  Plural  von  ndro  =  S.b:  Festzug,  Prozession.  Es  war  nämlich  zur  Zeit 
des  ^Lö^>  während  der  überall  in  *Aden  Festtrubel  herrscht,  als  der  arme  *Auwäle 
im  Gef&ngniss  sass. 

^  Plural  von  4^,  bedeutet:  allerorten,  überall. 

^  -=  von  einem  Mauerwall  umgeben,  sitz  ich  fem  vom  Schauen  und  SpieL 
ffd^chjira  statt  prosaischem  gargd-fira,  steht  voran,  und  es  folgt  d&wai-ia  qSqd-f  == 
datodSo  tgo  qoqa.  In  Prosa  würde  es  lauten:  dawdi-Ui  q6qa  bdn  ga^d-jira,  q6qa  =- 
Spiel  der  Kinder,  daiodio  =  Theilnahme,  Zugegensein  bei  einem  Fest,  hier  blosses 
Zuschauen  gemeint. 

*  von  märarai  ^=  dorchzusetzen  vereochen. 
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ad  arji-na  t-qortOy^  Id-gu-gü  münäyo!^ 
^ähLum-bäd  mdrarain  karta,  mdnta  gä^alo-^! 
ölka  gd^igu^  dehidä  mdrä,  bän  deriju^  müdd-^f 

Vährend  die  Festzüge  draussen  überall  herumziehen, 
)itze  ich  hinter  Eerkermauem  abgeschlossen  vom  Schauen 
ind  Spiel! 

lieber  Freund,  du  könntest  es  heute  doch  versuchen, 
Dass  du  mir  ein  Bittgesuch  schriebst,  denn  dir  wird  sicher- 
lich die  Vergünstigung  zutheil! 

Lieber  Freund,  du  könntest  das  heute  wohl  versuchen! 
Schon  wenn  ich  mit  dem  Wasserkarren  draussen  herumfahren 
dürfte,  würde  ich  das  ftlr  eine  Prozession  halten! 

8.   Der  Freier.^ 

nndni  ^-dönanäid.  Einem  Manne  war  ein  Mädchen 
versprochen. 

=  Bist  du  derjenige,  welcher  das  Gesuch  nämlich  mir  schreibt  kdd  =  ka 
ane  von  ^/addd. 

-  Du  wirst  begünstigt,  von  mdnai  (mit  Icu  construirt)  =  Jemandem  eine 
reisen,  arab.   ^L«. 

lier  der  Wasserkarren,  in  welchem  die  Str&flinge  das  Wasser  aus  den  ent- 
istemen  holen,  und  mit  dem  sie  dann  in  den  Strassen  herumfahren,  um 
I  zu  versorgen. 

=  i<^\>,  das  Einherschreiten. 

)er  Freier  ist  ein  Mann  vom  Stamme  der  Hdbr-ja'&lo,  während  seine  zu- 
Verwandten  und  auch  sein  Sangesgegner  vom  Stamme  der  ptU-ba^änta 
HAbr-ja'&lo  sind  Nachkommen  des  Stammvaters  Id§r,  die  piil-ba^änta  da- 
ichkommen  des  Där^d.  Jene  sind  im  Verhältniss  zu  diesen  von  kleiner 
id  werden  deshalb  von  den  Diil-bai^dnta  mit  dem  wenig  schmeichelhaften 
I  föda-gimäd  oder  tal-foddda  belegt,  fäda-gunäd  =  die  mit  dem  kleinen 
Hintern; /tk^a  =  fudui  und  g^näd,  Adjectiv  von  g^n  =  Loch,  vgl.  Lara- 
7.  talrftdäda  =-  die  mit  dem  kleinen,  zarten  Hinterbacken,  aal  (sälki) 
[Interbacke,  beide  heissen  bcufi.  Die  H4brja'ftlo  nennen  nun  dafür  die 
mta  gitrji-4^e  oder  gurji-le,  oder  hier  im  Gedicht  auch  gurd'ana.  gürji- 
die  mit  dem  vielen  Schmutz  am  Podex,  gurjp  ==  Schmutz,  Koth,  gurje-le 
habend.  gurd*ana  =  das  schlechte,  betrügerische,  seil.  G^chlecht  DSrdd's. 
■mäyu  des  ungeduldigen  Freiers  benutzt  nun  der  Dül-bai^Änta  zu  einer  an- 
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wü/^u  yv4i:  ^anigo  wdl^an  tägaya     Er  sagte:  ,Ich  werde  jetzt  zu  mei- 

r^r-J^didkai/  nen  Verwandten  gehen/ 

kdlkäsü    ü'tägi   ^   yu<}{:    ^wäf^n     Er  ging  also  hin  und  sprach:  ^ch 

donayay  inaidin  inndnta  trar-         möchte^  dass  ihr  mir  das  Mäd- 

6      tän!^^  chen  ausstattet!^ 

kölkä8äiye4ähden:^haiy^he,mdnta     Sie  antworteten  darauf:  , Jawohl, 

dayär^  md-a^eylabd'aSöjdg!^         aber  heute  ist  die  Ausstattung 

noch  nicht  fertig,   bleibe  noch 
zwei  Tage!* 
markäsü  yv4i:  Jdgi-mäyuf  Da  entgegnete  er:,Ich  bleibe  nicht !^ 

kölkäsü  gdbiyiij  wü/jlu  yu^i:  Darauf  hub  er  an  und  sang: 

10  1.  Ddrod  gurd'and,  wiil}U  sügayd  mu  siyo!^ 

2.  wd'tdn  haläi-qaliny^  mdrka  höiga  türugtene!^ 

3.  dqalkdn  hilb4yo  sor  Ze^äin,  l^dlablö 'u-hüj^a!^ 

4.  güru  md  hiagdgindy'^  wdht-ba  lö-hadodild-e!^ 

1.  Daröd's  Geschlecht  ist  bös  und  schlimm;  das,  worauf  einer 
wartet,  gibt  es  ihm  nicht! 

2.  Es  hat  mir  nicht  einmal  eine  BLameUn  geschlachtet,   als  sie 
die  Hütte  errichteten! 

zOgUchen  Beplik,  indem  er  jogi  mdyu  (ich  bleibe  nicht)  interpretirt  ak  j6ffi  käri- 
mdj/u  =  ich  kann  nicht  (sitzen)  bleiben,  mit  Zugrundelegung  des  bOsen  Spitinamens 
der  Hibr-ja*&lo. 

^  =  dass  ihr  mir  das  Mädchen  ausstattet,  mir  für  das  Mädchen  den  Haus- 
rat aufladet  (rar), 

•  =  arab.-hindost.  .1^. 

'  ==  w^t]jf.u  tiugayd  ma  u-tUfo  =  dieses  er  erwartet,  nicht  giebt  er  ihm. 

^  =  fydla  t-qalin  =  eine  Eamelin  mir  nicht  schlachtend. 

ft  -~-  als  sie  mir  die  Hütte  zum  Nachtlager  herrichteten,  so  nach  der  Er- 
klärung, hoiga  von  hgSo  --=  die  Nacht  zubringen;  vgl.  Labajasss  s.  t.  hoio.  Die 
energetische  Form  turugtene  ist  wahrscheinlich  eine  Bildung  von  daragad  (JL^.>) 
=  der  erhöhte  Raum  in  der  Hütte;  vgl.  Larajassb  s.  y.  daragad, 

•  =  füllet  die  Milchbehälter.     J^aldb-le  =-  Milchbehältniss  (von  v-.Ua.). 
^  =  die  nicht  gerade,  ordentlich  gebaute  Hütte,  das  Hochzeitshaus. 

^  —  thut  etwas  als  Schutzdach  gegen  die  Sonne  auf  die  Hütte.  dgeUkan 
toa  Id  heuLSdi'le  =  das  Haus  ist  mit  einem  Schattenspender  versehen.  had6di4e  von 
hofl  (ha4ki)     --  Schatten. 
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In   diesem  Hause^   das  weder  Fleisch   noch  sonstige  Speise 
hat,  füllt  wenigstens  die  Milchgefilsse ! 

Thut  doch  wenigstens  etwas  als  Schutzdach  gegen  die  Sonne 
auf  die  ganz  windschiefe  Hütte! 

r^rki-nin^  gdbiyiiy  wul}u     Da  erhob  sich  ein  Mann  aus  dem 

Dorfe  und  sang: 

idor  sal-fgäädäy  toü^u  sügäyd  mu  ^äüro!^ 
lud  s^sidna  i^^yihiy  sdbka  l^-toläx-ef^ 
Idor  sal'fgdäddy  loüfjiU  sügäyd  mu  ^[aüro! 

Der  Mann  aus  Idör's  Geschlecht  mit  dem  zarten  Hintern, 
er  möchte  gern  auf  etwas  warten  und  kann's  nicht  aushalten! 
Wir  bringen  ja  schon  eingeflochtene  Schüsseln  (zum  Sitzen) 
herbei ! 

Der  Mann  aus  Idör's  Geschlecht  mit  dem  zarten  Hintern, 
er  möchte  gern  auf  etwas  warten,  kann's  aber  nicht  aushalten! 

9.   Verunglüokte  Werbung. 

mälidd'ba    inndni   u-dona-     Ein  Somali  war  mit  einem  Mäd- 
chen verlobt. 
ft2  ninki  umhtu  k^nai:  dfar     Da  brachte  der  Mann  Folgendes 
8  iyo   tobdfi-gelä  iyo  tirö         herbei:  4  Pferde,  10  Kamele  und 
2.  100  Stück  Kleinvieh. 

iü  gürigi-mi,^  kölkäsü  yu4i     Dann  kam  er  zur  Hütte.  Darauf 


=  ein  Mann  aus  dem  Dorfe,   eigentlich   des  Dorfes  ein  Mann,  ein  Dörf- 
er. 

Soll  nach  der  Erklärung  im  Dialecte  der  Diil-bahdnta,   besonders  auch  fttr 
==  siehe!  gebraucht  werden. 

=  Wir  bringen   ja    schon   Schüsseln,    die   in    eine  Umhüllung   (sah)  ein- 
en oder  genäht  sind,    herbei.     Der  boshafte  Sänger  meint,    anders    als   in 
grossen  flachen  und  bequemen  Schüsseln   ist  dem  Freier  mit  dem  empfind- 
Sintertheile  das  Sitzen  nicht  möglich. 
'  =  m&rkäadk  gürigi  imi  =  w.  güHgi  yimi. 
ler  Zeitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  11 
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inndnta  hgydded:  ,1}^laha  qddo'o,         sprach  er  zur  Mutter  des  Mäd- 
inndnta  ^-rär!^  ehens:  ^Nimm  dir  das  Vieh  und 

statte  mir  (dafür)  das  Mädchen 

aus!^ 

kölkäsäi    inndnta    höyeded    te^i:     Da  erwiderte  die  Mutter  des  Mäd- 

fWaVj  T^qlöho  i-gu-ma-fiWä,  Ij^ld-         chens :  ^ann^  das  Vieh  genügt 

5      kale  i'k^f'  mir  noch   lange   nicht,   bringe 

mir  noch  mehr!* 
mdrkäsü    ytufi  :    yh^qld  -  kale    ma     Da  sprach  er:  ,Mehr  Vieh  habe  ich 
haistä'ä!   inndnta  ma   la-i-n-         nicht!  Wird  mir  (aber  trotzdem) 
naya?^  das  Mädchen  gegeben?' 

mdrkäsäi  te^i:  ykvrsin  mdyu!^  Sie  erwiderte:   ,Ich  gebe  sie  dir 

nicht!' 
10  mdrkäsü  ninki  yu4i:  jWar,  'dwa     Da  sprach  der  Mann:  ,Ihr  Man- 
inndnta  Id-'aiydro!^  ner,   lasst  uns  heut  Abend  mit 

dem  Mädchen  tanzen!' 
mdrkäsdi  fiab^ki  'aiyärSn,  Da     tanzten     und    spielten     sie 

nachts. 
mdrkäsäi  inndnti  u-irndn-weidei.     Das  Mädchen  war  aber  nicht  ge- 
kommen. • 
mdrkäsä ninki gdbiyeiyWÜffuyv4(''     Da  sang  der  Mann  und  sagte: 

16  1.  Älla^^  rer  lg  8Q  'aiyär  guda-^! 

2.  Allay  la-gH-qadei,  taiyu-iuma-e !  ^  — 

3.  Alia,  gabd4ai,  'äwa  nabdd  la^-aähö-ef 

4.  Alia,  beri  ^üdur  la^-ag-tqs-^! 

1.  Ach  Gott,  da  bin  ich  nun  hergekommen,  um  mit  den  Leuten 
hier  zu  tanzen! 

2.  O  weh,  da  ist  sie  mir  entrissen  worden,  das  ist  bitter!  — 

*  Hierzu  vgl.  p.  187. 

*  =  ein  schlechter  Geschmack.    taÄyu  (taiyädi)  =  Geschmack,  s.  B.  bai^tka 
taiyädita  =  der  Geschmack  des  Reises. 

*  —  mit,  in  Frieden. 

*  =  mit  Krankheit 
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iVohl  Mädchen,  heut  Nacht  magst  du  in  guter  Ruh  schlafen! 
3och  morgen  erhebe  dich  mit  kranken  Gliedern! 


AUegro. 


l(-  j.  ;  /-r-ortT""^^^ 


ÄUa     rh'    lo     s6      eU 


\r    guda  -  I 


10.  Der  getauschte  Liebhaber. 

\  lliah^  nin  Id-halläntai,     Ein    Mädchen    hatte    mit    einem 

Manne  für  die  Nacht  ein  Stell- 
dichein verabredet. 

li:  ydqalka  wein,  p  Jj'dgga-     Sie  sagte:  ,Komm  heut  Nacht  nach 

-jedä,^  *äwa  kdlai!^  jenem  grossen  Hause,  welches 

nach  der  Ostseite  zu  liegt!' 

bü  yv4iy  wU'S'kd'tagei,     ,Gut!'  sagte  er,  und  ging  seiner 

Wege. 

buyimi;  inndnti  wü-wäy.  In  der  Nacht  kam  er  5  das  Mäd- 
chen fand  er  aber  nicht. 

dambo-arkai.  Am  folgenden  Tage  wurde  er  ihrer 

gewahr. 

gabiy4ij  wühiu  yudi:  Da  sang  er  und  sagte: 

na-ya  bäm-hadan  mahidd  l-te^i: 
agal  wem-bahänu  l^ado,^ 
hdgga-barü-Vrj^dahadd  ? .'  * 

Weib,  warum  hast  du  mir  eine  solche  Lüge  gesagt: 

Wir  haben  ein  grosses  Haus, 

Das  schaut  nach  der  Ostseite  hinaus?! 

=  welches  nach  der  Ostseite  blickt. 
rgl  p.  126. 
^gl.  p.  126. 
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11.    Die  Anspruohslose.^ 
Original.  Der  Prosa  angenähert 

Alia  wahdm'bukä'e  ;  wahdr  BitS  1.    Älla  todfjiam-büka ;  tcar-Bilö 

'^IbiläS^-afiyWahdrySidae^wahdr  2.     *^Z  biläS  yän  sida. 

Bild, 

wahidn  dohönaya-e:  wahdr  Bild,  3.    wdfian  ddnaya: 

^  djal  w^m-ban  doh&naya-iy  wahdr  4.     d^al  loem-bän  donaya. 
Bild, 

dfar  äür-an  dohonaya-e,  wahdr  5.     dfar  War  yän  ddnaya, 

Bild, 

idddana  wdfian  dohdnaya-e:  wa-  6.    l^adddna  wdh^an  ddnaya: 
10      hdr  Bild. 

lira  ä<}ig-an  dohdnaya-^y  wahdr  7.     tira  ä^iga  yän  ddnaya. 

Bild, 

tobäfi-geldn   dohdnaya-e,  wahdr  8.     tobäfi-g^l  yän  ddnaya 

Bild. 

16  daMdehed-nawdwanägeh^yBlld!     9.    ddbadid-na  wa  wanäge. 

1.  Ach  Gott,  Bilo,  ich  bin  krank: 

2.  Einen  Brunnen,  so  gut  wie  umsonst  nämlich,  trage  ich  bei  mir. 

3.  Das  (Geringe),  was  ich  verlange  dafür,  ist  Folgendes: 

4.  Ein  grosses  Haus  wünsche  ich  mir  (zunächst), 

5.  Femer  auch  vier  Kamele  möchte  ich  haben. 

6.  Danach  wünsche  ich  mir  noch 

7.  Hundert  Stück  Kleinvieh 


^  Zur  Verstechnik  vgl.  p.  134  ff.  Das  Heiraten  ist  auch  im  Somali-Lande  keine 
leichte  Sache;  der  leidige  nervus  rerum,  die  pecunia  im  eigentlichen  Sinne,  spielt 
dabei  eine  ebenso  wichtige  Bolle,  wie  anderswo.  Um  nun  den  jungen  Burschen  den 
Entschluss  zu  diesem  schweren  Schritt  zu  erleichtem,  geben  die  heiratslustigen 
M&dchen  ihnen  zarte  Winke  über  ihre  Reize,  und  dass  sie  ihre  Forderungen  hin- 
sichtlich des  Brautpreises  auf  das  denkbar  niedrigste  Maas  beschränken  würden. 
Dass  es  aber  mit  dieser  Bescheidenheit  nicht  immer  weit  her  ist,  zeigt  dieses  Spott- 
gedicht. 

•  einen  Brunnen  umsonst.  *$l  =  vagina,  hiläi  .yÄ»  n]l>.  Für  'W  findet 
sich  auch  die  Metapher  bäli  gibina. 
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Und  ferner  noch  zehn  Kamele. 

Dann  aber  ist  unser  Glück  (vollkommen),  Bflo. 


iUtgro  eommodo. 


Ö^ 


^ 


^3E 


Jsnrxq? 


dUa      wa  -  hörn     buka 


-    e    toa  -  a  -  kdr        BilS      etc. 


i^ 


=Ö=Jt 


ää    i  ft^-T: 


x^^ra~^ 


~ö 


dabddeM 


edna       wd  toa    -    nä  -  äge    -    hi        Bi-lo 


^  ßqüdada  S-tabsiy 

höj^orku  kü  idlädOy 
2Üdada  ^-tabsil 

a  h^stai  wdfi^ai  te^i: 
ida  biläS  md-ahd! 

a*  mdrjj^aisdf 
i  h^sai: 
a  wd  kaistd! 
ada  f-tahsi! 

Silo  b^sada  md  l^aisidf 
nin-kale  donU! 
I  w?a  Äf«ai,  v)ü}j,u  yv4ii 


\üloi  hiri  wa  gürei, 

Bülo  =  Hütte,  Name  des  Mädchens. 


12.    Bülo-Lied. 

Ein  Mann  sang  und  sagte:  * 

1.  Bülo,  lass  mich  deine  Schenkel 
berühren, 

2.  Dort,  wo  der  Gürtel  aufhört, 

3.  Dort  lass  mich  deine  Schenkel 
berühren  1 

Das  Mädchen  sang  und  antwortete : 

1.  Meine  Schenkel  sind  nicht  um- 
sonst! 

2.  Hast  du  Geld  bei  dir? 
Der  Bursch  sang  darauf: 

1.  Freilich  habe  ich  Geld! 

2.  Lass  mich  nur  deine  Schenkel 
berühren ! 

Das  Mädchen  gab  zurück: 

1.  Lieber  Bilo,    du  hast  ja  doch 
kein  Geld! 

2.  Lass  mich,  dass  ich  mir  einen 
andern  suche! 

Ein  anderer  Mann  sang  nun  und 

sagte: 
1.  Bülo,   morgen  ziehen  wir  fort, 

*  von  hindust. 
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2.  gdlab^d  qabdnnäi,  2.  Westwärts  nehmen  wir  den  Weg, 

3.  2  g^d-gorcnyu^  kör-Vr^äfne.  3.  Und  am   Göray-Baum  vorbei 

geht's  aufwärts. 

4.  ayä  qardbsan  ddntdn?*  4.  Wem  werdet  ihr  euch  da  an- 

schliessen? 
toil  ha  J^^saiy  wühtu  ye^i:  Ein  Bursch  sang  drauf  und  sagte: 

ö  1.  na-Büloij  Jidddän  jthsadö,^  1.  Bülo,  wenn  ich  dich  auflFordere, 

2.  kglla^  Joga  käri-meisidi !  2.  Kannst  du  unmöglich  bleiben! 

3.  jirrigdga  qMaJ^dtsi  3.  Vor   den  Dornen  des  Jirriga- 

Busches 

4.  tyo  jilbü  is'kü-'ggüf^  4.    Und  vor  Schlangen  hüte  dich! 

18.   Warnung  des  G^liebten.^ 

ninki  wa  IjjL^sai:  Der  Mann  sang: 

10  1.  howe^  'av^ya''  Bulo,  howäyah^.      1.  Komm  Bulo,   ich  will   mit  dir 

plaudern  1 

^  wörtlich  Straussenbaum,  wegen  seiner  GrOsse  so  genannt;  Name  eines  Signal- 
baumes südostlich  von  Berbera,  an  dem  vorbei  die  Karawanen  ans  der  Küstenebene 
hinauf  auf  das  Hochland  ziehen,  um  sich  westlich  zu  wenden. 

*  qardbaan  im  Sinne  von  ^.JIaj  =  sich  nähern,  Jem.  anschliessen  auf  der  Reise. 
8  =  wenn  ich  rufe,  durch  meinen  Ruf  auffordere,  von  ßbio,  fib^änaya  = 

rufen,  zum  Spiel  rufen. 

*  =  jiüb  =  durchaus. 

^  Für  i»-kü'^ogü  (=  hüte  dich  vor  .  .  .)  findet  sich  auch  der  Schluss  yn  H- 
qar^ni,  so  dass  Vers  3  und  4  den  Sinn  ergeben  würden: 

3.  Denn  die  Dornen  des  Jirriga-Busches 

4.  Und  die  Schlangen  werden  dich  beissen! 

*  Zur  Entstehung  des  Liedes  sei  Folgendes  gesagt:  Es  waren  zwei  Qabtlen, 
der  einen  entstammte  der  Mann,  der  andern  gehörte  die  Frau  an.  Die  zwei  Stämme 
verkehrten  zunächst  friedlich ;  dann  aber  beschloss  die  Qabile,  zu  welcher  die  Frau 
gehörte,  einen  Ueberfall  über  die  andere,  und  zwar  zur  Nachtzeit,  während  die 
Männer  des  andern  Dorfes  zu  Spiel  und  Tanz  herübergekommen  waren.  Die  Be- 
rathung  hat  jedenfalls  eine  Verschiebung  der  Tagesordnung  veranlasst  und  es  ist 
spät  geworden;  daher  die  Frage  des  Mannes  an  seine  Geliebte:  idin  u  'awet^in  därai-4. 
Denn  durch  das  verspätete  Nachtessen  ist  auch  das  Tanzen  und  Spielen  verzögert. 
Während  des  Tanzes  nun  giebt  die  Frau  ihrem  ahnungslosen  Geliebten  in  schein- 
bar harmlosen  und  den  Mitspielenden  unau£Fälligen  Worten  Kunde  von  der  gefiUir- 
liclien  Situation,  in  der  er  und  8eine  Stammesgenossen  sich  befinden. 

*  —  bleibet  munter  und  plaudert,  von  'awai  =  plaudernd  den  Abend  verbringen. 
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u^  ^aweuin^  ^ära-^,^  ho-  2.  Warum  hat  sich  bei  euch  das 
iM.  Abendessen  so  hinausgezogen? 

oai  hestai:  Das  Weib  sang: 

?,  'dwer^  hä8-ld,  howäya^!  1.  O,  diese  Nacht  voll  Unheil! 

i-na  "äiyar  bögö-e,^  howä-  2.  Heut  Nacht  zwar  herrscht  lu- 
?,  stiges  Spiel, 

i-na  äi4a  daldndali^-q,  ho-  3.  Morgen    aber    schleppen    sich 
aÄ|/  mühselig  arme  Leute  von  dan- 

nen! 

lUgro  qucui  andante. 


^ 


-■-Tf-r 


P^ 


t;:^ 


1.  hüwe  ^awiya  Buld  howääyahi 
1.  howi     ^dwer  bäsld  JiowääyakS 


^$ 


m 


^ 


=?=^ 


^a 


-•-#- 


2.  idin  u  'aweüin  däärayi  hotoääyahß 

2.  ^dwana    ^äiyar    bSgoa-i    Jiowääyahi 

3.  b4rrina  öt^a  daldndaliS  howääy<M 


14.   Mann  und  Frau. 


wa  fi^sai: 

go  bilbilo'^  ka-^ad-e, 


Der  Mann  sang: 
1.  Weisser  glänzte   ich    wie   der 
Mond, 


=  mahd  idin  u  =  warum  ist  euch. 
■  =  Zeit  des  Abendessens  CaweiainkiJ, 
'  4^a'&  =  4^a  =  spät,  auf  ^aweiain  bezüglich. 

'  =  dieser  Abend,  diese  Nacht;  ^dwa  mit  dem  selteneren  Demonstrativ  -er 
ien. 

^  =  b6go  ==  laute  Lustbarkeit;  vgl.  bei  Larajabse  s.  y.  buh  und  bog. 
'  Reduplication  von  ddlan  ==  mühselig  sich  schleppend,  so  nach  der  gegebenen 
ition. 

'  Reduplicirte  Form  für  bil  =  Mond;  beliebter  Männername,  in  den  Liedern 
)  =  Mond;  vgl.  (p.  168,  1)  wahdr  Büd,  (p.  169,  12)  war-BUo. 
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2.  ^  b^Säiada^  bü^ko^  stdü. 


3.  yän  häli^  gürsaddij 

4.  an  ß^udada  ka-kdla-jäMi! ^ 

nägti  wai  i^stai: 
5  1.  änigo  bilbilo  ka-^ad-e, 

2.  biladde  ka-müg  d^r-e, 

3.  bir^  la-gd-§-ka''üdön4,^ 

4.  bürge*''  böf}orka  i-gd-fürü, 

5.  dn  ßgudada  ka-kdla  jobii! 


2.  Und   unseres   Stammes    Herr- 
scherstab  trug  ich, 

3.  Da  heiratete  ich  ein  schlechtes 
Weib. 

4.  Und    habe    mir    dadurch   die 
Schenkel  zerbrochen! 

Die  Frau  sang: 

1.  Weisser  glänzte   ich   wie    der 
Mond, 

2.  Weit  heller  strahlte  ich  wie  ein 
Spiegel, 

3.  Von  Eisenschmuck  war  ich  be- 
schwert, 

4.  Da  hat  ein  schlechter  Kerl  mir 
den  Gürtel  geöflfhet, 

5.  Und  ich  habe  mir  dadurch  die 
Schenkel  zerbrochen! 


16.   Seltsames  Verlangen. 
10  ndg-ba  tumdl  ü-timidy  wditai  tetjli:     Eine  Frau  kam  zu  einem  Schmied 

und  sagte: 

1.  'dbbänöy  mudd^  iyöho  mindoho^  bdratai-e; 

2.  'dbbänd,  gus  ma  n^hd  tuhumesä-q  f  ^ 

*  von  b^l  (b^ia)  =«:  Stamm,  Sippe. 

•  =  der  Herrscherstab,  sonst  Keule,  Stock. 

>  =  schlechtes,  faules  Weib,  alte  Schlumpe.  Bei  Larajassb  findet  sich  ein 
hali(gi)  in  der  Bedeutung  alt,  aber  nur  von  Dingen;  vgl.  arab.  Jb. 

^  --  ich  habe  mir  die  Schenkel  zerbrochen,  d.  h.  ich  bin  ein  geschlagener 
Mann,  da  infolge  der  Faulheit  und  Unsauberkeit  der  Frau  die  Leute  dem  unwirt- 
lichen Hause  nicht  nahe  kommen. 

^  Soviel  wie  eiserner  Schmuck  hier. 

•  ^-  gewichtig,  kd  'udön  =  beschweren;  vgl.  arab.  ^-^3^  und  wOdän  in 
L.  Reinisch^s  *  Afar- Sprache. 

»  :^  schlechter  Kerl;  vgl.  arab.   .^i. 
"      '  iyo  mindiyö  =  und  Messer. 

*  ^=--  n^-tumiaa.  nqho,  bezüglich  nq  steht  für  i  =  mir.  Das  im  Versanfang 
stehende  'dbbano  von  ^abbdn  eigentlich  Karawanenftthrer,  vgl.  Labajassk  s.  v. 
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Meister,  Gabel  und  Messer  hast  du  gelernt  (herzustellen); 
Wirst  du  mir  aber  auch  einen  Penis  schmieden  können? 

bd  yu^i:  Der  Schmied  entgegnete: 

na^  an  kü-tume^^y  1.  Frauchen,  schmieden  kann  ich 

dir  schon  einen, 
tilmdn  4<^ho-e!^  2.  Aber    sage    nur,    wie   er  be- 

schaflfen  sein  soll! 
te4i:  Die  Frau  sagte  nun: 

'dhhändy  lyi  hümad^y  qdra-üy^leh^ ! ^ 
'dbbäno,  kolkü  gälo,  hid  ^uhübndde'^!^ 
'dbbänd  kolkd  damb^  qdra-ü-y^leh^  I 

Meister,  lass  ihn  immerhin  sonst  schlecht  sein,  mach  ihn  nur 
recht  umiUnglich! 

Wenn  er  hinein  geht,  lass  ihn  zunächst  recht  schlank  werden! 
Dann  aber  (wenn  er  drinnen  ist),  mach  ihn  wieder  dick! 

16.    Den  unhöfliohen  Madohen. 

nku  rlr-^ididki  u-yimado,  Wenn  ein  Mann  in  ein  Dorf  zu 
L  d^alka  sQ-gald,  yai  Ja-  Verwandten  kommt,  so  nehmen 
qdlabka  *  kd-qäddn,  die  Mädchen,  sobald  er  das  Haus 

betritt,  ihm  das  Gepäck  und  die 

WaflFen  ab. 
;  nin  r^r-hSdidki  u-yimi.     Nun  kam  da  ein  Mann  zu  Ver- 
wandten  in  ein  Dorf. 

=  fixire  mir  die  Beschaffenheit.  Neben  anigu  wa  ku-tibnämaya  sagt  man 
migu  wa  tUmdn  itkb&naya  =  ich  erkläre.  Zu  tilmdn  vgl.  L.  Reirisch,  Saho- 
.  V.  *alam, 

=  qdra-u-j^lf  =  mache  ihn  nur  zu  einem  ordentlichen  Prügel  (=  qara), 
für  y^  und  dies  für  ySL  Jj^  J^ümad^  ist  aber  =  ^d  Tyumad^e  =  ^  1).vmddo. 
=  1}&  iübnddo,  von  dem  Worte  4^^ffno  =  lang   machen,   strecken,   dünn 
diAan  =  lang,  schmächtig. 
[cUabka,  alles,  was  der  Mann  auf  der  Reise  mit  sich  führt. 
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mdrkäsd  inndnti  jdlabki  ka-qddi     Da  versah  das  Mädchen^  ihm  das 

weidi,  Qepäck  abzunehmen. 

kölkäsü  gahiyiij  wülya  yv4i:  Sogleich  hub  jener  an  zu  singen: 

1.  nä-höi  maga'äigu  toa  W^gäde, 
6  2.  g  Weged'Wdnti^  ydn  aitai-^ 

3.  g  gaba4dn  wärmdha  nq-ndin^ 

4.  nä-höiy  wa  wägärad*  göina-^! 

1.  Höre  Mädchen,  mein  Name  ist  Weged. 

2.  Und  Weged  der  Hinker  bin  ich  zwar; 

3.  Aber  dem  Mädchen,  das  uns  die  Speere  nicht  beiseite  trägt, 

4.  Dem  werden  wir  den  Gürtel  zerschneiden! 

17.   Schlagfertig. 

nim-ba  inndni  ü-dönanaid.  Einem   Mann   war    ein  Mädchen 

versprochen. 
kölkäsü  gabi6i  q  wülya  yv4%:  Da  sang  er  und  sagte: 

10  1.  nd,  kvrl^ögsadrö^  lyigta  h^ladS: 

2.  l}dgga,^  fyHyedä  mdye,^  h^iig^  »»«  sql^atd'tahäi,'^ 

1.  Mädchen,  ich  habe  mich  nach  dir  erkundigt  und  die  Nach- 
rieht  erhalten, 


i  =^  der  Hinker;  anigo  wa  wäntinaya  =  ich  hinke,  humple;  gehOrt  wahr- 
scheinlich zu  arab.  i«^«. 

*  (^  Gürtel),  des  Metrums  wegen  die  zweite  Silbe  betont  und  gelängt,  sonst 
wägarad,  toägarad  (wägarddki)  bedeutet  aber  auch  Stock,  und  so  ist  eine  Beziehung 
hergestellt  zwischen  wärmdha  und  toagärad;  wer  die  Speere  nicht  vortrftgt,  kriegt 
den  Stock  zu  kosten.     Diese  versteckte  Wortspielerei  ist  echt  somalisch. 

*  -^  ku'fyögtadei  ö  -  ich  habe  mich  nach  dir  erkundigt  und  .  . .,  von  ly&gto 
=^  sich  erkundigen.     1}6gia        die  Nachricht,  Kunde. 

B  =  ich  weiss  nicht  recht,    im  Gegensatz  zu  mdSa    ^  nein;    zu  mSye  Tgl 

L^RAJASSR  8.  y. 

«  .=  Seil,  Strick;  wichtiges  Utensil  fOr  den  Hausbau  und  das  Hans  überhaupt 
'    ^  du  bist  eine,  welche  nicht  flicht;  von  t^fo  =  für  sich  flechten. 
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Dass  du  vielleicht  gar  nicht  —  ob  deine  Mutter  die  Arbeit 
thut,  weiss  ich  nicht  recht  —  ein  Seil  zu  flechten  verstehst. 

inndnti    ^estai    wd^ai     Da  erwiderte  das  Mädchen  und 

sang: 

toär,  Icvrh^gsad-ö  iögta  h^lado: 
hdgga,  dba^ä  mdye  l^dr-gwr^  bd-tahäif 

Auch   ich  habe  mich  nach  dir  erkundigt,   Mann,   und  die 
Nachricht  erhalten, 

Dass  du  sicherlich  —  ob  dein  Vater,  weiss  ich  nicht  recht 
—  ein  Dreckkratzer  bistl 

18.   Die  unzuMedenen  Töohter. 

labd  l^dbl6d-le}  Ein  Mann  hatte  zwei  Töchter. 

yw<?i:    ylabatdidd    l^ablddj     Er  sprach:   ,Was  meine   beiden 

n  korbd^ayaj  in  nin^  h^b-         Töchter  anlangt,  so  flirchte  ich, 

kdla-goyaJ  dass  ein  Mann  die  Mädchen  de- 

fibuliren  könnte.^ 

in  doneya  inan  ^dd-la  geya,  ,Ich  möchte  darum  in  eine  men- 
schenleere Gegend  übersiedeln.* 

ü  göiskUi*  rdrei.  Alsbald  lud  er  seinen  ganzen  Haus- 

stand auf. 

fö  ^4d-la  geyi.  Darauf  zog  er  in  die  Einöde. 

\ü  m^Su  geyi  ^  wa  m^l  ^äül-     Der  Ort,  wohin  er  übersiedelte, 

m.  war  aber  reich  an  Gazellen. 

^ä  inndni  kd'^satei.^  Da  machte  sich  das  eine  Mädchen 

auf,  um  nach  Männern  auszu- 

schauen. 

=  Mistsammler,  Strassenränmer.  •  =  Töchter  habend. 

in  r^  .  .  .  kala-goya,  für  m  nin  .  .  .  kala-g6yo. 

=  seinen  ganzen  Hansstand;  bei  Larajasse  findet  sich  fiais  =  a  hut  sur- 

by  an  enclosure;   das  g  in  goisktsi  ist  gleich  ^. 

=  n^'itrgiyi  =  er  zog  an  einen  Ort,  der  .  .  . 

=  ein  Mädchen  erhob  sich,  nach  Männern  anszuschanen,  von  ka*$6  =  sich 

Suche  nach  Jemandem  machen,  ausschauen  nach  Männern  (bez.  Weibern). 
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mdrkäsai  l^stai  wö^ai  te4>i:  Dann   sang   sie   (enttäuscht)  und 

sprach : 


^ggjljLjiiiji^rj^^^ 


ähöhdhö  'ögä  '  hdl    'fd   -    Id        fit   '    rei 

1.  dböhöhö  ^egahäl  ^^-Id  furei;         1.  Päpa'Egäl  ist  in  die  Einöde  ge- 

zogen ; 

2.  %od  ^ähdhäül  lä  ddhäqdüna-e.^     2.  Nun  können  wir  mit  den  wilden 

Thieren  essen. 

3.  *mZ  ma  ntjhö  (jlohdweh^sa^^ !  3.  Kein   Mensch   kommt  uns   zu 

nahe! 

19.   Der  Entrüstete.' 
5  innam-bö  gabiy-o  wühiU  yu4i:  Yin  Jüngling  sang  und  sagte: 

1.  ndgahd  qahMahd^  galäi-e  jolölka  lg  'gdai^ 

2.  e  maga'ddä  Id-qorel  sidi  nin  qamaisany 

8.  lydga-bd  jina  qddayi'e^^  md  cüyi  qainünä!^ 

1.  Die  Frauen^  die  in's  Bordel  gehen,  das  viele  Gemächer  enthält, 

2.  Und  deren  Name  aufgeschrieben  wird,  wie  der  eines  verschul- 
deten Mannes, 

3.  Die  treibt  ein  böser  Geist  dahin,   denn  mit  rechten  Dingen 
geht's  nicht  zul 


'  =  wa  *aül  la  ddqaina.  ddhaqäüna  oder  ddhaq6na  fdr  däqama  (=  wir  fresten) 
erinnert  an  participiale  Wendung^. 

*  Der  Klageg^esang^  beschreibt  die  Einrichtungen  der  *Adener  Bordeis,  in  deren 
einem  der  Sänger  am  sein  Geld  gebracht  worden  ist,  als  er  aus  seiner  heimatlichen 
Wildniss  kommend,  sich  verlocken  Hess. 

'  =  die  Prostitnirten  (JL^).  Bian  konnte  auch  ttbersetsen  und  so  wörtlicher: 
Die  Frauen,  welche  sich  prostituiren,  werden  in  viele  kleine  Gemächer  (q6lolJ  ein- 
gesperrt. 

^  =  gddaya  =  er  führt,  nimmt  sie  hin. 

^  =  i^^^ils,  von  qaindn  C>^\S  und  ä  aus  o/i  =  seiend. 
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20.   Die  Entrüsteten. 


m-hum^  ba-V 

a  birku  ma  sidän-e! 

id  nö-bä^i  weid^n-^f 


1.  Ihr  ungeschliffenen  Viehtreiber! 

2.  Eure  Schenkel  tragen  keinen 
Eisenschmuck.     • 

3.  Warum  guckt  ihr  uns  nicht  ein 
Bischen  näher  und  genauer  an? 


21.   Dem  abtrünnigen  Stammesgenossen.' 

bö  gabiyd  wu^u  yu^i:  Ein  junger  Mann  sang  und  sagte 

Folgendes : 
.  'Onayd  hggta  bdn  Jf  Z-3  hiar-gur  bd-tahai-ßy 
.  kolki  tolken  saUaläi^  ß  warmdha  säiifäi! 
.  mä  sobähi  bän  doniyiOy^  sil-bälbälaq^  wBni! 

.  *Onay.  ich  habe  die  Kunde  erhalten^   dass   du  ein  Dreck- 
kratzer bist, 
.  Während  unser  Stamm  kämpft  und  die  Speere  schleudert! 
.  Ich  mag  keinen  Polizisten  leiden,  du  altes  Rührholz  du! 


Mareia. 


N 


^ 


■9-9- 


JE 


^ 


ä 


'Ona-yß  hogta  hdfn  he-l6  hargur  bdUbhai'i 
kool-M  tool-kin  aaUdCäi  p  war-mdha  aavfäi 
mä  80-hah%  ban  doniyid  nirbälhälaq  weni. 


Plur.  von  voü  =  Bursche,  junger  Mann. 

Bei  Laiujasss  =  men  and  black  cattle. 

Lied,  verspottet  einen  gewissen  'Onay  (Fresser),  der  der  Aufforderung  seines 
3,  mit  in  den  Kampf  gegen  einen  anderen  Stamm  zu  ziehen,  nicht  nach- 
elmehr  als  die  Kunde  von  dem  Aufgebot  nach  *Aden  gelangte,  sich  schien- 
iter  die  bei  den  Somal  verhassten  Policemen  (aobähij  aufnehmen  Hess.  Ob 
errätherischen  Gebahrens  rief  ihm  ein  scheidender  Stammesgenosse,  welcher 
leresrufe  folgte,  jenen  Schmähgruss  zu. 

=  «öi^fot^at  =  gaitfai  =  den  Speer  schwingen,  schütteln.    Vgl.  arab.  ü:, 

=  ddnayo, 

=  der  die  Vagina  zittern  macht.  halbäXaq^  von  bälaq  ^-  hin-  und  her- 
q;  bei  Labajassb  findet  sich  toaUiky  vgl.  L.  Reinisoh,  W.  Bilin-Sprache  s.  v.  wcdaq. 
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22.   Ein  rathselhafter  VorfaU. 


nim-ba  gabiyS  wulya  yudi: 

1.  na,  beri^  wahtdn  feii-jira-e: 


Ein  Mann  sang  und  sagte: 

1.  Frau,   früher   pflegte    ich    zu 
sitzen. 

2.  Dort,  wo  der  scheue  GWdo  pfeift, 

3.  Der  Fin  sein  zweifach  Lied  an- 
schlägt. 

4.  Jetzt  nun  ist  ein  Wunder  zu 
sehen : 

5.  hdiig  ^   yän   m^l    iig  -  g  «    Id-      5.  Ein  Seil,  das  legt'  ich  (selbst) 
hta^i-e-  dahin,    und    unversehens    ist's 

gestohlen ! 


2.  m^l  galSgu*  föriyor^j 

3.  fintu^  labd'Od  V^sa-t, 

6  4.  immenka-na  ^'üja*'  Id-arka-e: 


^ 


-^ — ■* 


nä    beA         wa 


fe    -    ^4    ji-ra    -    i 


28.   Trost  für  den  Hunger. 

Midgän  wd  qabä  nag;  wäi  gäjo-     Ein  Midgan  nimmt  eine  Frau;  (da 
dm.  sie  nichts  zu  essen  haben)  hun* 

gerten  sie. 
10  mdrkäsü  midgänki  wüJ^u  yu^i:        Da  äusserte  sich  der  Midgan  fol- 

gendermassen : 
1.  gubäddd-an''  gübi  dona,  1.  Eine    Brandstätte    werde    ich 

_j brennen ; 

^  ^^  früher,  einstmals. 

•  gälo  (gälSguJ  =^  ein  Vogel,  von  Aussehen  und  Art  wie  das  Rebhuhn. 

*  (fin)  -  ebenfalls  ein  scheuer  Vogel,  mit  einem  Federbusch  auf  dem  Kopf, 
h&lt  sich  auf  Bäumen  versteckt  und  singt  bald  hoch,  bald  tief,  daher  labd  *od  ^m 
=  er  schlägt,  macht  swei  Stimmen  oder  Töne;  femer  die  Redensart:  toar,  mahäd 
*ti  läba  *öd  laÄnaisa  =  Mensch,  warum  redest  du  einmal  so  (gut)  und  einmal  so 
(bOse)?  doppelzüngig.    Das  Verb  ist  lai  =  schlagen,  machen. 

«  =  Wunder,  rathselhafter  Vorfall,  vgl.  arab.  U^  etc. 

*  =  Schlinge. 

•  — -  <iigair^  =  ich  legte  und. 

^  ---  die  Brandstätte,  Brandherd,  von  gubddo  und  dieses  von  gub  =  verbrennen. 
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\d  korb&^i  ddna^  2.  Dann  werden  Kräuter  daraus 

entspriessen ; 

kd'ddqi  d&na^  3.  Die  wird  eine  Antilope  fressen; 

qäbdn  ddnö;  4.  Und  die  werde  ich  fangen; 

^  dn  ka-j&^i  dono,  5.  Und     aus     ihr     einen     Strick 

schneiden. 

itd  an  sin  dono.  6.  Den  werde  ich  um  ein  Mutter- 

schaf hingeben. 

Ikd^  ai  4dli  donto,  7.  Das  soll  einen  Widder  gebären. 

iua,  dda  (fälayd,  4dn!  8.  Dessen  Seh wanz(- Fett),   o  du 

Gebärende,  das  trinke! 

24.   Der  Verzweifelte. 

jda^  q   wai'bd-h^aisdn  ya     Ein  bejahrter  Mann,  der  gar  nichts 

ai.  besass,  litt  sehr  an  Hunger.        ^ 

ö  yu4i:  Da  sprach  er: 

ha  4äüran  mäyi!^  1.  Nichts,  gar  nichts  kann  ich  er- 

blicken! 
iägdlyio  sg-dädt!^  2.  O    Gott,    schütt'   Steine    über 

mich! 

daqdq!^  d^dAlläikaläif     3.  Staub    bedecke    mich!     Zorn 

Gottes  komm'  über  mich ! 

26.   Der  Egoist. 

mälied    wd    gahiy4i   wühu     Ein  Somali  sang  und  sagte: 


(y^J  =  der  Strick  aus  dem  Fell  des  Thieres,  vgl.  Labajassb  s.  v. 

=  der  Znchtwidder,  der  zur  Zucht  auserwählte,  während  die  übrigen  männ- 

hiere  meist  castrirt  werden. 

-  bejahrt,  von  ^cio  =  alt  werden. 
=  mäyi'i. 

^=  0  Staub,  bewege  dich,  wirbele,  nämlich  um  mich  zu  bedecken.  Zu  daqdq 
ßxnriscH,  Saho- Sprache  s.  v.  dakah  und  Larajasse  s.  v.  dahaji, 
=  äda  AM  i'kaXäx, 
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nin  ^in^,  hd  ^inti!^ 
nin  4(^'mdy  itd  i(^*m6! 

df^med  ^dwa^  hid  gä46! 

Ijioddän  (}ehö^  ga-räbüy^ 
6  gürji-^re^  hüngowSil^ 


Lass  den  Todten  todt  sein! 

Lass  den  Geplünderten  ausge- 
plündert! 

Lass  den  A^med  immer  das  Wand- 
fieber bekommen! 

Wenn  ich  nur  P^ho  wieder  kriege, 

Dann  haben  die  Podices  das  Nach- 
sehen I 


1.  sddeh  ^ogör  madowä:'' 

2.  ntn  magdlä  Id-gu-^a^äi^ 

3.  nin  magdfiyo^  gür8ad4i, 

4.  tyo  mit^  ^ogör  madowa. 


26.   Fach. 

1.  Dreierlei  ist  Pech: 

2.  Ein   Mann^   der  in   der  Stadt 
ausgeplündert  worden  ist, 

3.  E^  Mann,  der  ein  liederliches 
Weib  geheiratet, 

4.  Und  ein  Todter ;  die  drei  haben 
Pech  gehabt. 


27.   Der  Aufsohneider. 


10  nimhd  yv4t: 

8obdfi^^-bän  m^l  s^-marai  'abdd^^- 
bän  mdqalai. 


Ein  Mann  erzählte: 

Eines  Morgens  ging  ich  an  einem 

Orte  vorbei,   da  hörte  ich  ein 

klägliches  Geschrei. 


arab.  b.  und 


1  =  ^  ^tfiM,  ebenso  in  der  folgenden  Zeile  ^  ^aW  =  fid  4a*m6. 

*  Hier  Krankheit  nach  Verletzung  im  Kampfe  gemeint.  Ljbajawct  giebt  nur 
dawo  (datmo)     -  medicine  etc. 

'  Name  der  Kamelin,  welche  dem  8&nger  im  Kampfe  geraubt  wurde. 

*  =  ich  habe  wieder  gewonnen,  indem  ich  es  ihnen  abgenommen  habe;  Tgl. 
o..     Larajassb  s.  V.  kctrau,  L.  Rbihisch,  Saho- Sprache  s.  y.  rabak, 

^  oder  ffUTJe-le  =  die  (viel)  Schmutz  in  podice  haben;  Schimpfname  der  Ddl- 
ba^iinta  von  Seiten  der  HÄbr-ja'&lo,  s.  Anm.  5,  p.  168. 

•  =^  übenrortheilt  werden,  das  Nachsehen  haben. 

^  -     schwarzes  Haar,  Pech,  hier  in  übertragenem  Sinne. 

•  M/i        schlechtes,  liederliches  Weib. 

'^     ^  lautes  Geschrei,  Gejammer;  vgl.  Larajassb  'abad. 
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baulät.^  Ich  bog  nun  vom  Wege  ab  dar- 

auf zu. 
diqsi  hddgo  la-gH-Jjiaya*  2     Siehe  da,  da  ist  es  eine  Fliege  an 
ro  lägärHdeya,  einem  Seile,  der  eben  ein  mäch- 

tiger Zahn  herausgezogen  wird. 
28.    Bedensart  der  Somal. 
u  wdliai  te^dhda :  Die  Somal  pflegen  zu  sagen : 

din  diH'toäsayd  arkdy  ar-     ,Der  Mann,  welcher  eine  Schild- 
l'hadan  hü  h^ld/  kröte  sieht,  die  eine  andere  be- 

gattet, gewinnt  viel  Reichthum/* 

29.    BeiterUed/ 

(Gerär.) 
.  buldloy  fdrdi  wd  tahdi  fS^e  M^amüdi. 
.  f^^gi  kvrkörrai  wd  tahäi  Fdrahd  lasgdä.^ 
.  Alio,  kdla  föggd  häßdenvrS'kü-fiil'Sdrif^ 
.  änSgvrna  nin  r^r  Fdrahtd  wdn  fül-is-lädalßi ! '' 
».  äddgvrnd  farsdmadi^  bdri^  ydd  flgd^^  'artät! 

darauf  zu  biegen  =  ku-hai4,  abbiegen  vom  Wege  — ^  kd-hcUff;  vgl.  Lara- 

V.  baidbcdd  und  haid  im  Anhang. 

=  welche  durch  ein  Seil  gehalten  wird. 

Die  Erlangung  eines  solchen  Reichthums  ist  aber  sehr  in  Frage  gestellt, 
usuf  erklärte:  (2Sn  d^fi-w&aaya^  drki  ha  mdyän,  d.  h.  eine  Schildkröte,  die 
dere  begattet,  sieht  man  nicht,  krigt  man  nicht  zu  sehen. 

Dieses  Gerftr  stammt  von  einem  Itn-Galla,  d.  h.  von  einem  Som&li,  dessen 

die  'Ita-Galla,  in  der  Nähe  von  Harar  wohnend,  fast  ganz  umringet  ist  von 
len  Galla- Stämmen.     Oestlich  von  den  utu-Galla  hausen   die  Ma^müd  und 
be  der  F&ra^ä,  deren  Pferdezucht  bekannt  ist. 
'  =  ihre  Quellen. 

'  ^  Ach  Gott,    ganz  weit  davon   ist  es,    dass   wir  unsere  Wünsche   in  das 
gewicht  bringen.     ia-hH-fiil-tari  =  das  Sichentsprechenmachen,  vgl.  Laba- 

'  =  ich  selbst  wollte  herfallen  über.    ßU  =  reiten,  besteigen,  vgl.  Jeman- 
if  das  Dach  steigen. 

*  von  fartamo  =  die  durch  Uebung  und  Anlage   erlangte  Geschicklichkeit, 
Anlage,  Gewandtheit  geistiger  Art,  Klugheit,  judicium;   wörtlich:  Finger- 

3it,  aus  far  -|-  samo  (von  »an). 

•  ==  Land,  hier  Heimat.         ^°    -  wild,  unbändig,  ungestüm,  scheu, 
er  Zeitscbr.  f.  d.  Knnde  d.  Morgenl.  XIII.  Ud.  12 
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1.  Du  Gelber,  die  Herde,  der  du  entstammst,  weidet  im  Gebiet 
der  Matmüd. 

2.  Die  Gegend,  die  dich  grossgezogen,  ist  das  Quellgebiet  der  Fära^a. 
8.  Ach,  wie  weit  davon  ist  es  noch,  dass  wir  in  unsren  Absichten 

übereinstimmen ! 

4.  Während  ich  über  einen  Mann  von  den  Färaha  herfallen  wollte, 

5.  Bist  du  deiner  Neigung  getreu,  trotzig  in  deine  Heimat  geflohen  I 

80.    Beim  Tranken  der  Kamele. 
g^lu  gUga  'dhbi  u  mdyu,  gedähü     Während   der  Regenzeit  trinken 
yu  'önayddoy  *dhhi  mttyu.  die  Kamele  nicht,  und  zwar  der 

Ej^uter  wegen,  weil  sie  die  es- 
sen, deswegen  trinken  sie  nicht 

Wenn  aber  die  trockene  Zeit 
kommt,  dann  trinken  sie. 

Nun  kam  also  die  trockene  Jahres- 
zeit. 

Die  Eamelhüter  frugen  da:  ,Ihr 
Kamele,  wo  soll  denn  die  Tränke 
stattfinden?' 

Eines  antwortete:  ,Zu  Bdr'u  soll 
die  Tränke  sein!' 

Am  Meißen  machten  sich  zwei 
Mann  auf  den  Weg,  nahmen 
zwei  Milcheimer  und  zwei  Was- 
sereimer mit 

Sie  sagten  noch:  ,Ihr  Kamele, 
dass  ihr  gegen  Sonnenunter- 
gang zur  Quelle  kommt,  damit 
ihr  dann  später  abends  trinkt!' 

*  '-  wo  soll  die  Tränke  stattfinden;   eu  ^är&raya  yg\.  Larajassb  s.  y.  aror. 

*  Quelle  im  Gebiet  der  Habr-jrünis. 

'  =  Bwei  Eimer  für  KamelsmUch,  yg\.  Larajassb  s.  t.  häduh, 
^  —  J^  nUrtS  =  damit  da  abends  trinkst  I     (Bei  Larajassb  findet  sich  ein 

grazinfr  of  horses  at  night)  Dagegen  fyA  maird*to  =^  dass  sie  (die  Kamelin) 


kölka  hagdgu  yimädo^  yü  'dbbaya. 

hagägi  bd  yimi, 

6  geli-jirihi    bä    yu4i:   wa/r  -  gqluj 
iaggü  u  'ärorayä  ?  ^ 

mid'bd  yutfi:  yBür*u^  u  *ärdraya!^ 

'ärorti  yä  labd-nin  tdgtai,  wdhai 
qdtei  läbd'Ii(KJ!üb-gel^  iyö  labd- 
10      gendil. 

todhai  yi^dhdSn:  ,tvar-g^lu,  galdbta 
*^lka  hd  yimddOy  'dtca  hid  mir- 
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g^li  yimi  '^Iki, 
mirtai  h^abhiki. 
innan  i^ai^  wüt^u  yv^i- 


Da  kamen  die  Kamele  zur  Quelle. 
Dann  tranken  sie  zu  nacht. 
Darauf  sang  einer  der  Jünglinge 
und  sagte: 


^ 


^ 


ä 


-Ä>- 


p 


* 


2  -  ma  '  ri  '  a 


mar 


mal  -  ra*      hä 


tagU'i 


m 


^ 


ä 


¥ 


Sdd   -   u    '    gß 


^  '  ya  m^l      ka    -     4^ 


J      J      ^gl      J      '^^* ^. 


_— -     __i 


2'mar4a  mär! 
läira'  hd  tagte' e! 
i^§-äd'Vrg^  ^ 

%cnra'  ü-gu-tgs! 


gu  •  tqa 

1.  Gehe  hin  und  kehre  wieder! 

2.  Geh  zur  Weide  hin ! 

3.  Nach  dem  Ort,  wo  gutes  Gras, 

4.  Und  nach  fernerem  Ort! 

5.  Mach  dich  auf  zur  Weide ! 


81.   Verwünsohung  der  störrigen  EameUn. 


bä  fjidl  mdli'jirSi. 

irig^-yer  yäi  l^dahm. 
'bä  drUa^  kd-dilei, 
ly  kolki  nirigti  druägi   kd- 
i,  *dno  yeldn-weidei.^ 


Ein  Knabe  pflegte  ein  Kamel  zu 

melken. 
Die  Kamelin  hatte  ein  Junges. 
Eine  Hyäne  tödtete  ihr  das  Junge. 
Als  nun  die  Hyäne  das  Junge  ge- 

tödtet  hatte,   wollte    sie    keine 

Milch  mehr  geben. 


weidet,  frisst,  auf  die  Weide  mäira  (Weide)  geht!  Zu  dem  Liedchen  ist 
ies  zu  bemerken.  Die  Kamele  ziehen  an  der  Tränke  ein  oder  mehrmals 
r,  und  da,  nicht  am  Brunnen  selbst,  trinken  sie.  Ist  der  Durst  gestillt,  so 
sie  auf  die  Weide  um  zu  äsen. 

*  =  m^  äd-u-gid  =  ein  Ort,  gut  in  Bezug  auf  Kräuter. 
'  vgl.  L.  RxniiscH,  'Afar-Sprache  s.  y.  narig. 

'  =  Hyäne,  findet  sich  bei  L^irajasse  als  durwa, 

*  =  sie  gab  keine  Milch  her,  machte  keine  Milch. 

12» 


Digitized  by 


Google 


174  Kürt  Bbrqhold. 

innanki  ha  gabyo  wü^u  yu4i:  Der  Barsch  sang  da  und  sagte: 

^dddäd  ditO'bä  ^  ddbaddbol*  Wenn  du  dich  weigerst,  treflfdich 

die  Krankheit! 

dira'^'bd  il  b^lf*  Verliere  in  einer  Dirä'  ein  Augel 

idga  wd-htag^  b^lf  In  einem  Qäga  ein  Zitzenpaar! 

6  mdnso^  mdra^'^  mod!  Halt  eine  Mänso-Schlange  ftir  einen 

Zitzenstrick ! 

'm®  'äü8  mod!  Halt  einen  In-Busch  ftir  saftiges 

Gras! 

aimbiriroho!  Strauchle  und  gleite  aus! 

ainda  kd-jdb!  Brich  dir  die  Hüfte  entzwei! 

läba  qäü^  (Jähdod  Dann    soll  aus  der  Mitte  zweier 

Felsblöcke 
10  qlqä  dälün!  ^^  Der  Rauch  (deines  bratenden  Flei- 

sches) hoch  aufsteigen! 

1  ==  wenn  du  dich  etwa  weigerst;  ha  emphatisch  angehängt. 

'  =  treff  dich  die  Krankheit  döbaddbi  gila  Idii/i  -^  die  Krankheit  (eine 
Art  Fieber)  hat  die  Kamele  befallen. 

'  =  nach  der  Erklärung  soviel  wie  jildl  =  Sommer.  Bei  Larajasse  findet 
sich  dirafjL  und  dura^.  Doch  scheint  dira  (dird'di)  mehr  der  Frühling,  die  frische 
Jahreszeit  zu  sein,  auf  welche  dann  der  jildl  und  fidgä  folgen. 

*  =-  yerlieren,  beraubt  werden;  vgl.  Larajasse  s.  v.  Vgl.  L.  Rediisch,  Saho- 
Sprache  s.  v.  bald. 

^  ^^  Zitzenpaar;  man  unterscheidet  {idgga  bideh  und  ff^ga  midig  —  linkes 
und  rechtes  Zitzenpaar. 

*  (manfddij  ■- ~  dicke,  schwärzliche  Giftschlange,  deren  Biss  in  einer  halben 
Stunde  tOdten  soll,  und  die  sich  um  die  Zitzen  schlingend,  die  Milch  aussaugt;  Tgl. 
Larajasse  dagegen  s.  v.  ttuufo. 

^  -  Zitzenstrick,  mit  welchem  je  nach  Bedarf  die  Zitzen  der  Kamelin  zu- 
gebunden werden,  um  das  Saugen  der  Kleinen  zu  verhindern. 

"  CtnkiJ  ^~  ein  ziemlich  hoher  Strauch,  der  keine  Domen,  aber  kleine  Blätter, 
verschiedenfarbige  Rinde  hat  und  giftig  ist;  er  kommt  in  manchen  Gegenden  in 
grossen  Beständen  vor.  Die  Kamele,  die  gern  von  ihm  naschen,  gehen  zugrunde, 
wenn  man  ihnen  nicht  eine  Art  Fettbrühe  als  Gegenmittel  reicht. 

'  (qaugi)  -^  grosser  Felsblock.  Zwei  derartige  Blöcke  zusammengerückt,  bilden 
einen  Herd. 

'^  (ddUm)  =  sich  weit  erstreckend,  hoch  erhebend.  Man  sagt  z.  B.  qhüadiMu 
ddlun  d^ra  —    sein  Rufen  schallt  weit,  ist  weit  vernehmlich. 
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82.   Der  Ausreisserin. 

a  gel  lä-jogi.  Ein  Knabe  hütete  die  Kamele. 

Iqi  weidei  2  tüdJjtai  dönaisa  Eine  Kamelin  frass  nicht,  sondern 
hdhsata,  wollte  gern  davonlaufen. 

innanki  gdhiyei  q  wufjiu  Da  sang  der  Barsch  und  sagte: 

qaul^^  IIa  häm-hariyadq :^ 

dr^  g^ld-kalä  sq-^^li-marel,  gägi^  ku  didibi: 

ilmahägo  jau-Uy^-ö  gqla  däba  jogS,^ 

O  Qaul,  ich  werde  Alia  bitten  darum, 
Dass  ein  Löwe,  der  mitten  durch  die  andern  Kamele  ging, 
dich  auf  dem  Weideplatz  mit  seinen  Pranken  festhält ! 
.  Dann  wird  dein  Kind  ein  Geschrei  erheben  und  hinter  den 
(andern)  Kamelen  herlaufen! 

33.    Lieder  der  HirtenmädclLen. 

i  sqmälied  yä  diiga  u-gü-      Die  Somali -Mädchen  pflegen  die 
1:  Herde  anzusingen: 


5^ 


-Ä»- 


^igüJ^^Eä 


I.  II.  howi  ho  we  ho  höwe  ho-we  höwe-hd 


^^ 


^m 


1.  mdnta  Wtän  höwe-hd 

2.  läqi-nd-ye  höwe-hd 

3.  So  ma  dälö  höwe-hd 


E?3_=T^j= 


4.  So  ma  da-'dl  digo 
0  mein  Qaul. 

--  daM  er  dich  auf  dem  Weideplatz  (gügi)  festheftet;  vgl.  didih  bei  Larajasbe. 
~-  jau'leyi  =  es  wird  ein  Geschrei  machen,  anheben;    vgl.  \id-lesa   auf 
Anm.  3. 
=^  wird  hinter  ihnen  leben,  sich  aufhalten. 
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I. 

1.  mdnta^  l^l-än  höw^-hd!  1.  Den  lieben  langen  Tag 

2.  Idqindrß^  höw^-ho!  2.  Hab  ich  nun  schon  gerufen! 

3.  53  ma  dälö^  höw^-hof!  8.  Wird's  Vieh    denn    gar  nicht 

müde?! 

4.  So  ma  da  dl  4igof!^  4.  Will    sich's    denn    gar    nicht 

legen?! 
II. 
6  1.  dela^  delö^  höw^hd!  d^la,  d^lö     1.  Auf,  auf,  du  Schwarzbrüstiger! 

2.  wdga  ddla'%  ^  hötv^hSy  2.  Hast  du  des  Morgenrothes  Auf- 

gang, 

3.  e  duM  mdraV  hdw^-hd,  8.  Das  schon  den  Himmel  bedeckt 

hat, 

4.  tvdnad^  däVI^ain  höw^hof!  4.  Denn    gar   nicht    wahrgenom- 

men?! 

34.  Das  Nasohkatzohen. 

10  Jjtabdr-ba  inndn-le.  Eine  alte  Frau  hatte  eine  Tochter. 

'än-ai-lüSei.^  Sie  bereitete  durch  Schütteln  der 

Milch  Butter, 
^abdrti  wa  bür'ad  mel  4igt<ii,  Die  Alte  legte  die  Butter  an  einen 
Ort. 

*  -     mänla  Ulä  an  =^  den  ganzen  Tag  ich. 
'        ich  habe  gerufen;  von  Idqi        rufen. 

'  --=■  wird  es  denn  nicht  müde,  ist  es  denn  nicht  mUde;  io  zweifelnd  voran- 
gestellt. 

^  von  da  dl  ^ig  =■-  sich  auf  das  Ohr  hinstrecken,  lang  niederlegen  vom  Vieh. 
da  cd  =  OhrlXppchen,  wie  mir  Herr  Prof.  Reinibch  mitthetit 

^  --  ein  an  der  Brust  schwarzer,  sonst  hellfarbiger  Widder,  auch  win  dilat 
genannt,  sahHü  dildd  =-  das  schwarzbrüstige  Mutterschaf. 

*  ^=  das  Heraufkommen  der  Zeit  dälaiy  von  *X^,  Tgl.  auch  Labajasiw 
s.  V.  daVo.        *  =  und  welches  schon  die  OberflSche  (dtUaJ  Aberzogen  hat. 

*  todnad  (=  miänad)  däi*kain  =  hast  du  nicht  gesehen?    Bei  Labajassk  dai 
look. 

*  '^710  yai  ItUei  —  sie  schüttelte  Milch. 
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i    loa    1}dtei;  fdr   bat   ku- 

sd  hüyeded  kdrbaqdtei, 

801  inndnti  tetjli:  ^eyahdyu, 
fariaida  sübaga  kü'4ügeiP^ 


nadd-näf* 


kü '  wada 


Das  Mädchen  stahl  davon  und  ass 
mit  dem  Finger  davon. 

Da  bekam  sie  Furcht  vor  ihrer 
Mutter. 

Sie  sprach :  ,Mütterchen,  wer  hat 
denn  mit  meinem  Finger  von 
der  Butter  genascht?^ 

Ihre  Mutter  erwiderte :  ,Ich  weiss 
nicht  recht;  da  wir  ja  wohl  alle 
beide  davon  genascht  haben!* 


86.    Kindergespraoh. 


-ha  m^l  fe^i}   inndn-kalau- 

ki  yd  yv4i:  fhüyetSi  wdhtai 
':  yydwa  wän  yänu  qaldnai- 

ti  ya  wdhtai  te(}i:  /dwa  'dno 
ddmainaJ 

-kalo-yimiy  wühiU  yu^i:  yCin- 
fo  'dwa    baris    bdnu    karsd- 

ti  yd  wdijm  tedi :  fiaben- 
nbe  ^a4ü4  bdnu  karsdnainaJ 

iki-wa  umhiu  yudi :  ^beHtu 
br  bdnu  diraina;  baris  bäi 
kenayen/ 


Ein  Junge  sass  an  einer  Stelle^  da 
kam  noch  ein  Mädchen  herbei. 

Der  Junge  sagte:  ,Meine  Mutter 
hat  gesagt:  „Heut  Abend  werden 
wir  einen  Hammel  schlachten!"* 

Das  Mädchen  sagte:  ,Und  wir 
werden  heut  Abend  Milch  trin- 
ken.* 

Ein  anderer  Junge  kam  hinzu  und 
sagte:  ,Wir  werden  heut  Abend 
Reis  für  uns  kochen.* 

Das  Mädchen  sprach  nun:  ,Mor- 
gen  Abend  werden  wir  Durra 
für  uns  kochen.* 

Der  Knabe  entgegnete:  ,Morgen 
werden  wir  eine  Karawane  ab- 
schicken ;  sie  werden  uns  wahr- 
scheinlich Reis  bringen. 


*  =  wer  hat  mit  meinem  Finger  von  der  Butter  geleckt?    Vgl.  Labajasse 

*  -^  kü'Wada  4^gnadö  +  na;  über  4^na^o  =  ddgnai  8.  p.  125  flf. 

'  —  mndn-kaU  ü^Umi,  vgl.  weiter  unten  innan-kalo^imi   —  innan-kcUe  u-yimi. 
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imidnti  wdl/ai  tedi :  ,anndguna 
sdfar  dirdnai  g  timir  bäi  no 
kenayen/ 

innanki  m&hu  yu^i:  yähdhai   lyo 
d      aurkaiyägi  B^rMra  tägiJ 

inndnti  toa  te4i:  yhüyidi  xyo  aur- 
kaiyägi mädobi  yd  Berberd 
tägi} 

innanki  wä  yu4i:  yäbdhai  toüliu 
10       sq-ibineyä:  qdlinJ 

inndnti  wdhm  teii:  yhüyüdi  wdJjtai 
sq-ibineisä:  labd-wän  iya  säb^n/ 

innankalo-yimi  wülju  yu4i:  yWald- 
§ai  ya  Berberd  tagten^  nim  bä 
16      gürsateiJ 

ninki  wä  yudi:  ^labd-aur  Ber- 
berd U'8Q-dlra,   8^  s^sdrainaJ 

inndnta   hüyeded   ya    te(jlt:   ^labd 
nur  doni  maini\^  dfar  äür  yän- 
20       8^  dirainaJ 

inndnta  waldlked  yd  yudi:  ^yd 
ku-yv4i'  gürsoP 

in  n  dilti    wdhai     tedi  :     ,  g ür  iginu 


Das  Mädchen  sagte  nun:  ^Aach 
wir  haben  eine  SLarawane  ab- 
geschickt; sie  werden  uns  wahr- 
scheinlich Datteln  bringen/ 

Der  Knabe  sagte :  ,Mein  Vater  ist 
mit  unserem  Kamel  nach  Ber- 
bera  gegangen/ 

Das  Mädchen  versetzte:  ,Meine 
Mutter  ist  mit  unserem  schwar- 
zen Kamel  nach  Berbera/ 

Der  Knabe  sagte :  ^Mein  Vater 
wird  nämlich  eine  junge  Kame- 
lin kaufen/ 

Das  Mädchen  sprach :  ,Und  meine 
Mutter,  die  kauft  zwei  Hammel 
und  ein  Mutterschaf/ 

Ein  anderer  Bursch  kam  hinzu 
und  sagte:  ,Meine  Schwester 
ist  nach  Berbera  gegangen,  sie 
hat  einen  Mann  geheiratet/ 

Der  Mann  hat  gesagt:  ,Schickt 
zwei  Kamele  nach  Berbera,  wir 
wollen  sie  mit  Lebensmitteln  fiir 
dort  beladen/ 

Die  Mutter  des  Mädchens  erwi- 
derte:  ,  Nicht  zwei  Kamele, 
sondern  vier  wollen  wir  hin- 
schicken/ 

Der  Bruder  des  Mädchens  sagte : 
,Wer  hat  dir  denn  gesagt:  hei- 
rate?' 

Das    Mädchen   entgegnete :    ,Un- 


laha  aur  doni  nuUnVi. 
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mowanägsana  q  änan  jogi  kd- 
rain/ 
innanki  wä  yutfi:  ynin-kale  g  wa- 
nägsan  ydd  gursän-leJ^attJ 

d  inndnta  hüyid^  ya  wdl^ai  te^jH: 
innanka  wa  rüntui;  nin-kale 
q  wanägsan  q  gelo-badan  q  d^i- 
badan  q  fdras-badan  yäd  gur- 
sdn-lehait/ 

10  inndnti  ya  te^i-'  ,ninkan  an  gur- 
sadeij  wa  wdl}  d^i-badan,  söd- 
dorn  fdras  bü  Ifyai^ai/ 

innanki  wühtu  yu^i:  yinndüyahaiy 

wa  waldntal}ai!  nin-kan  an  kü 

15      e4i  *gür80»  wa  nin  h^la  badan J  ^ 

inndnti  ya  wdJiai  ie(}i:  yinndüyoho, 
ninkan  dn  gürsadei  wa  nin  wa- 
nägsan/ 

inndnta    hüyeded    ya    tedi :    ^in- 
20      ndfiydhai  wdd  waldntahai/   in- 
nanka wa  rüntlsi;   wahdd  gur- 
sän-lehaid  nin  wanägsan!^ 

yinndiiyahai,  marka  äbdhä  yimddo 
yü  wa}},  kü'04dn!   immenka   so- 
25      da'dl  yü  ku-ma^düyahai/ 

innanki   wä   ytufi:    ^mald  äbahd, 
*  —  ein  Mann  reich  an  Vieli. 


sere  Hütte  ist  nicht  fein,  und 
ich  konnte  nicht  da  bleiben/ 

Der  Barsch  (Bruder)  sagte:  ,Du 
hättest  einen  anderen,  hübschen 
Mann  heiraten  sollen/ 

Die  Mutter  des  Mädchens  sprach: 
,Der  Junge  hat  Recht,  du  hät- 
test einen  anderen  Mann  heira- 
ten sollen,  der  hübsch,  reich  an 
Kamelen,  Kleinvieh  und  Pfer- 
den wäre/ 

Das  Mädchen  erwiderte:  ,Der 
Mann,  den  ich  geheiratet  habe, 
hat  genug  Kleinvieh,  auch  be- 
sitzt er  30  Pferde/ 

Der  Junge  sagte :  ,Sch wester,  du 
bist  nicht  gescheit!  Der  Mann, 
den  ich  dir  zu  heiraten  rieth, 
ist  ein  reicher  Mann!' 

Das  Mädchen  entgegnete:  ,Bru- 
der,  der  Mann,  den  ich  gehei- 
ratet habe,  ist  ein  hübscher 
Mann/ 

Die  Mutter  des  Mädchens  sagte: 
,Mädchen,  du  bist  nicht  ge- 
scheit. Dein  Bruder  hat  Recht; 
du  hättest  einen  gut  situirten 
Mann  nehmen  sollen!' 

jMädchen,  wenn  der  Vater  kommt, 
wird  er  dir  schon  was  sagen! 
Jetzt  ist  er  allerdings  fern  von 
dir  auf  der  Reise/ 

Der  Bruder  sagte:  , Vielleicht  wird 
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kölku     yimädo     wä     ku     gq- 
re'il' 
inndnta     wdliai     teii :    yka  -  hiqi 
mäyu  !^ 
6  innanki  timJ^u  yuii:  ,mdrku  yi- 
mädo wdd  ka-biqi!^ 

inndnta    hüyeded    te^i:  ,nim-hai 
iaisataiy  mala  dili  u  mäyu!^^ 


innanki  wä  yv4i:  fWäinu  drki 
10      donna!^ 

hüyededa  wdJjjtai  te^i:  ^nim-hän 
drkai,  tvuhu  yudi:  ^,beritu  in- 
ndnta äbihed  wa  imdnayaf'^^ 

innanki  wa  ytj^i:  fieritu  wa  wor 
15      nägsdfiyahai!^ 

inndnta  äbihed  yd  yimi, 

inndnta  hüyeded  ya  ahih^d  wdJ^ai 

ku-te^i:    jinnantddi  mdrk-ad 

tdgtai  yä  *drartai.  B&rberä  tag- 

20      taiy   nin  ^abr-äüala  gürsatai/ 

inndnta  äbihed  wühu  yudi:  ^hialke 

kw-gürsatai  P 
wdhai  te4i:  yBerbdra.^ 

wtihu  yu4i:  yWal^-ba  [i^la  mä-idi- 
26      «'  P 

wdhai  te4i:  ,labd  aur;  labd  aur 
doni-niainu.^ 

i  =  vielleicht  wird  er  (ihn)  tödten 


dir  der  Vater^  wenn  er  kommt, 
gar  den  Kopf  abschlagen  !^ 

Das  Mädchen  entgegnete :  ^Davor 
fürchte  ich  mich  nicht!' 

Der  Bruder  erwiderte:  ,Wenn  der 
Vater  kommt,  wirst  du  schon 
Angst  kriegen!' 

Die  Mutter  des  Mädchens  sprach: 
,Wenn  er  nicht  vielleicht  gar 
den  Mann  tödtet,  den  sie  ge- 
nommen hat!' 

Der  Bruder  sagte :  ,Nun,  wir  wer- 
den ja  sehen!' 

Ihre  Mutter  fuhr  fort:  ,Ich  sab 
einen  Mann,  der  sagte:  „Mor- 
gen kommt  der  Vater  des  Mäd- 
chens!*" 

Der  Bruder  sagte:  ,Na,  da  wird 
es  ja  morgen  hübsch!' 

Der  Vater  des  Mädchens  kam. 

Die  Mutter  des  Mädchens  sagte 
zum  Vater:  ,Als  du  gingst,  ist 
sie  entflohen,  nach  Berbera  ge- 
gangen, und  hat  einen  Mann 
von  den  Habr-Aual  geheiratet.' 

Der  Vater  des  Mädchens  fing: 
,Wohin  hat  sie  sich  verheiratet?' 

Sie  (die  Mutter)  sagte:  ,Nach  Ber- 
bera.' 

Er  frug  weiter:  ,Hat  er  euch  denn 
etwas  Vieh  gegeben  ?' 

Sie  antwortete :  ,Zwei  Kamele ;  aber 
zwei  Kamele  mögen  wir  nicht' 

oder  nicht  (tOdten). 
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wüiu  yu4i:   ^ma^dd-u  sg-qädön     Er   versetzte:  , Warum   habt  ihr 
weiden V  sie   denn  nicht  angenommen?^ 

(nnanki   urdku   yv4i:    ylahd-aur     Der  Sohn   sagte:   ,Zwei  Kamele 
doni  mäinuJ  mögen  wir  nicht/ 

5  ninki  inndnta  gürsadai  wühu  Der  Mann,  der  das  Mädchen  ge- 
yu4i :  jtohdn  g^la  iyo  lahd  heiratet  hatte,  sagte  nun: , Nehmt 
fdras  qäta!^  zehn   Kamele    und    noch   zwei 

Pferde!^ 
yd  wa^  ba*dn  noqtetJ  Er    wurde    dann    ein    schlechter 

Kerl. 
inndnti  ya  äbihed  u-s^-^artai.  Das  Mädchen  lief  wieder  zu  ihrem 

Vater  zurück. 
10  inndnta   hüyeded   te^i:   ,ku   doni     Die  Mutter  sprach:  ,Wir  mögen 
mäinu  ^  'örod  ninkdgi  ütag!^         dich   nicht,    lauf  und    geh    zu 

deinem  Manne!' 
inndnti  wä  te4i:  ^eyahoyu^  ninki     Das  Mädchen  sagte:  ,Ach  Mutter, 
an  gürsadei,  ntfi-Jj^um-bü  noqtei,         der  Mann,   den  ich  geheiratet 
ku-nöqon  mdyu!^  habe,   ist   ein   schlechter  Kerl 

geworden,    zu    dem    ich    nicht 
zurückkehren  mag!' 
\b  ähihBd  urdfyu  yv4i:  yWa-tdd  na-     Ihr  Vater  sprach:   ,Du   bist   uns 
dttäi/^  ungehorsam  gewesen.' 

inndnti  wd^i  te^i:  ydh^  l-dä!^         Das    Mädchen    bat:    , Vater   lass 

mich  da!' 
äbihed  wiSJ^u  yu<}i:  y^g-jog!^  Ihr  Vater  sagte:  ,Nun  da  bleibe!' 

86.    Jagendspiele. 

arürta   sqmdlied^   T^addai  gud*ür     Wenn  es  dunkel  ist,  dann  pflegt 
20      tahiaij^  wd/^ai 'aiydrän:  die   Somali  -  Jugend   Folgendes 

zu  spielen: 

*  Wörtlich:  er  wurde  etwas  Schlecbtes. 
>  =  wa-tdd  na-dicUai. 

'  =  flnstemiss  ist;   talj^y  obwohl  es  gud*ürki  heisst,   man  also  ycthai  er- 
wartete. 
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dümälaisi,^ 
ö  wdhiai  yeidhdän:  ,an  *dwa  du- 

malaisdno  /* 
labd  qoJräi  n^qtä7i, 
5  märkäsd  qolo-bö-mar  4'^mata} 

wdl^ai  ye^dhdän:  ywdjib  inna  kü- 
ligaiyu  *  nd-toäda-h^ään  /* 

kölkäsä    qolo    4^matai   ^   qoladi- 
kale  dontai, 
10  kolkäsai  wäda  Ji^Sai, 

kolkäsd  qoladi'kale  4^matei. 


Verstecken. 

Und  sie  sagen  dann:  ^Lasst  uns 
heut  Abend  verstecken  spielen !' 

Sie  bilden  zwei  Parteien. 

Einmal  um  das  andere  versteckt 
sich  dann  eine  Partei. 

Sie  sagen:  Jhr  müsst  uns  alle 
mit  einander  erwischen!^ 

Die  eine  Partei  also  hatte  sich  ver- 
steckt und  die  andere  suchte. 

Da  erwischte  sie  alle. 

Nun  versteckte  sich  die  andere 
Partei. 


Jiaddai    'add-tahtai^  wdhiai  ye^äh- 
dän:  ^an  'dwa  161  'aiydro!^^ 

kolkäsai  labd  qolo  iyo  innan  nöq- 
16       tän. 

labdda   qolo   maga^odu   wa:   qölo 
gud^uro,  qoldda-kale  ^ddo/ 


kölkäsü  innanku  qöri  s(j-qäda. 
kölkäsd   labdda   qolo    ba    in^dka 
20       qdrisa. 


Ist  es  dagegen  hell^  so  sagen  sie: 
,Wir  wollen  heut  Abend  Holz- 
werfen spielen!' 

Darauf  bilden  sie  zwei  Parteien 
und  ein  Junge  bleibt  übrig. 

Die  Namen  der  beiden  Parteien 
sind :  die  eine  Partei  Finstemiss 
(schwarz),  die  andere  Partei 
Helligkeit  (weiss). 

Nun  ergreift  der  Junge  das  Holz. 

Da  halten  sich  alle  beide  Parteien 
die  Augen  zu. 


'  4uma-}-la%si  -^  Verstecken  schlagen,  machen;  eine  ähnliche  Zusammen- 
Setzung  wie  *od  leisa  p.  168,  Anm.  3.  laUi  ist  verbum  cau».  von  IcU  (lei),  reflexive 
Form  ist  laUo,  z.  B.  p.  182,  Z.  2  an  *dwa  ^dnudai^dno  ^-^  lasst  uns  Verstecken  spielen 
heute  Abend. 

>  ^^  qölo  ba  u  niar  dümata  einmal  um  das  andere  versteckt  sich  eine  Partei. 
qolo  (qolädi)    -=  Partei,  Abtheilung. 

•  \cAjih  (,..,-sÄ.\^)  inna  kuligaidga, 

*  €m  *äwa  161  '(Ut/dmo:  lol  oder  auch  qöri -lot  =  Holswerfen;  eigentlich 
wohl  nur  das  Holz  selbst,  vgl.  Larajasse,  im  Anhang  s.  v. 
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kölkäsü  innanku  qöriga  türa, 

hflkäsd    labdda    qolö    ha    qörigi 

donta. 
m^l  bat  gölä  kd-iigtän} 


ß  mdrka   qörigi  güd^uro  ^glrf,  yai 
yeiähdan:  ^gud'^wroj  gud^uro!^ 


kdlkäsä  gvd'urö  golihi   u-sq^öq- 

tän. 
wäjib  in  ^ädo  güd'^ur  debädä  kü- 
10      wäda  qdbato. 

hadddnai    wdda    qdbäriy    'aiyärti 


Nun  schleudert  jener  Junge  das 
Holz  fort. 

Darauf  sucht  jede  der  Parteien 
nach  dem  Holze. 

An  einer  Stelle  machen  sie  sich 
einen  Zufluchtskreis  zurecht. 

Wenn  die  Partei  der  Finsterniss 
das  Holz  erlangt^  so  rufen  sie: 
,Die  Schwarzen,  die  Schwarzen !' 

Dann  kehren  die  Schwarzen  (ei- 
lig) nach  dem  Asyl  zurück. 

Die  Weissen  müssen  nun  ver- 
suchen, die  Schwarzen  alle 
draussen  zu  fassen. 

Wenn  sie  aber  nicht  alle  fangen, 
so  haben  jene  das  Spiel  ge- 
wonnen. 


37.   Dick  und  Diokchen.* 

ydryer  bäi  yudi:  ^an  ä^kaisdno!*^     Etliche    Kinder    sprachen:    ,Wir 

wollen  uns  Geschichten  er- 
zählen!' 

Eines  sprach:  ,Ich  will  erzählen!' 
Und  darauf  erzählte  es: 

Dickchen  und  Dick  lebten  zu- 
sammen an  einem  Orte. 


mid-bai  yudi:   ^and   S^kmnaya!^ 
16      vmhu  yvdi: 

Silin  iyo  gafdnä  m^l  toada  fej-i- 
jiret. 


^  =  an  eiuer  Stelle  machen  sie  sich  einen  Zuflach tskreis  znrecht,  grenzen 
ihn  ab.  Dieser  ff6lä  (gcUkhi)  entspricht  der  Kunst  beim  Haschespielen  unserer 
Kleinen.  Man  legt  da  die  überflüssigen  Kleidungsstücke  ab,  und  auch  Zuschauer 
pflegen  da  zu  sitzen. 

'  Nach  der  Erklärung  von  Yüsuf  ist  HliTia  und  gafäna  ein  und  dasselbe  Thier, 
jedoch  in  verschiedenen  Zuständen:  die  vollgesogene  und  blutgeschwollene  Yiehlaus 
heisst  gafdna  (gafanihi),  die  ungesättigte,  kleine  dagegen  iäina  (HlintiJ;  vgl.  Laba- 
JASSB  s.  V.  aUn  und  gafanai;  s.  ferner  auch  L.  REmiecH,  Bilin-Sprache  s.  v.  kedmä. 

•  ==  lasst  uns  einander  Geschichten  erzählen,  von  »ekaiao  und  dieses  von 
jfjAro  ^—  Geschichte. 
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tcdhtai   yu4äden:^    Jlähado,^  '^l 
anno  kd  ^abnö  na-si!^ 

kdlkäsä  8ly{. 

kölkasal   ye4äden:    yllähadd,  ^^l 
6      annu  kü-mai^änu  na-si!^ 

kölkäsä  Ilahäi'Si. 
kölkäacü  niäii^n. 
mdrkäsä  gafanihi  "^dbbi. 
kölkäsä   Hlinti   U-teii:  ^^Iki  kd- 
10      'ahh!' 

kdlkäsat  kvr^adei. 

kölkäsä  gafanihi  Hlinti  jidei. 

kdlkäsü  jidi'käri'Wäi. 
kdlkäsü  tägi  gdh^a  m^l  fa^a^  q 
16      yv4i:   ^gah^öy   gah^d-isldmedj*' 
Hlinä-'ds  'fZ  i-ga-gd-^adei!^ 


jtdeiy  jidei y  jidi-kdri  wäi!^ 


Sie  sprachen:  ^Allah,  gieb  ans 
doch  einen  Quell;  dass  wir 
daraus  trinken  können!' 

Da  gab  er  einen. 

Darauf  baten  sie :  ^Allah,  gieb  ans 
einen  Quell^  dass  wir  uns  da- 
mit waschen  können!' 

Da  gab  ihnen  Gott  einen. 

Da  reinigten  sie  sich. 

Dann  trank  Dick  daraus. 

Da  sprach  Dickchen  bei  sich: 
^Trink  auch  daraus!' 

Da  purzelte  es  hinein. 

Nun  wollte  Dick  das  Dickchen 
herausziehen. 

Aber  er  vermochte  es  nicht. 

Da  ging  er  nach  einem  Ort,  wo 
sich  Mädchen  befanden,  und 
sprach:  ,0  Mädchen,  ihr  treff- 
lichen Mädchen ,  Roth  -  Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !' 

,Ich  hab  gezogen  und  gezogen 
und  konnt's  nicht  erziehen!' 


>  für  yu4Ahden,  a.  p.  127. 

'  =  UähOf  bezüglich  Hähai  -f-  yocativischem  6;  über  die  Art  der  AnfÜgmig 
als  do  vgl.  p.  125  ff.  Doch  konnte  man  Hähadd  anch  als  Hä  +  hadS  auffassen,  nach- 
dem IIa  in  Nr.  32  und  in  Parallele  mit  war-häSo-hdie,  welch  letxteres  gani  nach 
den  Anreden  wie  gab46,  gab4d  isldmed  gebildet  ist,  nur  dass  die  erweiterte  EUda- 
mation  JidSo-hdSe  an  Stelle  des  einfachen  vocativischen  o  (a)  getreten  ist 

'  =--  da  g^ng  er  zu  Mädchen,  welche  sich  auf  einem  Orte  aufhielten;  Ihn« 
lieh  p.  186,  Z.  4  käkäaü  tägi,  rag  m^l /a4$a  ti-tägi;  p.  185,  Z.  18  wodäd  m^  fa^U 
^'tägi;  p.  186,  Z.  14  mArkätü  hol  m^  jögta  ü-tägi;  p.  187,  Z.  6  }^(a>  mflfail  u-tSgL 

*  =  O  ihr  trefflichen  Mädchen!  isldmed  (von  ^^Uop  eigentUch:  gut,  trefflich 
im  religiösen  Sinne  und  dann  verallgemeinert;  vgl.  auch  L.  RxDnsoH,  Saho^praehe 
s.  V.  9aiam. 
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fgab4ä  i-ld-ßdä  md-tihin  ?  ^ 

yWar-hdöo-häde!  rdg  na-guraada 
nq-d&n!^ 

kölkäsü   tägij    rag   m^l  fa44(^   ^ 
5      tägi. 

wühu  yv4i:  ♦^•^o,  rdg-islämed! 
äilinä-'äs  *fZ  i'ga'gd'4(idei! 
jideif  jtdeiy  jidi-käri  wäi! 


ygabijid  %-ld-jtdd,  rdg-gursada  md 
10      tihin  P 

ftooT'hddO'häde!  wodäd  n^*  meh- 
riya  n^-don!* 

woddd  m^l  fa4ea  ü-tägi. 

^Moodädoj  woddd 'isldmed!  HUnä- 
16      'ds  ^el   i-ga-gd-iadei!   jtdei, 
jidei,  jtdi'käri'Wäif 


^Seid  ihr  solche  Mädchen^  die  mit 
mir  ziehen  wollen?' 

,Ei  ja  wohl,  Dick!  Aber  suche 
uns  zunächst  Männer,  die  uns 
heiraten !' 

Da  machte  er  sich  auf  und  ging 
nach  einem  Orte,  wo  sich  Män- 
ner aufhielten. 

Er  sagte:  ,0  ihr  wackeren  Män- 
ner! Roth-Dickchen  ist  mir  in 
den  Brunnen  gefallen !  Ich  habe 
gezogen  und  gezogen,  doch 
konnte  ich  es  nicht  erziehen!' 

,Seid  ihr  solche  Männer,  die  Mäd- 
chen heiraten,  welche  mit  mir 
ziehen  wollen?' 

,Freilich,  freilich.  Dick!  Schaffe 
uns  nur  einen  Priester  herbei, 
der  uns  traut!' 

Er  ging  nun  nach  einem  Ort,  wo 
ein  Priester  war. 

,0  du  frommer  Priester!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  den  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezo- 
gen, gezogen,  konnte  es  aber 
nicht  ermachen!' 


^  =  Seid  ihr  solche  Mädchen^  die  mit  mir  ziehen  wollen?  Hier  ist  zunächst 
nur  ein  Belatirsatz  (i-ld-jidä)  vorhanden;  im  Laufe  der  Erzählung  wächst  dann 
aber  die  Anzahl  der  Relativsätze,  mit  der  eigentlichen  Frage  zusammen,  bis  auf  14. 
Diese  nun,  im  Verein  mit  der  Anrede,  geläufig  vorzutragen,  erfordert  eine  ziemliche 
Uebung  des  Gedächtnisses  und  der  Zunge,  da  sonst  die  spasshaftesten  Versprechungen 
(s.  B.  ein  Kamel,  welches  aus  dem  Wasser  wächst)  und  die  sonderbarsten  Lantver- 
tauschungen  unterlaufen  kOnnen. 

'  ==  suche  uns  einen  Priester,  der  uns  traut;  mehriya,  von  arab.^.^.^  findet 
sich  bei  Larajasse  als  meri  im  Anhang. 


Digitized  by 


Google 


186 


Kürt  Berghold. 


^gabid  i-ld-jldd,  rdggursaday  wo- 
däd  ü-mehriya  md  tahm?^ 


yWar-hädo-häde!  hikld*^  an  hd^- 
sado  i-dön!^ 

5  hiklu  ürtägi. 
yhiklUy  hikld'islämed!   SiUnä-'ds 
*fZ  i-ga-gd-4adei!  jidei,  j^h 
jidi'käritoäi!' 


^gahtjld  i'ldjlddy  rdg-gursada^  too- 
10      dad  ü-mehrtya,  hiklu  U'hd48ado 
ma  tahäiP 


yWar-hdöo-häde!    hdl  fdraqa  i-ga- 
ddqta  idön!'^ 

mdrkäsü  ^Z  m^l  jögta  ü-tägi. 

15  yiälo,  IjM'isldmed!  iiUnä-'ds  'fZ 
i-ga-gd'4(idei!  jidei,  jidei^  ßdi- 
käri'Wäif' 


^gahda    i-ld  jldd,    rdg-gursada, 


,Bi8t  du  ein  solcher  Priester,  der 
Männer  traut,  welche  Mädchen 
heiraten,  die  mit  mir  ziehen 
wollen?' 

,Gewi88,  gewiss.  Dick!  Aber 
bringe  mir  vorher  einen  Hikla- 
Baum,  dass  ich  mich  beschatte!' 

Er  ging  zum  Hikla-Baum. 

,0  du  prächtiger  Ilikla-Baural 
Roth-Dickchen  ist  mir  in  einen 
Brunnen  gefallen!  Ich  habe  ge- 
zogen, gezogen  und  bracht'  es 
nicht  fertig!' 

,Bist  du  ein  solcher  Baum,  der 
einen  Priester  beschattet,  der 
Männer  traut,  die  Mädchen 
heiraten,  welche  mit  mir  ziehen 
wollen?' 

,Ja,  ja,  Dick!  Aber  bring  mir 
erst  ein  Kamel,  das  mir  die 
Knospen  abnagt!' 

Darauf  ging  er  zu  einem  Ort,  wo 
ein  Kamel  war. 

,0  du  tüchtiges  Kamel!  Koth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun 
nen  gefallen!  Ich  habe  gezogen, 
gezogen,  aber  konnte  es  nicht 
erziehen !' 

,Bist  du  ein  Kamel,  das  Knospen 


'  (hikUidA)  =  ein  Baum,  der  nicht  allzu  hoch,  eine  sehr  amftngliche  Krone 
trägt,  die  reichen  Schatten  spendet,  wa  hai^daiaya  -  ich  schatte  mich,  von  hd4»o 
sich  schatten.     hikW  an  hd^iodo  =  hikld  inän  hA49ado, 

*  ^  snche  mir  eine  Kamel  in,  welche  mir  die  Knospen  abnagt  fardqa,  von 
fdrcu]  (fardqqi)         Knospe,  arab.  ^^,  di^Lji. 
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wodäd  ü'Tnehriyaj  hiklö  u-hd4' 
sadoj  hkäl  fdraqa  kd  -  däqta  md 
tcthenP 


yWar-hädo-häde!  ^ä^üb  la-i-gü-lisö^ 
5      tdönf 

}ia4üb  m^l  fait  ü-tägi, 

^baiüha,  iia4üb-isldmed!  Hlinä- 
'd$-^^l  i'ga-gd'4adei!  jidei, 
jideiy  jidi'käri'Wäi!^ 


10  ,gab4d  i-ld  jlddy  rdg-gursada^  wo- 
däd ü-mehriya,  hiklö  Vrhd^sado, 
idl  fdraqa  kd-däqta^  ha^üb  la- 
gu'liso  md-thaif^ 


jWar-hddo-hdde!  biyo  la-i-gii  maidö 
16      t-dön!^ 

Uyu  ü'tägi. 

ybiyuy  Myt^isldmed!  Hlinä-'ds  'fZ 

i-ga-gd-iadei !  jidei,  jidei,  jidi- 

kärUcäif 


,gab4d  i-ld  jidd,  rdg-gv/rsada^  wo- 


abknabbert  von  einem  Hikla- 
Baum,  der  einen  Priester  be- 
schattet;  der  Männer  traut;  die 
Mädchen  heiraten^  die  mit  mir 
ziehen  wollen? 

,Ja,  jawohl,  Dickl  Aber  suche 
mir  erst  einen  Eimer,  mit  dem 
ich  gemolken  werden  kannl^ 

Er  ging  zu  einem  Ort,  wo  ein 
Eimer  war. 

,0  du  schöner  Eimer  1  Roth-Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen  I  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen, vermochte  es  aber  nicht 
zu  ziehen  1^ 

,Bist  du  ein  Eimer,  mit  dem  ein 
Kamel  gemolken  werden  kann, 
das  Knospen  knabbert  vom 
Hikla-Baum,  der  einen  Priester 
beschattet,  der  Männer  traut, 
die  Mädchen  heiraten,  die  mit- 
ziehen ? 

,Ja,  ja,  ja,  ja.  Dick!  Aber  such 
mir  erst  Wasser,  womit  ich  ge- 
waschen werde  !^ 

Da  ging  er  zum  Wasser. 

,0  du  gutes  Wasser!  Roth-Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen und  konnte  es  nicht  er- 
ziehen !^ 

,Bist   du   ein  Wasser,    um   damit 


^  =  md  tahan, 
Wioier  Zeitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  xm.  Bd. 


13 


Digitized  by 


Google 


188 


Kurt  Bbrohold. 


däd  ü-mehriyaf  hiklö  u-hä^sado, 
idl  fdra^a  kd-däqta,  J^a(}üb  la- 
gU'lisOj  Myu  la-gü-mai^ö  md 
tihinV 


6  fWar-hdöo-häde!  g§do  na-gd-baha 
ng  dönf* 

gedo  ü'tägi. 

yg^dä,  g^'isUmed!  Hlina-'ds^^l 
i-ga-gd'4adei!  jidei,  ßdei^jidi' 
10      käri-wäi!^ 


ygab^d  i'ld  jldd,  rdg-gursada^  wo- 

däd  ü-mehriyay   hiklü   U'hd4- 

sadOy  idl  fdra^a  kd-daqta,  ^o- 

4üb  la-gu-liso,  biyu  largu-mai- 

15      (?rf,  g^do  kd-ba^a  md  tihinP 


yWar-hddO'hdde!  44%  na-dd^a  nq 
dün!' 

ädi  ü-tägi. 

^ddOy  d4-isldmed!  SiUnä-'ds  *fZ  i- 
20      ga-gd-^ladei!  jtdei,  jideij  jidi- 
käri-wäi!^ 


einen  Eimer  zu  waschen^  mit 
dem  man  ein  Kamel  melken 
kann,  welches  Knospen  knab- 
bert vom  Hikla-Baom,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  welche  Mädchen  heiraten, 
die  mit  mir  ziehen  wollen?' 

,Natürlich,  natürlich,  Dick!  Aber 
suche  uns  erst  Pflanzen^  die  aus 
uns  hervorspriessen !' 

Er  ging  nun  zu  den  Wasserpflanzen. 

,0  ihr  saftigen  Pflanzen  I  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Bron- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezogen, 
gezogen  und  konnte  es  doch 
nicht  erziehen!' 

,Seid  ihr  Pflanzen,  die  aus  einem 
solchen  Wasser  wachsen,  um 
damit  einen  Tränkeimer  zu  wa- 
schen, mit  dem  man  ein  Ka- 
mel melken  kann,  das  Knospen 
knabbert  vom  Hikla-Baum,  der 
einen  Priester  beschattet,  der 
Männer  traut,  die  Mädchen  hei- 
raten, die  mit  mir  ziehen?' 

,SicherUch,  sicherlich.  Dick  I  Aber 
erst  suche  uns  Schafe,  die  uns 
fressen  1' 

Da  ging  er  zu  den  Schafen. 

,0  ihr  trefflichen  Schafe!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezogen, 
gezogen,  konnte  es  aber  nicht 
heraus  bekommen!' 
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jgah^d  i-ldjiday  rdg-gursaday  wo- 
add  H'mehriyay  hiklu  u-hd^sor 
do,  ]}dl  fdra^a  kd-däqta,  ia(}üb 
la-gii-lisoj  Myu  la-gü-mai^ö, 
gqdo  kd'baia,  d^i  ddqa  md  ta- 
haiV 


ytoar-hdöo-hdöe!  datoö^o  na-^onta 
ng-diynl^ 

dawö^u  ip-tägi. 
10  ^dawö^Oj  datoö^-isldmed !  HUnä-'ds 
*|i  i-ga-gd-^ad^!  jideij  jtdei, 
jidi  käri-wäi! 

,gab4d  i-ldfidd,  rdg-gv/rsada,  wo- 
dad  ü-mehriya,  hiklö  Vrhd4sado, 
15  ^l  fdra^a  kd-dägta,  Jo^öJ  la- 
gü  lüOy  biyu  la-gü-mayfo,  g^do 
kdrbahay  dtjli  ddqa,  daiod^o  ^onta 
md  tahcnf 


yWar-hädo-hade!  mindi  la-gü  gavr 
20     ro"6  trdön!'^ 

mindi  ü-tägi, 

*  =  suche  mir  ein  Messer,  dass  ich 
g^*  und  g^a\  s.  auch  Labajasse  s.  y. 


yBist  du  eine  solche  Herde^  die 
Pflanzen  frisst,  welche  aus  dem 
Wasser  wachsen^  mit  dem  man 
einen  Eimer  wäscht,  in  den  ein 
Kamel  gemolken  werden  kann, 
das  Knospen  knabbert  vom 
Hikla-Baum,  der  einen  Priester 
beschattet,  der  Männer  traut, 
die  Mädchen  heiraten,  welche 
mit  mir  herausziehen  woUen?^ 

, Ja,  ja,  Dick  I  Aber  suche  uns  erst 
einen  Schakal,  der  uns  frisstl^ 

Da  ging  er  zum  Schakal. 

,0  du  kühner  Schakal!  Roth  Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen  I  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen und  habe  es  nicht  er- 
ziehen können!^ 

Bist  du  ein  Schakal,  der  Schafe 
frisst,  die  Gräser  essen,  welche 
aus  einem  Wasser  wachsen,  mit 
dem  man  einen  Eimer  wäscht, 
in  den  ein  Kamel  gemolken 
wird,  das  Knospen  knabbert 
vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?' 

,Wohl,  jawohl,  DickI  Aber  such 
mir  erst  ein  Messer  zum  Schlach- 
ten 1' 

Da  gmg  er  hin  zum  Messer. 

damit  schlachte,  gäüro  findet  sich  neheii 
13» 
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ftnindSy  mindi-slämed !  HUnä-^ds 
*fZ  i-ga-gd^adei!  jideiy  jtdeiy 
jtdi'käri-wäif 


ygab^d  i-ld  jidd,  rdg-gursada,  wo- 
^  ddd  ü-mehriyay  hiklö  u  hd^sa- 
dOy  idl  fdraqa  kd'däqta^  JjiO^^h 
la-gü-lisOj  biyu  la-gü  mai46, 
gedo  kd'baha,  d^i  dd^a^  datod^^o 
^6nta,  mindt  la-gü  gauro'ö  md 
10      tahmV 


fWar-hädo-häde!  lissin  la-i-gü  lisö 
hd6n!' 

lissin  ürtägi. 

^lissinOj  lissin-isldmed!  Silinä-'ds 
15      *fZ   i'ga-gd'4adei!  jtdeiy  jtdeiy 
jUi-käri'Wäi!^ 


jgah^d  i'ld'jiddy  rdg-gursaday  wo- 
ddd  ü-mehrtya,  hiklö  u  hd^sadOy 
iidl  fdra^a  kördäqtay  Ijiaiüh  la- 
20  gürlisöy  btyu  la-gü  mai^öy  gedo 
kdictfj^ay  d4i  dd^tty  dawd^o  "^dntay 
mindi  Ict-gü-gauro^öy  lissin  lorgü 
lisö  md  tahäiP 


^O  du  tüchtiges  Messer!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen!  Ich  habe  gezogen 
und  gezogen^  konnte  es  aber 
nicht  ermachen!' 

^Bist  du  ein  Messer  zum  Schlach- 
ten fllr  einen  Schakal^  der  Schafe 
frisst,  die  Kräuter  essen,  welche 
aus  einem  Wasser  wachsen,  mit 
dem  man  einen  Eimer  wäscht, 
in  den  ein  Kamel  gemolken  wer- 
den kann,  das  Knospen  knab- 
bert vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?^ 

,Ja,  gewiss.  Dick!  Aber  suche 
mir  erst  einen  Schleifistein,  um 
mich  damit  zu  schleifen!' 

Da  ging  er  zum  Schleifstein. 

,0  du  wackerer  Schleifstein!  Roth- 
Dickchen  ist  mir  in  einen  Brun- 
nen gefallen !  Ich  habe  gezogen, 
gezogen  und  konnte  es  nicht  er- 
ziehen!^ 

,Bist  du  ein  Schleifistein  um  ein  Mes- 
ser zu  schleifen  zum  Schlachten 
fUr  einen  Schakal,  der  Schafe 
frisst,  die  Ejräuter  essen,  die  aus 
dem  Wasser  wachsen,  mit  dem 
man  einen  fiimer  wäscht,  in  den 
ein  Kamel  gemolken  werden 
kann,  das  Elnospen  knabbert 
vom   Hikla-Baum,    der   einen 
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jWar-hädO'käde!  Ij^bdri   lüta  v- 

fyibdr-hu  ü-tägi, 

,^bdräy  iabdr-islämed!  iilinä-ds 
5      *|Z  i-ga-gd-^adei!  jidei,  jidei, 
ßdikäri-wäif' 


ygab4d  i-ld-jldd,  rdg-gtirsada,  wo- 
däd  ü-mehriya^  hiklü  u  hd^sa- 
do,  fyil  fdra^a  kd-dägta,  JjioiHh 
10  la-gü'liso,  Myu  Id-gü  mai4(fy 
gedo  kd-ba^a,  d4i  dä^a,  dawd'^o 
^onta,  mindi  la-gu-^auro^öj  lis- 
sin  la-gü-Usdy  itabdr-Ustä  md 
tahaiP 


ib  ywar-hädo-hädef  d^al  an  säfiedo 
t'dön!' 

dgal'bu  ü-tägi. 

fd^alo,  dgal'islämed!  SiUnä-'ds^^l 
iga-gd^adei!  ßdei,  jidei,  jidi- 
20      käri-wäif' 


ygab^d   i-ld  jidd,   rdg-gursada, 


Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  woUen?' 

Gewiss,  gewiss.  Dick !  Aber  such 
mir  erst  eine  Alte,  die  wetzt  !^ 

Nun  ging  er  zu  der  Alten. 

,0  du  gute  Alte!  Roth-Dickchen 
ist  mir  in  einen  Brunnen  ge- 
fallen! Ich  habe  gezogen  und 
gezogen  und  konnte  es  nicht 
erziehen  !* 

,Bi8t  du  eine  Alte,  die  wetzt  auf 
einem  Wetzstein,  mit  dem  man 
ein  Messer  schleift  zum  Schlach- 
ten fUr  einen  Schakal,  der  Schafe 
frisst,  die  Kräuter  essen,  die  aus 
einem  Wasser  wachsen,  mit  dem 
man  einen  Eimer  wäscht,  in  den 
ein  Kamel  gemolken  werden 
kann,  das  Knospen  knabbert 
vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?' 

,Ja,  freilich.  Dick!  Aber  erst  suche 
mir  ein  Haus,  dass  ich  darin 
schlafe !' 

Da  ging  er  zu  einem  Hause. 

,0  du  treffliches  Haus!  Roth-Dick- 
chen ist  mir  in  einen  Brunnen 
gefallen !  Ich  habe  gezogen,  ge- 
zogen, konnte  es  aber  nicht  er- 
ziehen !' 

,Bist  du  ein  Haus,  dass  eine  Alte 
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wodäd  ü'Tnehrtyay  hiklö  u  hd^- 
sadoy  hdl  fdraqa  kd-dägta^  $a- 
4üb  la-gürliso,  Myu  la-gü  mai^ö^ 
g^do  kd-bah^a,  d^i  dd^a,  daw£o 
*on*a,  mindi  lorgü-gauro^öj  lis- 
ain lorgü-lisöj  JjLobdr'listäj  d§al 
ai  sähatö  md  tahäiP 


qafant-bai  yu^i:    y^lki   bän   kü- 
noqdnaya!^ 


10  *^lki  bu  yimi. 

mdrkäsü  isdgB-na  *^lki  is-kü-ri- 


darin  schlafen  kann^  die  wetzt 
mit  einem  Schleifstein^  mit  dem 
man  ein  Messer  wetzt  zum 
Schlachten  für  einen  Schakal, 
der  Schafe  ftisst,  die  Kräuter 
essen,  die  aus  einem  Wasser 
wachsen,  mit  dem  man  einen 
Eimer  wäscht,  in  den  man  ein  Ka- 
mel melkt,  das  Knospen  knab- 
bert vom  Hikla-Baum,  der  einen 
Priester  beschattet,  der  Männer 
traut,  die  Mädchen  heiraten, 
welche  mit  mir  ziehen  wollen?^ 

(Nach  vergeblichem  Fragen)  Da 
sprach  Dick  zu  sich:  ,Ich  will 
nach  dem  Brunnen  zurück- 
kehren 1* 

Er  kam  zum  Brunnen. 

Da  stürzte  auch  er  sich  in  den 
Brunnen  hinein. 


88.    BathseL 


innanki  wuf^u  yu^i: 
juinki  4^ra  sdka  wa  ^ämij 

16  innan-kaWyu4i : 
yWd  iiogänj 

ki''1}ore-yv4i: 


Der  eine  Knabe  sprach: 

,Der  lange  Mann  trinkt  in   der 

Frühe/ 
Der  andere  Knabe  erwidert: 
,Das  ist  der  Halfterstrick,  an  dem 
das  Kamel  früh  getränkt  wird/ 
Der  erste  Knabe  spricht: 
,tt?dj  8Q'j^d-dibzle^  q  rdga  seid-     ,Etwa8  mit  dem  Blick  eines  Och- 
8ei4a}  sen,  das  die  Leute  hin-  und  her- 

schleudert/ 

1  =s  etwas  den  Blick  eines  Ochsen  habend. 
'  Vgl.  hiesa  die  Anmerkung  4,  p.  167. 
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kt'kale-yv4i :  Der  zweite  entgegnet: 

,tra  rünta!  toa  libäJ^/  ,Ganz  recht!   Das  ist  ein  Löwe/ 

89.   Das  Steckenpferd.^ 

tnnan-yer  ya  qörei  kü-feii^  wa     Ein  kleiner  Junge  sass  auf  einem 
gdbyaya^  wüJ^u  yv4i:  Stecken,  sang  und  sagte: 

5  1.  fa/raskäiga  huläläj  1.  Mein  Renner  ist  gelbfarbig, 

2.  huldlä  hexdu;^  2.  Gelb  wie  eine  Antilope; 

3.  Ityu  wa  kärwalähi,^  3.  Dem  Wasser  ist  er  abgeschwo- 

ren. 

4.  faraskäiga  bulälo,  4.  Du  mein  gelber  Renner, 

5.  wa-iäinu  hdllan-laJjmna!^  5.  Wir  könnten  mit  einander  spre- 

chen! 
10  6.  Jfd  i-gü-leg^din!^  6.  Wirf  mich  nur  nicht  ab! 

7.  hilSbwdl^a  ^f^barkätg-yo-hirta!^^     7.  Denn  auf  meinem  Rücken  trage 

ich  Dolch  und  Schwert! 


40.  SpottUed.^ 

ydryer  sgmälied  wdttai  yi(}ddSn:       Die   Somali- Kinder  pflegen   Fol- 
gendes zu  singen: 

^  Zum  Liede  ygl.  das  Gäi^r  Nr.  5  in  der  ZeUtchrifl  fiir  afrikanuche  und  ocea- 
Ttüche  Sprachen,  Bd.  ni,  1897. 

'  =  gelb  wie  eine  Be*id-Antllope. 

'  =  abgeschworen,  abhold;  ans  der  arabischen  Schwurformel  AS}\y 

*  =  wir  konnten  uns  gewisslich  unterhalten  (baUanJ^  seil,  wenn  wir  wollten; 
zu  laffMtia  für  laffmn  vgl.  p.  131  ff. 

*  Ton  arab.  js5ü,  j5ü. 

'  eigentlich  das  Eisen,  hier  Schwert  gemeint  und  als  Femininum  gebraucht, 
während  birku  =  Eisenschmuck  (p.  167,  Z.  2),  vgl.  auch  Labajabsb  s.  t. 

'  Die  Somal,  obgleich  Muhammedaner,  haben  doch  daneben  noch  eigenthttm- 
liche  Speisegesetze  oder  Qewohnheiten.  So  pflegen  die  Männer  nicht  die  Eingeweide 
(dloia)  der  Thiere  zu  essen,  sondern  den  Weibern  zu  überlassen.  Die  Araber  werden 
nun  von  den  Somal  beschuldigt,  Eingeweide  zu  essen  wie  die  Weiber,  die  Frauen- 
zimmer (düanarka).  Die  Somal  besitzen  nun  nach  dem  Vorwurf  der  Araber  eine 
besondere  Vorliebe  fär  die  Haxen  der  Thiere.  Diese  Eigenthümlichkeiten  bieten  zu 
gegenseitigen  Spötteleien  eine  willkommene  Handhabe. 
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'ahhän  'aiyäir  ü-kordä! 

^aräbi  wa  nage! 

dloSää  'öntado, 

dümarkd  'aidä-e! 
5  innan    ^arbsd-bd 
yud,i: 

'abbän  'aiyäir  is-ka-dä! 

sömdlt  wa  nage! 

kM  iyd  mirS  "^öntadd,^ 
10  dumarkd  'aidd-e! 


'aiydrai   toui,u 


Meister,  lass  das  Spielen  sein! 
Die  Araber  sind  Weiber! 
Eingeweide  essen  sie 
Zum  Hohn  und  Spott  der  Weiber! 
Darauf  singen  die  kleinen  Araber 

folgendes  Spottlied: 
Meister,  lass  das  Spielen  sein! 
Die  Somali  sind  Weiber! 
Bauch  und  Hufe  essen  sie 
Zum  Spott  und  Hohn  der  Weiber! 


F^ 


JiL'  ;  IJ  J  J  jT-^ 


1,   ttb  '  bän  ^ai-yd'ir      is-  ka-dd 
3.  d'lo'id-ä     'dn-ta-^O 


^^ 


^ 


a  ~  rd  '  bi 


nage 


E^^ 


4.    dü-mar-k&      ^ai    •     dd 


41.   Bei  der  Besohneidung. 


labd  r^r  ba  m^l  yil. 

arür-badan  bai  l^yihln. 

arürti  wd  tedi:  ,kölku  gUgu  dö'Oy 

md  na-la-gudeiya  V  ^ 


Zwei  Dörfer  lagen  in  einer  Ge- 
gend. 

Die  hatten  viele  Kinder. 

Die  DorQugend  sagte  nun :  , Wenn 
die  Regenzeit  hereinbricht,  ob 
wir  da  beschnitten  werden?' 


^  kiri  =  ^J^JS]  miri  soll  nach  der  Erklärung  so  viel  wie  KnOchel  und 
Hafe  und  das  knorpelige  Fleisch  derselben  bedeuten.  Auch  sind  die  Somal  bei 
den  Arabern  als  grosse  Snppenliebhaber  (Suppe  =  dJy«)  verschrieen,  und  es  heisst 
von  ihnen  und  ihrem  Charakter: 

fud-ya'dbbka  farikisi  wa  la-gd-f&ggdda; 
bädo  fiMdi  fururmadd  lö'mS-ijiötDdda/ 
Des  Suppentrinkers  Fingern  muss  man  sich  fem  halten; 
Dem  Meer,  wenn  es  in  stürmischer  Aufregung  ist,  darf  man  nicht  zu  nahe 

kommen ! 
'  Die  heranwachsenden  Kinder  beiderlei  Geschlechts  werden  besonders  wäh- 
rend der  Regenzeit  (güj  verschnitten,   da  dann  infolge  des  reichUchen  Futten  für 
die  Thiere  auch  genügend  Nahrungsmittel,  besonders  Milch  fOr  die  Patienten  vor- 
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kölkäsd  gügi  dä'i.  kdlkäsä  la-gü- 

dei. 
kölkäsd  innamdti  bdksaden. 
kölkäsä  J^hlihi  ablobSn.^ 
&  mdrkäsd  innan-ySri  gabiy6i  urd^u 

yv4i: 


Da  kam  die  Regenzeit^  und  da 
wurden  sie  beschnitten. 

Die  Knaben  gesundeten  alsbald. 

Die  Mädchen  blieben  noch  krank. 

Da  sang  ein  kleiner  Junge  und 
sagte: 


gabd44<^  säman,*  aäman^  aäman,  sil-iumantedä^  doni  mamu! 

Das  Mädchen  mit  dem  verschnittenen  Haar,  ihre  böse  Vagina 
wollen  wir  nicht  1 


labd  innam-ba  m^Irwäda  fi4iyei. 
innam-bd  yudi:  ^wdr^  mä  gögai- 
10      sdnaV 

kx'kal^yu^i:  ^\d!^ 
innankt-ior^  yv4i: 
^wdr-yöyoyoyd  !^ 


42.   Jagend  hat  keine  Tugend.^ 

Zwei  ELnaben  sassen  bei  einander. 
Der  eine  frug:  ,Du,  woUen  wir  uns 

Geschichten  erzählen? 
Der  andere  erwiderte:  ,Ja!' 
Der  erste  Knabe  sprach  nun: 
^Junge,  Junge,  Junge,  Junge  !^ 


handen  sind,    dd^o,  beachte  hier  die  Vocalharmonie  infolge  des  subjunctiyischen  o 
gegenüber  däH  (p.  195,  Z.  1). 

^  =  sie  litten  noch  an  den  Folgen  der  Verschneidung.  ablSbpt  von  ablou 
(€ibi6ba);  nach  einer  Etymologie,  die  ich  Herrn  Prof.  Ruhibch  verdanke,  liegt  äb-\-' 
la'\-u)  =  ohne  Vater  sein,  seinen  Vater  nicht  nachweisen  können,  in  Missachtung 
stehen,  schlecht,  schlimm  daran  sein,  zu  Grande. 

*  =  verschnitten;  Haar,  Nägel  etc.  werden  den  Mädchen  am  diese  Zeit  ver- 
kürzt und  sie  binden  ein  rothes  Tach  Cauy  ^äütij  am  den  Kopf. 

•  =  das  Böse  der  Vagina. 

^  Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  gehOrt  diese  Art  von  Poesie  den 
Flegeljahren  der  Somal-Jagend  an,  und  nur  der  Jugend  sieht  man  solche  Reden 
nach,  ja  die  Mutter  freut  sich  wohl  gar,  wenn  ihr  Junge  die  andern  gehörig  über- 
trumpft; für  die  Erwachsenen  aber  ist  derartiges  Reden  htiod,  Schande.  Wie  ^ümo- 
Uuso  (Versteckenspielen),  äfkäiso  (sich  Qeschichten  erzählen)  vorwiegend  der  Kinder- 
sprache angeboren,  so  auch  p.  195,  Z.  9  gögaüäna  von  gogätso  =  sich  geheimniss- 
volle Oeschichten  erzählen,  wie  denn  auch  diese  Reime  in  einem  geheimnissvollen 
Singeton  vorgetragen  werden.   Vgl.  Labajasse  s.  v.  guh. 
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I. 


jhüyedä  libi^-^^ra  köriaiy 

2  Idfta-sUka  jdhiei, 

^  dna  kH-kabdy^;^ 

todh  i'8i!^ 
Ö  ki'kaU'ytt4i :  ^wdr-ydyoyoyd!' 


yfndskaf^y  mdakah^ 
mÜ8^  kOr^d^tei; 
silki-hdbartä^ 
wd-mskin  ^idgerla!* 
10  ki-J^or^yu^ii  jwdr-yöyoyoyd!^ 


n. 


^Deine  Mutter  ist  auf  einen  hohen 

L^bi-Baum  gestiegen, 
Und  hat  (beim  Fall)  den  Knochen 

ihrer  Vagina  gebrochen, 
Und  ich  habe  sie  dir  wieder  her- 

gesteUt; 
öieb  mir  wasl' 
Der    zweite    Knabe    entgegnete: 

,Junge  etc.!^ 

,Das  Gehirn,  das  Gehirn 
Fiel  auf  einen  Zaun^ 
Die  alte  Vagina 
Ist  bettelarm  und  taub!^ 
Der  erste  Knabe  sprach  wieder: 
,Junge  etc.l^ 

in. 

yhüyedä,  Urka  tdgiäx  q  ^ülka  tdg-     ,Deine  Mutter  ging  in  den  EQm- 

täly  mel  und  auf  die  Erde, 

2  bakmlä  sdfan^  Alka  sdrtäi!^        Und  legte  sich  einen  Hascu  der 

Länge  nach  auf  die  Vagina!' 
ki'kaU-yuii :  jiodr-yöyoyoyd  /'  Der  zweite  erwiderte : ,  Junge  etc.  !* 

IV. 

16  yhüyedd,  härer  *-  bat  hüwetä  ^  hä-     ,Deine  Mutter  breitete  eine  Decke 
rer-bai  gügletd,^  über  sich,  unter  sich, 

^  Name  eines  sehr  hohen  Baumes. 
'  Ton  kab  =  wiederherstellen;  s.  Labajassi  s.  y. 
'  =  ^§d  =  Umsftannng  (nvüskij;  ygl.  Labajasss  s.  ▼.  mos, 
^  =  die  Vagina  deiner  Alten,  deine  Alte. 

A  =  einen  langgestreckten  Hasen,    einen  Hasen   der   ganaen  Länge  nach; 
wobei  zu  bemerken,  dass  die  Hasen  des  Somalilandes  sehr  gross  sein  «ollen. 

*  (IfäHrki)  =  geflochtene  Matte  sur  Bedeckung  der  Hütte. 
'  Ton  hJSwo  =^  sich  bedecken,  anziehen. 

*  Ton  g^iglo  =  sich  die  Bettstatt  (gogcl)  zurecht  machen. 
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giis    lg    qdfyi  *    (JijfÄ,     quffaHä^     Ein  Penis  wurde  ihr  bis  in   die 
4ü8ta!^  Brust  gesteckt^  da  hustete  sie 

von  vom  und  von  hinten!' 
H'fyyre-yu^i :  ytoär-yöyoyoyd !^  Der  erste  sagte  nun:  , Junge  etc.!' 

V. 

jqu^ü  tyo  q^ahid!^  ,ähä,  ehi! 

5  tyo  nlki  habdrtä  gaböu  ^  fä^ihä     Und  der  alten  Vagina  schneide  das 
go!^  kalte  Fieber  in  die  Rippen!' 

ki-kale'yu4i :  ywdr-yöyoyoyd  !'  Der  zweite  antwortete:  ,Junge  etc.l' 

VI. 

,like*l{kefl{karydra^}^la(jlüg'le,^     ^Kleine   Like^   mit  einem   Loche 

wie  ein  Trichter, 

silki  hdbartä  wd  wäda  l^ilbuf^  Die  Vagina  deiner  Alten  ist  ganz 

fleischig !' 
10  ki-iiOre-yv4i .'  jwdr-yöyoyoyo .''  Der  erste  Knabe  sagte : ,  Junge  etc. !' 

vn. 

fhiiyedä  Soban '  soban  sil-h^^o,  ,Deine  Mutter  Sobän  hat  eine  Va- 

gina   wie    eine    grosse    Milch- 
schüssel, 
sägäl  jirkede-wäi^  In  ihrem  neunten  Jahre  schon 

SU  lä'ki^i  weid&i!^  Konnte   sie   wegen   ihrer  Vagina 

nicht  in  die  Höhe!' 

^  qdffo  (qähäda)  =  Brost  und  obere  Eingeweide;  vgl.  Labajasbe  s.  y. 

*  Den  krankhaften  Hasten  alter  Leute  nachahmende  Bildungen. 

*  für  *üdur  gahöu  =-.  kaltes  Fieber. 

^  Name  eines  Gewächses,  das  sich  wenig  über  den  Erdboden  erhebend,  seine 
anfangs  geschlossenen  vier  grünen  Blätter  Offnet,  wodurch  eine  fleischige  Beere  im 
Qmnde  des  aus  den  Blättern  gebildeten  Trichters  sichtbar  wird;  die  rothe  Beere 
wird  gegessen  und  färbt  roth  ab. 

*  =  Mkt  yira  =  kleine  Like. 

'  Soll  die  trichterförmige  Oeffhung  bedeuten;  4^'^^  =  ein  Loch  habend. 

^  Name  der  Mutter. 

®  =  *.  jirkidi  bai  =  mit  ihren  neun  Jahren  (jirj  sie  .  .  . 
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48.   Der  liebevolle  Bruder.^ 

Version  a.  Version  b. 

1.  wä-iäinu  gurr  ei,  1.  wä-tainu  gurr  ei, 

2.  €  kör-O'iaiydneiy^  2.  ^  kör-o-fiaiyänei, 

S.  e  äd  so^oh-weSdei,  8.  toiS^idd  ao^oh-weideiy 

4.  B  dh'kvrj^mhdreiy  4.  wä-täfi-ku-^mbäreiy 

5.  B  äd  i-gvridrteiy  5.  wä-täd  i-gu-härtei, 

6.  6  dnrku-iahälei!  6.  toä-tdfi-kvrljMbdleif 

1.  Wenn  wir  fortziehen  werden, 

2.  Und  aufwärts  wandern  werden, 

3.  Und  du  dann  nicht  laufen  kannst, 

4.  Und  ich  dich  dann  aufbuckele, 

5.  Und  du  mich  dann  voUkacken  wirst, 

6.  Werde  ich  dich  ins  Qrabloch  stecken! 

44.   AusBählreim.' 


^  Vgl.  hienu  das  in  der  Einleitung,  p.  187  Gesagte.  Die  perfectischen  Formen 
stehen  ftlr  Fntamm  exactom. 

*  =3  nnd  aufwärts  wandern  werden,  eigentlich  hinanf  nehmen,  von  ^ai;  alio 
eine  fthnliehe  Ausdmcksweise  wie  in  Nr.  12  gdlab^  qabdnnei  (p.  160,  Z.  1). 

'  Dieser  Worte  bedienen  sich  die  Habr-ja*ftlo  beim  Aoss&hlen  der  Finger, 
indem  sie  beim  kleinen  Finger  beginnen. 
^  ans  /ar-yer  ■■  der  kleine  Finger. 

*  aus  ka-yer  «s  der  kleinere  Finger,  nimlich  in  Being  auf  den  nun  fol- 
genden Mittelfinger.  Sonst  heisst  der  zweite  Finger  /ar4^mu  oder  auch  fa4^wm^ 
wobei  46mu  =  ldba\  vgl.  L.  Rbkisch,  Saho-Sprache  s.  v.  Immmii,  —  Dem  /«rlr  nnd 
kcAr  entsprechen  in  dem  Aussfthlreim  der  Habr-Aual  (vgl.  p.  1S6)  96m  nnd  mSh». 
96ni  bedeutet  wohl  den  durch  Fasten  mager,  dürr  Gewordenen;  vgl.  arab.  ^y^  nnd 
sonudi  Mm  (tonka)  s  Fasten,  sänij  wohl  entstanden  aus  ^U  ■■  der  Zweite;  rgL 
iffim  (itnitUi)  =  Montag,  der  iweite  Tag. 

*  s  schlechter  Gummi,  sonst  /ar^^ho  »  Mittelfinger. 

'  =  Wasser,  sonst  murdUu  =  Schüssellecker,  ygl.  arab.  \ijj^  luid  >j^ 

*  s  Hundert,  sonst  tul  =  der  Alleinstehende,  Abseitsstehende,  vgl.  L.  BaonBCH, 
'Afar-Sprache  n.  s.  y.  «öl. 
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Ein  Beitrag  zur  Phonetik  der  tibetischen  Sprache. 

Von 

Berihold  Läufer. 

(SchloBs.) 

7.  Kehren  wir  nunmehr  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück, 
den  Doppelformen  n/^  —  ru,  gn/^  —  g^  u.  s.  w.  Diese  Parallel- 
wörter können  sich  nur  aus  einem  ursprünglich  einheitlichen  Matter- 
gebilde differenzirt  haben,  müssen  ein  Wort  zum  Stammvater  gehabt 
haben,  das  so  beschaffen  war,  dass  sich  daraus  der  Ekitwicklungs- 
process  beider  jetzt  neben  einandex:  herlaufender  Wörter  erklären 
lässt.  Diese  Deutung  ergibt  sich  unschwer  an  der  Hand  der  vorher- 
gehenden Untersuchung  über  die  Entwicklung  des  \d  und  ist,  da 
sie  sich  an  thatsftchliche  analoge  Erscheinungen  der  Sprache  anlehnt, 
wenigstens  keine  in  die  Luft  gebaute  Theorie.  Jede  von  mir  an- 
genommene Phase  der  Entwicklung  lässt  sich  durch  die  besprochenen 
Erscheinungen  rechtfertigen  und  erhärten. 

Prähistorisches  Grundwort: 


*mwa  (o( 

ler  rowa). 

^TUWd 

1 

♦ 

rÜLwa 

r^wa 

Httga 

ruxD 

rwa 

rü^a 

rmg 

npa 

rda 

m^ 

rud 

ru 

TU 

Die  Ursachen  der  Entwicklung  des  ursprünglich  zweisilbigen 
zu  einem  einsilbigen  Wort  sind  in  dem  Einfiuss  eines  starken  ex- 
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spiratorischen  Accentes  zu  suchen,  der  namentlich  in  der  ältesten 
Geschichte  der  Sprache  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hat,  wie  dies 
denn  Conrady  (I.  c,  bes.  S.  53)  fUr  die  Entstehung  der  Präfixe  über- 
zeugend nachgewiesen.  Dass  zwei  Betonungen  wie  ruwd  und  rüwa 
möglich  waren,  zeigen  die  Accentverhältnisse  der  modernen  Sprache, 
s.  bes.  JlscHKB  in  Monatsber,  d.  Berl.  Akad.  1861,  S.  270/1.  Zu  rtoa 
aus  ruwd  vgl.  Sanskrit  duvd  und  dvä,  gothisch  toai,  zu  ru  aus 
rutf  vgl.  pata  Uta  Air  pafav  iha.  Bei  der  Entwicklung  zu  ru  habe 
ich  zwei  MögUchkeiten  offen  gelassen,  zwischen  denen  allerdings 
kein  principieller  Unterschied  besteht;  es  handelt  sich  nur  darum, 
ob  das  schHessende  a  in  einer  früheren  oder  späteren  Periode  ver- 
schluckt worden  sei.  Mit  ruto  —  rwy  vgl.  fab  —  t'au  etc.  im  Dialect 
von  Spiti.  Mit  r^d  ist  jedoch  noch  nicht  die  letzte  Stufe  des  laut- 
lichen Verfalls  erreicht,  denn  r^  hat  sich  in  der  modernen  Sprache 
theilweise  schon  zu  rd  abgeschliffen,  wie  grva  zu  grd  und  Swi-ba  zu 
Sd'ba^  ebenso  ts*d  in  Lad&kh  und  Central-Tibet,  Ramsay  S.  140, 
Sanobbrg  S.  287,  RoBRO  S.  249 ;  weitere  Beispiele  werden  wir  noch 
kennen  lernen.  Gerade  dieses  Stadium,  in  welchem  ein  grosser  Theil 
der  Wörter  mit  va  zur  den  Forschem  entgegentrat,  mochte  den  ersten 
Anstoss  zu  der  Theorie  geliefert  haben,  dass  dieses  v  ein  graphisches 
Anhängsel  von  lebloser  StaiTheit  sei.  Im  Persischen,  wo  wir  einem 
ähnUchen  Lautprocess  begegnen,  könnte  man,  wenn  der  frühere  Zu- 
stand der  Sprache  für  diesen  Fall  nicht  bekannt  wäre,  auf  denselben 
Gedanken  kommen:  c^^  ,Tisch^  und  o^  ,Ftirst'  werden  beide  §4n, 
^^^X^\y:L  ,wollen*  und  cr^^^  ,aufstehen'  werden  beide  }}ä$tin  ge- 
sprochen. Warum  hat  nun  die  Sprache  zwei  parallele  Wortformen 
bei  jenen  wenigen  Substantiven  entwickelt,  während  das  bei  andern 
Wörtern  mit  va  zur  nicht  der  Fall  ist?  Das  Tibetische  ist  ausser- 
ordentlich reich  an  Wörtern,  die  in  lautUch  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedenen Gestaltungen  auftreten  können,  ohne  dass  in  vielen  Fällen 
Bedeutungsunterschiede  zwischen  diesen  varürenden  Formen  wahr- 
nehmbar wären.  In  vorhistorischer  Zeit  muss  die  Zahl  solcher  Va- 
rianten ungleich  grösser  gewesen  sein  als  in  dem  uns  erreichbaren 
geschichtUchen  Abschnitt  der  Sprache.    Die  Einführung  der  Schrift, 
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die  Annahme  indischer  Cultur,  Religion  und  Philosophie  übten^  wie 
auf  das  gesammte  geistige  Leben^  so  insbesondere  auf  die  Sprache 
die  Wirkung  einer  Revolution  aite:  die  neuen  Ideen  verlangten  brei- 
tere und  vertieftere  Ausgestaltung  von  ihr^  mehr  elastische  Spann- 
krafty  höheres  Wollen  und  ernstes  Können.  Die  Tibeter,  der  Schwierig- 
keit dieser  Aufgabe  sich  voll  bewusst,  haben  sie  mit  zäher  Energie 
verfolgt  und  meiner  Ueberzeugung  nach  auch  mit  wahrhaft  glän- 
zendem Qeschick  bemeistert  Zahlreiche  bisher  unbekannte  Begriffe 
mussten  ihren  WiederhaU  in  einem  noch  ungefügen  und  ungepflegten 
Idiom  finden :  so  entstand  ein  hartnäckiger  Kampf  ums  Dasein  der 
vorhandenen  Wörter;  Münzen  für  Begriffe,  die  in  dem  neu  erschlos- 
senen Culturkreise  keinen  Ausdruck  fanden,  wurden  als  entwerthet 
verächtlich  beiseite  geschleudert;  Concreta  erhielten  das  Reis  ab- 
stracter Begriffe  aufgepflanzt,  und  neue  Zusammensetzungen  cursirten 
als  neue  Begriffe.  Fast  jede  Cultursprache  hat  ja  einen  verwandten 
Process  derart  durchgemacht,  aber  nirgendswo  lässt  er  sich  auch 
heute  noch  so  klar  und  durchsichtig  verfolgen  als  gerade  auf  tibe- 
tischem Gebiete.  Vor  allem  erlebten  zu  jener  Zeit,  die  hier  in  Frage 
steht,  die  Doppelformen  schlimme  Tage;  es  galt  ihre  Existenz,  um 
welche  sie  sich  wehren  mussten.  Die  Sprache  seufzte  ohnehin  unter 
dem  Ballast  eines  ungewohnten  Gepäcks,  das  sie  fast  zu  erdrücken 
schien,  und  war  daher  kurz  entschlossen,  eine  Auslese  zu  treffen 
und  dem  Untergang  nur  das  zu  entreissen,  was  sich  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge  leicht  anpassen  und  umprägen  liess;  manch  gutes, 
braves  Wort  der  alten  Zeit,  das  heute  die  Wonne  des  Philologen 
gebildet  hätte,  ereilte  so  ein  verrätherisches  Geschick.  Wo  aber 
Doppelformen  die  Möglichkeit  boten  zu  Modificationen  und  Weiter- 
spinnungen  des  in  den  geschiedenen  Lautcomplexen  liegenden  Grund- 
gedankens, da  erstand  ihnen  in  diesem  psychologischen  Factor  der 
Urheber  ihrer  Erhaltung.  Für  gr^  in  der  Bedeutung  ,Ecke,  Winkel^ 
weiss  Jäschkb  nur  ein  Citat  aus  dem  Dzanglun  zu  geben,  wozu 
ich  noch  aus  Vyutpatti  fol.  272  a  1  die  Redensart  grt^  bÜr  = 
catur^koneful}  fügen  kann;  im  Uebrigen  beschränkt  sich  aber  diese 
Bedeutung  auf  die  Form  gru,  während  gri/ba  den  übertragenen  Sinn 
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ySchule^  angenommen  hat;  ursprünglich  aber  haben  beide  Wörter 
jene  örtliche  Bedeutung  gemeinsam  gehabt^  wie  die  obigen  Citate 
darthun,  heute  dagegen  hat  sich  die  Scheidung  der  Bedeutungen  ein 
für  alle  Mal  vollzogen.  Das  beweist  Air  die  osttibetische  Umgangs- 
sprache DssGODiNSy  der  gru  nur  als  angulus  und  gr^  (bezw.  gra) 
ausschliesslich  als  schola  kennt,  für  das  Westtibetische  Ramsat, 
der  S.  5  und  25  troo  und  to  (correct:  pu,  cerebralisirt  aus  tru,  dieses 
aus  gru  entwickelt)  für  ,Ecke,  Winkel'  und  S.  142  für  ,8chule* 
hlopt4'khdng,  d.  i.  alob  gr^a  k^afi  anführt,  Air  das  Centraltibetische 
Samdbbrg,  S.  838,  nach  welchem  loh-^d  oder  Ictp-fd  die  Bezeich- 
nungen für  ,Schule'  sind.  Oru  ,Schiff,  Fahrzeug'  ist  wohl  eine 
von  unserem  gru  verschiedene  Wurzel,  aUein  gru-mo  ,£llenbogen' 
(vgl.  k'ru  Elle)  möchte  wohl  aus  gru  ,Ecke'  entstanden  sein,  wie 
es  denn  auch  von  Dbsoodins  als  angulus  corporis  erklärt  wird. 
(Trjfa  ist  die  Elosterschule,  ein  Seminar  zum  Studium  der  buddhi- 
stischen Theologie  und  kommt  in  diesem  Sinne  unzählige  Male  in 
der  Literatur  vor,  sehr  häufig  in  den  Namen  von  Klöstern,  so 
z.  B.  in  mKa  ris  grffa  ts'an^  oder  rGhfud  gr^a  Wan;^  gr^a 
rig$  gebraucht  ^Jigtmedrnam-mk^a^  zweimal  in  der  Bedeutung  von 
Schülerschaft  eines  Klosters,  und  Zamatog  fol.  6  hat  sich  unter 
den  mit  g  anlautenden  Wörtern  den  Vers  gebildet:  cos  grvar  grul 
bum  grib  gnon  bsruns,  das  heisst:  ,Man  hütete  sich  in  der  Eüoster- 
sohule  vor  dem  Beschmutzen  der  Speisen  durch  Kumbhdfyfa'a. 
Or^a  wird  an  dieser  SteUe  durch  Sanskr.  koyM  übersetzt,  und 
wenn  es  nicht  schon  an  sich  klar  wäre,  dass  gr^a  erst  von  der 
Einführung  des  Buddhismus  ab,  also  erst  in  geschichtlich  geklärter 
Zeit,  zu  der  Bedeutung  ,Schule'  hat  gelangen  können,  da  das  vor- 
buddhistische Tibet  schwerlich  Schulen  und  deren  Begriff  gekannt 
haben  wird,    so  würde  die  Anlehnung  an  jenes  Sanskritwort  hin- 


^  Wabsiljsw,  Qßogrt^a  Hbeta,  Perevod  ii  tibetskago  so^inen^j«  Mii&ttal- 
Chutokij.  (niB8.)    Petersburg  (Akad.)  1896,  8.  86. 

•  Caüdra  DAß,  Life  of  8itm-pa  Khan-po,  JA  SB.  p.  i,  1889,  8.  66. 

'  HuTH,  Gtächichte  du  Buddhitmtu  in  der  Mongolei,  n,  8tras8burg  1896, 
8.  241,  808. 
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reichen,  um  den  Vorhang  von  dem  anziehenden  Schauspiel  wegzu- 
ziehen, das  sich  in  dem  beredten  Stück  Sprach-  und  Culturgeschichte 
des  grua  —  gru  offenbart.  Die  Religion  ist  es  also  gewesen,  welche 
in  diesem  Falle  conservireud  auf  Wort-  und  Formenschatz  der 
Sprache  eingewirkt  hat;  erst  unter  dem  Einfluss  der  Cultursegnungen, 
welche  der  Buddhismus  nach  Tibet  gebracht  hat,  als  man  sich  eine 
Schrift,  einen  schriftgemässen  Stil,  eine  Literatur  errungen,  konnte 
sich  der  nunmehr  mit  gt^  unzertrennlich  verknüpfte  Gedanke  ent- 
zünden, lebensfähig  erzeugen  und  dauernd  erhalten.  Aehnliche 
Differenzirungen  der  Bedeutung  haben  auch  bei  den  übrigen  Paral- 
lelen stattgefunden,  wenn  auch  nicht  überall  mit  dieser  Schärfe, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  einem  tieferen  Einblick  in  das  innere 
Leben  der  Sprache  verbunden.  R^a  und  ru  bedeuten  beide  zunächst 
,Hom^;  Zamatog  fol.  14  erklärt:  rva  ni  dud  ^grvi  nigo  la  sky  es  d.h. 
Tva  ist  das  am  Kopf  der  Thiere  Gewachsene  und  setzt  qr^a  hinzu; 
diese  Erklärung  gleichfalls  und  ausserdem  noch  vi§äna  gibt  Vyutpatti 
fol.  269  b  2.  Jedes  Wort  hat  nun  aber  wieder  nur  ihm  eigenthümliche, 
specialisirte  Bedeutungen  angenommen.  R^a  heisst  auch  Scorpion- 
stachel,  niemals  so  ru,  Sdig  pai  rr/La  sbrags  pa  dan  ,Scorpionen 
haben  wir  die  Stacheln  ausgerissen^,  lautet  eine  SteUe  in  dem  Werke 
Klu  Jbum  bsdus  pai  sfiin  po  fol.  14  b  5,  die  eine  Parallele  in  einer 
Schrift  der  Bonliteratur  aus  der  Oxforder  Bodleiana  findet,  wo  es 
foL  4  a  heisst:  sdig  pai  rva  yan  head,  Rua-dun  ist  ein  aus  Ochden- 
hom  verfertigtes  Musikinstrument.^  Ru  .scheint  dagegen  das  Horn 
von  Widdern  und  Ziegen,  sowie  das  Geweih  des  Hirsches  zu  be- 
zeichnen, vgl.  Sandbbrg,  S.  847  sha-wa-ru-lep  (Ladäkh),  shau- 
d-ru-chu  (Centr.-Tib.)  ,Hirsch',  wobei  er  ru-chu  mit  ru  heu, 
abo  ,Zehnender^  erklärt,  was  aber  schwerlich  richtig  ist,  da  nach 
JAschke  ra-co  ein  westtibetisches  Wort  für  Horn  überhaupt  ist. 
Ramsay  hat  S.  28  und  151  shdrwcho,  während  JAschkb  (Did.  556) 
ia-wa-ra-cu  und  -ru-cu  gelten  lässt.    Im  Uebrigen  weist  Sandbbrg 


^  Desgodinb,  Le  Thibet  d^aprha  la  eorretpondance  de»  mignonnaires.  10*  id. 
Paris  1886.  S.  398.  Die  Transscriptioii  rotia  dong  erinnert  an  Jaschkb^s  roi,  lieber 
duü  8,  Pahdbr-Gbön WEDEL,  PatUheon,  S.  105. 

Wiener  Zeiteehr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  xm.  Bd.  14 
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S.  287  für  Horn  dem  Westen  rucho  und  Centr. -Tibet  rd  (mit 
langem  a,  da  aus  ud  entstanden)  zu^  ebenso  Ramsay^  S.  62  ntcho. 
Die  Richtigkeit  meiner  Annahme  erweist  aber  wohl  Robro^  der  S.  227 
seine  Transcription  nwjd  durch  como  di  antilope  o  di  cervo  über- 
setzty  dagegen  fUr  corno  qualunque  ein  sonst  nicht  aufgezeichnetes; 
wohl  dem  Hindustanischen  entlehntes  Wort  singh  (Sanskr.  grnga) 
hat.  Ru  erfährt  nun  auch  die  übertragene  Bedeutung  ^Theil,  Ab- 
theilung^  und  bezeichnet  z.  B.  wie  das  griech.  %ipa^  und  lat  comu, 
den  Flügel  eines  Heeres^  was  r^a  nicht  bedeuten  kann.  JS^  ist 
eine  Art  Intensivum  zu  cu  ,Wasser^;  es  bedeutet  ^Hochwasser, 
Ueberschwemmung^  und  wurde  von  Sohibfnbr  ^  an  einer  anscheinend 
verdorbenen  Stelle  des  Dzanglun  für  bSa  vermuthet.  Jäsohkb  hat 
eben  dieses  S^a  in  dem  medicinischen  Werke  Lhan  Vabs  gefonden 
und  vermuthet  (mit  einem  Fragezeichen),  dass  es  hier  eine  Art 
erblicher  Krankheit  oder  Gebrechen  bedeute;  leider  steht  mir  dieses 
Werk  nicht  zur  Verftlgung;  indessen  zweifle  ich  nicht,  dass  jenes 
iua^  wenn  es  wirklich  den  Namen  einer  Krankheit  bezeichnet,  mit 
SU'ba,  SO'ba  ,Geschwür,  Abscess'  (S.  kitibhay  Vyutpatti  fol.  309  b  2) 
in  enger  Verwandtschaft  steht;  wir  hätten  dann  also  noch  ein  Paar 
Parallelformen  mehr.  Zu  Ha-ba^  das  jetzt  meist  W  lautet,  und  iu 
,Hirsch'  ist  zu  bemerken,  dass  letztere  Form  Jäsohkb  nicht  mehr 
gehört  hat;  ich  schliesse  daraus,  dass  sie  bereits  ausgestorben  ist, 
weil  sie  eben  überflüssig  war.  Sowohl  i^a  als  h/^-ba  fehlen  im 
Zamatog;  Vyutpatti  kennt  unter  den  Thiemamen  nur  ia  bkra  harina 
,Qazelle'  (fol.  265  a  4).  Dua-ba,  d^a-ma  scheinen  die  eigentliche  Be- 
zeichnung ftlr  ,Tabak^  zu  sein,  während  du-ba  im  allgemeinen  ,Rauch' 
wie  im  besonderen  ,Rauch  des  Tabaks'  ausdrückt,  wie  z.  B.  die 
Redensart  du-ba  J'nn  (eig.  saugen,  trinken)'  zeigt.  Tabak  heisst  in 
West-Tibet  nach  Csoma  Va-ma-k^ay  nach  JAschkb  t^d-mag,  nach 
Lbwin,  Manual  of  Tibetan  language,  S.  172  hta-kha^  htamakhay  S.  158 

'  Ergftnsangeu  and  Berichti^n^n  zu  Schmidt's  Ausgabe  des  Dumglon  8.  36. 
8.  auch  KowALKWSKi,  Diet,  mongol-russt-fran^.  i,  663. 

*  Vgl.  das  japanische  iabako  wo  turnt«  und  das  malaische  miiMMi  rofeo. 
Ueber  den  Tabak  in  Tibet  vgl.  Eockhill,  Notet  on  the  ethnology  of  Tibet  8.  709—11. 
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dama^j  nach  Ramsay  S.  160  tamaJc,  Die  verschiedenen  Bedeutungen 
jener  Doppelformen  lehren  uns,  dass  sie  thatsächlich  verschiedene 
Lautcomplexe  darstellen,  dass  nicht  etwa  grua  oder  rua  als  graphische 
Varianten  von  gru  oder  ru  angesehen  werden  können;  in  demselben 
Verhältniss  wie  die  Varietäten  der  lautlichen  Form  auftraten,  regte 
sich  das  wechselnde  Spiel  der  ihr  anhaftenden  Idee,  um  neues 
Streben,  frisches  Leben  zu  entfalten. 

8.  Wie  sich  ftirstliche  Geschlechter  in  Nebenlinien  spalten  und 
im  Lauf  der  Zeit  der  eine  oder  andere  Zweig  in  Ermangelung  von 
Nachkommenschaft  ausstirbt,  so  ist  es  zahlreichen  tibetischen  Wörtern 
mit  ihren  Parallelen  ergangen.  Manche  gibt  es  darunter,  die  noch 
vereinzelte  Spuren  einstmals  sicher  weit  verbreiteter  Seitensprossen 
aufweisen,  jetzt  nur  kümmerliche  Fragmente  eines  ehedem  blühenden 
Daseins.  Jäscheb  bringt  Die«.  41a  einen  Ausdruck  k'u-yu,  der  in 
Centr.-Tib.  auch  'a-yü^  lautet,  in  dem  Sinne  von  ,homlos',  von 
Rindvieh  gebraucht;  ein  Wort  fc*w  =  Hom  hat  er  indessen  nicht; 
das  vermisste  Bindeglied  beschert  jedoch  Dbsgodins,  der  S.  85  a  k*ua 
(mit  va  2:i^r)  =  Hom  anführt;  k'u  muss  also  wohl  auch  ,Hom^  bedeuten 
oder  vielmehr  bedeutet  haben,  da  es  nur  in  der  Verbindung  k*u-yu 
auf  uns  gekommen  ist;  in  yu  muss  folglich  die  Negation  zu  suchen 
sein,  die  wohl  nur  aus  -yas  {==  -med,  vgl.  mVa-yaa  ananta)  ent- 
standen sein  kann,  indem  sich  a  dem  u  assimilirte;  nun  gibt  es 
freilich  ein  Wort  yu-ho  zur  Bezeichnung  eines  hornlosen  Ochsen, 
das  aber  sicherlich  erst  secundär  aus  k^u-yu  entstanden  ist,  da  man 
inz¥rischen  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gheder  in  dieser  bald 
alterthümlich  gewordenen  Wortform  (auch  k'ua  ist  jetzt  alterthümlich 
und  veraltet)  nicht  mehr  deutlich  empfand  und  dann  ganz  vergass, 
bis  schliesslich  sich  die  Sprache  ihrer  monosyllabischen  Tendenz 
gemäss  mit  yu  begnügte.  IT'^a  liefert  uns  wiederum  ein  schönes 
Beispiel  von  der  alten  Aussprache  des  va  zur]  es  ist  nämlich  offenbar 
verwandt  mit  dem  chinesischen  ^giäo  ,gebogen'  und  *kiäo  ,Hom' 
und  sammt  diesen  wiederum  mit  tib.  gug-pa  ,gebogen',  kug-küg,  kyog, 


*  Vgl.  ka^a  und  ^a-^a  ,der  eine  von  beiden*,  De8Godin8  87  a. 
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kyag-kyög  ^gekrümmt^  u.  s.  w.,  vgl.  die  Reihe  bei  Conradt  Z.  c  S.  168; 
hinzuzufügen  wäre  derselben  noch  das  siamesische  V&6'  ^om^ 
Die  moderne  Form  der  Volkssprache  für  k\a  ist  nach  Dbsgodins  141a 
^ffa;  bemerkenswerth  ist,  wie  sich  die  Bedeutungen  dieser  Wörter 
im  Gegensatz  zu  ru  specialisirt  haben:  Nach  einem  einheimischen 
Lexicon  bedeuten  sie  zwar  l)  Horn,  2)  die  neuen  Homer  des  Hirsches, 
doch  in  der  Umgangssprache  bezeichnen  V^a  oder  V^a-ru  nur  die 
Aeste  des  Hirschgeweihes,  während  der  Stamm  an  sich  ru-co  heisst 
Es  ist  mir  daher  auch  nicht  unwahrscheinUch^  dass  das  von  Dbsoodihs 
141  a  unter  einem  besonderen  Stichwort  behandelte^  mit  dgo-ha^ 
rgO'ba  übereinstimmende  g^  =  eine  auf  den  hohen  Weideplätzen 
lebende  Hirschart  (JIsohkb  86  b:  Antilope^  procapra  picticaudata) 
mit  jenem  g^a  =  Hirschhörner  identisch  Mst.  Dann  mtlssten  die 
Präfixbildungen  d-go-bay  r-go-ba  (Ramsat  28:  göa)  secundären  Ur- 
sprungs sein,  was  deshalb  sehr  leicht  möghch  ist,  weil  r  (d  ist  nur 
Vertreter  für  r:  Conradt  S.  48)  sich  häufig  bei  Thiemamen  findet 
und  der  Ueberrest  eines  Numeralwortes  zu  sein  scheint;  ich  vermuthe, 
dass  dieses  r-  aus  ri  ,Berg^  entstanden  ist,  das  sich  als  erster  Theil 
mancher  Namen  in  der  Gebirgswildniss  lebender  Thiere  findet:  ri-dags 
,Wild',  ri'bon  ,HaseV  wozu  man  bon'[bo  oder  -bu]  ,Esel^,  r-fia-iofi, 
r-na-mon  ,Kamel',  sre-mon  ,WieseP  vergleiche,  ri-rgyd  ,Fuchs', 
ri-p'cy  ,Wildschwein'  (Gegensatz  lun-p'ag  ,zahmes  Schwein',  wörtlich 
Thakchwein),  ri-bya  ,Schneefa8an*,  ri-skyegs,  ri-skegs  =:  ^rika^ 
Vyutpatti  266  a  1;  vgl.  dann  r-Uans-pa  ,Eidechse',*  wobei  brag-gi^ 
der  Zusatz  des  Lhan  t*abs,  fast  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Annahme 
der  Gleichung  T-  =  r%  hinweist,  r-gcig-cig  (Ramsat  S.  94  ghal-ckik) 
westtib.  ,Eidechse*,  r-gan  ,Stachel8chwein*,  r-kyan  ,wilder  Esel'; 
rta  ,Pferd'  gehört  nicht  hierher,  s.  Conradt  xn.  In  einzelnen  Fällen 
mag  r-  auf  ru  oder  das   damit  zusammenhängende  rus  (Knochen) 

^  Sahdbxbo  S.  169  schreibt  ri-^ong,  was  daran  erinnert,  da«  sowohl  &oil(«), 
wie  ^ofl  »Biaase,  Haufen*  bedeuten;  ri-gofi  dOrfle  daher  in  etymologisirender  An- 
lehnung an  diese  Thatsache  gebildet  worden  sein;  boTl  findet  sich  dialectisch  auch 
im  Namen  von  Insecten,  wo  es  aber  sicherlich  mit  bun-ba,  ^-bran-wia  ,Biene*  lu- 
sammenhingt  und  jedenfalls  einer  ganz  anderen  Wurzel  zuzuweisen  ist 

*  Sanskrit- Aequivalente  sind  krkaldia  (Vyutpatti  265  b  8),  Huraf,  fodhikd. 
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zarückgehen^  nach  Analogie  von  ru-abaly  ras-shal  ^Schildkröte^^ 
wörtlich  Hornfrosch,  Knochenfrosch.  Ergibt  sich  so,  dass  r-go-ba 
in  ri+gO'ba  aufzulösen  ist,  so  hätten  wir  in  go-g^a  wiederum  ein 
altes  Paar  paralleler  Wörter  entdeckt.^  g^a  hat  sich  nur  im  Osten 
erhalten,  denn  nur  DssGonrns  kennt  diese  Form,  die  JIsohke  un- 
bekannt geblieben  ist;  diese  Erscheinung  hängt  eben  damit  zusammen, 
dass  der  Osten,  wenigstens  der  Dialect  von  E'ams,  den  alten  Zustand 
der  Sprache  am  reinsten  und  treuesten  bewahrt  hat.  Ghia  dürfte, 
aus  den  angeführten  Gleichungen  zu  schliessen,  auf  ein  ehemaliges 
giuvd  (vgl.  Punti  JcHü)y  giuud,  guud,  gy^tid,  guä  zurückgehen.  Jäsohkb 
fuhrt  ein  Wort  Äa  ,Muskel'  und  die  Verbindung  üa-cu  ,Sehne,  Nerv' 
an  (S.  184  a);  dem  gegenüber  weiss  Dbsgodins  369  a  noch  die  alten 
Formen  fiffa  und  fitfchc'u  mit  va  zur  zu  melden.  Da  aber  der  Nasal  ü 
mit  den  ihm  entsprechenden  Palatalen  zu  wechseln  pflegt,  wie  z.  B. 
innerhalb  des  Tibetischen  c'un-ba  und  üufl-ba  ,klein'  (vgl.  auch  tib.  fii 
,Sonne'  mit  chin.  Üt  und  Schdbfnbr,  M41.  as,  i,  374),  so  sind  fit^a  und 
c*u  als  identisch  und  demnach  als  Parallelformen  zu  erklären,  wofür 
vor  allem  auch  die  unterschiedlose  Bedeutung  und  die  Verbindung 
der  beiden  zu  einem  Synonymcompositum,  welche  verwandte  Wörter 
mit  besonderer  Vorliebe  betrifft,  beredtes  Zeugniss  ablegen;  nur  dieser 
Vereinigung  verdankt  fia  noch  seine  Existenz  im  Westen,  sonst  wäre 
es  hier  sicherlich  wie  gt^a  geschwunden;  dank  dem  conservativen 
Zug  des  Ostens  hat  sich  üua  dort  bewahrt,  um  gleichsam  als  Re- 
sultante die  beiden  sonst  nicht  verständlichen  Kräfte  fla  und  cu  zu 
deuten.  Z'ifa  ,Nessel*  (Jäsohkb,  Diet.  485  a)  kommt  gewöhnlich  in 
der  Verbindung  ztfa-ts'od  ,Gemüse'  vor;  zua  ist  =  te'od,  denn  te', 
dz  und  z  sind  verwandte  und  häufig  wechselnde  Laute:  te'er-ma  ,Dorn' 
—  zer,  gzer  ,Nagel',  Jts'ir-ba  —  gzir-ba,  jaag-fa  —  ßzag-pa  —  gzag^ 
Jts^ugs-pa — ^dzugS'pa  —  zug-pa,  ^dzer-ba  —  zer-ba,  rdza  —  za  (westtib.) ; 
d  ist  wie  alle  Schlusslaute  ein  sehr  beweglicher  Laut,  der  in  den 
meisten  Fällen  verloren  gegangen  ist;  rtaad  ist  eine  alte  Form  des 
jetzt   allein  gebräuchlichen  fisa^   zua  geht  also  wahrscheinlich   auf 


'  Qihba  yerhält  sich  zu  gla-ba  ,Mosohu8thier'  wie  ^o-po  zu  glag,  beide  =  Adler. 
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zuad  zurück.  Beide  Wörter  haben  jedenfalls  ursprünglich  die  all- 
gemeine Bedeutung  ,Vegetabilien,  Grünes^  Gemüse^  gemeinsam  gehabt^ 
bis  auf  ^^a  der  specielle  Sinn  ^Nessel^  übertragen  wurde.  Zamatog 
erklärt  fol.  13:  zva  ni  sflo  tsod  ts'er  ma  can. 

9.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  sich  w  unter  gewissen  Um- 
ständen in  V  zu  wandeln  vermag;  wir  wollen  nunmehr  einige  Fälle 
beobachten,  wo  es  sich  mit  Sicherheit  erweisen  lässt,  dass  va  zur 
ein  ursprüngliches  tib.  to  vertritt  Da  haben  wir  eine  Interjection  kua 
oder  kua-ye,  die  wahrscheinlich  sich  aus  der  besprochenen  Inter- 
jection toa  entwickelt  hat;  ich  glaube  das  daraus  schliessen  zu  müssen, 
dass  mit  k^a  yg^a^  und  ,k^'ifa^  abwechseln,  s.  Dbsgodins  S.  141  a, 
woraus  wohl  hervorgehen  möchte,  dass  der  gutturale  Anlautsconsonant 
das  Nebensächliche,  Unwesentliche,  Secundäre  darstellt,  während  mit 
grossem  Nachdruck  die  Stimme  des  Rufenden  auf  dem  ;fa-Diphthong 
verweilt,  dem  natürlichen  Träger  des  Rufes;  die  Vorfügung  des 
Gutturals  scheint  aus  dem  Anlass  eingetreten  zu  sein,  damit  die  zu 
einer  energischen  Articulation  ansetzende  Stimme  an  diesem  eine 
feste  Stütze  filnde,  gleichsam  tiefer  ausholend  einen  wuchtigen  Anlauf 
nähme,  um  das  den  Ausruf  eigentUch  bezeichnende  vocalische  Ele- 
ment desto  kräftiger  und  nachhaltiger  auszustossen;  daher  kam  es, 
dass  die  Wahl  der  Media,  Tenuis  oder  Aspirata  ziemUch  gleichgültig 
blieb;  ist  also  der  consonantische  Anlaut  von  tfa  zu  trennen  und  ab 
ein  historisch  später  entwickelter  Factor  anzusehen,  so  Uegt  es  auf 
der  Hand,  dieses  ^a  aus  rva  abzuleiten,  das,  wie  wir  gesehen, 
seinerseits  fast  wie  ua  klingt.  Nach  Dbsgodins  wären  k\ia  wie  k*^ 
veraltet  und  an  deren  Stelle  kye  getreten,  das  man  denn  auch  in 
der  Literatur,  so  vor  allem  in  Beschwörungsformeln,  Dhäraiits  etc. 
(vgl.  z.  B.  Waddbll,  Buddhism  of  Tibet  S.  418)  am  häufigsten  ver- 
wendet findet.  Kye  scheint  aus  k^a-ye^  ka-ye  verkürzt  zu  sein, 
das  die  landläufige  Grammatik  als  Vocativ  in  Anspruch  nimmt. 
Zamatog  fol.  4  führt  die  Dopplung  kye -kye  an  und  hat  am  Schluss 
der  mit  k  anlautenden  Wörter  den  Vers:  ^dir  ni  k^a  ye  Jbod  pai 
is'ig  d.  h.  zu  dieser  Kategorie  gehört  k%a-ye  ein  Wort  des  Rufens 
d.  i.  eine  Interjection.     Situi  sum  rtctga  S.  38  stellt  die  Regel  auf 
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gan  min  brjod  pai  dan  po  ru 

kye  sbyar  ba  ni  bod  pa  yin.^ 
,Der  Zusatz  kye  zu  Anfang  eines  beliebigen  gesprochenen  Wortes 
bedeutet  einen  Ruf/  Der  ausftlhrliche  Commentar  erläutert  seinen 
Grebrauch,  citirt  als  Beispiele  kye  Ihai  Iha^  kye  k^a  lo  bsgyur-ba^ 
kye  IhUy  kye  rgyal  po  c^en  po  (mahärdja)^  bemerkt,  dass  es  in  Versen 
auch  hinter  das  Nomen  treten  kann,  wie  z.  B.  bdag  la  dgons  8ig 
mgon  po  kye  ^gedenke  meiner,  o  Beschützer'  {näiha\  geht  dann  zu 
ka-ye  und  kua  über,  deren  Anwendung  zwar  offenbar  durchaus 
nicht  schön  sei,  obwohl  sie  thatsächlich  auch  den  Ruf  verdeutlichten 
{bod  pa  gsal  byed  yin  mod  kyi)y  da  mit  ihnen  der  Begriff  des 
Hochfahrenden  und  Schrecklichen  {sgeg  c'os  dan  drag  $uT)  verbunden 
sei,  erwähnt  ihren  Gebrauch  bei  Ermahnungen  (bskul-ba),  Tadel 
(oP'ya-6a),  Gesang  {glu  len)  und  versteckten,  spöttischen  Lehren 
{zur  gyia  8ton-pa),  erörtert  dann  die  Frage,  dass  kye  zwar  für  einen 
Rufcasus,  einen  Vocativ  gehalten  werde,  was  aber  nicht  allgemein 
angenommen  werde  (mi  Jt*ad  de)  und  gelangt  endlich  durch  eine 
Vergleichung  der  tibetischen  mit  den  indischen  Casus  zu  dem  Schluss: 
des  na  kye  ies  pa  ruam  dbye  ma  yin  iin  bod  pa  gsal  byed  kyi  sgra 
yin  te  legs  sbyar  gyi  he  bho  bhos  sogs  dan  mts'uns  par  Ses  dgos  so 
d.  h.  daher  ist  kye  kein  Casus,  sondern  vielmehr  ein  Wort  zur 
Verdeutlichung  des  Rufes,  von  welchem  man  wissen  muss,  dass  es 
gleich  he,  bho,  bhos  des  Sanskrit  ist.  Für  ,Rabe,  Krähe'  hat  das 
Tibetische  folgende  Ausdrücke:  1.  k^ua,  2.  k'ua-ta,  3.  ky^a-ka  (Dbs- 
GODiNS  S.  1),  4.  kä'ka  (Jäschkb),  5.  ka-ka-wa-ta  (Dbsqodins).  Kdka 
ist  natürlich  das  dem  Sanskrit  entlehnte  Wort  für  Rabe;  ver- 
wunderlich aber  ist  es,  dass  Jäschkb,  Diet  37  a,  k\a-ta  als  Sanskrit- 
wort erklärt  und  gar  im  Handwörterbuch  36  b  käka  dahintersetzt; 
zunächst  wäre  es  gar  nicht  zu  verstehen,  warum  die  Tibeter  das 
zweite  kint  verwandelt  haben  sollten,  dann,  wie  sie  an  Stelle  von  d 
zu  ua  gelangt  wären,  schliesslich,  was  das  wunderbarste  wäre,  dass 
sie  in  diesem  Falle  nicht  einmal  ein  eigenes  Wort  flir  Rabe  hätten 

^  Der  Commentar  umschreibt  erklärend  in  Prosa:  gan  yafl  run  bat  nttfl  brjod 
pai  tog  mar  kye  ze»  hya  ba  sbyar  ba  ni  bod  pai  rtmm  dbye  gsal  bar  byed  pai  sgra  yin  no. 
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und  sich  in  Verlegenheit  darüber  Raths  aus  dem  Indischen  erholen 
müssten.  Ueber  das  ^a  möchte  sich  vielleicht  mancher  leichten 
Herzens  hinwegsetzen,  der  die  moderne  Aussprache  des  Wortes 
vergleicht:  JIschkb  schwankt  zwischen  k'a-ta  und  k^va-ta^  Ramsat 
S.  26  kennt  nur  khäta^  ebenso  Sandberg  S.  170,  Robro  S.  228  kata. 
Nun  haben  wir  bereits  im  §  6  erfahren,  dass  nach  der  Vyutpatti  tea 
auch  Rabe,  Krähe  heisst  und  ko-wag  nach  JIsohkb  und  Dbsoodins 
ein  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Rabengeschreies  ist.  Dass  dieses 
toa  und  ko-wag  mit  k'^a  zusammenhängen,  ja  dass  k'^ia  direct  ans 
koxjodg  entstanden  ist,  nach  Analogie  von  r^a  aus  ruwdy  das  bedarf 
gar  keines  weiteren  Beweises;  der  blosse  Hinweis  genügt,  um  zu 
überzeugen.  Alle  drei  Wörter  sind  natürUch  Nachahmungen  von 
Naturlauten,  ^  so  dass  allein  schon  aus  dieser  Thatsache  der  rein 
tibetische  Ursprung  von  KyLa  zu  folgern  wäre.  K  und  daneben  r 
finden  sich  am  häufigsten  in  den  Namen  des  Raben:  x6pa^,  corvu$; 
jap.  kara9{u)j  manju  &eru,  mong.  keriye]  koibalisch  kärga,  kuskwn^ 
türk.  käk  (vgl  Sanskr.  kdka!\  kaJcil,  käkta  das  Erächzen  (Radloff, 
VersiAch  eines  Wörisrhuchs  der  Türkdialecte  n,  1.  Lief.,  1895,  p.  57, 
62,  66);  finnisch  korppi,  kcuime]  magyar.  kdrog  krächzen;  Suaheli 
kunguru]  siam.  ka]  malaisch  gagaky  oroäonisch  jfo&t,  goldisch  gai 
(Qrubb,  Goldi8ch'deut8che8Wörterverzeichn%Sj8.S2),  deutsch  gackern, 
magyar.  gdgog\  mon.  Wtiäk,  khmdr  k%k  (Kuhn,  ,Beitr.  z.  Sprachen- 
kunde Hinterindiens^,  Sitzungsber.  Bayr.  Akad.,  1889,  214).  £^ya 
findet  sich  schon  bei  Schröter  S.  22,  in  der  Vyutpatti  fol.  265  b  4, 
wo  es  heisst:  spyi  rtol  can  (d.  h.  der  Unverschämte)  nam  k'^a  ^am 
by  a  rog  =  dhvänkfa  koka  ^am  dlli]  koka  dürfte  wohl  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  k*U'byug=kokila  beruhen  und  cilli  auf  Verwirrung 
von  k'i/ta  und  A;Va,  wie  sie  z.  B.  im  Dzanglun  vorkommt,  vgl.  SoHiBFiaut, 
Ergänzungen  S.  51.  Zamatog  fol.  6  erklärt:  ^dir  ni  k*^a  ni  ^dab 
cage  so  ,zu  dieser  Kategorie,  d.  h.  den  Wörtern  mit  anlautendem  k' 
gehört  Kf^dy  ein  Vogels    KyLOrta  scheint  heute  das  gebräuchlichere 


*  WüLLMER,  üeher  die  VerwandUchqft  des  Indogemumuchen,  SemUiieken  umd 
TibeUmifehen,  Mfinster  1838,  S.  182,  benutzte  unter  anderem  dieses  Wort  ab  Beweis- 
stück  seiner  excentrtschen  Idee. 


Google 


Digitized  by  VaOOQ 


UbBBR   das    VA  ZUR.  211 

Wort  zu  sein;  ta  ist  ein  nicht  mehr  sicher  zu  erklärendes  Anhängsel, 
das  aber  wohl  keine  andere  Bedeutung  beanspruchen  kann  ab  die 
von  ,rufen,  schreien',  verwandt  mit  sgra^  sgrog-pa^  grags]  vgl.  übrigens 
das  Synonym  für  k'ua-ta:  bdag-sgrog  der  {b)dag''Ru£ev.  Ka-ka-wa-ta 
ist  aus  zwei  Gründen  interessant,  einmal  weil  hier  das  alte  wa  noch 
erhalten  und  sich  ebenso  wie  &*^  mit  ta  verbindet,  was  also  auch 
noch  die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  beweisen  würde,  sodann 
da  wa-ia  mit  dem  indischen  kdka  zu  einem  Synonymcompositum 
verbunden  ist  zur  Bezeichnung  eines  grossen  Raben;  die  merk- 
würdigste aller  Formen  ist  jedoch  k^-ka^  die  ich  mir  nur  aus  einer 
Vermischung  der  beiden  einander  so  ähnlichen  indischen  und  tibe- 
tischen Elemente  zu  erklären  vermag.  Etwas  anders  als  bei  kica 
und  k'ua  liegt  die  Sache  bei  l^a-ba.  JIschkb,  Diet.  541  a,  schreibt 
dieses  Wort  auch  l^a-wa  und  transscribirt  Iwa-ba^  Iwa-wa]  es  be- 
deutet ,wollenes  Tuch  oder  Kleid'  und  entspricht  Sanskr.  kambalay 
nicht  krambalay  wie  im  Diet,  verdruckt  ist.  Die  regelrechte  Schreibung 
l^a-ba  finden  wir  z.  B.  in  Täran&ta's  Werk  bKa  babs  bdun  Idan 
ed.  by  Sarat  Chandra  Das,  Darjeeling  1895,  auf  S.  24  (im  4.  Ci^itel), 
Zeile  17 — 19  dreimal,  dagegen  auf  Zeile  26  und  28  derselben  Seite 
steht  lä'ba,  ebenso  S.  25,  Zeile  28.  Das  lange  ä  ist,  wie  in  allen 
übrigen  Fällen  dieser  Art,  aus  ffa  entstanden.  Doch  es  findet  sich 
auch  die  Schreibung  la-ba  ohne  Bezeichnung  der  Länge,  wie  das 
überhaupt  in  der  Regel  der  Fall  ist;  so  bei  Schibfnbr,  Bharatae 
responsa  Tibetice  cum  vereione  latina,  Pet.  1875,  7  des  la-ba  rin  po 
c*e  bgo8  pa$  ^di  ni  dei  ^od  yin  no;  bei  Rookhill,  Udänavarga, 
Lond.  1888,  S.  143  no.  2  ekrai  la  ba  chan  with  hair  mats,  wie  er 
diesen  Ausdruck  übersetzt^  den  JIsohkb  dagegen  als  eine  Art  wollenes 
Tuch  auffasst;  in  anbetracht  dessen,  dass  sKrai  Itfa  ba  can  mi  p'am 
pa,  der  Name  eines  Irrlehrers,  dem  indischen  Ajitakegakambala  ent- 
spricht  (s.  ScHiEFNBR,  Ergänzungen  S.  17),  dürfte  die  Auffassung  des 
englischen  Gelehrten  vorzuziehen  sein.  La  schreibt  auch  Waddbll, 
Buddhism  of  Tibet,  S.  843  no.  5,  in  lagoi,  d.  i.  la  gos.  Jenes  skrai 
la-ba  scheint  die  Erinnerung  an  lean  lo=jatä  (s.  darüber  Pandbr- 
Qrünwbdbl,  Pantheon  S.  50  u.  no.  l)  nahe  gelegt  und  Veranlassung 
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zur  Entstehung  von  loa -ha  geboten  zu  haben,  das  nur  von  Wabbeljiw 
in  seinen  Noten  zu  Sghibfkbr's  Uebersetzung  des  T&ran&tha  S.  824 
bezeugt  wird.  Da  er  dieses  Wort  mit  ,schwarzes  Filzgewand*  über- 
setzt; da  er  diese  Bedeutung  mit  Sanskr.  kambala  identificirt^  da 
dieses  Wort  hier  Eigenname  eines  Mannes  ist,  der  in  anderen  Werken, 
z.  B.  sehr  häufig  im  bKa  babs  bdun  Idan  S.  21,  Z.  6,  S.  23  Z.  16, 
S.  26,  Z.  3  u.  8.  w.,  bei  Wassiubw,  Der  Buddhismus,  S.  356,  374, 
Lifa-ba-pa  genannt  wird,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  dieses 
Ica-ba  nur  eine  in  etymologisirender  Anlehnung  an  lean  entstandene 
Variante  von  lua-ba  ist,  wenn  nicht  gar  die  Annahme  berechtigter 
erscheinen  möchte,  dass  es  auf  einem  sehr  leicht  erklärlichen  Schreib- 
fehler einer  Handschrift  oder  eines  Holzdruckes  beruht  Der  tibetische 
Name  des  Kambala  wird  bei  T&ranfttha  (s.  Schibfnbr,  T&r.  n,  S.  188) 
statt  Ltfa-ba-pa  oder  Lua-wa-pa  yWa-wa-pa^  ja  sogar  jZa-i^-pa' 
geschrieben;  SomitFNBR  hält  diese  Orthographie  für  falsch.  Aber  auch 
ein  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts,  ^Jigs-med-nam  mk*a,  hat  den 
Namen  eines  Dämons,  Navakambalaküfa  durch  Wa-ba  (statt  l^€hba) 
dgu  brtsegs  übertragen  s.  Hüth,  Oeschichte  des  Buddhismus  in  der 
Mongolei  n,  116,  no.  5,  so  dass  hier  von  einem  Irrthum  wohl  kaum 
die  Rede  sein  kann;  es  kann  sich  vielmehr  dabei  nur  um  eine 
lautgeschichtliche  Wandlung  handeln.  Das  va  zur  in  Iva-ba  ist 
von  Hause  aus  ein  rein  consonantisches,  mit  dem  tib.  w  überein- 
stimmendes w  gewesen,  das  seine  deutiiche,  scharfe  Articulation  weit 
länger  und  sorgsamer  bewahrt  hat,  als  das  in  anderen  Wörtern  der 
Fall  gewesen  ist;  daher  konnte  auch  nur  die  Schreibweise  Iwa-wa 
aufkommen,  die  ihre  Wurzel  in  einer  ganz  energischen  Assimilation 
des  6  in  6a  an  das  vorhergehende  w  hat;  gleiche  oder  doch  verwandte 
Consonanten  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Silben  zu  erzielen  ist  eine 
der  auffallendsten  und  weitgreifendsten  Tendenzen  des  tibetischen 
Sprachgeistes.  In  dem  l  von  Itoa-wa  erblickt  nun  der  Tibeter  einen 
übergeschriebenen  Präfixbuchstaben,  der  nach  einer  allgemeinen 
Regel  in  der  Aussprache  verstummt:  und  so  ward  Iwa-wa  zu  wa-wa,^ 

*  Vgl.  Wassiljew,  Oeoffr.  7%.,  p.  56,  LvtU-gd-n^Walgtui,  Wan-ChtÜ  und  daxn 
Rockhill,  The  land  of  the  Umuuy  S.  129. 


Digitized  by  VjOOQIC 


UbBBR   das  VA  ZUR.  213 

Dies  stellt  wenigstens  mit  voller  Sicherheit  die  heutige  Aussprache 
vor  und  wird  keineswegs  dadurch  widerlegt,  dass  daneben  die 
Schreibweisen  Lua-ba,  Ltfa-wa  in  Kraft  sind;  denn  Phonetik  und 
Orthographie  haben  in  Tibet  niemals  gleichen  Schritt  gehalten,  diese 
verharrte  stets  aus  ehrfurchtsvoller  Scheu  vor  der  traditionellen 
Heiligkeit  des  geschriebenen  Wortes  auf  ihrem  alten  Standpunkt, 
denn  sie  ist  einzig  und  allein  in  die  Hand  des  Menschen  gelegt, 
jene  musste,  dem  Gesetz  gehorchend,  das  die  Sprache  bindet,  ihr 
Schicksal  erftülen,  mochte  sie  wollen  oder  nicht.  Die  Schreibung 
wa-wa  nach  der  Aussprache  bedeutet  daher  einen  Durchbruch  des 
Princips,  eine  Auflehnung  gegen  das  bestehende  System;  solche 
Befreiungsthaten  begegnen  leider  nicht  allzu  häufig  in  den  erstarrten 
Versteinerungen  tibetischer  Schreibungen,  und  da,  wo  sie  auftreten, 
muss  man  sie  als  Hilfsmittel  zur  Reconstruction  der  Lautgeschichte 
um  so  dankbarer  entgegennehmen.^  Lwa-wa  hat  also  eine  gewisser- 
massen  selbständige,  man  möchte  fast  sagen,  eigensinnige  Entwicklung 
durchgekostet;  die  letzte  Ursache  dieser  Besonderheit  mag  in  der 
Schwierigkeit  der  Verbindung  von  Z  -i-  tr  zu  suchen  sein,  Laute,  die 
keineswegs  dazu  angethan  waren,  ein  freundschaftliches  Bündniss 
einzugehen;  es  waren  eben  Laute,  die  sich  nicht  friedUch  ausgleichen 
konnten,  sondern  bekämpfen  mussten,  und  einer  musste  nothwendig 
unterliegen.  Wenn  daher  auf  der  anderen  Seite  der  Versuch  unter- 
nommen wurde,  lioa-ba  nach  der  Analogie  der  übrigen  Bildungen 
mit  va  zur  zu  gestalten,  so  glaube  ich  schwerlich,  dass  man  über- 
haupt je  iTfa-ba  gesprochen  hat;  vielmehr  hat  man  aus  Bequemlichkeit 
des  Sprechorgans  kurzen  Process  gemacht  und  den  schon  gestreiften 
Uebergang  zu  la-ba,  lä-ba  sofort  vollzogen.  Inwieweit  diese  beiden 
Formulirungen  la  und  wa  in  der  heutigen  Sprache  Geltung  haben, 
ob  und  wie  sie  sich  etwa  dialectisch  vertheilen,  ob  sich  ihre  Be- 
deutungen scheiden,  darüber  vermag  ich  leider  nichts  anzugeben: 
unsere  Quellen  lassen  uns  in  dieser  Frage  im  Stich.   Dass  Sohiepnbr's 


^  Nonnulla  ejnsmodi  sunt,  nt  facile  appareat,  earn  pronuntiandi  rationem, 
quam  seqanntur  Tibetani  recentiores,  vim  qnandam  exercuisse,  veluti  HrirharSa 
pro  SArharia.    Schiepnbr,  Praefatio  ix  zur  Textausgabe  des  TäranEtha. 
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Id-lua  nichts  als  ein  Fehler  der  Handschrift  ist,  bedarf  keiner  Aus- 
fuhrung.  Noch  eins:  es  wäre  zu  beachten^  dass  es  auch  ein  Sans- 
kritwort lava  yWolle,  Haar^  gibt.  Sollte  dieses  vielleicht  indirect  auf 
die  Entstehung  von  la-ba^  Id-ba  hingewirkt  und  deren  lautliche 
Gestaltung  von  sich  abhängig  gemacht  haben?  Dass  es  tibeto- indische 
Mischwörter  gibt,  haben  wir  ja  bereits  bei  fc^^fo — k^faka  gesehen.^ 
Aus  dem  starken  Einfluss  des  Sanskritwortes  würde  sich  dann  das 
Ueberge wicht  von  la-ba  über  das  natüiüch  entwickelte  toa-tDa  leicht 
erklären;  la-ba  ist  ja  an  sich,  wie  dargelegt,  aus  dem  Tibetischen 
leicht  zu  verstehen,  aber  nur  als  Analogiebildung;  diese  hätte  viel- 
leicht nicht  stattgefunden,  wenn  sich  dem  Tibeter  in  diesem  Worte 
nicht  ein  Gefühl  der  Wahlverwandtschaft  mit  Sanskr.  lava  ger^ 
hätte;  so  trafen  Fremdes  und  Nationales  auf  einander  und  kreuzten 
sich,  und  die  Frucht  dieser  Verbindung  war  la-ba,  in  dieser  Er- 
scheinung ein  Bastard,  der  den  legitimen  Bruder  wa-tva  beiseite 
drängte.  Tß^a  ist  ein  nach  JIschkb  auf  Ladftkh  beschränktes  Wort 
und  bedeutet:  Feuerschwamm,  Zunder.  Nach  Samdbbro,  S.  854, 
lautet  es  in  Lad.  Ud,  in  Central-Tibet  shrd-tca.  Letzteres  wird 
8pra-ba  geschrieben  und  nach  Jäsohkb  auch  in  West-Tibet  ira-ba 
gesprochen;  es  ist  das  allgemein  gebräuchliche  und  wohl  auch  ur- 
sprüngliche Wort,  aus  dem  sich  ts^a  entwickelt  hat  Der  Wechsd 
von  ts  und  s  ist  schon  einmal  berührt  worden,*  und  $pra  ist  sicheiüch 
mit  9pa  oder  sba  3&ii^busrohr'  verwandt,  dessen  Benutzung  zum 
Herdfeuer  in  Tibet  bereits  Marco  Polo  erwähnt,  s.  H.  Yuui,  The 
book  of  Ser  Marco  Polo,  2.  ed.,  n,  88,  34.  Wie  in  E*ams  aus  $bal-ba 
z^al-toa,  aus  sbyar-ba  z^ar-ba  geworden  ist,  so  vocalisirte  sich 
gleichfalls  das  b  in  sb(r)a,  und  es  entstand  s^a,  ts^a.  B  hinter 
Consonanten  wird  sogar  in  fligennamen  durch  va  zur  dargestellt:  so 


*  Ein  schönes  Beispiel  dafür  ist  das  ans  Sanskr.  haUaka  entstandene  Ka-Io 
(ScmsrvEB,  in  M6moire$  de  VAeacL  de  PH,  zxnu  Nr.  1,  8.  22,  no.  6),  wobei  die  iweite 
Silbe  des  indischen  Wortes  an  das  tib.  io,  lo-ma  ,Blatt*  angelehnt  wurde. 

*  Derselbe  ist  auch  in  mongolischen  Dialecten  ausgebildet,  s.  Casraia,  Ver§mek 
einer  hwrjätiachen  Spraehlehre  §  25,  88  und  WOrteryeraeiohniss  S.  112  ron  Kna; 
RocKBUX,  Duiry  of  a  jimmey  through  MangoUa  and  Tibets  S.  29. 
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schreibt  hKa  babs  bdun  Idan  S.  21,  Z.  28  den  Namen  des  Äcärya 

10.  Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  nun  die  im  Vorher- 
gehenden noch  nicht  behandelten  Wörter  mit  va  zur  auf.  j^a  ^Mütsse^ 
Hut^  wird  von  Jäsghks  iwa  umschrieben;  Sandbbbo^  S.  282  gibt  als 
Aussprache  £&r  Lad&kh  zhd,  zhtody  für  Centr.-Tib.  shdmo]  Rahsat, 
S.  17  ovzha=^dbU'i^a:  Wai>dxll,  der  durchweg  nach  der  Aussprache 
transscribirt^  hat  wiederholt  iway  z.  B.  Buddhism  of  Tibet,  S.  197 — 199. 
Hifa  hat  die  Bedeutungen:  Rockkragen,  Schienbein;  darüber  hinaus, 
weg;  westtib.  wird  es  M,  hÖ  gesprochen  und  ist  Interjection:  gut! 
Dua-prug  oder  da^*rug  ,Waise^  (nach  JIschkb  und  Dbsgodins); 
dyAi-ba  ,Medicinalpflanze^,  in  Jäschkb's  Handwörterbuch  da-ba  ge- 
schrieben, dagegen  von  Dbsgodins,  der  zwei  Arten  d^a-rgyod  und 
dtfa  yyun  anführt,  nur  difa-ba.  P^ya  und  p'yva  ,Loos,  Schicksal^; 
JlscHKB,  Tibetan  grammar  §  7,  5  no.  meint,  das  Wort  sei  früher  p'vya 
gesprochen  worden;  es  hängt  vielleicht  mit  dpya,  spya  (JÄSB  1891, 
p.  I,  S.  118)  zusammen.  P^yva  gSen,  den  Titel  eines  Bon  Werkes, 
transscribirt  Candra  Das  durch  phwa-ieA  (Contributions  on  the  reli- 
gion, hist.  etc.  of  Tibet,  JASB  1881,  p.  i,  S.  194,  204). 

11.  Fa  zv/r  ist  auch  in  tibetischen  Eigennamen  anzutreffen. 
Rg^a-lo  ist  der  Name  eines  Autors,  der  in  der  chronologischen  Tafel 
des  Beu-mig  {JASB,  p.  i,  1889,  S.  51)  und  in  dem  Werke  Klu  Jbum 
bsdus  pai  sfiin  po  Erwähnung  findet.  Da  die  hier  vorliegende  Frage, 
die  sich  besonders  um  das  Verhältniss  dieses  Rg^a-lo  zu  einem  anderen 
Bga-lo  dreht,  eine  wesentlich  historische  ist  und  das  linguistische 
Interesse  wenig  berührt,  so  sehe  ich  von  einer  weiteren  Verfolgung 
derselben  an  dieser  Stelle  ab  und  verweise  auf  die  Einleitung  meiner 
demnächst  erscheinenden  Ausgabe  jenes  Werkes,  welche  dieses  Thema 
ausführlich  erörtert.  In  einheimischen  geographischen  Namen  ist  das 
untergeschriebene  v  keine  seltene  Erscheinung.  In  der  schon  er- 
wähnten tibetischen  Geographie,  die  Wassiubw  ins  Russische  über- 
setzt hat,  begegnet  uns  S.  36  der  Landesname  D^ags-po  biad  sgrub 


^  8.  über  diesen  Pabder-Qbünwedel,  Panthemi  S.  51,  Nr.  20. 
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glin  und  S.  37  östlich  davon  der  Bezirk  D^ags-po  (s.  auch  Dksoodins 
476  b),  ibid.  eine  Burg,  namens  Mon  rta  l^an.  Wassiljbw  umschreibt 
das  va  zur  durch  russisches  y.  S.  33  erwähnt  er  ein  Sa-skya  Kloster 
sKyid  Sod  rua  ha  smad,  bei  welchem  sich  ein  kleines  Dorf  befindet; 
skyid  $od  soll  nach  S.  20  aus  skyid  stod  im  Gegensatz  zu  skyid 
smad  entstanden  sein.  Sy^a-ha  ,Hirsch*  findet  sich  in  dem  Orts- 
namen Sdlon  (in  Kamdon)  =  Sa-slon  ,the  place  where  the  deer  rise', 
s.  H.  ScHLAGiNTWEiT,  Glossary  of  Tibetan  geographical  terms  in  JRAS 
XX,  1863,  S.  23. 

12.  Der  bisher  citirte  Wortschatz  beschränkt  sich  ausschliesslich 
auf  Substantive;  Verba  mit  inlautendem  va  zur  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  gefunden  worden.  Das  einzige  nichtnominale  Element,  in 
welchem  es  auftritt,  sind  zwei  Zahlbegriffe.  Die  Zahlen  von  11 — 19 
werden  im  Tibetischen  durch  Addition  der  Einer  zu  der  Zahl  10=6ctt 
gebildet;  dabei  erfährt  heu  eine  lautliche  Veränderung  nur  in  zwei 
Verbindungen,  nämlich  zu  hco  in  hco  Ina  15  und  hco  hrgyad  18. 
ScHiEFNBE  ist  der  erste  gewesen,  der  in  einem  Holzdruck  des  Dzan- 
glun  an  zwei  Stellen  für  das  hco  hrgyad  des  Textes  von  Schhidt 
die  Schreibung  hcva  hrgyad  mit  untergeschriebenem  v  gefiinden  hat 
,Freilich',  meint  er,  Ergänzungen  S.  24,  ,vertritt  hier  das  unten- 
stehende w  einen  o-Laut.  Es  scheint  also  heu  sowohl  hier,  ab  auch 
in  hco  Ina  eine  Verstärkung  zu  erleiden.'  Auf  diese  Ausftlhrung 
gründet  sich  wohl  auch  Fonbaux,  Grammaire  de  la  langvs  tibitaine, 
§  42,  3,  der  heu  Ina^  und  hcoa  Ina  ftlr  alte  Ausdrücke  und  hco  Ina 
für  den  gegenwärtigen  Gebrauch  erklärt;  neueren  Datums  ist  letzteres 
freilich  nicht,  denn  es  findet  sich  schon  bei  Milaraspa,  also  im 
11.  Jahrhundert,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  lediglich  auf  moderne 
Abschreiber  zurückzuführen  ist.  Jäschke  thut  in  keinem  seiner  Werke 
der  Schreibweise  hcva  Ina,  hcva  hrgyad  Erwähnung,  wohl  aber 
DfiSGODms,  S.  301  a,  mit  dem  Zusatz  vulg.  Ich  selbst  habe  bis  jetzt 
in  einheimischen  Quellen  diese  Formen  nicht  gefunden,  wohl  aber 
vermag    ich  auf  eine  andere  Schreibweise  aufmerksam  zu  machen, 

'  Nor  diese  Formen  mit  bcu  hat  Sohböteb  8.  19,  Bonto  8.  219,  auch 
Georgi  S.  109. 
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die  mir  viermal  begegnet  ist,  nämlich  nicht  bcva,  sondern  bcvo-lfia 
und  bcvo  brgyad:  bcvo  brgyad  findet  sich  bei  Wbbbk-Hüth,  ,Das 
buddhistische  Sütra  der  Acht  Erscheinungen*,  ZDMO,  xlv,  579;  dann 
in  Cod.  or.  mixt.  102/103  Nr.  xvi  der  EönigUchen  Hof-  imd  Staats- 
bibliothek in  München  auf  fol.  4  b,  Zeile  5:  dregs  pa  bcvo  brgyad 
bka  la  fian  ,anf  das  Wort  der  18  Arten  des  Stolzes  hören';  Londoner 
Bonfragmente  fol.  214  a,  5:  myu  Icyun  bcvo  brgyad  zlum  figs  yyug 
la  ,runde  Eügelchen  aus  18  Rohrkörben  streuend  Bcvo  IfUi  konmit 
in  demselben  Werke  vor,  fol.  202  a  4:  dbyar  zla  ra  bat  ts^es  bcvo 
Ina  la  ,am  15.  Tage  des  Sommermonats  Rawa^  Diese  Fassimgen 
bilden  jedoch  keineswegs  die  Regel;  bco-lna  und  bco- brgyad  viel- 
mehr sind  am  häufigsten  in  tibetischen  Büchern  anzutreffen  (im  Ma 
^on  lun  bstan  kommt  an  einer  Stelle  co  gyad  ohne  Präfixe  vor). 
Dem  entspricht  auch  die  moderne  Aussprache  cholniga,  chobgidd, 
Ramsay,  S.  173;  daraus  und  aus  den  Parallelen  bcva  und  bcvo  folgt, 
dass  diese  beiden  nur  orthographische  Varianten  von  bco  sind.  Das 
va  zur  hat  den  Zweck,  die  Länge  des  o  in  bcvo  anzuzeigen,  wie  in 
bcva  die  Verbindung  v-j-a  zur  Bezeichnung  von  ö  dient,  wie  ich  in 
§  13  ausflihrhcher  zeigen  werde.  In  bco  brgyad  wird  das  ursprünglich 
in  offener  Silbe  stehende  6  wieder  verkürzt,  weil  die  Silbe  durch 
Herübernahme  des  ft -Präfixes  von  brgyad  wieder  geschlossen  wird, 
sodass  eigentlich  cÖb  oder  cöp-gyad  darzustellen  wäre.  Die  Wandlung 
des  t^  zu  0  scheint  auf  vocalharmonischen  Gründen  zu  beruhen,  die 
wir  freilich  völlig  zu  erklären  noch  nicht  imstande  sind;  äusserlich 
ist  nur  zu  erkennen,  dass  Ina  und  brgyad  die  einzigen  Grundzahlen 
mit  a-Vocal  sind,  der  also  jedenfalls  rückwirkend  jene  Veränderung 
bedingt  haben  muss,  die  sich  ja  in  den  übrigen  Zahlcompositionen 
nicht  vorfindet;  ein  gesetzmässiger  Verlauf  gerade  dieser  Erscheinung 
lässt  sich  vorläufig  allerdings  noch  nicht  feststellen. 

13.  In  Kürze  muss  ich  noch  der  Transscriptionen  indischer, 
mongolischer  und  chinesischer  Wörter  innerhalb  des  Tibetischen 
erwähnen,  die  in  dieser  Sprache  mit  einem  va  zur  geschrieben  werden. 
Jene  Fremdwörter  bieten  den  Gewinn,  dass  sie  die  bisherigen  Dar- 
legungen erweitem,  bestätigen  und  nach  mancher  Seite  hin  vertiefen 
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werden.  Indisches  v  wird  anf  dreifache  Weise  dargesteUt  1.  durch  Wy 
2.  durch  b^  3.  durch  va  zur.  Letzteres  tritt  dann  in  Kraft,  wenn 
ihm  ein  Consonant  vorhergeht^  welchem  es  angehängt  werden  kann^ 
z.B.  Sä'Sva'ta  =  rtag'tu  (Zamatog  9),  Sva'iU'ri=$gyug'mo  (Zama- 
tog  85),  pra-jva-ra  =  rifn8  drag-po  (Vyutpatti  810  a  l).  B  und  w 
werden  ohne  Unterschied  im  Anlaut  eines  Wortes  oder  einer  Silbe 
wie  im  Wortinnem  bei  vorausgehendem  Vocal  gebraucht:  'bi'i}d 
(xn,ixä)  =  jpi'Wan^  Bha-gha-wa-tej  oin  sva-bha-wa  (Münch.  cod.  108 
I  fol.  Ia4,  n  fol.  2  b  5,  mfol.  la,  zn  fol.  Ia3);  toa-r^a  (Siiui  $um 
rtags  S.  22  in  dem  Sinne  von  Vocal);  e-warh]  par-ba-ta  (panHita)  = 
ri  k'rody  a-ta-bi  (afavi)  =s  J>rog  (Vyutp.  269  a  2);  ,oifc  wa-sti  na-mo 
gu-ru'we  (bekannte,  häufige  Formel);  Qdvari  wird  ^-ba-ri-pa  und 
^'pa-ri-pa  umschrieben  (s.  Pandbr-Grünwbdbl,  Pantheon  S.  50, 
Nr.  10).  Nach  Csoma,  Grammar  of  the  tibetan  language  §  18  Note  und 
Jäschkb,  Tib.  grammar  §  7,  5  wird  svdhä  heutzutage  sohä  gesprochen; 
ebenso  k'a-tvarh-ga,  k^a-fvafh-ga  (Münch.  cod.  or.  mixt  Nr.  102/3, 
XVI  fol.  2a  1:  Vd-iarh-ga  bKa  babs  bdun  Idan  p.  82,  8:  k^a-fd^-ga) 
=  S.  khdfvdnga  (s.  Pantheon,  S.  108,  Nr.  1  der  Attribute)  wird 
gewöhnlich  Icatömga  gesprochen  (Jäschks,  Handtvörterbuch,  86  b, 
Diet  87  a).  Die  bereits  §  1  aus  den  Tafeln  bei  Csoma  und  Chandra 
Das  besprochenen  Ligaturen  kw,  pw  u.  s.  w.  werden  von  beiden 
Forschem  übereinstimmend  nach  den  einheimischen  Quellen,  die 
ihnen  zu  Gebote  standen,  auch  kova^  khova,  pova,  phova  transscribirt; 
diese  Erscheinung  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  dass  dem  Tibeter 
zur  Zeit  der  Schriftbildung  die  von  uns  erhärtete  Entstehung  des 
va  aus  uva,  ova  noch  im  Bewusstsein  gewesen  ist;  er  wird  daher 
wohl  auch  ursprünglich  etwa  ef^vdhd  gesprochen  haben,  woraus  denn 
in  ähnlicher  Weise  wie  aus  ruva  ,rtf^,  sohä  geworden  ist  Einem 
ganz  analogen  Vorgang  begegnen  wir  im  Newftr!,  s.  Comradt  in 
ZDMO,  XLV,  p.  11/12,  im  Persischen,  wo  aus  altem  J*ad  jetzt  Jod, 
l^ud  entstanden  ist,  s.  Salsmann  und  Shukovsei,  Pere,  Oram.  §  5,  in 
den  Türksprachen,  besonders  im  Küärik-Dialect,  s.  Radloff,  Pko- 
netik  der  nördlichen  Turksprachen  §  28,  im  Ugrischen,  s.  Schott, 
,Altai8che  Studien  i',  Abh.  Berl.Akad.  1859,  p.  618.    Beachtenswerth 
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ist  das  häufige  Vorkommen  des  va  zur  in  Dhära^i-Formeln,  wo  es 
vielfach  zum  Ausdruck  eines  dumpfen  o  oder  u  dient;  wie  seine 
Gleichsetzung  mit  Wörtern  von  solchen  Vocalen  erweist,  da  überhaupt 
Alliteration  und  Assonanz  zur  Erzeugung  stärkerer  suggestiver  Wir- 
kungen auf  diesem  Gebiet  eine  grosse  Rolle  spielen;  so  heisst  es  in 
einem  ^Eemspruch^  des  giSen  rabs  in  Schibfnbr's  Bonpo-sütra  S.  17: 
iva  bar  hi  &u  ium  U'e  tsed  lu.  Aus  dem  Bilde  9vdhd  —  t&hä  hat 
sich  nun  allmählich  die  Vorstellung  erzeugt,  dass  v-^-a  em  graphischer 
Ausdruck  flir  6  sei;  diese  Anschauung  haben  die  Tibeter  den  Mon- 
golen tiberliefert,  deren  Lehrmeister  in  Religion,  Schreibkunst  und 
Sprachwissenschaft  jene  bekanntlich  gewesen  sind.  Die  mongolische 
Orthographie  zögerte  nichts  sich  diesen  Umstand  zu  nutze  zu  machen 
und  durch  ein  an  o  oder  u,  deren  Schriftbild  das  gleiche  ist,  an- 
gefiigtes  wa  die  Länge  des  o  zu  bezeichnen;  Schmidt,  Grammatik 
der  mongolischen  Sprache  §  21  (s.  auch  §  7)  spricht  in  diesem  Falle 
wenig  klar  nur  von  einer  Verstärkung  oder  Verdeutlichung  des  o; 
es  kann  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  jenes  Anhängsel,  da 
es  in  erster  Linie  in  indischen  Fremdwörtern  erscheint,  das  lange  6 
des  Sanskrit  nach  dem  im  Tibetischen  beobachteten  Vorgang,  freilich 
unter  Verwechslung  von  Ursache  und  Wirkung,  wiederspiegeln  soll. 
Bodhisatva  z.  B.  kann  dargestellt  werden  durch  howadhisatuwa,  wobei 
vor  allem  die  Schreibung  satuwa  für  meine  Auffassung  s^vähd  in 
die  Wagschale  f^llt  Die  Mongolen,  von  der  Ansicht  geleitet,  dass 
jedes  wa  ein  o  darstelle,  folgerten  nun  kühn  weiter  und  sprachen 
nach  tibetischem  Muster  saiuwa  bald  aato  aus;  daher  kommt  es  denn, 
dass  sich  in  Pallas'  berühmten  ,Historischen  Nachrichten  von  den 
mongolischen  Völkerschaften'  stets  die  Schreibung  Bodhisaddo  findet, 
die  er  unzweifelhaft  aus  einheimischem  Munde  vernommen.  Namo 
,Verehrung',  was  der  Tibeter  gewöhnlich  durch  p'yag  Jts'al  wieder- 
gibt, erscheint  in  mongolischen  Texten  unter  der  Gestalt  namowa^ 
8.  HüTH,  Die  Inschriften  von  Tsaghan  BaiSin,  S.  48;  das  oih  oder  o 
der  Formel  orh  mani  padme  hüfh  wird  zu  Anfang  einer  Legende, 
die  A.  Popow  in  seiner  Mongoljskaja  Christomatija,  BLasan,  1886, 
S.  1  ff.    veröffentlicht  hat,    durch   owa   umschrieben.     In    desselben 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  15 
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Werkes  zweitem  Theil,  S.  104,  wird  der  tibetische  Name  des  Saskja- 
Lama's  rje  btsun  bSod-nams-rtse-mo  mocg.  bsowad  nams  rtse  motoa 
transscribirt.  Sodann  wird  dies  wa  auch  in  einheimischen  Wörtern 
gebraucht,  wie  in  dnowa  ,WoiP,  gesprochen  ctno,  heute  cono  oder 
Sono.  Ja,  es  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  wa  einem  a  folgt,  um 
dieses  zu  längen,  und  sogar  in  mongolisirten  Fremdwörtern  durch  ba 
ersetzt  werden  kann;  so  findet  sich  in  einer  Legende  des  Altan  Gerel 
(Suvarna-prabhäsa)^  die  Schmidt  am  Schlüsse  seiner  Grammatik 
abgedruckt  hat,  SakSabat,  was  äaksät  zu  lesen  ist;  -t  ist  mongolisches 
Pluralaffix,  nach  dessen  Abtrennung  Sakäd  =  Sa,nskr.  gik^  übrig 
bleibt  (Z.  c.  p.  144, 168). 

14.  Das  va  zur  spielt  auch  eine  Rolle  bei  der  Transcription 
mongolischer  Wörter  in  tibetischen  Schriftzeichen,  ö  und  liartes  u 
in  mongolischen  Wörtern,  Vocale,  die  beide  dem  Tibetischen  fehlen, 
werden  in  diesem  durch  untergestelltes  v  mit  darübergesetztem  e, 
beziehungsweise  o  umschrieben,  s.  Huth,  Hör  cos  byufi  in  Trans- 
actions  of  the  9,  Intern,  Congress  of  Orientalists ,  Lend.  1893,  n, 
p.  640  und  Geschichte  des  Buddhismus  in  der  Mongolei  n,  163.  Die 
Frage,  ob  und  inwiefern  diese  Umschreibungen  einen  lautgeschicht- 
lichen Werth  besitzen,  der  mir  wenigstens  für  das  Tibetische  höchst 
fragwürdig  erscheint,  interessirt  uns  hier  nicht,  wo  es  wesentlich  auf 
die  Methode  der  Transcription  ankommt.  Und  diese  steht  offenbar 
mit  den  Sanskrittranscriptionen  der  Tibeter  und  Mongolen  in  innigem 
Zusammenhang.  Die  Tibeter  schlössen  einfach  nach  dem  Satze: 
Sind  zwei  Grössen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie  auch  unter  sich 
gleich.    Sie  sagen  sich: 

In  Sanskritwörtem  ist  tib.  v  +  a=o 

In  Sanskritwörtern  ist  mong.  (o)  v-\-a  =  o  (ö) 

Folglich  ist  mong.  o  (6)  =  tib.  t?  -f  «• 

Wenn  sie  nun  thatsächlich  nicht  v-j-^^  sondern  t?-f-o  schrieben,  so 
geschah  es  deshalb,  um  die  Auffassung  zu  vermeiden,  als  wollten 
sie  ein  wirkliches  w  oder  einen  weiten  Diphthong  damit  wiedergeben. 
Dazu  kam,  dass  das  betreffende  mongolische  Zeichen  sowohl  o  ab  u 


Digitized  by  VjOOQIC 


UbBBR  das   VA  ZUR.  221 

gelesen  werden  kann^  und  da  sie  z.  B.  mong.  nu  durch  910^  ^  mussten 
sie  eben  mong.  no  durch  nvo  wiedergeben.  Noch  einfacher  lag  die 
Sache  bei  der  Umschrift  von  mong.  ö;  an  sich  hätte  flir  diesen  Zweck 
tib.  e  genügt,  denn  dieses  hat  ausser  dem  Werth  e  in  den  früheren 
Zeiten  auch  den  von  ö  gehabt,  worauf  meines  Wissens  freilich  bisher 
noch  niemand  hingewiesen;  es  ist  aber  völlig  klar,  dass,  wenn  rde{u) 
,Steinchen^  aus  rdo-bu^  med  ,nicht  sein^  aus  ma-yodj  k*yed  ,du'  aus 
k'yod  entstanden  ist,  in  diesen  Fällen  eine  Zwischenstufe  rdö,  möd, 
k'yöd  angenommen  werden  muss;  weil  nun  schon  z.  B.  ne  das  Aequi- 
valent  für  mong.  ne  war,  so  wählte  man  zum  Ausdruck  von  mong.  nö 
im  Tibetischen  recht  glückUch  die  Form  nre,  was  uns  an  unsere 
ehemalige  Orthographie  oe  für  ö  erinnert.  Eine  solche  Anschauung 
mag  auch  bei  den  Tibetem  unter  anderem  mitwirksam  gewesen  sein, 
indem  sie  das  mongoHsche  ö- Zeichen  sich  in  o-f  e  zerlegt  dachten. 
Beispiele  sind  in  dem  von  Hüth  übersetzten  Werke  in  grosser  Anzahl 
zu  finden. 

15.  Was  die  Transcription  chinesischer  Wörter  betrifft,  so 
finden  wir  im  Sütra  der  42  Artikel  das  Reich  Yvo-äi*  was  offenbar 
Umschrift  des  chin.  ^  ß^  ist,  s.  L.  Fbbr,  Le  Sütra  en  42  articles^ 
textes  chinoiSy  tib,  et  mongol^  Paris  1868,  S.  37,  38.  Befremdend  ist 
es  nun,  wenn  Fbbr  in  seiner  zehn  Jahre  später  erschienenen  Ueber- 
setzung  dieses  Werkes  (Paris  1878,  zu  einem  Bande  vereinigt  mit 
F.  Hü,  Le  Dhammapada)  S.  74  jenes  Yvo-Si  für  einen  indischen 
Namen  erklärt  und  ein  Land  Vriji  daraus  interpretiren  wiU,  zumal 
er  doch  in  der  von  ihm  selbst  autographirten  Textausgabe  das  chi- 
nesische Original,  nach  dem  die  tibetische  Uebersetzung  angefertigt, 
sammt  der  mongolischen  Transcription  vor  Augen  hatte.  Aehnlich 
steht  Yvan  fUr  Yuan^  s.  Huth,  L  c,  i,  21,  n,  32.  Vielleicht  ist  auch 
der  in  Schebfnbr's  Bonposütra,  S.  72  vorkommende  Name  Tsan-kvan 
chinesischen  Ursprungs.  An  dieser  Stelle  mag  auch  an  die  Dar- 
stellung der  chinesischen  Halbvocale  u  und  0  in  der  Manju- Schrift 
erinnert  werden,  s.  Gabblentz,  Chinesische  Grammatik  §  87.    Zu  den 


*  Tib.  o  war  schon  für  mong.  u  vorweggenommen. 
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dem  Chinesischen  entlehnten  Wörtern  gehört  auch  dva,  das  zwar  in 
jAscHKfi's  beiden  Wörterbüchern  fehlt,  aber  bei  Dbisgodinb^  S.  475  b 
(symbolum  pro  ferro  in  magia)  und  Eowalswski,  Dictionnaire  mongol- 
ruBse-franqais  m,  2599  zu  finden  ist;  dessen  mongolische  Umschrift 
lautet  da  temur.  Das  Wort  bezeichnet  eines  der  chinesischen  Tri- 
gramme  (tib.  8par'lca\  die  auch  in  Tibet  gebräuchlich  sind,  s.  Waddbix, 
Buddhism  of  Tibets  S.  394,  456.  Weil  mir  hier  leider  die  Hilfemittel 
ftlrs  Chinesische  fehlen,  so  kann  ich  augenblicklich  nicht  angeben, 
auf  welches  chinesische  Wort  jenes  dva  zurückgeht  Da  die  tibe- 
tischen Bezeichnungen  der  Trigramme,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
bekannt  geworden  sind,  so  lasse  ich  sie  hier  nach  einem  hand- 
schriftlichen, wahrscheinlich  aus  dem  Chinesischen  übersetzten  Werke 
folgen  {o^^9^  P^  ^^^^  brgyad  ies  bya  ha  fol.  6  b):  1.  li  mt,  2.  Jb'on 
sa,  8.  dva  Icags,  4.  k^en  gnam^  5.  k^am  c^u,  6.  gin  ri^  7.  zin  Hn,  8.  zan 
rlun,  wobei  man  die  Abweichungen  von  der  bei  Waddbll  S.  457 
englisch  mitgeth eilten  Beihe  beachte.  Das  chin.  HuS-äang  wird  tib. 
gewöhnlich  Hva-San  umschrieben,  s.  Pandbb-GrOnwbdbl,  Pantheon^ 
S.  89,  Nr.  210,  wie  sie  z.  B.  bei  Waddbll,  S.  31,  378,  534  zu  treffen 
ist;  mit  dieser  Schreibweise  hängt  die  Aussprache  Ho-schang  bei 
Gborqi,  Sghbudt  und  Köppbn  zusammen,  s.  des  letzteren  Lamaische 
Hierarchie  und  Kirche,  S.  71,  102,  339,  372.  Dagegen  findet  sich 
auch  tibetisch,  in  Uebereinstimmung  mit  der  mongolischen  Umschrift 
Chaiang  (Sanang  Setsen,  p.  46),  die  Schreibung  Ha-San,  so 
in  Jäschkb's  Diet  595  b  und  im  Lad&kher  rGyal-rabe  fol.  17  a, 
s.  ScHLAGiNTWBrr,  Die  Könige  von  Tibet,  S.  841.  K.  Marx  hat  im 
JASB,  Lx,  1891,  p.  37  yHa-shang-rgyal-po  and  Ug-fad,  a  dialogue  from 
the  Tibetan*  veröffentlicht;  die  mir  aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers 
vorliegenden  Abschriften  des  Originaltextes,  vier  an  der  Zahl,  bieten 
sämmtlich  die  Schreibung  Hd-San  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung 
der  Länge  des  a.  Marx  hat  übersehen,  dass  das  von  ihm  übersetzte 
Werk  das  Glied  in  der  Kette  eines  Literaturkreises  ist,  von  dem 
schon  1879  Schisfnbr,  ,Ueber  eine  tibetische  Handschrift  des  India 
Office',  Mel  as.,  Bd.  vm,  S.  635  ff.  eine  inhaltlich  mit  jener  Schrift 
stark  übereinstimmende  Probe  geliefert  hatte.    Aber  Sohibfnrr  hat 
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Doch  weit  mehr  übersehea;  eiamal  weiss  er  Dicht,  waa  er  mit  dem 
auch  hier  vorkommeDdeD  NamcD  des  EöDigs  Ha- San  aDfaogea  soll. 
Jch  gebe  dcD  Versuch  auf,  bemerkt  er  iu  eiuer  Note,  ,deDselbeD 
UDterzubriDgCD ;  fast  möchte  es  scheiuen,  als  CDtstamme  er  eiuer 
chiuesischeu  Quelle/  Nun,  es  dürfte  wohl  nicht  nur  so  scheinen, 
sondern  sich  auch  wirklich  so  verhalten.  Weit  mehr  zu  verwundem 
ist  jedoch,  dass  ScmBFNBR  nicht  erkannt  hat,  dass  dieses  Stück  in 
den  Kreis  der  Bharata-Literatur  und  insbesondere  zu  dem  speciellen 
Theile  gehört,  den  er  selbst  unter  dem  Titel  Bharatae  responsa 
tibetisch  und  lateinisch  herausgegeben  und  in  den  Mimoires  de  VA- 
cad.  de  Pet  xxn,  Nr.  7,  in  dem  Cyclus  Mahdkdtydyana  und  König 
Tshan^a-Pradyota  S.  53  von  neuem  ins  Deutsche  tibersetzt  hat  Ich 
bemerke  hier  nur  soviel,  dass  man  nicht  fehlgehen  wird,  in  diesen 
drei  unter  einander  zusammenhangenden  Quellen  die  Anfänge  unserer 
Eulenspiegelliteratur  zu  erbUcken.  Sohiefnbr's  Quelle  fährt  den 
Titel  ^Ug  srad  ces  by  a  bai  mdo,  was  er  durch  Ulüka-sütra  über- 
setzt, und  in  Marx'  Ausgabe  heisst  der  Minister,  welcher  eben  der 
tibetische  Eulenspiegel  ist,  ^^üg  skrad,  und  wer  dächte  bei 
diesem  ^ug,  das  ,Eule'  bedeutet,  nicht  an  Eulenspiegel?  Ich  be- 
halte mir  vor,  gelegentlich  einer  Herausgabe  der  tibetischen  Originale 
auf  diesen  Punkt  zurückzukommen. 

16.  Jäsohkb  hat  in  seinem  Aufsatze  ,Ueber  die  Phonetik  der 
tibetischen  Sprache^  {Monatsberichte  d.  Berl.  Akad.  1868)  S.  163  sein 
Urtheil  über  das  va  zur  in  folgende  Worte  zusammengefasst:  Dass  v 
Unterscheidungszeichen,  dafür  spricht  der  heutige  Gebrauch  in  West- 
Tibet  wie  in  dBus-glsafl  sowie  der  Umstand,  dass  es  von  den  ein- 
heimischen Grammatikern  nicht  als  wa  btags  (analog  dem  ya-  und 
ra-btags)  bezeichnet  wird.  Schibpnbr  und  Lbpsius  sind  geneigt,  es  für 
ein  wirkliches  w  zu  halten,  was  durch  die  Analogie  der  benachbarten 
einsilbigen  Sprachen  und  durch  den  Gebrauch,  das  untergeschriebene 
to  in  Sanskritwörtern  durch  dieses  Zeichen  zu  transscribiren,  wenn- 
gleich die  heutigen  tibetischen  Leser  es  dann  o  aussprechen,  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit  erhält.  Nimmt  man  an,  dass  gerade  bei 
diesem  w  die  anfängliche  Aussprache  sehr  frühzeitig  erloschen  sei,  so 


Digitized  by  VjOOQIC 


224  Berthold  Laufbr. 

liessen  sich  jene  Gründe  für  die  erstere  Hypothese  leicht  entkräften/ 
Wenn  die  vorstehende  Untersuchung  ein  Ergebniss  beanspruchen  darf^ 
so  ist  es  zunächst  das  negative^  dass  sie  den  Versuch  gemacht  hat, 
das  alte  Märchen  von  dem  Unterscheidungszeichen  va  zur  zu 
zerstören.  Das  ganze  bisher  erreichbare  Material  piüfend,  haben 
wir  keinen  einzigen  Fall  gefunden,  bei  dem  sich  im  Ernste  davon 
reden  liesse,  dass  das  v  nur  zur  Trennung  gleichlautender  Wörter 
diene.  Im  Gegentheil,  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  sich  der  alte 
Satz  ^Zeichen  lauten^  auch  hier  bewahrheitet,  dass  dem  va  zur  von 
jeher  eine  Lautbedeutung  zukommt,  ja,  dass  dieselbe  sich  geschichtlich 
in  eine  graue  Vorzeit  zurllckverfolgen  lässt,  wo  die  Wurzeln  der 
Sprache  ihren  gegenwärtigen  monosyllabischen  Zustand  noch  nicht 
erreicht  hatten.  Durch  Reduction  oder  durch  Schwimd  consonan- 
tischer  Elemente  entstehen  nun  diphthongische  Gebilde,^  welche  die 
moderne  Sprache  wiederum  zu  einfachen  Vocalen  verschleift.  Ver- 
gleicht man  das  Tibetische  mit  dem  Barmanischen,  so  drängt 
sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  ersteres  in  früherer  Zeit  eine  Ent- 
wicklungsperiode durchgelebt  hat,  in  der  es  sich  eines  grösseren 
Reichthums  an  tfa- Diphthongen  erfreute,  als  sich  aus  den  noch  jetzt 
vorhandenen  spärlichen  Fragmenten  eruiren  lässt  Das  Barmanische 
besitzt  nämlich  häufig  die  Verbindung  M?  +  a,  der  ein  tibetisches  o 
oder  ti  entspricht,  z.  B.  barm,  grwa  ,CowrymuscheP  =  tib.  ^ron  {-bu),* 
westtib.  rum  (-bu)  (Ramsay,  S.  26).  Femer  dürfte  sich  tib.  t'oft  mit 
barm.  Vwan^  tib.  spun  mit  barm,  pwan^  tib.  mt'o  mit  barm,  t'wä  zu 
sammenstellen  lassen.  Diese  drei  letzten  Beispiele  habe  ich  dem  Auf- 
satze von  B.  HouoHTON,  ,Outlines  of  tibeto-burman  linguistic  palseon- 
tology,  JRAS.  1896,  S.  23  —  65,  entnommen.*  So  hätte  sich  aus  ein- 

'  Aehnliches  hat  im  Chinesischen  stattgefunden,  s.  Grübe,  Die  ^praehgetehicht- 
liche  Stellung  des  Chinenschen,  S.  17. 

'  In  buddhistbchen  Texten  erscheint  das  Wort  als  Uebersetznng  von  hiraj^Oj 
während  g»er  die  von  »uvart^  ist,  s.  Foucaüz,  ParaboU  de  VenfoHt  igari,  Paris  1S54, 
fol.  10  a  3,  26  a  3. 

'  Der  Verfasser  macht  zum  ersten  Male  in  dieser  Schrift  den  Verench,  dnrch 
wortvorgleichende  Studien  den  alten,  dem  tibeto  -  barmanischen  Urvolke  gemeinsamen 
Cult4irbesitz    zu    erschliessen.     Muss    man  auf  der  einen  Seite  der  KQhnbeit  and 
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gehenderer  Vergleichung  indo- chinesischer  Sprachen  noch  manches 
WerthvoUe  zur  Erkenntnis  des  behandelten  Gegenstandes  schöpfen 
lassen;  wie  ich  mir  wohl  bewusst  bin;  die  Beschränkung^  die  ich 
mir  auferlegte,  geschah  indes  in  wohlberechneter  Absicht.  Meine 
Aufgabe  bestand  darin,  die  sämmtlichen  gleichartigen  Erscheinungen 
des  Tibetischen  zusammenzufassen  und  aus  der  Sprache  selbst,  welche 
das  Problem  vorlegte,  und  ihrer  Entwicklung  heraus  eine  Antwort 
auf  diese  Frage  zu  suchen,  und  wenn  ich  mich  gegen  das  Gebiet 
der  Vergleichung,  vielleicht  etwas  zu  sehr,  reserviii;  gehalten  habe, 
so  geschah  es  deshalb,  um  zu  zeigen,  was  uns  denn  eigentlich  zur 
Förderung  dieses  ganzen  Forschungszweiges  noth  thut,  welches  die 
nächsten  Ziele  sind,  auf  die  wir  hinarbeiten  müssen.  Was  uns  noth 
thut,  ist  erstens  eine  systematische  Erforschung  aller  hierhergehörigen 
Sprachengruppen,  vor  allem  ihrer  Dialecte  und  Erlangung  eines  weit 
zuverlässigeren,  weit  umfangreicheren  und  kritisch  gesichteten  Sprach- 
materials; aber  ausschliesslich  mit  Grammatik  und  Lexicon  in  der 
Hand  zu  arbeiten  ist  ein  schwerer  Fehler  und  wirkt  bei  der  Ver- 
gleichung indo-chinesischer  Sprachen  geradezu  verhängnissvoll.  Die 
beiden  grossen  Cultursprachen  dieser  Familie,  das  Chinesische  und 
das  Tibetische,  müssen  stets  im  Mittelpunkt  der  Forschung  bleiben 
und  uns  zumeist  am  Herzen  liegen;  beide  Sprachen  besitzen  uner- 
messliche  Schätze  an  alter  und  neuer  Literatur.  Und  aus  der  Fülle 
dieses  Reichthums  müssen  wir  unsere  Kenntniss  der  Sprache  schöpfen, 
sie,  die  lebendige,  aus  dem  Leben  ihres  Volkes  und  ihrer  Zeit, 
erfassen;  Grammatik  und  Lexicon  europäischer  Autoren  können  und 
dürfen  flir  diese  Gebiete  nur  secundäre  Quellen  bilden.  Tibet  vollends 


Originalität  dieses  Unternehmens  volle  Anerkennung  zollen,  so  ist  andererseits 
daranf  hinzuweisen,  dass  Houghton  den  zweiten  Schritt  gethan  hat,  ehe  er  den 
ersten  ausgeführt.  Solange  es  noch  keine  nach  festen  Grundsätzen  arbeitende 
Vergleichung  beider  Sprachen  g^bt,  kennen  wir  die  Sprache  auch  nicht  zur  Re- 
construction einer  zudem  hypothetischen  Urzeit  benutzen;  daher  sind  die  Vergleiche 
oft  unsicher  und  unbegründet,  und  die  auf  sie  gebauten  Folgerungen  wankend. 
Trotzdem  darf  der  Verfasser  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  einen  eigenen  Weg 
gegangen  zu  sein,  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  und  manche  geistvolle  Gedanken 
niedergelegt  zu  haben,  die  unzweifelhaft  auch  viel  Richtiges  enthalten. 
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besitzt,  wie  ausser  ihm  vielleicht  nur  Indien,  eine  hervorragende, 
sehr  umfangreiche  grammatische  und  lexicographische  Literatur,  deren 
scharfsinm'ge  Systeme  unsere  Bewunderung  hervorrufen  müssen;  nur 
die  Erschliessung  dieses  Schriftthums  wird  dermaleinst  eine  wirkliche 
Geschichte  der  tibetischen  Sprache  ermöglichen  und  dann  wohl  auch 
erst  eine  ernste  Vei^leichung  der  indo- chinesischen  Sprachen  nach 
exacter  Methode.  Dass  es  endlich  an  der  Zeit  ist,  an  die  Bearbeitung 
dieser  unbeachteten  und  unerschlossenen  einheimischen  Literatur 
dieser  Gattung  Hand  anzulegen,  darauf  glaube  ich  im  Verlaufe 
meiner  Untersuchung  deutlich  genug  hingewiesen  zu  haben. 
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Beiträge  zur  Dialectologie  des  Arabischen. 

Von 

Dr.  G.  Eampffineyer. 
!•  Das  marokkanische  PrSsenzprSflx  ka* 

(Schlnss.) 

Und  dabei  wird  uns  Eines  freistehen:  Wir  werden  auch   den  82. 
Gebrauch  von  U^  berücksichtigen   dürfen.     Denn  wie  z.  B.  U  joo 
neben  ^^  *^^  besteht,  so  kann  doch  auch  irgendwo  neben  oder  statt 
unseres  ^}  ol^,  übrigens  aber  in  derselben  Weise,  ein  U^  gebraucht 
worden  sein. 

Bei  diesem  U^  will  ich  gleich  stehen  bleiben. 

Ich  finde  in  Bbaüssibr's  Wörterbuch  unter  U^,  dass  man  im 
Algerischen  sage  J-o^  U^  =  il  vient  d'arriver.  Ich  zweifle,  dass  dies 
allgemeiner  Gebrauch  ist,  man  müsste  sonst  dieser  Ausdrucksweise 
in  der  Literatur  des  Algerischen  öfter  begegnen.  Aber  diese  Rede- 
weise wird  in  irgend  einer  Gegend,  vielleicht  bei  diesem  und  jenem 
Stamme  in  Gebrauch  und  dort  vielleicht  gang  und  gebe  sein.  Hier 
haben  wir  also  eine  elliptische  Redeweise  genau  wie  in  den  uns  be- 
schäftigenden  Sätzen  mit  ^  und  cJs.  Nach  der  Uebersetzung 
Bbaussibr's  scheint  es,  als  ob  das  U^  fiir  die  Uebersetzung  einfach 
vernachlässigt  werden  könne  oder  aber  als  ob  es  in  Verbindung  mit 
dem  Perfectum  dazu  diene,  eine  vor  Kurzem  vollendete  Hand- 
lung zu  bezeichnen.  Weiteres  über  den  Gebrauch  lässt  sich  leider 
nach  dem  einen  Beispiel  nicht  sagen.  Auch  bei  eim'gen  der  obigen 
Beispiele  schien  es  uns,  als  ob  das  ^£^1^,  c>\S  für  die  Uebersetzung 
einfach  vernachlässigt  werden  könne. 

16** 


Digitized  by  VjOOQIC 


228  G.  Kamppfmbybr. 

S8.  Und  weiter.  Der  Weg  führt  uns  noch  weiter  nach  dem  Westen, 

dahin  zurück,  woher  wir  kamen,  und  recht  eigentlich  dahin  zurück: 
zu  Ibn  Quzman. 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  derselbe  Gebrauch  von  U5  mit 
einem  Perfectum  zum  Ausdruck  einer  eben  vollendeten  Handlung, 
wie  wir  ihn  soeben  aus  dem  Algerischen  kennen  lernten,  auch  bei 
Ibn  Quzmän  vorkommt.     So  heisst 

47  a  22  iä'm    < «   I  '^    I  '  i  "     <' 

sicher  nichts  anderes  als:  ,Mein  Herr  ist  beschäftigt:  er  hat  sich 
[gerade]  zum  Schlafengehen  ausgezogen.' 

Ja,  wir  haben  hier  bei  Ibn  Quzmän  auch  Ui  mit  dem  Imper- 
fectum,  wie  es  scheint,  als  periphrastischen  Ausdruck  der  Gegen- 
wart, in  einem  einfachen  Aussagesatz,  von  dem  nackten  Imperfectum 
jedenfalls  nur  durch  eine  sehr  leichte  Sinnesschattirung  verschieden, 
also,  wie  es  scheint,  fast  parallel  mit  c^,     Ida  15  heisst  es: 

*3^^i  <S)^  <Sj^  ^i 
,Und  du  kennst  [ja]  mein  Spassmachen  und  mein  Spotten.'  —  Die 
Färbung   dieses   Satzes,   die  ich   durch  ,ja'  bezeichnete,   lehnt  sich 
wieder  an  einige  der  obigen  Beispiele  an  (s.  §  29). 

Diese  Beispiele  mit  U^  sind  wichtig,   denn  sie  werden  uns  die 
endliche  Lösung  unserer  Aufgabe  vermitteln.  Vorerst  aber  muss  ich 
die  Untersuchung  noch  nach  einer  andern  Seite  ausdehnen. 
^  Ich  sagte  oben,  §  81  am  Ende,   dass  wir  uns  weiter  auf  ara- 

bischem Sprachgebiet  nach  dem  sonstigen  Gebrauch  von  ^\Sy  o\S 
umzusehen  hätten.  Eine  bemerkenswerthe  Art  des  Gebrauchs  dieser 
Partikel  finden  wir  im  'Omänl. 

Ich  entnehme  dem  Buche  Rbinhardt's^  folgende  beiden  Bei- 
spiele. S.  299:  Ibukjo  'an  bin  §aryr  kenne  jöm  wa^de  ntegel  ffeleg 
faryz  u  ke^nno  saijä^o  ^^^  qawäito  =  Man  erzählt  von  einem  kleinen 
Knaben,  dass  er  sich  eines  Tages  in  einen  tiefen  Bach  stürzte,  und 
dass  dieser  ihn  durch  seine  Stärke  mit  fortriss. 


^  Ein  arabUcher  Dialect,  gesprochen  in  'OmSn  und   Zansibar:   Lehrbücher 
dea  Seniinara  ßir  Orientalische  Sprachen  «m  Berlin  xin.  1894. 
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Und  S.  297:  Ke^nno  jöm  wo^de  nsto  msauwi  Sebyke  fissöt  = 
Es  ereignete  sich  eines  Tages,  dass  Jemand  ein  Netz  in  der  Steppe 
gestellt  hatte. 

Es  seheint,  dass  hier  —  wo  übrigens,  wie  man  beachten  wolle,  35. 
neben  den  beiden  uncontrahirten  Formen  ke4nno  die  contrahirte 
kinno  steht  —  ^  in  Abhängigkeit  von  einem  Verbum  des  Sagens 
ungefähr  in  demselben  Werthe  wie  ein  sonst  gebrauchtes  ^\  steht, 
also  gerade  so,  wie  auch  wir  im  Deutschen  oft  nach  einem  Verbum 
des  Sagens  wie  statt  dass  sagen,  und  wie  in  derselben  Verbindung 
auch  im  Griechischen  w?  neben  5Tt,  sowie  im  Italienischen  come  und 
auch  im  Französischen,  wenigstens  bei  älteren  Schriftstellem  (z.  B. 
Montaigne),  comme  gebraucht  wird.^ 

Femer  scheint  uns  das  zweite  Beispiel  zu  zeigen,  dass  bei 
dieser  Ausdrucksweise  im  'Omänl  das  Verbum  des  Sagens,  von  dem 
^  abhängt,  fortgelassen  werden  kann,  so  dass  eine  elliptische 
Redeweise  entsteht,  die  einem  Theil  der  von  uns  oben  betrachteten 
Sätze  auf  das  Genaueste  gleicht. 

Man  kann  freilich  den  Sachverhalt  auch  anders  auflFassen.  Man  36. 
kann  den  ersten  Satz  so  zerlegen:  Itukjo  'an  bin  §aryr:  Kenne  u.  s.  w. 
D.  h.  Man  erzählt  von  einem  kleinen  Knaben :  Er  stürzte  sich  u.  s.  w. 
Man  könnte  also  den  durch  kenno  eingeleiteten  Satz  genau  so  wie 
in  dem  zweiten  Beispiel  als  für  sich  bestehend  und  den  Satz: 
,Man  erzählt  von  einem  kleinen  Knaben^  als  unverbunden  daneben 
gestellt  ansehen.  Solche  Anfügungen  sind  in  volksthümlichen  Er- 
zählungen häufig.  In  diesem  Falle  würde  die  Erklärung  des  keinno 
noch  als  ausstehend  zu  betrachten  sein,  die  Sätze  selbst  aber  schlössen 
sich  auf  das  Engste  den  von  uns  behandelten  an. 


^  Ursprünglich  ist  bei  dem  Gebrauch  dieses  wie  u.  s.  w.  natürlich  wirklich, 
in  irgend  einer  Weise,  anf  das  ,wie*  etwas  geschieht,  geschah  u.  s.  w.  hingewiesen 
worden.  Man  kann  nicht  sagen,  vne,  ^  u.  s.  w.  in  solchen  Sätzen  seien  eigentlich 
gleich  deu»,  oxi  n.  s.  w.  Die  ursprüngliche  Kraft  geht  diesen  Ausdrücken  dann 
freilich  verloren  und  wie,  o)^  u.  s.  w.  werden  fast  gleichbedeutend  (d.  h.  gleich- 
wenigbedeutend)  mit  dass,  on  u.  s.  w.  gebraucht,  wie  denn  unser  dckss  wohl  von 
Niemandem  mehr  als  das  ursprüngliche  Demonstrativpronomen  empfunden  wird. 
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37.  Es  scheint  indessen  Thatsache  zu  sein;  das9  im  Arabischen  der 

Gebrauch  einer  ,wie^  bedeutenden  Partikel  in  ähnlicher  Anwendung 
wie  ot,  beziehungsweise  ^\,  in  Abhängigkeit  von  einem  Verbum, 
wirklich  vorhanden  ist.  In  einer  Handschrift  der  Pariser  National- 
Bibliothek;  Fr.  nouv.  acq.  892,  Bl.  173 — 187,  ist  ein  seinerzeit  von 
Venture  de  Paradis  aufgezeichnetes  Lied  in  algerischem  Dialect  auf 
einen  Sieg  der  Algerier  über  die  Dänen,  welche  im  Jahre  1770  Al- 
gier bombardirten,  enthalten.  Das  Lied  ist  von  E.  Faonan  in  der 
Revue  Africaine,  Annöe  38,  Alger  1894,  S.  325 — 845  herausgegeben 
worden.  Diese  Ausgabe  habe  ich  nicht  zur  Hand.  Ich  citiere  daher 
nach  der  Handschrift  selbst,  Bl.  180,  folgenden  Satz: 

d.  h.  ganz  einfach:   ,Als  sie  [die  Ungläubigen]  sahen,   wie  =  dass 
die  [muslimischen]  Soldaten  herankamen^  u.  s.  w.    Von  irgend  einer 
Betonung   der  Art  und  Weise   dieses  Herankommens  ist  nach  dem 
Zusammenhange  nicht  die  Bede. 
3g^  Wir  sind  berechtigt  die  Frage  zu  stellen:  Können  wir  uns  nicht 

auch  in  den  Sätzen,  deren  Erklärung  wir  suchen,  das  ^\i,  o^J,  be- 
ziehungsweise U^,  im  Sinne  von  £,\,  o\  als  abhängig  von  einem 
ursprünglich  vielleicht  ausgedrückten,  später  fortgefallenen  Verbum 
vorstellen,  so  zwar,  dass  durch  die  Ergänzung  dieses  Verbums  alle 
von  uns  aufgefllhrten  Fälle  ihre  Erklärung  finden? 

Es  gibt  im  Arabischen,  in  der  zur  Schriftsprache  ausgebildeten 
Form  desselben  ebenso  wie  auf  dem  gesammten  übrigen  Sprach- 
gebiet, eine  ausserordentlich  häufig  begegnende  periphrastische  Aus- 
drucksweise, die  hie  und  da  scheinbar  nur  in  Anfängen  oder  als 
individuelle  freie  Bildung  auftritt,  anderwärts  aber  sich  zu  regel- 
mässig angewandten  grammatischen  Formen  entwickelt  hat  Der 
hauptsächlichste  Typus  derselben  ist  1.  cx^  C5^V;  C-w-j^  e^y,  t\jS 
u^,  u^  J^y\  ^/  u.  s.  w.;  2.  e^  ^\y,  v.^.JöLy  isJly  u.  s.  w. 

Ich  beschränke  mich  an  dieser  Stelle  darauf,  auf  denjenigen 
Gebrauch  dieser  Ausdrucksweise  näher  einzugehen,  der  sich  zu  fester 
Regel  entwickelt  hat. 
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Bei  den  Beduinen  Innerarabiens,  welche  Wallin  kennen  lernte, 
ist  eine  solche  Redewendung  sehr  gebräuchlich,  wie  Wallin  in 
ZDMG.  5  (1861),  S.  17  ausdrücklich  hervorhebt.  Man  sagt  dort: 
y^j^j\  U  ^^yk  =  ich  mag  dich  nicht  leiden  (a.  a.  O.  S.  18);  o^ 
cxt5  J^v  *V  =  der  und  der  ist  ein  guter  Mann  (ebenda);  ^ji,>  ^y 
UUiv^  lS^^J^  tara  diret  el  bä'iq  bi^^tnähä  =  wir  haben  die  Wohn- 
stätte des  Verräthers  umgepflügt  (ebenda,  S.  11.  12).  —  Aehnliche 
Wendungen  mit  tarä  sind  in  der  syrischen  Wüste,  nach  dem  Text, 
den  Wetzstein  in  ZDMG.  22  (1868),  S.  74  ff.  mitgetheilt  hat,  gang 
und  gebe.   Vgl.  dort  79,  11;  80,  15;  87,  2.  6  und  sonst  mehrfach. 

Besonders  aber  auf  magrebinischem  Gebiet  spielt  dieser  peri- 
phrastische  Ausdruck  eine  wichtige  Rolle.  Es  ist  bekannt,  dass  im 
Algerischen  räni,  räk  u.  s.  w.  —  welche  Formen  offenbar  aus  ^y^A 
si^\y  u.  s.  w.  verkürzt  sind  —  in  Verbindung  mit  dem  Imperfectum 
oder  dem  Participium  zur  Umschreibung  des  Präsens  gebraucht 
werden.  Derselbe  Gebrauch  findet  sich  aber  auch  im  Marokka- 
nischen. Zahlreiche  Beispiele  bieten  die  Houwara- Texte  Stuhme's 
und  Socin's  (S.  26,  Z.  23;  28,  4;  32,  24;  44,  7;  52,  17;  54,  13.  16; 
62,  27  u.  s.  w.  u.  s.  w.).  Ebenso  ist  die  Ausdrucksweise  für  Mogador 
z.  B.  aus  Baldwin's  Buch  zu  belegen,  sowie  im  östlichen  Magrebi- 
nischen,  vgl.  Stummb's  Arbeiten,  insbesondere  deren  sogleich  in  §  39 
mitzutheilende  Stellen. 

Auch  rä  mit  dem  Perfectum  wird  auf  demselben  Gebiet  ge- 
braucht, so  in  Algerien  und  anderwärts.  Es  kommt  z.  B.  auch  in  dem 
von  Fleischer  mitgetheilten,  aus  Marokko  (Fös  ?  —  Tanger  ?)  stam- 
menden jüdisch-arabischen  Gedichte  vor,  ZDMG.  IS  (1864),  S.  329  ff. 
=  Fleischer,  KL  Sehr,  m,  425  ff.,  im  fünften  Verse  des  Gedichtes. 

Mit  diesem  ganzen  Gebrauch  von  ^y  hängt  eine  Fülle  von 
Anwendungsweisen  dieser  Form  zusammen,  denen  man  allüberall 
auf  arabischem  Sprachgebiet  begegnet.  Zu  terä  im  *Omäni  vgl.  man 
Reinhardt  a.  a.  O.,  §  228  (S.  124).  Ueber  die  interessanten  Verhält- 
nisse im  Arabischen  der  Stadt  Tunis  sowie  im  Arabischen  der  Stadt 
Tripolis  in  Nordafrika  wolle  man  sich  aus  Stümmb's  Arbeiten  unter- 
richten, vgl.  insbesondere  Tunisische  Grammatik,  §  182,  3   (S.  145) 
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und  §  187  (S.  149),  sowie  Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tri- 
polis, Theil  n,  besonders  §  55,  sowie  einige  andere  Stellen  nach  dem 
Glossar  daselbst  unter  ,3?^.  In  den  tripol.-tunisischen  Beduinenliedem 
vgl.  im  Glossar,  S.  141  unter  \y  und  S.  160  unter  \jw>-iJb,  und  vgl. 
überhaupt  zu  den  STUicMB'schen  Angaben  den  Excurs  am  Schlüsse 
dieser  meiner  Untersuchung.  —  Länger  schon  bekannt  und  einigen  der 
an  den  angeführten  Orten  verzeichneten  Ausdrücke  sich  anschliessend 
ist  das  in  Egypten,  Syrien  und  einigen  Gegenden  Mesopotamiens  und 
Nordarabiens  übUche  (ja)  tarä  oder  ja  hol  tarä.  Y&  dient  dazu,  eine 
Frage  oder  auch  einen  Wunsch  einzuleiten.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung ist:  Siehst  du?  Siehst  du  denn  nicht?  Die  verlangende 
Frage,  die  Frage  der  Ungeduld,  wird  dann  leicht  zum  Ausdruck  des 
Wunsches.  Caussin  db  Perceval  gibt  in  seiner  Grammatik  (5.  Aufl., 
S.  132)  hierzu  folgendes  einem  Gedicht  entnommene  Beispiel: 

,Ueber  die  Trennung  von  ihnen  fliessen  unaufhörUch  unsere  Thränen 
—  fliessen  auch  wohl  ihre  Thränen  über  die  Trennung  von  uns?^  Wo, 
wie  Caüssin  de  Pbroeval  mit  Recht  hervorhebt,  die  Frage  ungefilhr 
gleichkommt  dem  Wunsche:  ,0,  flössen  doch  auch  ihre  Thränen!' 
Hierbei  denkt  man  an  das  ^.y^j  ^  u.  s.  w.  der  heutigen  Volks- 
sprache, dessen  £i*klärung  sich  zwanglos  («^^  =  ^^^j ;  das  Perfec- 
tum  als  Ausdruck  des  Wunsches)  an  den  soeben  beleuchteten  Sprach- 
gebrauch anschUessen  lässt.  Ich  weiss,  dass  man  dies  rait  von  dem 
bekannten  C^  ableitet.  Aber  man  soll  in  der  Annahme  von  Buch- 
staben-Vertauschungen nicht  zu  geschwind  sein.  Und  dann:  Was 
ist  denn  viJJ?  Dies  Wort,  dessen  Sprachgebrauch  so  merkwürdig 
ist,  bedarf  vielmehr  selbst  der  Elrklärung.  Und  warum  soll  nicht  — 
wenn  man  beide  Formen  zusammenstellen  will  —  v:^^  das  Ursprüng- 
liche sein? 
40.  Der  ganze   von    mir  soeben  kurz  besprochene  periphrastische 

Sprachgebrauch  mag  im  Arabischen  uralt  sein.  Ist  er  doch  so  ein- 
fach und  naheliegend  und  findet  man  doch  Variationen  desselben 
allüberall.    Man   denke   z.   B.   an   griech.  iSo6,  das   der  lateinischen 
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demonstrativen  Partikel  ecce  gegenüber  steht,  und  während  ecce  sich 

im  Italienischen  zu  ecco  entwickelt,  haben  wir  im  Französischen  die 

Neuschöpfung:  voilä.    Entspricht  nicht  das  franz.  le  voilä  qui  vient 

ziemlich  genau  dem  algerischen  i^^-  »^j?  Im  Arabischen  haben  wir 

dann  noch  das  demonstrative  f^\y  sdS\  u.  s.  w.,  das  neben  dem  hebr. 

^33n  u.  s.  w.  steht. 
•  I  • 

Das  hebr.  ^jin  u.  s.  w.  mit  Participiiun  zeigt  im  Alten  Testa-  411. 
ment  gewöhnlich  ein  Futurum  an,  seltener  ein  Präsens  oder  Prä- 
teritum. Im  Algerischen  ist,  wie  wir  oben  bemerkten,  rä  +  Suffix 
oder  Substantiv  und  Participium  oder  Imperfectum  ein  regelmässiger 
Ausdruck  der  Gegenwart.  Der  Grund  dieses  Verhältnisses  ist  leicht 
einzusehen.  t3y  und  nin  enthalten  den  lebhaften  Hinweis  auf  eine 
Handlung  oder  ein  Geschehen,  aber  durchaus  keine  Zeitbestimmung. 
Ist  eine  Verbalform  mit  Beziehung  auf  die  Zeit  mehrdeutig,  so  wird 
diese  Mehrdeutigkeit  durch  das  Hinzutreten  jener  Wörter  nicht  noth- 
wendig  geändert.  Ein  vorzugsweiser  Sprachgebrauch  kann  sich  fUr 
die  Verbindung  jener  Wörter  mit  einer  Verbalform  dann  gleichwohl 
festsetzen.  Die  Propheten  des  Alten  Testaments  verwiesen  gern  auf 
die  Zukunft  und  gebrauchten  dabei  den  erwähnten  Ausdruck;  daher 
hier  die  Futurbedeutung.  Dass  man  aber  im  Arabischen  durch  ,3y 
in  Verbindung  mit  einem  Participium  oder  Imperfectum  vorzugsweise 
auf  die  Gegenwart  hinwies,  ist  ebenso  einleuchtend. 

No th wendig  aber  ist  die  Präsenzbedeutung  in  diesen  Ver-  42. 
bindungen  im  Arabischen  ebenso  wenig  wie  die  Futurbedeutung  in 
den  ähnlichen  Verbindungen  im  Alten  Testament.  Bei  aller  Regel- 
mässigkeit, mit  der  jene  Ausdrucksweisen  im  Algerischen  zur  Be- 
zeichnung der  Gegenwart  gebraucht  werden,  kann  wenigstens  ^y 
+  Imperfectum  doch  auch  die  Zukunft  ausdrücken.  Ich  entnehme 
dem  guten  Buche  von  Martin,  Dialogues  1847,  S.  163,  folgendes  Bei- 
spiel: ^^^  «^  e^  ,^>x«^^***^  ^^\^  Rani  nestah'fed'  bik  ki  khouia  = 
Je  vous  soignerai  comme  un  frfere. 

Man  darf  nun  wohl  die  Frage  aufstellen,  ob  die  von  mir  soeben  43. 
kurz   besprochene,    im   Arabischen   so   häufige   periphrastische  Aus- 
drucksweise  nicht  auch  in  den  Sätzen  mit  o^,  Ol^  und  U^,  die  wir 
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zu  deuten  suchen^  ursprünglich  vorliegen  könne.  Man  hat  gesagt 
und  sagt:  C-^^  ^^\^  u.  s.  w.  «--^;:^  ^\^  u.  s.  w.  —  konnte  man  auch 
sagen:  cx-j:^  ^^l^  ^^f  oder  cu^  ol^  oder  iJX-JCJ  L,^  u.  s.  w.,  sowie 
V^  ^}^  ^y  ^d®'*  i-^j:^  O^  oder  «--o:^  U^  u.  s.  w.,  beziehungsweise, 
indem  das  Subject  des  abhängigen  Satzes  zugleich  als  Object  des 
regierenden  ^y  vorausgenommen  wäre,  CU^  ^^U  ^\ß  oder  ^ß 
ii^  6l^  oder  vi.^  U^  ^y»y  u.  s.  w.? 

Bei  der  Prüfung  dieser  Frage  kommt  ausser  der  grammatischen 
Seite  derselben  die  Erwägung  in  Betracht,  ob  eine  so  angenommene 
Ausdrucksweise  die  von  uns  untersuchten  Sätze  zunächst  dem  Sinne 
nach  genügend  zu  erklären  im  Stande  ist. 
44.  In  der  That  lehrt  die  nähere  Untersuchung,  dass  dies  der  Fall 

ist.  Die  Sätze:  Siehe,  wie  (=  dass)  das  und  das  geschehen 
ist!  Siehe,  wie  das  und  das  der  Fall  ist,  beziehungsweise  sein 
wird  sind  zunächst  ohne  weiteres  gleich  Sätzen,  die  beginnen  mit: 
wahrlich,  offenbar,  ha,  ach,  ei,  ja  (,du  kennst  ja  mein  Spass- 
machen',  oben  §  33)  u.  s.  w. 

Dann  aber  können  sie  auch  gleichkommen  den  Sätzen:  Ich 
glaube  dass,  es  scheint  dass,  insofern  das,  was  geglaubt  wird, 
was  erscheint,  aus  irgend  welchen  Thatsachen  erschlossen,  ersehen 
wird,  als  wahrscheinlich  aus  ihnen  hervorgeht  (,ich  sehe  dich,  wie 
du  im  Winter  kommen  wirst,  d.  h.  ich  nehme  an,  ich  glaube,  es  ist 
mir  wahrscheinlich,  dass  du  kommen  wirst,'  wobei  man  auch  ,ja' 
brauchen  kann:  ,Du  wirst  ja  doch  im  Winter  kommen').  —  Im 
Deutschen  pflegen  wir  durch  ,gewiss,  sicher,  jedenfalls'  auch 
etwas  zu  bekräftigen,  wofür  wir  keineswegs  gewisse  und  sichere 
Beweise  haben,  sondern  was  wir  nur  glauben.  So  ist  es  auch  denk- 
bar, dass  man  im  Arabischen  durch  ,siehe,  wie  das  und  das  der 
Fall  ist'  hinweise  auf  etwas,  dessen  man  durchaus  nicht  völlig  ge- 
wiss ist,  sondern  das  man  nur  glaubt,  annimmt.  Im  Worte  y^^  selbst 
haben  wir  den  Bedeutungsübergang  vom  Sehen  zum  Glauben. 

Femer  ist,  um  auszudrücken,  dass  etwas  soeben  geschehen 
ist  (§  32)  die  Wendung:  Siehe,  wie  das  und  das  geschehen  ist,  ein 
durchaus  passender  Ausdruck. 
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Endlich  sahen  wir  ja  eben  an  dem  Gebrauch  des  algerischen  4&* 
rö,  wie  eine  ursprüngUch  zur  lebhaften  Hervorhebung  einer  Hand- 
lung oder  eines  Zustandes  dienende  Ausdrucksweise  im  Laufe  der 
Zeit  ihre  ursprüngliche  Bedeutungskraft  einbüssen,  wie  sie  abgegriflFen 
und  abgeschliffen  werden  und  zu  einer  fast  oder  ganz  farblosen 
Tempus -Paraphrase  herabsinken  kann.  So  würden  denn  auch  die 
Fälle,  in  denen  es  uns  scheinen  möchte,  dass  o^;  ^^  ^^^r  auch 
U^  bei  der  Uebersetzung  einfach  vernachlässigt  werden  könnten  (bei 
denen  man  freiUch  zum  Theil  ebenso  leicht  eine  der  besprochenen 
Sinnesschattirungen  annehmen  könnte),  bei  der  Annahme  eines  zu 
ergänzenden  ij,y  sehr  wohl  verständlich  werden. 

Was  die  Frage  nach  der  grammatischen  Möglichkeit  der  von  46. 
uns  ins  Auge  gefassten  Construction  angeht,  so  scheint  es  doch,  dass 
diese  Möglichkeit,  wenn  nicht  nach  dem  Sprachgebrauch  des  *OmänI, 
so  doch  nach  dem  von  uns  dem  Algerischen  entlehnten  Beispiel 
(§  37)  angenommen  werden  könne.  In  diesem  Beispiel  hängt  U^,  wie 
sonst  o*i  ^^  von  einem  Verbum  des  Sehens  ab.  Eben  auf  dem 
Gebiet  des  Algerischen  haben  wir  den  Sprachgebrauch  von  J--«^  U^ 
=  il  vient  d'arriver.  Sollten  diese  Ausdrucksweisen  nicht,  nach  allem 
was  ich  ausgeftihrt  habe,  auf  die  von  mir  entwickelte  Weise  zu- 
sammengehören, sollte  man  nicht  ursprünglich  J--«^  U^  (*\j)  »\y  ge- 
sagt haben? 

Man  hat  es  gesagt.  47. 

In  der  Pariser  National  -  BibUothek  findet  sich  als  Ms.  Ar. 
Nr.  4358-4360  ein  französisch-arabisches  Wörterbuch  in  drei  ziemlich 
starken  Bänden,  das  aber  nur  die  Buchstaben  A — P  umfasst.  Der 
Titel  lautet:  ,Dictionnaire  Franyais-Arabe  par  M.  Solvet,  President 
de  chambre  k  la  C^  Imp^®.  d'Alger.  —  1855 — 1865.'  Die  Materialien 
dieser  Handschrift,  welche  manches  für  die  Erkenntniss  der  alge- 
rischen Volkssprache^  Beachtenswerthe   enthält,   mögen   zu  grossem 


*  Pavet  DB  CouBTEiLLE,  der  von  dieser  Hs.  Solvet's  im  Journal  des  Savants, 
avril  1876,  S.  248,  gesprochen  hat,  täuschte  sich,  wenn  er  sagte:  ,Son  travail  .  .  . 
offre  d^ntiles  renseignements  k  cenx  qui  veuleiit  Studier  la  langne  arabe  dans  sa 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  VLoTgenl.  XIII.  Bd.  16 
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Theil  der  Stadt  oder  der  Provinz  Algier  entstammen,  gehören  jedoch 
zum  Theil  auch,  wie  aus  häufigen  ausdrücklichen  Bemerkungen  her- 
vorgeht, der  Sprache  von  La  Calle  und  Constantine,  der  von  Marokko, 
der  des  Südens  von  Algerien  und  der  Sprache  der  Beduinen  an. 

Hier  fand  ich  in  Nr.  4358,  Bl.  9  folgenden  Satz:  >äXJ\  \j^  L^  «\^ 
von  SoLVET  übersetzt:  il  est  k  Va,  ft,  c  de  la  grammaire.  Wört- 
Uch:  Siehe  ihn,  wie  er  (soeben)  mit  der  Grammatik  be- 
gonnen hat. 

Es  ist  wahr,  dies  ist  nur  ein  Beispiel.  Aber  es  ist  ganz  un- 
zweifelhaft aus  der  lebenden  algerischen  Volkssprache  geschöpft,  es 
gibt  ganz  sicherlich  irgendwo  in  Algerien  eine  Gegend  oder  einen 
Stamm  —  leider  hat  Solvex  bei  diesem  Satz  nicht  gesagt,  woher  er 
genommen  ist  —  wo  diese  Ausdrucks  weise  allgemein  üblich  ist.  Man 
wird  hierbei  wieder  einmal,  wie  so  oft,  inne,  wie  man  bei  verglei- 
chenden Studien  über  die  arabischen  Dialecte  heut  noch  auf  Schritt 
und  Tritt  beengt  ist,  wie  so  dringend  nöthig  es  ist,  unsere  lücken- 
haften Materialien  zu  ergänzen,  dann  aber  auch,  wie  belehrende 
Aufschlüsse  man  überallher  erwarten  kann,  wo  immer  auf  dem 
weiten  reichen  Gebiet  der  lebendigen  arabischen  Sprache  eine  sorg- 
fältige Forschung  einsetzt. 
48.  Niemand  wird   nun   den  Zusammenhang   des   von   mir  für  das 

Algerische  als  thatsächlich  erwiesenen  U^  (*\j)  mit  den  in  §  33  aus 
Ibn  Quzmftn  beigebrachten,  durch  U^  eingeleiteten  Sätzen  leugnen 
wollen. 

Will  man  aber  Bedenken  tragen,  die  durch  U^  eingeleiteten 
Sätze  mit  den  §§  22 — 30  besprochenen,  die  durch  ^^^  u.  s.  w.  ein- 
geführt sind,  gleichzusetzen  ?  Etwa,  weil  O^,  o^  =  U^  noch  nicht 
belegt  ist? 

Ja,  es  mag  sein,  dass  auch  hier  wieder  einmal  von  einer  sprach- 
lichen Thatsache,  die  auf  gewissen  Gebieten  des  Arabischen  noch 
heute  ganz  gewöhnHch  sein  mag,  bisher  nichts  oder  fast  nichts  zu 
uns  verlautet  ist.  Aber  einen  Beleg  kann  ich  doch  für  diese  Qleich- 

forme  ^li^gAnte  et  cnltiy^e/  Das  Geg^entheil  ist  der  Fall:  die  Arbeit  ist  denen  nflti- 
Ücli,  welche  die  Vulf^ärsprache  studiren. 
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Setzung  anführen.  In  Marcel's  französisch-arabischem  Wörterbuch, 
dessen  Materialien^  was  man  dem  Buche  auch  sonst  zum  Vorwurf 
machen  will,  jedenfalls  theilweise  zweifellos  aus  manchen  lebendigen 
Quellen  geschöpft  sind,  von  denen  wir  sonst  noch  nichts  wissen,  finde 
ich  unter  comme  (2.  Aufl.  1869  und  folgende  Aufl.)  folgenden  Satz: 
os^  «•^^'*-*^  i^^  k4-6n-ny  kont  akoun  =  je  serai  comme  j'ai  M. 

Das  ist  nicht  gemacht,  das  ist  lebendiger  Sprache  entnommen, 
und  wir  dürfen  hoffen,  den  Weg  zu  der  Gegend  oder  zu  dem 
Stamme,  wo  dieser  Sprachgebrauch  herrscht,  wenn  nicht  jetzt,  so 
später  zu  finden. 

Abgesehen  aber  von  der  Gleichsetzung  des  ol^,  ^l^  mit  U^, 
sehe  ich  nicht,  was  die  beiden  Arten  von  Sätzen,  die  uns  beschäf- 
tigt haben,  trennen  soll. 

Will  etwa  Jemand  sagen:  Ein  <— ^^  ^o  i\jj  enthalte  einen 
unnöthigen  Pleonasmus  in  der  doppelten  Setzung  des  Suffixes,  so 
liegt  doch,  will  man  wirklich  an  einem  solchen,  doch  vielleicht  nicht 
ganz  unvolksthiimlichen  Pleonasmus  Anstoss  nehmen,  die  Annahme 
nahe,  das  Suffix  habe  sich  an  O^  erst  nach  dem  Fortfall  von  »^y» 
angesetzt,  wie  denn  aus  einem  v.^-^^  (U^  O^  ij4tP^  ^y  ns^c^x  dem 
Fortfall  des  regierenden  Satzes  naturgemäss  ein  J^-p^  V^  ^^  ^^^^ 
auch  (beides  liegt  doch  gleich  nahe)  ^^^  J^j^^  O^  werden  muss. 
Und  dabei  wird  man  im  Auge  behalten  dürfen,  dass  wir  in  dem 
WBTzsTBiN'schen  Text  ein  \^\^  2^^  neben  cj^^  cx^,  ^-  ß«  ^-  ^^^ 
auch  ein  ,3^^^  J^  cß,  ^-  s-  w.  neben  einem  |>=^  c^UäJ^  J]^  haben. 
Schliesslich  aber  wird  es  doch  freistehen,  sich  vor  dem  o^  der 
§§  23  ff.  behandelten  Sätze  ein  Verbum  des  Sehens  ohne  Object  zu 
denken,  wie  ich  dies  in  §  43  schon  andeutete. 

Meines  Erachtens  muss  es  von  Wichtigkeit  sein,  die  Sprache  49. 
derjenigen  Beduinen,  deren  Lieder  in  den  beiden  Berliner  Hand- 
schriften vorliegen,  näher  zu  untersuchen.  Es  kann  nicht  allzu- 
schwierig sein,  diese  Untersuchung  von  Bagdad  aus  vorzunehmen. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  sprachlichen  Untersuchung  müsste  es 
sich  darum  handeln,  in  die  Stammesbeziehungen  und  die  Stammes- 
geschichte   dieser    Beduinen,    wie    auch    der    Beduinen,    von    deren 

16* 
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Sprache  Wetzstein  eine  Probe  lieferte,  so  tief  als  möglich  einzu- 
dringen. Es  liegt  Material  genug  vor,  die  mündlichen  Ueberliefe- 
rungen,  die  man  antreffen  wird  und  etwa  auch  Ergebnisse,  die  man 
aus  ethnographischen  Merkmalen  gewinnen  mag,  mit  Angaben  der 
Literatur  vorhergehender  Jahrhunderte  zu  verknüpfen.  Andererseits 
wird  es  nicht  allzuschwierig  sein,  die  besondere  Gegend  oder  den 
besonderen  Stamm,  wo  der  berührte  algerische  Sprachgebrauch  des 
U^  herrscht,  festzustellen  und  auch  hier,  wie  die  Sprache,  so  die 
Stammesbeziehungen  und  die  Stanmiesgeschichte  der  Träger  dieses 
Sprachgebrauches  näher  zu  untersuchen.  Eine  Vergleichimg  der  Er- 
gebnisse beider  Forschungsreihen,  jener  des  Ostens  und  der  des 
Westens,  kann  von  hohem  Interesse  für  die  Wissenschaft  sein. 

Ich  war  gezwungen,  hiermit  nur  anzudeuten,  wovon  ich  doch 
ganz  durchdrungen  bin  und  was  ich  gern  sobald  als  möglich  im  Zu- 
sammenhang darlegen  möchte,  dass  für  das  völlige  Verständniss,  für 
die  eigentlich  geschichtliche  Erkenntniss  der  Spracherscheinungen 
des  Arabischen  alles  darauf  ankommt,  dass  mit  der  sorgfältigen 
Untersuchung  des  jederzeit  möglichst  genau  zu  localisirenden  Sprach- 
guts auf  das  Engste  die  sorgfältige  Untersuchung  der  die  Träger 
der  Spracherscheinungen  angehenden  ethnographischen  und  histo- 
rischen Verhältnisse  verknüpft  werde. 

Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  der  von  uns 
beobachtete  Sprachgebrauch  des  Westens  und  der  des  Ostens  unab- 
hängig von  einander  sich  gebildet  habe.  Wir  werden  vielmehr  nach 
allem  was  sonst  über  das  Alter  und  die  Zusammengehörigkeit  der 
dialectischen  Erscheinungen  des  Arabischen  jedem  sorgfältig  Prü- 
fenden klar  sein  muss,  glauben,  dass  diese  Erscheinungen  geschicht- 
lich zusammengehören,  d.  h.,  dass  sie  die  Eigenthümlichkeit  einer 
früheren  Stammesgemeinschaft  sind.  Letztere  dürfte  kein  kleiner, 
unbedeutender  Stamm  gewesen  sein,  da  der  Stanun,  obwohl  zer- 
splittert, eine  derartige  sprachliche  Eigenart  in  der  Mischung  mit 
anderen  Stänmien  durch  die  Jahrhunderte  festgehalten  und  so  (wohl 
nicht  durch  diese  Spracherscheinung  allein)  der  durch  die  Mischung 
entstandenen  Sprachform  den  eigenen  Stempel  aufgedrückt  hat.  Man 
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kann  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  in  unserem  Falle  eine  him- 
jarische  Spracherscheinung  vorliegen  möchte,  wie  denn  sowohl  im 
Magrib  als  in  Mesopotamien  und  daran  anstossenden  Districten  ethno- 
logisch das  himjarische  Element  nachweislich  stark  vertreten  gewesen 
ist,  und  wie  in  den  magrebinischen  Dialecten  auch  noch  andere  him- 
jarische Bestandtheile  sicher  nachweisbar  sind  (vgl.  diese  meine 
Beiträge  m). 

Man  hat  (^  im  Himjarischen  als  temporale  Conjunction  G^ieO  &0. 
finden  wollen,  s.  Hommbl,  Südarab.  Chrest  §  76  am  Ende.  Aber  ich 
sehe  nicht,  wie  in  den  einzigen  Fällen,  auf  die  Hommbl  verweist,  in 
der  Inschrift  von  5i§n  el-Guräb,  eine  temporale  Bedeutung  von  ^ 
vorliegen  könne.  Ich  bitte  den  Text  zu  vergleichen,  den  man  am 
besten  bei  Mordtmann  in  ZDMO.  39  (1885),  S.  231  und  neuerdings 
bei  Landbbrq,  Arabica  iv,  1897,  findet.  Es  heisst  in  der  Inschrift 
nach  der  MoRDTMANN'schen  Uebersetzung :  ,(Die  und  die)  haben 
dieses  Musnad  geschrieben  in  der  Burg  MÄvijat,  wie  sie  sie 
gebaut  ...  wie  sie  sich  darin  befestigt,  wie  sie  aus  dem  Land  der 
^abaschat  heimkehrten  ...  wie  sie  den  König  von  Himjar  und 
seine  Qaile  die  von  Himjar  und  Arhab  erschlagen.^  Hierbei  ist 
doch  soviel  klar,  dass  die  mie  (^)  -  Sätze  von  dem  Verbum  ,haben 
geschrieben*  abhangen,  und  dass  in  diesen  Sätzen  der  Inhalt 
dessen,  was  geschrieben  wurde,  ausgedrückt  ist.  Ausser  den  wie- 
Sätzen  hängt  von  ,haben  geschrieben*  noch  das  substantivische  Ob- 
ject ,dieses  Musnad  (Document)*  ab.  Ich  bitte  zu  bemerken,  dass 
mit  dieser  meines  Erachtens  ganz  zweifellosen  Construction  in  der 
Inschrift  von  5i§n  el-Guräb  die  Construction  des  von  mir  oben  in 
§  47  aus  dem  Algerischen  belegten  ^svül  \jo  U^  s\jj  auf  das  Genaueste 
übereinstimmt.  Von  dem  Verbum  , Sehen*  hängt  hier  einestheils  ein 
substantivisches  Object  ab,  andemtheils  ein  wie-Ssdz,  in  dem  der  In- 
halt dessen  was  gesehen  wird,  ausgedrückt  ist.  —  Zu  dem  besprochenen 
Gebrauch  des  ^  nun  bitte  ich  das  äthiop.  kama,  das  gern  für  das 
cUiss  der  Aussage  steht  (Prabtorius,  Gramm.  §  165),  zu  vergleichen.^ 

*  ,Wie*  in   temporaler  Bedeutung   ist  im  üebrigen  ja   dem   Arabischen 
keineswegs  fremd.    t^JuS  ist  in  dieser  Bedeutung  im  Algeriscben  ganz  gewöhnlich) 
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51.  Nachdem  ich  nun  im  Vorhergehenden  die  Erklärung  der  von 

mir  in  den  §§  23  ff.  behandelten,  durch  o^  u.  s.  w.  und  U^  ein- 
geleiteten Sätze  gewonnen  zu  haben  glaube,  erübrigt  es  sich  mir 
nun  nur  noch,  mit  den  so  erklärten  Sätzen  die  bei  Ibn  Quzmän 
durch  f  (+  Teädid),  ^^  und  l^,  bei  Pedro  de  Alcala  durch  ^i, 
qu,in  und  im  Marokkanischen  durch  ha  eingeführten  Sätze,  von 
denen  wir  ausgegangen  sind,  gleichzusetzen. 

Hier  bietet  sich  mir  keine  Schwierigkeit  mehr. 

Was  zunächst  den  Sinn  angeht,  so  würde,  selbst  wenn  die  er- 
wähnten Partikeln  der  Sprache  des  Ibn  Quzmän ,  des  Pedro  de 
Alcala  und  des  Marokkanischen  überall  nur  blosse,  im  Uebrigen 
farblose  Tempuspräfixe  sind,  nach  dem,  was  in  §  45  gesagt  ist, 
hierin  ein  Bedenken  für  jene  Gleichsetzung  nicht  liegen.  Es  ßlllt 
aber  sogar  nicht  schwer,  wenigstens  bei  Ibn  Quzmän  in  einer  An- 
zahl von  Fällen  Sinnesschattirungen,  wie  wir  deren  in  den  §§  23  bis 
30  behandelten  Beispielen   &nden  (=  wahrlich,   sicherlich  u.  s.  w.) 


und  damit  kann  man  das  maltesische  Arf^  und  hek  Hf  ==  sobald  als  {lieh  ktf  also 
genau  entsprechend  unserem  deutschen  soiDie,  das  die  gleiche  Bedeutung  hat)  ver- 
gleichen.     Aber  auch  L»5  wird,   so  zunächst  bei  Ibn  Quzmän,   temporal  gebraucht. 

,Ich,  wie  (=  als)  ich  kam  (vom  Vergnügen)*  .  .  . 
44b  9-  c-        -     ,       r.        'r 

OLL  J;j^  dJi^  ^Js  \^ 

,Und  als  es  Abend  war  und  sie  kam* .  .  . 

Fleischer  hat  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  KSnigl,  Säch*, 
Getelisch.  der  Wiasensch,  Philol-hisL  Cl.  1876,  8.  59  -  -  KL  Sehr,  i,  2,  S.  387  für  U^ 
in  eben  dieser  Bedeutung  drei  Beispiele  beigebracht,  eines  aus  Jäqüt,  zwei  ans 
1001  Nacht  der  Breslauer  Ausgabe.  Die  Vereinzelung  dieses  Gebrauches,  den  der 
Altmeister  der  arabischen  Philologie  nicht  weiter  belegen  konnte,  Usst  uns  unschwer 
annehmen,  dass  auch  in  den  drei  von  Fleischer  beigebrachten  Stellen  Mundartliches 
aus  der  lebenden  Sprache  eingedrungen  sei.  Die  von  Fleischer  zu  diesem  Sprach- 
gebrauch herangezogenen  Parallelen  (iCKp  und  das  unmittelbar,  ohne  "n^,  mit  dem 
Perfectum  und  Imperfectum  des  Verbnm  finitnm  verbundene  3),  sowie  Flkischse^s 
Bemerkungen  dazu,  sind  wohl  zu  beachten  und  wären  mit  einem  entsprechenden 
himjarischen  Sprachgebrauch,  wenn  er  sich  findet,  zu  vergleichen.  Schon  Oslander 
(ZDMQ,  20  [1866],  S.  246  f.)  hat  ^3  und  3  zu  dem  von  ihm  als  mOglich  an- 
genommenen himjarischen  Sprachgebrauch  von  (^  =  ,wie*,  temporal,  gehalten. 
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anzunehmen^  ja,  in  mehreren  Fällen*  sind  diese  Sinnesschattirungen 
ganz  sicher  vorhanden. 

Die  einzige  Schwierigkeit  könnte  man  darin  finden  wollen,  dass  63. 
bei  Pedro  de  Alcala  qui  gern  in  Finalsätzen  und  den  übrigen  oben 
§  18  berührten,  durch  enne  eingeleiteten  Sätzen  gebraucht  ist.  Ein 
vjy,  wenn  wir  es  uns  in  diesen  Sätzen  ergänzen,  kommt  uns  über- 
flüssig, ja  störend  vor.  Aber  wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  man  sich 
des  Wesens  von  qui  nicht  mehr  bewusst  war,  dass  qui  hier  ganz 
farbloses  Präfix  geworden  war,  so  dass  qui  +  Imperfectum  und  ein- 
faches Imperfectum  unterschiedslos  wechselten,  so  muss  es  uns  doch 
denkbar  erscheinen,  dass  auch  in  die  oben  erwähnten  Sätze  ein  qui 
+  Imperfectum  neben  dem  einfachen  Imperfectum  eindrang.  Warum 
es  sich  freilich  hier  besonders  geiii  festsetzte,  ist  mir  nicht  klar;  es 
kann  hier  der  noch  im  Werden  begriffene  Anfang  einer  neuen  syn- 
taktischen Bildung  vorliegen,  zu  der  die  nicht  mehr  verstandene 
Periphrase  sehr  wohl  herhalten  konnte.  Auch  beachte  man  wohl, 
dass  sich  bei  Pedro  de  Alcala  mancher  Sprachgebrauch  findet,  der 
uns  barbarisch  erscheint,  so  das  falledl,  das  wir  oben  antrafen, 
dann  aber  auch  folgende  Verbindungen:  hiie  al  guid  a  dumöa 
(dieses  Thal  der  Thränen)  82,  14.  15;  al  ayim  al  had  (die  Sonntage) 
43,  17;  fal  ydei  ahäde  (mit  den  Händen  jemandes)  45,  15;  fal  ayim 
a  ciäm  (an  den  Fasttagen)  45,  31  f.  und  55,  1;  a  cabl  al  guäqt  al 
^quel  (vor  der  Zeit  des  Essens)  54,  10  f.  u.  s.  w.  Jener  Gebrauch 
des  qui  darf  uns  also  doch  nicht  allzu  grossen  Anstoss  erregen  und 
ist  vielleicht  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit  einem  barbarischen  Ge- 
brauch des  Verbalpräfixes  v«->,  der  im  nördlichen  Syrisch -Arabischen 
vorzukommen  scheint.  Es  scheint,  dass  man  dort  z.  B.  sagt:  ^,^ 
C^^  =  ich  will  gehen,  >y»^,  jJ^  ^  =  ich  kann  mich  nicht  ge- 
wöhnen, c^^  cr***^  ^  =  ich  kann  nicht  gehen.  Die  Belege  hierfür, 
an  die  ich  einige  weitere  Ausführungen  anschliessen  müsste,  bitte 
ich  in  meiner  ,  Kritischen  Bibliographie  der  arabischen  Dialecte' 
geben  zu  dürfen. 


»  Vgl.  B.  B.  oben  §  7,  d. 
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&3.  Die  von  uns  oben  (§  2)  ins  Auge  geüetsste  Thatsache^  dass  das 

marokkanische  ka  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  eine  nahe 
Zukunft  bezeichnen  könne,  findet  durch  die  Annahme  des  zu  er- 
gänzenden ^y  eine  treffliche  Erklärung  und  ist  ganz  parallel  der 
von  uns  oben  hervorgehobenen  Thatsache,  dass  auch  das  mit  dem 
algerischen  ra  verbundene  Imperfectum,  wie  Txvri  mit  Participium  im 
Hebräischen,  Futurbedeutung  haben  könne  (vgl.  §§  41  f.). 

54*  Die   grammatische  Gleichsetzung  von  ^  mit  Oo  ist  natttrUch 

unbedenkUch  und  wäre  unanfechtbar,  auch  wenn  wir  nicht  einmal 
den  Gebrauch  in  den  BerHner  Hss.,  bei  Wetzstein  und  im  'Omänl, 
und  sodann  im  Ibn  Quzmän  selbst  das  eine  sichere  Beispiel  mit  dem 
schwerwiegenden  l^  (§  13)  hätten,  das  jene  Gleichsetzung  fordert 
und  jede  Ableitung  des  ^  von  ^^  oder  irgend  einer  Form  des 
Verbs  o^  zur  Unmöglichkeit  macht. 

An  der  Auffassung  des  ^  in  48  a  21  als  oV^  kann  uns  nicht 
etwa  irre  machen,  dass  o^  hier  nicht,  wie  es  doch  sonst  üblich  ist, 
mit  einem  Pronominabuffix  oder  mit  einem  Substantiv  verbunden  ist 
Beides  fehlt,  z.  B.  auch  48  b  10: 

Häufig  steht  femer  ^\  ^  mit  einem  Verbum,  jedenfalls  ohne  Sub- 
stantivum;  dass  es  aber  o^  und  nicht  etwa  o^  oder  c>\  j©  nach  dem 
begleitenden  Verbum,  zu  lesen  ist,  wird  man  nicht  unbedingt  be- 
haupten können,  obwohl  die  Lesung  o^  deswegen  wahrscheinlich 
ist,  weil  die  Vocale,  welche  bei  Ibn  Quzmän  auf  andere  Weise  nicht 
ausgedrückte  Pronominalsuffixe  bezeichnen,  in  der  Handschrift  des 
Ibn  Quzmän  gern  geschrieben  werden.  Uebrigens  muss  ich  erklären, 
dass  ich  bei  meiner  Leetüre  des  Ibn  Quzmän  auf  die  Fälle,  in  denen 
etwa  ^\  ohne  Suffix  und  ohne  Substantiv  anzutreffen  ist,  nicht  durch- 
weg geachtet  habe,  so  dass  es  wohl  möglich  ist,  dass  man  noch  an- 
dere sichere  derartige  Fälle  beibringen  kann.  —  Femer  beachte 
man,  dass  ol  ^^^  O^  Auch  sonst  im  Ai*abischen  gelegentUch  ohne 
Accusativ  vorkommen,   s.  Nöldbkb,   Zur  Gramm,  des  class.  Arah.,^ 

»  A.  a.  O.  (8.  oben  §  5,  2). 
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§  35  (S.  41),   und   endlich   vergleiche    man   auch    einige   Fälle    des 
WsTzsTBiN'schen  Textes  (§  27). 

Ergänzen  wir,  im  Anschluss  an  den  in  §  47  belegten  algeri- 
schen Sprachgebrauch,  vor  der  uns  beschäftigenden  Partikel  ein 
Verbum  des  Sehens  mit  Suffix,  so  ist  ja,  wie  klar  ist,  nach  der 
Partikel  ein  Suffix  nicht  mehr  nöthig.  Ist  dabei  dann,  wie  wir  sahen, 
der  Gebrauch  von  o^  sehr  wohl  möglich,  so  liegt  doch  Oii  näher, 
aus  dem  sich  die  bei  Ibn  Quzmän  allgemein  üblichen  Formen  ohne 
Weiteres  und  ungezwungener  als  aus  einer  Erleichterung  von  ^ 
ergeben. 

Die  Thatsache,  dass  wir  an  dem  ^^  bei  Ibn  Quzmän  nie  ein 
Suffix,  wohl  aber  ein  solches  in  den  §§  23 — 30  behandelten  Sätzen 
gern  (doch  nicht  immer,  s.  §  27)  angewandt  finden,  kann  einen 
Unterschied  der  beiderseitigen  Spracherscheinungen  nicht  begründen, 
vgl.  dartlber  das  in  §  48  am  Ende  Gesagte. 

Ist  die  Nennung  eines  Substantivs  als  Subject  des  ^^- Satzes 
nöthig,  so  ist  das  Verhältniss,  das  wir  etwa  in  dem  Ibn  Quzmäni- 
sehen  Beispiel  §  5,  3,  a  antreffen,  in  Vergleichung  mit  den  in  den 
§§  23 — 30  nachgewiesenen  Verhältnissen  ebenfalls  auf  Grund  des  in 
§  48  bereits  Gesagten  zu  beurtheilen. 

Ich  darf  an  dieser  Stelle  das  wohl  bitten  im  Auge  zu  behalten:  55. 
Man  mag  mit  mir  die  in  den  §§  32,  33  und  47  behandelten  U^-Sätze 
mit  den  in  §§  23  ff.  behandelten  o^-(u.  s.  w.)  Sätzen  gleichstellen 
oder  nicht  —  die  Erklärung  des  Ibn  Quzmänischen  ^^^  als  cM  und 
damit  wohl  die  Identität  der  Ibn  Quzmänischen  durch  ^^  eingelei- 
teten Sätze  mit  den  in  §§  23 — 30  behandelten,  durch  Ji^  u.  s.  w. 
eingeleiteten  Sätzen  wird  man  mir  zugestehen  müssen,  und  für  beide 
Reihen  von  Sätzen  wird  eine  Erklärung  entweder  jetzt  mit  mir  an- 
zunehmen oder  fernerhin  zu  suchen  sein. 

Was  die  Form  ^^^  angeht,   so  kann  diese,  wie  jedenfalls  quin  56. 
bei  Pedro  de  Alcala,  der  schriftliche  Ausdruck  einer  allenthalben  in 
der  arabischen  Volkssprache  nicht  zum  Mindesten  im  Magrebinischen 
ganz  gewöhnlichen  (auch  schon  in  dem  J]^  des  WBTzsTEm'schen  Textes 
stillschweigend  von  mir  vorausgesetzten)  Vocalveränderung  sein,  die  in 
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den  Fällen,  wo  ^^  steht,  der  Schreibung  des  Fatta  wegen  nicht  geleug- 
net zu  werden  braucht.  Ganz  consequente  Schreibung  kann  man  bei 
einem  solchen  Versuche,  die  Volkssprache  schriftlich  auszudrücken, 
nicht  erwarten,  wie  wir  denn  aus  der  Thatsache,  dass  bei  Ibn  Quz- 
män  nirgends  die  bei  Pedro  de  Alcala  so  stark  vorhandene  Imftle 
von  langem  a  ausgedrückt  ist,  gewiss  nicht  auf  das  Nichtvorhanden- 
sein dieser  Vocalveränderung  in  der  Sprache  Ibn  Quzmän's  werden 
schliessen  wollen.  Es  kann  aber  auch  wohl,  was  die  Formen  ^  und 
^^  angeht,  in  der  Sprache,  deren  sich  Ibn  Quzmän  bediente,  ein 
Schwanken  von  a  und  i  wirklich  stattgehabt  haben. 

67-  i  imd  ^  mit  folgendem  Teädid  aus  ^^,  ^^  abzuleiten,  hat  keine 

Schwierigkeit. 

Bei  dem  marokkanischen  ka  scheint  eine  Verdoppelung  des 
darauf  folgenden  Consonanten  bisher  nicht  beobachtet  worden  zu 
sein,  wie  denn  auch  nach  dem  qai  bei  Pedro  de  Alcala  keine  Con- 
sonantenverdoppelung  folgt.  Aber  selbst  wenn  eine  solche  Verdoppe- 
lung heut  wirklich  nirgends  statt  hat,  so  dürfte  deswegen  der  Zu- 
sammenhang des  marokkanischen  ka  mit  dem  ^^  ^  des  Ibn  Quzmto 
nicht  geleugnet  werden.  Denn  Aufhebung  ursprünglicher  Consonanten- 
verdoppelung  ist  im  Marokkanischen  durchaus  zu  belegen,  z.  B.  in 
zahlreichen  Beispielen,  denen  ich  hier  nicht  nachgehen  will,  in  den 
von  SociN  und  Stumme  veröflFentlichten  Houwära -Texten.  Es  ist  aber 
endlich  doch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass,  wenn  sich  der  him- 
jarische  Ursprung  der  von  mir  untersuchten  Ausdrucks  weise  bestä- 
tigen sollte,  irgendwo  die  Anpassung  an  das  Mittelarabische  durch 
Anhängung  von  to  und  Ol,  J,\  unterlassen  worden  sein  und  das  süd- 
arabische fi  sich  ganz  so  erhalten  haben  kann.^ 

^  Wie  beim  PräsenzprAfix  ^.^,  vgl.  meine  Beiträge  ii.  Bei  Pedro  de  Alcala 
finden  sich  Präpositionen  und  präpositionale  Ausdrücke  ohne  ^\  oder  L«  mehrfach 
als  Conjunctionen  gebraucht.  So  acähl  =  bevor  (sonst  Präposition  =  vor),  43,  S3 
und  ^fter.  Daneben  finden  wir  69,  25  acdbal  enne.  Ferner:  Inle  tuain  durura  47, 15  f.; 
61,  9;  gairi  tucun  durura  54,  18  f.;  fihdcat  =  damit,  46,  9.  11  u.  8.  w.  47,  16  f  Vgl. 
im  'OmSnl  den  Gebrauch  von  min  und  *mt,  s.  Rkihhardt  a.  a.  O.  §  227.  In  all  dieser 
über  den  Gebrauch  des  Schriftarabischen  weit  hinausgehenden  Anwendung  von  Prä- 
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Ob  oder  wo  U^  und  O^,  ^^  unterschiedslos  neben  einander  58i 
gebraucht  wurden,  sowie  ob  oder  wo  sie,  sei  es  nach  Stammesunter- 
schieden, sei  es  in  irgend  einer  andern  Weise,  differenzirt  gebraucht 
wurden,  darüber  wage  ich  nach  den  bisher  vorliegenden  Materialien 
mich  nicht  weiter  zu  äussern.  Ueber  das  Nebeneinanderbestehen  von 
U  und  o\  bei  Ibn  Quzmän,  wo  wir  ja  auch  neben  ^  mit  dem 
Imperfectum  U^  mit  demselben  Tempus  (bei  leichter  verschiedener 
Sinnesschattirung?)  bestehend  fanden,  wird  man  in  dem  Excurs  am 
Schlüsse  dieser  Untersuchung  noch  eine  Angabe  finden. 

Ob  femer  in  der  algerischen  mit  rd  gebildeten  Ausdrucksweise 
ein  ursprtlngliches  U^  oder  OV^,  o^  fallen  gelassen  ist  oder  ob  diese 
Ausdrucksweise  ohne  jene  Partikeln  von  Anfang  an  —  vielleicht  auf 
einem  besonderen  Gebiet  —  neben  der  die  Partikel  U5  enthaltenden 
Ausdrucksweise  geherrscht  hat  —  auch  darüber  wage  ich  nach  den 
vorliegenden  Materialien  nichts  zu  sagen.  Beides  ist  möglich  —  er- 
ste res,  insofern  auf  irgend  einem  Gebiet  im  Laufe  der  Zeit,  infolge 
Ueberhandnehmens  mittelarabischen  Spracheinflusses,  die  ungewöhn- 
liche Ausdrucksweise  durch  die  im  Mittelarabischen  gewöhnliche  er- 
setzt sein  kann ;  letzteres  würde  aus  dem  Vorwiegen  von  Elementen 
solcher  Stämme,  die  jene  Verwendung  von  U^  u.  s.  w.  nicht  aus- 
gebildet hatten,  zu  erklären  sein. 

Ich  schliesse,  indem  ich  mich  noch  mit  einer  Bemerkung  des  &9* 
scheinbar  aus  Tunis  oder  sonst  aus  Tunisien  stammenden  Juden 
Mardohai  en-Neg;g;är  (j^^^  *3^^>r*X  ^^®  ^^^  ^^  der  Leidener  Hs., 
Cod.  Ar.  1645  (=  Cai,  v  128  fl^.,  Nr.  mmdvii)  findet,  auseinandersetze. 
Die  Niederschrift  der  in  dieser  Hs.  enthaltenen  mehrfach  interessanten 
Papiere  ßült  in  die  Jahre  1822 — 24.  Der  erwähnte  Jude  sagt  hier 
im   Laufe   von  Ausführungen    über   das  Vulgärarabische  Folgendes: 

,Dans  TEmpire  de  Maroc  on  se  sert  de  la  lettre  s*^  Caf,  ajout^e 
avant  le  Modareh,  pour  determiner  le  präsent,  comme  par  exemple 
dans  Jy^^  (il  dit),  tandis  que  dans  les  trois  Rögences  de 
Barbaric  on  remplace  le  ^  par  le  JJ,   deux  lettres  qui  ne  dif- 

positionen  ohne  ^\  und  L«  als  Conjunctionen  wird  man  vielleicht  himjarischen  Ein- 
fluBs  sehen  dürfen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


246  G.  Kampffmbter. 

förent  gufere  dans  la  prononciation.  La  lettre  J  a  6t6  emprant^e  du 
Chaldaique  oü  eile  sert  au  mSme  usage/ 

A.  TiBN,  ein  Orientale,  der  in  seinen  Büchern  manches  nicht 
ganz  an  den  vielbetretenen  Wegen  liegende  Sprachliche  mittheilt 
(vgl.  oben  §  28),  spricht  in  seinem  Manual  of  colloquicd  Arabic 
1885  oder  1891,  S.  vn  von  einem  Zusammenfallen  des  Lautes  J  mit 
si^  in  Nordafrika,  einer  Thatsache,  für  die  ich  auf  dem  Gebiete 
des  Magrebinischen  ausserhalb  des  Jüdisch -Arabischen  sonst  noch 
keine  Belege  angetroffen  habe.^  Einem  derartigen  Zusammenfallen 
des  J  mit  ^  muss  aber  nebenher  gegangen  sein,  beziehungsweise 
heut  noch  irgendwo  nebenher  gehen  ein  Schwanken  der  Aussprache 
des  ^  zwischen  seinem  ursprünglichen  Laut  und  dem  späteren  des  Jb. 
Bei  solchen  schwankenden  Uebergängen  pflegen  aber  oft  Rück- 
bildungen und  zwar  auch  fehlerhafte  Rückbildungen  stattzufinden, 
s.  meine  Abhandlung  ,AIte  Namen  im  heutigen  Palästina  und  Syrien^ 
ZDPV.y  Bd.  15,  §  63.  In  diesem  Sinne  wäre  auch  ein  3  als  Form 
des  von  uns  behandelten  Präfixes  verständUch.  Vielleicht  aber  hat 
Mardobai  en-Neg;g;är  die  Verhältnisse  des  Jüdisch -Arabischen  in  Al- 
gerien, Tunisien  und  Tripolitanien  im  Auge  gehabt.  Hier  ist  ja  der 
Wechsel  der  sogenannten  emphatischen  Buchstaben  mit  den  ihnen 
verwandten  nicht-emphatischen,  wenigstens  im  schriftlichen  Ausdruck 
dieses  Arabischen,  ganz  allgemein.  In  dem  Präfix  i  aber  regelmässig, 
wenigstens  in  der  Schrift,  ^  statt  des  S  zu  setzen,  konnten  die  Juden 
allerdings  durch  das  ihnen  aus  dem  Talmud  wohlbekannte  jj,  das 
mit  einem  Participium  verbunden  ebenfalls  zur  Paraphrase  des  Prä- 
sens dient,  besonders  veranlasst  werden. 
60.  Aber  die  Hauptsache  ist,   dass  überhaupt  in   den  drei  Barba- 

reskenstaaten  das  von  uns  untersuchte  Präfix  vorkommen  soll; 
und  wäre  dies  auch  nur  innerhalb  des  Jüdisch -Arabischen  dieser 
Länder  der  Fall,  so  scheint  mir  doch  auch  diese  Thatsache,  da  ich 
nicht  sehe,   wie  an  eine  directe  Entlehnung  aus  dem  Talmudischen 

^  Die  Sprache  der  STtnoa'schen  Beduinenlieder  zeichnet  sich  ja  durch  den 
Verlnst  der  emphatischen  Bachstaben  ans,  wir  haben  9  für  f,  d  f&r  4t  <  ^r  tt 
doch  nicht  k  für  jj,  sondern  statt  dessen  ein  allerdings  nicht  emphataachea  g. 
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zu  denken  sein  soU^  höchst  interessant.  Das  Jttdisch -Arabische  so- 
wohl des  Ostens,  insbesondere  Mesopotamiens,  als  des  Magreb  zeigt 
eine  Fülle  durchaus  bemerkenswerther  spracUicher  Züge.  Es  gibt 
von  diesen  Idiomen,  von  Handschriften  abgesehen,  eine  umfangreiche, 
zum  Theil  stark  vulgär  gehaltene  gedruckte  Literatur;  einen  nicht 
unerheblichen  Theil  derselben  habe  ich  insbesondere  am  Britischen 
Museum  geprüft  Eine  Anzahl  in  Tunis  gedruckter  jüdisch-arabischer 
Schriften  befindet  sich  femer  im  Besitz  von  Dr.  H.  Stümmb.  Es  er- 
scheint mir  für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Arabischen 
wichtig,  dass  auch  dies  Gebiet  der  Sprache,  sowohl  auf  Grund  der 
Literatur  ab  auch  durch  das  Studium  der  lebendigen  Sprache,  im 
Zusammenhange  untersucht,  und  dass  diese  Untersuchuug  mit  einer 
eindringenden  Geschichte  der  Träger  dieser  Idiome  in  Verbindung 
gesetzt  werde.  In  dem  uns  augenblicklich  beschäftigenden  Falle 
würde  es  sich  darum  handeln,  welches  die  Geschichte  derjenigen 
Juden  ist,  die  sich  in  den  drei  Barbareskenstaaten  des  Präsenz- 
präfixes ka  bedienen.  Sie  können  aus  Marokko  stammen,  sie  können 
aber  auch,  wenn  sie  nicht  etwa  gar  noch  einen  anderen  Ursprung 
haben,  Nachkommen  der  im  15.  Jahrhundert  aus  Spanien  vertrie- 
benen Juden,  und  ihre  Sprache  kann  mehr  oder  minder  ein  leben- 
diger Ausläufer  des   Spanisch  -  Arabischen  sein.^    In   diesem  Falle 


^  Als  Zfige,  die  dem  Arabischen  der  Juden  in  Nordafrika  im  Gegensatz 
zu  dem  Arabischen,  in  dessen  Bütte  sie  leben,  eigenthümlich  sind,  beachte  man, 
daas  ^  yon  den  Jaden  in  Tripolis  wie  q,  von  den  Arabern  aber  wie  g  aus- 
gesprochen wird  (STTnofs,  Theil  n,  §  8  am  Ende  [S.  200]),  sowie  dass  die  algeri- 
schen Jaden  ^  als  Uamze  aassprechen  (Bhesmieb,  Cour*  pratique  et  (hior,  de  tongue 
arabe.  Paris  1856,  8.  618).  Letztere  Thatsache  weist  darchaas  nicht  nach  dem  Osten. 
Die  Literatur  der  algerischen  Juden,  Ton  der  ich  einen  guten  Theil  gesehen  habe, 
ist  ganz  und  gar  magrebinisch,  und  die  Aussprache  des  ^  als  Hamze  ist  ja  ganz 
sicher  in  Marokko  vorhanden.  Ich  weiss,  dass  man  die  dahin  gehenden  Angaben 
TAIX30TT  Williams'  allgemein  bezweifelt  hat.  Man  hätte  indessen  schon  damals  sehen 
können,  dass  Mbak»,  der  im  Marokkanischen  wohl  zu  Hause  war,  die  Aussprache 
des  ^  =  Hamze  für  Tetuan  ausdrücklich  bezeugt  hatte  (Introduction,  1891,  S.  v). 
Seitdem  ist  diese  Aussprache  für  Marokko  und  angrenzende  Gebiete  noch  wieder- 
holt bezeugt,  s.  Stumme,  Märchen  und  Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis  (ii),  301; 
A.  FiscHBB  ,Hieb-  und  Stichwaffen  und  Messer  im  heutigen  Marokko*.  Aus:  Mitth, 
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könnte  ihr  Idiom  bei  Anwendung  gesunder  Kritik  für  die  Erkennt- 
niss  wenigstens  von  Einzelheiten  des  Spanisch -Arabischen  ebenso 
nutzbar  gemacht  werden,  wie  der  interessante,  im  Jahre  1546  zu 
Constantinopel  mit  hebräischen  Lettern  gedruckte  arabische  Penta- 
teuch,^ der,  ein  Werk  aus  Spanien  geflüchteter  arabisch  redender 
Juden,  durchweg  vocalisirt  und  allenthalben  mit  Vulgarismen  an- 
gefüllt, von  denen,  die  das  Spanisch -Arabische  wissenschaftlich  zu 
erkennen  suchen,  durchaus  beachtet  zu  werden  verdient. 

Exeurs  (zu  §§  5  und  58). 

Statt  des  einfachen  5^  findet  man  bei  Ibn  Quzmän  häufig  die 
auch  sonst  im  Arabischen  vorkommende  Verbindung  0^5^.  Ist  nun 
aber  der  durch  ^  eingeleitete  Satz  negativ,  so  findet  sich  wohl 
auch  vereinzelt  der  Zusatz  eines  o^  —  ich  erinnere  mich  ein  Bei- 
spiel gelesen  zu  haben,  aber  entweder  habe  ich  es  mir  leider  nicht 
notirt,  oder  ich  vermag  meine  Notiz  nicht  wiederzufinden  —  aber 
regelmässig  findet  sich  dann  nicht  o^,  sondern  statt  dessen  t».  So 
25b  9.  10: 

...  J^ 

,Wärest  du  nicht  ein  Richter  und  fürchtete  ich  nicht  verwiesen 
zu  werden,  so  würde  ich  sagen  .  .  .*    Femer  87  a  2 : 

dei  Seminar*  für  Orient.  8pr.  zu  Berlin,  1899.  ,We8ta.siat.  StudienS  S.  2  des  Sonder- 
abdrnckes ;  Edm.  Douttä  ,Le8  Djebala  du  Maroc*  (BuUetin  de  la  Soc,  de  C^^ogntphie 
et  d^Archiohgie  de  la  Province  d'Oran,  22*  ann^,  tome  19,  faacioule  80,  aTril  kjuin 
1899),  S.  10  defi  Sonderabdruckes,  Anm.  2.  Was  im  Uebrig^n  den  Aufsati  Williams* 
angebt,  so  würde  ich  es  im  Interesse  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  des  lebenden 
Arabischen  lebhaft  beklagen,  wenn  man  etwa  deswegen,  weil  die  Arbeit  eine  g^ 
wisse  philologische  Akribie  vermissen  Ijlsst,  die  wichtigen  Mittheilungen,  die  sie 
bietet  und  Ton  denen  man,  bei  aller  Kritik,  die  man  üb^  mag,  einen  beträcht- 
lichen Theil  als  zweifellos  znverlSssig  wird  bestehen  lassen  müssen,  übersehen 
sollte.  Wir  kannten  bisher  einiges  Wenige  des  Arabischen  der  finssersten  Peripherie 
Marokkos  —  sollte  sich  bei  uns  die  Vorstellung  gebildet  (oder  immer  noch  erhalten) 
haben,  wir  kennten  das  Marokkanische,  so  müsste  man  Williams,  wenn  seine 
Arbeit  irgendwie  dazu  hülfe,  diese  Vorstellung  zu  zerstören,  grossen  Dank  wissen. 
'  Ich  sah  das  Oxforder  Exemplar,  vgl.  SmNBCHinEinKR's  Katalog,  S.  22,  Nr.  118. 
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Ein  Hübscher,  ein  Hübscher,  wäre  er  nicht  so  hochmüthig/ 
•  85  b  11  und  endlich  der  schon  oben  mitgetheilte  Vers  86a  4: 

ben  §  5,  1,  a,  wo  die  Uebersetzung  gegeben  ist,  wo  ich  aber 
•klärung  der  letzten  Worte  schuldig  blieb.  Diese  Erklärung 
;se  ich  nun  hier  noch  an. 

Das  U  nach  "J  ^  ist  ja  nach  obigen  Beispielen  erklärt,  o^ 
scheint  mir  =  iil  b\^  wie  man  classisch  schreiben  würde,  für 
=  ich  bin  es.  Vgl.  das  bei  Ibn  Quzmän  öfter  vorkommende 
=  er  ist  nicht,  z.  B.  9  b  24: 

,[Ihn  zu]  vergleichen  mit  einem  anderen,  das  ist  nicht  Billig- 
—  85  a  1: 

_jo  lli»  <^)^  UU  \\  il^lJ    J^  d^  JfyS  Jl4*j^  e5*  »-^^^  i^  er* 

,.  .  .  Das  ist  nicht  etwas,   was  über  meine  Kräfte  geht,   etwas 

;h  sage  [etwas  zu  sagen  in  einem  Gedicht].^ 

Dies   il*2j   steht    neben   ^J^   [=  ^^   ^  >*  v^];    das   sich 

7  findet:  ,.  c        ,,        , 

JJU  JJh  ^\j\  j>U» 

,Ich  bin  aufrichtig ;  ich  habe  nicht  gesagt  (oder :  ich  sage  nicht), 
licht  ist.^ 

Dies  <U-^  könnte  man  sich  entstanden  denken  wollen  aus 
«y.  Allerdings  könnte  man  hierbei  auch  an  ij\  denken.  Denn 
laben  z.  B.  im  Tunisischen  und  Tripolitanischen  klfenni,  k%f4n- 
1.  8.  w.  (vgl.  Stumme,  Trip.,  Th.  n,  §  198  =  S.  282),  und  in  den 
en  jälindra  (Stumme,  Tripol,-tun,  Beduinenlieder  150,  Tun. 
im.  §  187,  S.  149),  ämimjträ  (Socin,  Zum  arabischen  Dialect  von 
kko  [Abhandl.  der  königl.  Sächsischen  Oesellsch,  der  Wissensch.y 
l.-hist.  CL,  Bd.  14,  Nr.  3]  16,  4)  und  ähnlichen,  die  man  im  Osten 
Westen  antrifft,    sehe    ich    keine   solchen  Mischformen,   wie   sie 
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Stumme  an  den  angeführten  Orten  annimmt,  sondern  ^gr*  O^  "^  ^7 
e5y  o^  ^*  ^-  8-  ^«  =  ist  es  nicht;  dass  du  siehst?  u.  s.  w. 

Vergleichen  kann  man  ferner  noch,  ohne  dass  sie  fi*eilich  zur 
Erklärung  helfen,  die  häufigen  Formen  mäni  (auch  läni,  s.  ZDMO.  22 
[1868],  S.  86,  10),  mänak  (z.  B.  auch  Sachau,  Volksl.  82),  manu  (z.  B. 
auch  Socin-Stummb,  Houwara,  24,  5;  74^  15  und  18  u.  s.  w.),  sowie 
auch  die  von  Clermont-Ganneau  im  Joum.  As.y  Sir.  8,  T.  12,  S.  503 
bis  505  (Nov.-Döc.  1888)  besprochenen  Formen  des  östlichen  Ara- 
bischen. 

Andererseits  könnte  ich  noch  hinweisen  auf  die  Form  d^U"^ 
(laminnak)  bei  Wallin  in  ZDMO.  5  (1851),  S.  21,  in  der  Bedeutung 
von  c^\  Q  ;  die  Form  hält  Wallin  für  ein  zusammengezogenes 
15^31  O  oder  auch  s*fy[  f^.  Man  könnte  in  dieser  Form  ein  (\>\  =)  "^1 
yi^\  U  und  in  dem  von  Wetzstein  aus  der  syrischen  Wüste  mit- 
getheilten  tämennähum  und  tämennuh  {ZDMO.  22  [1868],  S.  80,  3; 
88,  10  und  S.  141)  =  ,damit  sie,  damit  er^  ein  (a3\)  ^\  U  ^Jn^ 
sehen  wollen,  wäre  nicht  selbst  hier,  nach  an  dieser  Stelle  nicht 
weiter  auszuführenden  Parallelen,  auch  ^^,  ^\  denkbar. 
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Der  hebräische  Siraehtext  eine  Rückübersetzung. 

Von 

Dr.  G.  BiokeU. 

Der  Eindruck,  welchen  ich  schon  beim  Erscheinen  der  ersten 
hebräischen  SirachpubHcation  durch  Nbübaubr  und  Cowlby  empfangen 
hatte,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Originaltexte  zu  thun  haben, 
ist  mir  durch  die  von  Sohbchtbr  und  Taylor  veröffentlichte  zweite 
Blätterserie  zur  Gewissheit  geworden.  Um  diese  Ueberzeugung  vor  den 
Fachgenossen  zu  begründen,  mögen  einstweilen  zwei,  wie  ich  glaube, 
entscheidende  Beweise  genügen,  da  mir  durch  besondere  Geftllligkeit 
der  Redaction  gestattet  ist,  diesen  Aufsatz  noch  in  dem  vorliegenden, 
eigentlich  bereits  abgeschlossenen.  Hefte  erscheinen  zu  lassen,  und  ich 
daher  möglichst  wenig  Raum  zu  beanspruchen  wünsche. 

Der  Siracide  beschliesst  sein  Werk  mit  einem  Liede  zum  Lobe 
und  zur  Empfehlung  der  Weisheit,  welches,  wie  ich  vor  17  Jahren 
nachgewiesen  habe,  im  hebräischen  Originale  alphabetisch  angeord- 
net war.  Von  diesem  Liede  stelle  ich  hier  in  parallelen  Columnen 
die  beiden  einzigen  unmittelbaren  Uebersetzungen  aus  dem  hebräi- 
schen Originale,  die  griechische  und  syrische,  zusammen;  zwischen 
denselben  das  aus  beiden  vermuthungsweise  erschlossene  Original, 
rechts  vom  syrischen  den  daraus  übersetzten  hebräischen  Text  aus 
der  Geniza  von  Kairo.  Besonders  zu  bemerken  ist  nur,  dass  der 
syrische,  und  selbstverständlich  auch  der  hebräische,  Text  den  er- 
sten Kafstichos  (dem  sie,  um  dem  durch  die  Umstellung  zerstörten 
Parallelismus  wieder  aufzuhelfen ,  einen  Zusatzstichos  beigegeben 
haben)  um  zwei  Stichen  zu  früh  ansetzen;  eine  Verschiebung,  die 
ich  im  Literesse  der  Synopse  rückgängig  machen  musste. 

Wiener  Zeiteohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  xm.  Bd.  17 
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'Eti  S)v  vaiTepo?,  itplv  9)  icXavT)0^va(  jxs, 

a^-fytrfloi  909(0»'  xpofavöl><;. 

'Ev  irpoffei»XTJ  jwu  ?vavti  vooO  i^^fouv  xspl  oAt^s, 

xal  l(i){  loxirwv  IxJ^ij-ci^ou)  cdrcfyt. 

'E^i^vOijasv  A?  xepxa^oOoT,  orotfuXij  • 

th^pMr,  i)  xap3(a  (xou  Iv  oii-ri). 

'Eic£ßYi  4  icoO?  (wu  ^v  e666Ti()Ti  • 

Ix  ve6TTft4?  (xou  T^''^"'*  «uti^v. 

'ExXtva  iX(YOV  to  oül;  jtou  xai  i8£|i|XT)v, 

xaJ  itoXXt)v  eupov  ^ixoutw  icatSeCov. 

Dpoxom)  ^Y^veri  |jioi  äv  oe&x^  • 

TM  5t36vT(  pioi  aofiay  3<li9(>>  Si^oiv. 

Aisvoi^OiQV  yip  xoO  xotija«  aAn^v, 

xat  llJi^Xwaa  tb  (i^aBbv  vwtt  06  jjii)  atoxuvOw. 

Atapis|Ai/TiTat  ^  4^''^  C^^  ^^  o'^'^fi' 

xat  Iv  zo(i^3£(  odrviji  8tT)xptß(i>(Td|jii;y. 

xai  t3i  drfvoi^iMna  oStr^;  iTsvir^aa. 
Tyjv  <]«)Xi^v  1*00  xofi666uva  et?  otCrn^v, 


.td'jiw  "•nSfina 
:n3ttn'TK  yp  Tin 

•sWia  33P3  rf?Ö3 

rrhv  -a'?  nosr 
-iTttTös  -^an  nan 

'3m  BPÖ3  "mon 

"iDia  "S  "nwco  ail 

Tvhv  "h  rm  "pi 

:Tiaa  jm  -öana'? 

nriK  nb^S  "nasm 

mnaK  k*?!  aiio  iüj5w 

naina  -ww  npiae 

t'fiö^p  nfiTb?  S<  "JBi 

r^pa"?  "nwiB  -t 

'r»i-ao  "W«^ 


xai  Iv  xaOapt(T|A(ö  elüpov  aür^v. 

Kap8(av  IxTTjadtJitjv  net'  ocut^;  im  ipx^i ' 

Sia  toOto  o5  |a^  l^xotaXetfOw. 

'H  xoiXfa  |*ou  Itapi^Oif]  toO  lx2[r,T^oat  aur^jv ' 

5ti  toOto  lxTr,ac{|xY)v  dryaCbv  xt^pux. 

'ESuxe  KOpto?  y^*»"^"*  C*"  |Ato66v  pwu, 

xal  Iv  otcrij  aivlffw  oiitiv. 

'Efffffore  i:p6?  (xs,  dnco/Ssinot, 

xat  aiXfoftijTs  Iv  olxw  itatJe(a;. 

T{  ?Tt  ixrtepeiTe  Iv  toirot?, 

xai  oA  4'u/at  u|Mi>v  3t4k>>i7t  u^iSpa; 

'Hvotja  Tb  aripw  jaou  xai  IXiXr,(ja" 

XT^aaoOe  loutot;  aveu  (ip^upCou. 

Tov  tpixi^iXov  6jm3v  irtciösTe  incb  I^u^iv, 


trrnwtt  inoai 

n-WK")ö  na  Ti'jp  aS 

njaipK  kS  ja  hv 

:aiB  ]'':p>  -n-jp  ja  Sp 

unawK  "fiBttm 

crKTiB  "Sk  nio 

nolo  rr'aa  "üyhrvr^ 

r\yn  nonn  'na  "tp 

IM0  n^y  oavfiii 

"laiKi  "B  -nnnB 

:»lDa  K^a  naan  naS  ijp 

."6pa  wi  na-ttt« 
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OlNtVOO    OLG    ^yUGL^Jo 

^^  )iby^an£>  ^^^^^  ^^^9 
jl^^Soi  ibi^A^)  >A^»o 

i>\  y£>  ,|A90i)  po  Q^V^^la^ 

üiXtß  ^m\  p  «^)o 
au^hZ  hMLa  ^^] 

athh^  ^i49l  ^jd<ji.ä 
^Aoicu:^)  p  ^^iVtS\  >oSsSo 

s^cnajNOOA.)  P  p(n  \4iiD 
OLG on|ViS  )^a3Z ^) ^|-fi^ ^^^^ 

lAfllS   p9   i^i^Q&M    .  ^^^   o<^m 


"möS  nü^n  nwa 
njn  ^DKJtiD  nsnm 

ns  "»trw  nptrrn 

irnpw  nnns  ^t 
ns  ü''3Ki  /////HK  nSi 

rrnn  ^kö  hköjc  dswbji 
nD  'Ti^Dm  "TinnB  •'b 

17* 
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'Ext  2>v  vedirepo?,  itplv  9)  itXavT)6^va(  jjie, 

l^i^njaa  uoffov  xpo^ovöi;. 

'Ev  «poueuxfi  (wu  Ivovn  v«oO  i^^'ou^'  itepl  oäx^s, 

'E^i^vBrjasv  di)?  itepxa^oüor,  ora^uXi^  • 

'Ek^y)  i  icoO?  (wu  ÄV  e56ÖTtjTi  • 

Ix  vsÄTijrä?  nou  T^''^'"'*  oeiti^v. 

"ExXtva  iX(Yov  xb  ou;  jxou  xctt  i5e5i|xt)v, 

xal  icoXXtiv  eupov  Ijaocuxü  'RatSefov. 

npoxoxTj  Iy^v6x6  (xot  Iv  oJrri)  • 

xu  8t86vx(  (tot  cofloN  i&au>  86^av. 

Aievoi^6i)v  Y^  to5  xot^uai  «öxi^v, 

xal  llJi^Xwaa  xb  i^aObv  xat  o&  |Ai)  alo/uvOw. 

A(a(U(xixir;xa(  i%  (]«xi^  (*o«  iv  oux^, 

x«cl  Iv  xon^oet  octtrrfi  8(i)xptß(>>aii(iiT]v. 

TJtf  X^^'^^  C^"  i^eicixaaa  icpb;  ^)0(, 

x«t  xa  dqfvw^iwcx«  oÄx^?  Ii:$v6i(iaa. 

Tr,v  <|«X''^^  1*0"^  xaxe66uva  et?  oÄxi^v, 


Swia  33pa  r6ö3 

rrSp  'aS  nesr 

"iittr-ös  •*'3i  nan 

:rrmpn  'mmwö 

-jm  10PÖ3  'mon 
-ID1Ö  -'?  -nKj»  am 

rrSp  -S  ,Tn  npi 

tTiaa  JDK  "ttana"? 

nriK  nä^b  "nawn 

nnax  kSi  aie  topitci 

naina  -ww  nyiae 


xai  Iv  M(6aptO)MJ>  eupov  aiixi^y. 

Kap3(av  h.-zrfldit.r[t  |xex'  aux^;  doc'  ipx»5?  ' 

3(3t  xoOxo  o6  |M)  l*pcaxaXe(90(i). 

'H  xoiXf«  (Aou  Ixopcfjrö^  "oö  Ixi^r^x^u«  oAxt^v  • 

Sti  XOÖXO  lxxt;ffoi(jit)v  drfoeObv  xx^pisc. 

'E3<i>xe  Küpio;  '(Xaaadn  [xou  |xta66y  jaou, 

xai  Iv  otOxt]  a{vlob>  at&x6v. 

'E^Y^aore  xpö;  (*£,  dhta(5s'jxot, 

xat  cd>kla^r,it  Iv  oTxw  xatS6{a?. 

T(  Ixt  üfltxepeixe  Iv  xo6xot?, 

xat  oil  <j'ux<^'t  u)Mi>v  3t()i(5?i  ?963pa; 

'Hvot|a  xb  (n6|jux  piou  xal  IXiXtjaa  * 

xxi^oaoOe  lotuxoi?  aveu  ip-ppfou. 

Tov  xpiix'»lXov  ujAwv  uic66sx6  teb  IJuYiv, 


trrnwtt  nnoai 

n-WKno  na  wap  a*? 

roatpK  kS  p  Sp 

rp)V3^  inaaj  t:o 

taiio  pp  "tyyp  ja  Sp 

"ov  "Twhh  "^  jru 

lanawK  vibtsdi 

»wiB  "Sk  mo 

nolo  n^aa  wiSnm 

ron  inonn  "no  "tp 

1M0  ritpy  oavfisi 

laiKi  "B  ^nnnfi 

t^joa  K^a  noan  oa*?  -up 

r6p3  wioa-ttox 
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V4  P»  >rm  -IS?3  ^3K 


jl^^SOi    ibi^A^I    >A^»0 

ouUo  ^(n)  p  «^)o 
(n^^Z  ^i«*^  ^,^1 

aihh^  ^i49l  ^jD<ji.ä 

^Aoicu:^)  P  ^^iVtS\  >oSsSo 

sAmn^nnik,]  p  pci  \4lo 

PÄX9   ^Zol^  q4-^ 


^n«  t  ^*?n  nam  nnöKa 

••mob  nasn  mpae 

••nnpaa  nbsn  bSanKi 

HKmn  JDK  •»Tb^JöSi 
••nawn 

m^pw  nnns  "»t 
n  iD^sKi  /////HK  nSi 

/////ÜK  K*?  D^riM  hmSi 

nnbnnö  nS  •»n-'^p  sSi 
//////////3  ^lapa 

sie  p3p  rrn'^^p  p  nnpa 

13-nnK  ^:wb^) 

iS'»Ki  iS"«  fö  jnonn  '•no  ip 
,Tnn  ^KiD  nKöJt  dswbji 

pjos  kSs  niDsn  gsS  up 

17* 
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'Eff^  ioTtv  rnnwöS  itn  nanp 

e6p£tv  oMv.  tmOtia  Wfi3  pool 

>wtl  eupov  ijxauTu)  woXXV  «ivairauotv.  n?T)3Ö  3*1  "'S  fTSüKI 

Mexia/6T6  iraiJefa^  ^v  xoXXw  «ipiOiAü)  *IBDÖ3  *ID1Ö  iPÖtt^ 

dpfipfoü,  xal  xoXüv  xpy^^v  xTT^aaoOe  ^v  aOxij.  J1D  T^pD  D*l  3rni  *p31 

Eö^povOefr;  t^  t]«))^^  üjjiäv  iv  tw  IXiet  aöxoö,  VTOHS  D3t27fi3  HÖtt^H 

xal  [ji^  a!(yxovOe(T)te  iv  alviaei  oöroö.  ID^nilD  l^lBTin  ?K1 

'EpYiCe<J^s  f^  ^PT^v  öfjuSv  xpb  xatpoö  •  DJ?  '•3B?  D3T?J?B  1 /3?ß 

xat  8(»)aei  tbv  piiaObv  ufxöv  Iv  xaip<o  oOroÖ.  tlfiPD  D3*CW  |p^ 

Der  Eairiner  hebräische  Text  folgt  hier  überall  sklayisch  dem 
syrischen,  hat  dieselben  Lücken  und  Zusätze;  nii^ends  zeigt  sich 
eine  Spur  von  Benutzung  des  griechischen  Textes.  Dass  aber  der 
Hebräer  vom  Syrer,  nicht  umgekehrt,  abhängig  ist,  ergibt  sich  nicht 
nur  daraus,  dass  mehrere  im  Syrischen  noch  erhaltene  alphabetische 
Anfangsbuchstaben  im  Hebräischen  fehlen,  sondern  auch  aus  fal- 
schen Uebersetzungen  im  Hebräischen,  welche  sich  nur  aus  Missver- 
ständniss  syrischer  Wörter  erklären  lassen.  So  hatte  der  Syrer  den 
Hestichos  ursprüngUch  richtig  übersetzt  p?)  9a^1  ^a  ^^^^^^^  und  ich 
neigte  ein  wenig  das  Ohr.  Später  sprach  man  das  erste  Wort 
irrig  v'galltth  (und  ich  betete)  statt  vctg'leth  (und  ich  neigte)  aus, 
was  dann  den  erklärenden  Zusatz  ^*l6theh  (sein  Gebet)  und  im 
letzten  Worte  die  Weglassung  des  Daleths  und  dadurch  die  Ver- 
wandlung von  p?)  (Ohr)  in  p)  (ich)  nach  sich  zog.  Endlich  fasste 
man  ^o^l,  welches  sowohl  wenig  als  auch  klein  bedeuten  kann, 
im  letzteren  Sinne  auf.  AUe  diese  Irrungen,  die  doch  nur  im  Syri- 
schen mögUch  waren  (im  Hebräischen  bedeutet  r6x  nur  braten) 
macht  der  Genizatext  getreulich  mit.  Der  Doppelsinn  des  syrischen 
^oik)  hat  auch  im  ersten  Reschstichos  den  Hebräer  zu  einer  falschen 
Uebersetzung  und  dadurch  zu  einer  irrigen  Abtrennung  der  Stichen 
verleitet. 
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]jLo^^  ^QA^aJ  Va^Zo 

na£>  ^oJLoZ  \om^o  yiD\ao 
ohJ,:»^  p)  ^Qx>,^  o,^;^ 


nn«  KJtiö  WB3  fDW 

D'^a'n  :rrnwcbi 

••a  i3pn  srm  ^dsi 

Tiyr'a  ''WB3  nawn 

npnjta  wp  Da^'wa 
inj?a  Dsnstt^  Dsb  jma  Kim 


Den  anderen  Beweis  wird  uns  das  Hexastich  12,  10 — 11  über 
Vorsicht  gegen  versteckte  Feinde  Uefem,  welches  zugleich  zeigt, 
dass  neben  der  durchgängigen  Abhängigkeit  von  der  Peschittho  doch 
auch  die  griechische  Uebersetzung  oder  vielmehr  irgend  ein  Aus- 
fluss  derselben,  wahrscheinlich  ein  syrischer,  gelegentlich  benutzt 
wird.    Ich  stelle  die  drei  Texte  nebeneinander. 


el<;  Tbv  atöva* 
(5)^  Y*P  ^  X*^*^^  börat,  oötw^ 

il  TC0VY3p(a  oOtoO. 
Kai  I3JV  TOTcetvwOij  xal   ico- 

Kai  ^OY]  oüTw  ox;  l>c|xe[xax<*^<; 

laoxrpov  * 
xal  f^üxn],  5ti  o6x  elq  xdXo? 
xaxfwae. 


^    ü|   Vi   S    |OS  ^£)(n 

oulLO 
Poni^PL;^t^|o«-^^0(n 


ipSww3paKn*?K 

i^aaKTnnb^Dbjn 
nwp  mm  pm 


Hier  folgt  der  Hebräer  im  Ganzen  genau  dem  Syrer;  nur  am 
Ende   des   zweiten   Stiches   verlässt  er   diesen,  welcher   durch  Ver- 
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wBchslung  von  1P^  mit  Ijn  den  Sinn  verfehlt  hatte^  um  sich  dem 
Griechen  anzuschliessen.  Am  meisten  interessiert  uns  aber  der  letzte 
Stiches.  Der  Siracide  vergleicht  den  heimtückischen  und  heuchleri- 
schen Feind  mit  einem  rostig  und  dadurch  unklar  gewordenen 
Metallspiegel;  den  soll  man  tüchtig  abwischen,  um  sein  wahres, 
durch  den  darüber  gelagerten  Rost  der  Verstellung  verhülltes  Feindes- 
gesicht zu  sehen:  und  dann  wirst  du  erkennen,  dass  er  sich 
nicht  auf  immer  hat  rostig  machen  können  (quod  tibi  nou 
usque  in  finem  fucum  facere  poterit).  Im  Original  war  das  jeden- 
falls ir*?n-  n^:b  nb  -s  jnm  und  bildete  ein  schönes  Wortspiel,  da  rbnn 
sowohl  rosten  als  auch  heucheln  bedeutet.  Der  Syrer  gibt  den 
Satz  mit  Weglassung  der  Negation  wieder:  und  du  wirst  das 
Ende  erkennen,  dass  es  ihn  schwarz  gemacht  hat.  Er  ver- 
kannte dabei,  dass  das  eigentliche  tertium  comparationis  das  sich 
tmkenntlich  Machen  ist,  und  fasste  das  Schwärzen  des  Angesichts 
irrig  nach  der  bekannten  orientalischen  Metapher  als  ein  Beschämen 
oder  in's  Unglück  Stürzen  auf.  Das  letzte  Wort  (auszusprechen: 
d'qannS^atheh)  ist  ein  auch  in  der  Peschittho  vorkommendes  Deno- 
minativum  (Grundform  Thren.  5, 10  o]i£>  =  q'na'-,  Pael  Proverb.  23,  29 
^VLäio  =  m'qannS'än),  abgeleitet  von  dem  aus  dem  griech.  xuiveo^  ent- 
lehnten Jpoi  oder  ^ai  (cy anblau,  dunkel,  schwarz).  Und  dieses 
griechische  Wort  hat  der  hebräische  Uebersetzer  in  seiner  syrischen 
Vorlage  gefunden,  für  semitisch  gehalten  und  mit  dem  hebräischen 
nK3p  (Eifer,  Hass)  identificirt!  Für  den  Kairiner  Text  hier  Ursprüng- 
lichkeit anzunehmen,  erscheint  unmöglich,  da  nur  ein  Uebersetzer 
aus  dem  Syrischen  das  mit  dem  griechischen  Texte  übereinstim- 
mende und  von  Sinn  und  Zusammenhang  geforderte  «^V^o  für  das 
hebräische  nicp  halten  konnte,  welches  im  Syrischen  gar  nicht  vor- 
kommt und  dort  durch  das  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  phone- 
tisch entsprechende  \ii4  vertreten  wird. 
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A  peep  into  the  sixty  years'  cycle. 

By 
Bäjäräma  Bämakrishna  Bhägawata. 

(Bombay.) 

There  are  two  ways  of  reckoning  the  sixty  years*  cycle.  The 
more  modem  way  is  very  simple.  It  is  taken  for  granted  that  each 
cycle  contains  full  sixty  years,  the  first  year  being  called  Prabhava 
and  the  60'^  or  thei  last  K§haya.  The  47'^  year  of  the  Era  current 
in  Maharashtra  being  named  E§haya,  the  year  1787  also  of  the  Era 
will  have  to  be  named  Eshaya;  the  1788  being  again  Prabhava, 
1847  will  again  be  K§haya. 

After  the  establishment  of  the  Mahometan  rule  in  India,  the 
gradually  deteriorated  Brähma^a  had  neither  the  inclination  nor  the 
time  to  appreciate  and  follow  the  advance  made  by  his  progressive 
ancestors,  and  thus  no  other  alternative  remaining  to  him,  he  proposed 
the  above  very  simple  way  to  himself  and  also  to  his  brethren,  who, 
as  priests,  were  the  recognised  leaders  of  the  masses.  This  very 
simple  way  of  reckoning  the  sixty  years'  cycle  will  to-day  be  found 
to  have  spread  through  the  length  and  breadth  of  India  to  have 
become  quite  popular.  But  in  India  at  least,  what  is  popular  will 
be  found,  on  a  closer  examination,  not  to  be  very  old.  The  very 
simple  way  of  reckoning  the  sixty  years'  cycle  had  originally  an 
astronomical  basis;  but  in  course  of  time,  the  astronomical  basis 
which  like  all  scientific  calculations  was  not  so  simple,  was  completely 
forgotten  and  this  very  simple  way  of  reckoning  came  to  be 
substituted  for  it.    For  the  asti-onomical  basis,   a  student  will  have 
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to  turn  to  the  8***  chapter  of  Bjihat-SanhitA  of  Var&hamihira.  This 
whole  chapter  is  devoted  to  the  movements  of  the  planet  Jupiter  and 
to  the  cycles  founded  on  its  twelve  years*  or  sixty  years'  revolutions. 

Before  describing  the  sixty  years*  cycle,  it  would  not  be  amiss 
to  turn  to  the  twelve  years'  cycle.  The  twelve  years'  cycle  is 
sometimes  celebrated  in  Sanskrit  works  as  the  Jupiter  year,  its 
twelve  years  corresponding  to  twelve  months  of  the  solar  or  the 
lunar  year.  The  Jupiter  year  commenced  with  Jupiter  coming  in 
conjunction  with  the  constellation  of  Krittikä  (Pleiades). 

Let  us  now  first  turn  to  the  popular  names  of  months,  which 
will  be  found  to  be  very  old.  The  word  mdsa  or  mda  denoted  in 
very  old  times  the  moon,^  it  does  so  even  to-day  in  persian,  rndsa 
becoming  maha  or  mdh. 

It  was  customary  in  Vedic  times  with  some  to  end  the  months 
with  the  full  moon,  while  the  practice  of  commencing  them  with  the 
new  moon  prevailed  among  others.  Those  who  ended  the  months 
with  the  full  moon  naturally  commenced  them  immediately  after  the 
full  moon,  while  those  who  commenced  them  with  the  new  moon 
naturally  ended  them  with  the  darkest  night.  Even  to-day  among 
the  northerners,  especially  among  the  Märaw&dts,  the  months  end 
with  the  full  moon,  while  among  the  Mar&thäs  and  other  southerners, 
they  commence  with  the  new  moon.  The  word  pürna-mäsa  originally 
denoted  the  full  moon,  while  the  word  darsha  the  new  moon. 
When  the  fxdl  or  the  new  moon  was  in  conjunction  with  the  con- 
stellation of  K^ittik^  (pleiades),  the  month  was  appropriately  caUed 
Kdrtika.  In  this  way  the  names  Mdrga-shirfha,  Paufha,  MdghoL, 
Phdlguna,  Chaiträ,  Vaishdkha,  Jyefhfha,  A§h64ha^  Shrdvana,  Bhddror 
pada,  and  Ashvina,  first  sprung  into  existence.  One  might  ask 
"Why  was  Kärtika  placed  at  the  head  of  months?"  or  rather  "Why 
was  Krittik4  placed  at  the  head  of  the  twelve  constellations?*' 
"Because  Agnis  (ignis)  was  placed  at  the  head  of  divinities  by  the 


*   ^^rfjTTOT   fr^tm    ^r<ir^<!l    (v.  12,  hymn  92,  MukJaU  10);  again 
in  the  name  Man<jala  4Ji|f44l^|   ^T^lfT^  ^9VHn  (▼•  ^y  hymn  93). 
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Vedic  people  and  because  the   presiding   divinity  of  Kfittikä  was 

held  to  be  Agnis  (ignis),  Kfittikd  came  naturally  to  be  placed  at 

the  head  of  the  twelve  constellations/'  seems  to  be  the  only  plausible 

answer.   How  a  connection  came  to  be  established  between  Agnis 

(ignis)  and  Krittikd  or  what  the  nature  of  that  connection  was  can 

not  be  determined;  but  the  Taittiriya  Brähma^a^  leaves  no  doubt 

as  to  the  fact   of  a    connection    being    estabUshed    by    the  Vedic 

people  between  Agnis  (ignis)  and  the  constellation  of  Kpttikä.  Thus 

the  twelve  constellations  of  Krittikdy  Mriga-shtr^ha,  Pu§hya,  Maghd^ 

Phalguni,  Chitrd,  Vishdkhd,  Jye§hthäy  A§hddhd,  Shravana,  Bhddrapadd 

and  Ashvini,  from  among  the  twenty -seven,   seem  to  have  in  very 

early  times    first   attracted   the   attention   of  the  Vedic  people.    A 

knowledge  of  the  synodical  or  the  periodical  revolutions  of  the  moon 

in  connection  with  the  twelve  constellations  thus  forms  the  basis  of 

the  names  of  the  twelve  months.    The  twelve  constellations  E]*ittik4 

ind  others  are  thus  the  older  representatives  of  the  twelve  signs  of 

sodiac,  beginning  with  Me^ha  Aries  the  Ram.    The  twelve  signs  of 

he  zodiac  are  comparatively  modem.    Even  after  the  discovery  of 

be  solar  year,   the  names  of  months  remained  the  same,  and  the 

djusting   additional  month   in  the  Hindu  leap-year  was  given  the 

ame  of  one  or  the  other  of  the  lunar  months. 

When  it  was  discovered  that  the  planet  Jupiter  completed  one 
ivolution  in  twelve  years,  the  twelve  years  were  taken  to  correspond 
the  twelve  months  of  one  Jupiter  year.  The  Jupiter  year  or  cycle 
twelve  years  thus  sprung  into  life  and  its  twelve  years  were 
Ued  after  the  names  of  the  twelve  lunar  months.  The  lunar  year 
mineDced  with  the  month  of  Kärtika,  so  the  Jupiter  cycle  also 
amenced  with  the  year  of  Kärtika.  When  Jupiter  came  in 
ij  unction  with  Krittikä,  the  Kartika  year  of  the  Jupiter  cycle 
amenced.  There  are,  for  Jupiter,  to  come  in  conjunction  with 
nty   seven  constellations;  of  these,  the  5***  year  of  Phalguna,  the 

.   2,    ch.    1,   Kan(jla  i) ;    again    in  Annv&ka  1,  ch.  5,   the   same   K&n^a    i|  lj(l 
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IV^  of  Bh&drapada  and  the  12*^  of  Ashvina  had  each  assigned  to 
it  three  constellations,  the  remaining  eighteen  constellations  being 
equally  distributed  among  the  remaining  nine  years.  In  the  year 
K4rtika,  Jupiter  was  thus  in  conjunction  with  Knttikä  and  Rohi^!; 
in  that  of  Märgashir^ha  in  conjunction  with  Mriga  and  Ardrft;  in 
that  of  Pau^ha  in  conjunction  with  Punarvasu  and  Pu^hya;  in  that 
of  Mägha  in  conjunction  with  Ashleffhä  and  Maghft;  in  that  of 
Phälguna  in  conjunction  with  Parva -Phälgunl,  UttarÄ-Ph&lguni  and 
Hasta;  in  that  of  Chaitra  in  conjunction  with  Chitr&  and  Svati;  in 
that  of  VaishÄkha  in  conjunction  with  Vishäkhä  and  Anur&dha;  iü 
that  of  Jye§htha  in  conjunction  with  Jye§hthä  and  Müla;  in  that  of 
Ä^hä^ha  in  conjunction  with  Püryä§hft4hä  and  Uttaräfh44hä;  in  that 
of  Shr&vaija  in  conjunction  with  Shrava^a  and  Dhani^hthft;  in  that 
of  Bhädrapada  in  conjunction  with  Shatatärakä^  Purv&bh&drapadÄ 
and  UttaräbhAdrapadä;  in  that  of  Ashvina  in  conjunction  with  Kevati^ 
Aishvin!  and  Bharaqii. 

In  course  of  time  there  seems  to  have  been  another  discovery 
in  connection  with  Jupiter.  It  was  discovered  that  *'Jupiter  being 
in  the  first  quarter  of  Dhani?hthä  (21***  from  Kfittikä)  in  the  lunar 
month  of  Mägha  (4***  from  KArtika)  rises"  once  (in  every  60  years). 
This  led  to  the  institution  of  the  cycle  of  sixty  years,  the  18**"  of 
which  was  called  Prabhava  beginning  and  the  last  K^haya  end, 
the  intermediate  years  having  one  name  based  on  some  fact  or 
fiction  assigned  to  each. 

These  sixty  years  forming  another  cycle  or  Jupiter  year,  was 
just  like  the  other  divided  into  twelve  Yug&s  corresponding  to  the 
twelve  months,  each  Yuga  consisting  of  five  years.  For  the  idea 
of  a  Yuga  of  five  years,  these  astronomers  were  indebted  to  the 
older  astronomers,  who,  perhaps,  borrowed  the  idea  from  the  Vedas, 
especially   from  the  Taittiriya   Brähmai^a.*    As   the  year  in    which 


q^nr^;  n<w<i^i<fii<tOH;  ^wtt^  f^^nNj^  (Anuvika  n,  ch.  4, 

K&n<)a  in). 
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Jupiter  was  in  conjunction  with  the  constellation  of  Dhani§htha  was 
the  Shrava^a  year  of  the  twelve  years'  cycle,  the  first  Yuga  was 
the  Shrävai^a  Yuga;  but  instead  of  calling  it  Shräva^a,  the  astronomers 
called  itVaish^ava,  as  the  presiding  divinity  of  Shravai;^a  was 
Vi§h9u.  The  second  Yuga  was  thus  named  Bärhaspatya,  the 
divinity  being  Brihaspati-,  the  third  Aindra,  the  divinity  being 
Indra;  the  fourth  Ägneya,  the  divinity  being  Agni,  {ignis,  fire);  the 
fifth  Tv4§htra,  the  divinity  bemg  Tva§htä  (the  architect  of  the  gods); 
the  sixth  Aheya,  the  divinity  being  Ahir-budhnya  the  seventh 
Pitrya,  the  divinity  being  Pitars  (the  Manes);  the  eighth  Vaishva, 
the  divinity  being  the  so-called  Vishvedeväs;  the  ninth  Sau  my  a, 
the  divinity  being  Soma,  the  tenth  Aindrägna,  the  divinities  being 
Indra  and  Agni  together;  the  eleventh  Ashvina,  the  divinities  being 
the  two  Ashvins;  the  twelfth  Bh&gya,  the  divinity  being  Bhaga.  It 
was  gradually  found  out  that  in  about  85  years,  one  year  had  to 
be  struck  oflF,  each  of  the  two  or  even  three  successive  cycles  being 
thus  made  of  59  instead  of  60  years.  The  twelve  years'  Jupiter  cycle 
contains  4332  days,  each  Jupiter  year  being  thus  made  of  361  days. 
The  Jupiter  year  of  361  days,  thus  falls  short  of  the  solar  by 
4*24224  days,  which  necessitates  the  omission  or  expunging  of  one 
Saipvatsara  in  about  85  years.  Thus  one  60  years'  Jupiter  cycle  is 
followed  by  two  or  sometimes  even  three  cycles  of  59  years  each, 
one  or  the  other  of  the  so-called  sixty  Sarpvatsaras  being  omitted 
in  or  expunged  fi*om  such  cycles  of  59  years. 

Var&hamihira  has  in  the  8'^  chapter  of  B)ihatsamhitä  given  two 
verses  (20  +  21)  for  finding  out  the  name  of  each  of  the  Saijivatsars 
in  the  60  years  cycle.  By  working  according  to  the  directions  laid 
down  in  the  verses,  the  name  of  the  Saipvatsara  to  be  omitted  or 
expunged,  is  at  once  found  out,  the  number  of  years  constituting 
the  particular  cycle  being  thereby  easily  determined.  The  verses 
are  as  follows: — 


20 
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^i^  ^it  n^^jHqii^  ^hftwT  M^^ii,  f*rrt  (m)  f^fnw, 
^prTf*r  *iKi<iiBMjinifui  iR^rfw,  ^t:  wru:  wm:  ^  21 

Let  us  take  the  year  1777.  It  was  the  E§haya  of  the  cycle 
V.  20  —  1777  X  11  =  19547  X  4  =  78188 +  8589  =  86777 -^  8750  = 
23  jTbö'  V.  21  —  1777  +  23  =  ^  =  30  Jupiter  cycles  passed; 
lMo  =  36o  yugas  passed.  Thus  1777,  is  the  K§haya  of  the  80**»  Ju- 
piter cycle. 

Let  us  take  the  years  1765  +  1766. 
1765  X  11  =  19415  X  4  =  77660  +  8589  =  86249  -r  8750  =  22  ||^; 

1765  +  22  =  ^=  29  U;  thus  1765  the  47*^  that  is  pramidl. 
1^  =  357  J  yugas  passed  =  357  yugas,  2  years. 

1766  X  11  =  19426  X  4  =  77704  +  8589  =  86293  -r  3760  =  28 5^; 
1766  +  23  =  ^  =  29  If ;  thus  1766  the  49*^  that  is,  RAk^hasa. 
1^  =  857  I  yugas  passed  =  357  yugas,  4  years.  The  cycle  beginning 
with  1719  and  ending  with  1777  will  thus  be  found  to  have  contained 
59  years  instead  of  60.  The  following  table  is  prepared  from  the 
above  two  verses. 


Die  no. 

Beginning  with 

the  shmUTiban» 

year 

Ending  with 
year 

Containing  jmn 

The  a^q^yt 
to  beoBd 

1 

0 

58 

60 

0 

2 

59 

117 

59 

3 

3 

118 

176 

59 

29 

4 

177 

235 

59 

55 

5 

236 

295 

60 

0 

6 

296 

354 

59 

22 

7 

355 

418 

59 

48 

8 

414 

473 

60 

0 

9 

474 

532 

59 

14 

10 

533 

591 

59 

40 

11 

592 

651 

60 

0 

12 

652 

710 

59 

7 

13 

711 

769 

59 

33 

14 

770 

828 

59 

59 

15 

829 

888 

60 

0 

16 

889 

947 

59 

24 

Digitized  by  VjOOQIC 


PBEP   INTO   TBB   8IZTT    TBAB8     CTCLX. 


263 


Cjch  no. 

17 
18 
19 
20 
21 


24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 


Beginning  früh 

the  sb&liT&buia 

year 

948 
1007 
1067 
1126 
1185 
1245 
1304 
1363 
1423 
1482 
1541 
1600 
1660 
1719 


Bnding  with 

the  shftliT&hana 

ye»r 

1006 
1066 
1125 
1184 
1244 
1303 
1362 
1422 
1481 
1540 
1599 
1659 
1718 
1777 


Containing  years 

59 
60 
59 
59 
60 
59 
59 
60 
59 
59 
59 
60 
59 
59 


The  Samrstaara 
to  he  omitted 

51 

0 
10 
44 

0 
10 
36 

0 

4 
29 
55 

0 
21 
48 


The  following  are  the  names  of  the  60  Saipvatsaras  forming  the 


12  jugas: — 

1  Prabhava 

2  Vibhava 

3  Shukla 

4  Pramoda 

5  Prajäpati 

>  Angiras 
'  Shrtmukha 

Bhäva 

Yuvan 

Dhatri 

Ishvara 

Bahu-dhänya 

PramÄthin 

Vikrama 

VriBhÄ 


1  Vai^hpava 


16  Chitra-bhänu 

17  Su-bhänu 

18  Tarawa 

19  Pärthiva 

20  Vyaya 


>  4  Aindra 


21  Sarva-jit 

22  Sarva-dhärin 
2  Bärhaspatya    23  Virodhin 

24  Vikrita 

25  Ehara 


5  Ägneya 


>  3  Aishvara 


26  Nandana 

27  Vijaya 

28  Jay  a 

29  Manmatha 

30  Durmokha 


6  Tvä^htra 
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31  Hema-lambin 

32  Vilambin 

33  Vikärin 

34  Sharvari 

35  Plava 

36  Shobh-krit 

37  Shubh-kpt 

38  Krodhin 

39  Vishvä-vasu 

40  Par&bhava 

41  Plavanga 

42  Kilaka 

43  Saumya 

44  SädhäraQa 

45  Rodha-kj-it 


>  7  Äheya 


>  8  Pitrya 


9  Vaishva 


46  Paridhftvin 

47  Pramädin 

48  Ananda 

49  Räk^hasa 

50  Anala 

51  Pingala 

52  EMa 

53  Siddhärtha 

54  Raudra 

55  Durmati 

56  Dundubhi 

57  Udgärin 

58  Rakta^ha 

59  Krodha 

60  E^haya 


>  10  Aindrftgna 


11  Aahvina 


12  Bh&gya 
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Henry  Jbhlitsghka^  Türkische  Conversations- Or ammatik,  von  — ,  k.  u.  k. 
österr.- Ungar.  Vice -Consul,  früher  Decent  an  der  k.  u.  k.  Orienta- 
lischen Akademie  in  Wien.  Mit  einem  Anhang  von  Schrifttafeln  in 
türkischer  Cursivschrift  nebst  Anleitung.  Heidelberg,  Julius  Gross' 
Verlag.  1895.   Mit  Schlüssel  1897  (Methode  Gaspby-Otto-Saübr).^ 

Im  Jahre  1895  wurde  die  Serie  der  allbekannten  und  allseits 
anerkannten  Sprachbücher  der  Methode  Gaspby-Otto-Sauer,  die  bis 
dahin  ihre  erspriesslichen  Dienste  ausschliesslich  nur  dem  Studium 
,modemer^  Sprachen  gewidmet  hatte,  durch  ein  ,orientalisches'  Werk 
bereichert,  nämlich  durch  eine  Grammatik  des  Osmanisch -Türkischen 
aus  der  Feder  Henry  Jbhlitschka's.  So  sehr  dieses  Buch,  zu  dem 
mittlerweile  auch  ein  ,Schlüssel^  erschienen  ist,  es  verdiente,  auch 
von  gelehrten  Orientalisten  beachtet  zu  werden,  scheint  dies  bis  jetzt 
nur  wenig  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Denn  ausser  dem  Schreiber 
einer  nur  ganz  kurzen  Anzeige  in  der  Oesterreichischen  Monatsschrift 
für  den  Orient  xxi,  p.  40,  hat  noch  Niemand  das  Buch  in  der  Oeffent- 
lichkeit  eingehender  besprochen.  Wiewohl  ich  mich  entschlossen  habe, 
im  Interesse  der  guten  Sache,  also  sine  ira  et  studio,  auf  die  that- 
sächlichen  Mängel  und  Fehler  dieses  neuesten  Lehrmittels  aufmerk- 
sam zu  machen,  kann  auch  ich  mich  dem  Lobe,  das  der  Anonymus 
in  der  genannten  Revue  ihm  gespendet  hat,  im  Allgemeinen,  was  die 

*  Die  von  Jehlitschka  gewählten  Transcriptionszeichen  für  r,  g  ^nd  ^^ 
sind  hier  mangels  der  betreffenden  Typen  durch  die  ohnedies  gewöhnlicheren  Um- 
schreibungen dz,  U  and  i  ersetzt. 
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Anlage  und  den  Lehrstoff  betrifft,  nur  anschliessen.  Jehutschka's 
Grammatik  ist  in  der  That  mehr  als  ein  gelungener  Versuch;  alles 
ist  klar  und  übersichtlich,  die  Fassung  der  Regeln  präcis,  die  Aus- 
wahl der  üebungs-  und  Lesestücke  sorgfältig  und  äusserst  reich- 
haltig. Als  ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  Herausgebers  möchte 
ich  meinerseits  den  Umstand  hervorheben,  dass  derselbe  es  unter- 
nommen hat,  die  türkische  Umgangssprache  von  dem  arabisch-per- 
sisch-türkischen Wirrsal  des  höheren  Stiles  der  türkischen  Schrift- 
sprache zu  trennen,  wozu,  wie  der  Autor  in  der  Einleitung  bemerkt, 
eben  die  Methode  Gaspby- Otto -Sauer,  die  den  Stoff  inmier  in  zwei 
Curse  theilt,  die  geeignetste  Handhabe  bot.  So  behandelt  denn 
Jehlffschka  im  ersten  Theil  mehr  das  gewöhnliche  Türkisch  des 
täglichen  Lebens,  während  er  im  zweiten  den  arabisch -persischen 
Fremdlingen,  die  sich  bekanntlich  im  Schrift -Türkisch  besonders 
breit  zu  machen  pflegen,  erhöhte  Beachtung  schenkt.  Man  wird  in 
unserem  Buche  übrigens  über  manche  Eigenthümlichkeit  des  Osma- 
nischen  unterrichtet,  deren  Erklärung  in  anderen  Lehrbüchern  ver- 
geblich gesucht  wird.  Die  der  Grammatik  auf  50  Seiten  beigege- 
benen Proben  türkischer  Cursivschrift  werden  gewiss  Jedermann  nur 
wiUkommen  sein.  Die  Grammatik  umfasst  im  Ganzen  420  Seiten, 
der  Schlüssel,  der  als  Anhang  auch  noch  eine  Einftihmng  in  den 
an  Eigenheiten  so  reichen  türkischen  Epistolarstil  und  eine  Menge 
verschiedener  Musterbriefe  und  Schriftstücke  in  Transcription  und 
Uebersetzung  bietet,  ist  123  Seiten  stark. 

Nur  schade,  dass  Jehutschka's  dankenswerthe  Arbeit  vor  der 
Veröffentlichung  nicht  von  einem  zweiten  Sachverständigen  überprüft 
und  bei  der  Drucklegung  sorgfilltiger  corrigirt  worden  ist!  Vielleicht 
ist  das  Werk  überhaupt  zu  rasch  entstanden  I  Doch  sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  Thatsache  ist,  dass  in  das  sonst  so  vorzüglich  veranlagte 
Buch,  das  sonst  sicherlich  eines  der  brauchbarsten  Hilfsmittel  zum 
Erlernen  des  Osmanischen  wäre,  eine  geradezu  unglaublich  grosse 
Menge  oft  recht  bedauerlicher  Fehler  der  gröbsten  Art  sich  ein- 
geschlichen haben,  respective  vom  Leser  der  Correcturbogen,  Herrn 
Geh.  Hofrath  Professor  A.  Mbrx  in  Heidelberg,  übersehen  worden  sind. 
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Da  ist  vor  Allem  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Druckfehlern 
stehen  gebUeben  —  im  Schlüssel  ist  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  ver- 
bessert —  z.  B.  p.  11.  1.  3  V.  0.  5^5*  f.  l5^>*5  ?•  12,  1.  2  V.  u.  eioqät 
f.  ewqät;  p.  26,  1.  1  v.  o.  wr-dyr  f.  war-dyr;  p.  37,  1.  7  v.  o,  j^>j^^ 
jXyt  f.  ^»x^y>^li>,  also  zusammenzuschreiben!    NB.  Dieser  Fehler 
kommt  im  Buche  unzählige  Male  vor,  es  wäre  durch  Einsetzung  des 
Zeichens  X  während  der  Correctur  noch  leicht  abzuhelfen  gewesen; 
p.  52,  1.  3  V.  0,  j>j^>>M^  f.  ^jij^sc<;  p.  64,  1.  5  v.  u.  Sehir^d  f.  Sehirdd; 
p.  72,  1.  Col.  8.  und  9.  W.  gunü  f.  günü;  p.  73,  1.  7  v.  o.  ^j^  f.  yj^, 
].  3  V.  u.  Udx^  f.  v-ft,U*^;   p.  88,  1.  10  v.  o.  ^xXf\  f.  ^x;»\;    p.  114, 
].  2  und  1  V.  u.  dreimal  ^  f.  ^.     NB.  Anlautendes  a  wird  in  diesem 
Bache  nicht  regelmässig,  wie  es  sein  sollte,  durch  ^  bezeichnet.  Das 
Medda  fehlt  oft  auch  bei  arabisch -persischen  Fremdwörtern,  wo  es 
schon  von  Haus  aus  stehen  muss,  wie  z.  B.  sogar  bei  ar.  ^>\  adam 
,Men8ch^;  p.  145,  1.  9  v.  u.  ^'^\  f.  ^j\y  1.  4  v.  u.  ^j^y>^^  f.  fjD^5^; 
p.  149,  1.  9  V.  0.  ^^&^y^  f.  jiL*«i^5^;  p.  152,  1.  7  v.  o.  ^^y-^-VJ^JU»  f. 
er=:^l»^-«»,  1.  7  v.  u.  c^\  f.  s^;    p.  159,   1.  12  v.  o.  j^*^^  f.  ^^^5 
p.  166,  1.  13  V.  0.  jsXß  f.  jj^  (im  Schltlssel  steht  p.  38:  Lies  richtig: 
^o^  [sie!]  statt  jsJ^);  p.  181,  1.  7  v.  u.  eAb  f.  ^b;  p.  197,  1.  4  v.  o. 
\jy^  f.  ^jy^]  p.  204,  1.  Col.  2.  W.  V.  u.  ^^^^  f.  <*<^';  p.  205,  1.  9 
^  o.  i3^jJOj^^\  f.  s*^j.>JS^\'^  p.  229,  1.  6  v.  u.  ^k^Xac*  f.  <CUä*;  p.  248, 
14   V.  O.  c^j^\  f.  a^j^\',  p.  262,  2.  Col.  13  ^r^b^  f.  (^bM  P-  266, 

2    V.    U.    ,^%X-U*»^MS.^   f.    ^jJ^O^..»>Jag ;     p.    290,    1.    5    V.   U.    ^^y**^^>JS   f. 

s^^o^^]  p.  297,  1.  15  V.  0.  off  f.  äff;  p.  298,  1.  Col.  3.  W.  iu^a  f. 
i^a;  p.  305,  1.  10  v.  o.  J^^  f.  J^\;  p.  319,  2.  Col.  1.  W.  A^v^^  f. 
L^^-uj^ ;  p.  352,  1.  10  umdiib  f.  mudJtih;  im  Schlüssel  p.  1,  1.  3  v.  u.  j^ 
^r^;  p.  3,  1.  4  V.  o.  Jf^,  f.  c^^a*^;  p.  5,  1.  12  v.  o.^U5  f.  jf^^bU^; 
7,  1.  10  w)^  f.  .x»^;  p.  8,  1.  1  V.  0.  ^^^  f.  o-^^yb;  p.  10,  1.  10 
o.  ^_y»Sj\s^  f.  ^^^jj^Iä.;  p.  24,  1.  4  V.  u.  nähen  f.  mähen;  p.  25,  1.  10 

U.    3-»U>AJi*Ä.^  f.  J^Uao^iiÄ.^ ;  p.  39^  1.  11  V.  U.  c^^ÄJ'i  f.  ^J-***xJ'i; 

48,  1.  6  V.  U.  AÄ?<yLa)  f.  Aä?jJ^  ;  p.  110,  1.  9  v.  Ü.  Aa-oLU  f.  <JJLotU. 

Bevor   ich   weiter   die  nicht  in  die  Kategorie  der  Druckfehler 

lörig'en  £rrata  aufzähle,  deren  Verbesserung  unbedingt  nothwendig 

möchte   ich  dem  Herrn  Verfasser  einige  Desiderata  an's   Herz 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kiude  d.  Morgenl.  XÜI.  Bd.  18 
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legen,    deren    thunlichste    Berücksichtigung    die    Brauchbarkeit    des 
Buches  in  einer  hoffentlich  recht  bald  erfolgenden  Neuauflage  jeden- 
falls nur  erhöhen  dürfte.    Vor  Allem  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  die  Bezeichnung  der  Aussprache  —  ceteris  paribus  —  auf  dem 
Papier  wenigstens  einheitlich  sein  muss,  soll  sie  den  Lernenden  nicht 
blos  verwirren,  wie  es  e.  g.  folgende  Fälle  beweisen:  p.  24,  1.  8  v.  u. 
adamldr,  aber  1.  4  v.  u.  adamUr;  p.  59,  1.  1  v.  o.  kjatibiz^  aber  1.  2 
V.  0.  kjatihßyfiyz;  p.  82,  1.  7  v.  u.  fd'ide,  daneben  faideli;  p.  113, 
1.  6  V.  0.  wermek,  nächste  Zeile  geliioir,  dann  getürdiwir;  p.  125, 1. 11 
V.  o.  geltüiz,  aber  zwei  Zeilen  darauf  gelyfiyzl  p.  137, 1.  8  v.  u.  gelür, 
dann  p.  140,  1.  14  v.  o.  gelir!  p.  187,  1.  1  v.  o.  olijorum,  1.  8  ff.  v.  u. 
olijör-dum;  p.  262,  2.  Col.  8.  Z.  v.  o.  talaha,  aber  10.  Z.  v.  o.  xtdeme; 
p.  323,  1.  10  V.  u.  1.  Col.  effiurdij  aber  p.  324,  1.  14  v.  o.  effiürdS; 
p.  333,  1.  6  V.  0.  X'jmß,  aber  1.  11  v.  o.  x^mßejn  u.  dgl.    Solche  und 
ähnliche  Inconsequenzen  in  der  Umschreibung  derselben  Ausdrücke 
haben   nothwendigerweise  auch  Bedenken  über  die  Richtigkeit  der 
in    diesem   Buche    gegebenen    Aussprache    überhaupt    im    Gefolge. 
Wenn   sie  auch  zumeist  richtig  bezeichnet  ist,   so  müsste  sie  doch 
gleichfalls  genauestens  revidirt  werden,   schon  um  nicht  den  Schein 
zu   erwecken,   als   ob   es   mit  der  Vocalharmonie   des   Osmanischen 
wirklich  so  schlimm  bestellt  wäre.     Ein  Lehrbuch  muss  sich  an  die 
Regeln   halten   oder  allfkUige  Ausnahmen  wenigstens  rechtfertigen! 
Der  Schüler  fragt  unwillkürlich,  warum  z.  B.  p.  41,  1.  6  gözin  und 
nicht  gözün,  gözi  und  nicht  gözü  stehe,  warum  man  p.  44,  1.  18  v.  o. 
Xaneßind  und  nicht  x^wc/liW  spreche  etc.  etc.  Im  Einzelnen  wäre  zur 
Transcriptions-Methode  noch  Folgendes  zu  bemerken :  £^  muss  soviel 
als  möglich  auf  den  ursprünglichen  Lautbestand  der  arabisch-persi- 
schen Elemente  Rücksicht  genommen  werden,  insbesondere  müssen 
die  VocaUängen   in  der  Umschrift  immer  genau  bezeichnet  werden, 
wenn  auch  der  Türke  sie  nicht  immer  beachtet.  In  der  vorliegenden 
Grammatik  werden  arabisch-persische  VocaUängen  in  der  Umschrift 
gewöhnlich  gar  nicht,   dort  aber,  wo  sie  kenntlich  gemacht  werden, 
entweder  durch  ^  oder  durch  ~  angedeutet:  man  findet  kiidb  isläm 
lisan  'ahm,    NB.  Das  Zeichen  "  setzt  der  Verfasser  auch  über  einen 
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Vocal,  dem  ruhendes  t  folgt,  d.  h.  OU^Ia-o  mälumat^  ts»»^  =  äzd 
(aber  auch  äza  und  äzd !)  u.  dgl.  BezügUcL  des  g.  wäre  es  vielleicht 
überhaupt  zu  empfehlen,  das  für  auslautendes  ^  gewählt^  Trans- 
scriptionszeichen  P  ^^^^  für  *  und  *  im  An-  und  Inlaut  zu  ver- 
wenden. Denn  ebenso  wie  die  Umschreibung  äzä,  mälumat  etc.  irre- 
führen kann,  ist  es  wohl  auch  möglich,  dass  die  Transcriptionen 
atiime,  deffa,  ryqqa,  sannat,  qalla,  waqqa  (A.%Äi>\,  ^^>,  ^^j,  C^ä-U», 
^^äI»,  Aä5^)  unter  Umständen  zu  Fehlem  Anlass  geben.  Türkisches 
zwischen vocalisches  g,  sollte  in  der  Transcription  besonders  bezeich- 
net werden,  um  an  die  Verschleifung  zu  erinnern,  also  eher  jöaV  statt 
ßayyr,  kja't  statt  kjayyt,  Uöalmaq  statt  tSogalmaq,  armaq  statt  agar- 
maq  (p.  118,  2.  Col.  9  und  12).  Das  arabische  Teschdid  muss  überall 
berücksichtigt  werden,  vor  Allem  in  der  Nisbe  ijj,  ijje,  ijjet,  dann 
aber  auch  in  allen  anderen  Fällen,  wo  es  im  Arabischen  steht,  also 
nicht  tildiar,  dükjan,  müezin,  t&-eßüf,  syhat,  müteabid  u.  dgl.  (^^, 
O^^?  ci^'y^f  LJfc-itj,  ^^:>^j  ^^^'?*^)?  also  auch  dort,  wo  der  Türke  das 
Teschdid  in  der  Aussprache  nicht  beachtet,  was  besser  in  Klammem 
bemerkt  werden  könnte.  Zur  Umschreibung  von  arab.  ^  (Acc.-Tan- 
wln)  würde  an  mit  einem  n  durchaus  genügen. 

Die  in  den  Vocabelverzeichnissen  vorkommenden  Wörter  —  die 
Auswahl  ist  durchaus  gelungen  —  werden  zwar,  sobald  sie  nicht  tür- 
kischen Ursprungs,  sondern  Entlehnungen  aus  dem  Arabischen  oder 
Persischen  sind,  durch  vorgesetztes  a.,  resp.  p.  als  arabisch,  resp. 
persisch  bezeichnet,  und  ist  die  Andeutung  der  fremden  Herkunft 
eines  Wortes  gewiss  sehr  dankenswerth ;  doch  kommen  leider  recht 
schlimme  Verwechslungen  vor.  Auch  wäre  es  vielleicht  nicht  so  ganz 
überflüssig,  jedem  arabischen  oder  persischen  Elemente,  das  im  Tür- 
kischen nicht  genau  so  gebraucht  wird,  wie  im  Arabischen,  bezw. 
Persischen,  sei  es,  dass  diese  Abweichung  sich  auf  die  Aussprache, 
Rechtschreibung  oder  die  Bedeutung  beziehe,  eine  erklärende  Be- 
merkung beizugeben.  Ganz  türkisch  gewordene  Fremdausdrücke  wie 
CJ^j^  (pers.),    J>to  (arab.),  ^l^j^^  (pers.),  ^V^*  (arab.),    \j^  (arab.). 


*  p.  10,  Z.  14  V.  o.  wird  mOhm^  p.  36,  2.  Col.  6.  W.  v.  o.  malum  transcribirt. 

18* 
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Ui  (arab.),  o^  (arab.)  dürfen,  wiewohl  sie  persischen  und  arabi- 
schen Ursprungs  sind,  doch  nicht  persisch  oder  arabisch,  sondern 
nur  türkisch  construirt  werden. 

Berichtigungen. 

Zum  ersten  Theile: 

p.  8,  Z.  7  V.  u.  fU2^\  axiam  ,Abend^  ist  doch  nicht  arabisch! 

p.  11,  Z.  6  V.  0.  Ui  fena  ,schlecht*  ist  a.,  doch  Bedeutungs- 
wandel I 

p.  12,  Z.  10  V.  u.  pers.  ^^  pembe  ,Bauniwolle^  wird  im  Türki- 
schen nicht  in  diesem  Sinne  gebraucht,  dafUr  o^^^;  im  Türkischen 
bedeutet  das  persische  Wort  ,blassroth^,  cf.  Barbibr  db  Mbtnard  s.  v. 

p.  12,  Z.  7  y.  u.  a.  waqyt  ,Zeit'  (so  die  türkische  Aussprache!); 
vor  t^l^  setze  arab. 

p.  18,  Z.  15  V.  u.  Es  wäre  zu  bemerken,  dass  das  S  der  ara- 
bischen Femininendung  im  Türkischen  nur  dort  i  geschrieben  wird, 
wo  das  betreflfende  arabische  Wort  auf  i  nach  arabischer  Gramma- 
tik behandelt  erscheint,  also  wenn  es  mit  Tanwin  versehen  ist,  in 
arabischer  Qenetiv -Verbindung  steht,  oder  innerhalb  eines  arabischen 
Satzes  vorkommt. 

p.  17,  Z.  16  V.  o.  p.  ^b  bagtSe  ,Garten'  (so  die  türkische  Be- 
deutung!). 

p.  17,  Z.  18  y.  o.  p.  ^■y**^  xo^to  ,krank'  (so  die  türkische 
Bedeutung!) 

p.  21,  Z.  7  V.  o.  p.  f>\  adam  ,der  Menscht  ^>\  ist  doch  ara- 
bisch!!!    NB.  Hier  muss  immer  ^^  geschrieben  werden! 

Z.  12  V.  u.  setze  p.  vor  crfv^  X^^'^^ß  ,Hahn*  (Aussprache  eher 
Xproz). 

p.  22,  Z.  11  V.  o.  p.  cr^^j^  tSirkin  ,hässlich^  (türkische  Be- 
deutung!); Z.  12  V.  o.  a.  Ui  fena  ,schlecht*  (türkische  Bedeutung!). 

p.  23,  Z.  2  V.  o.  p.  j^  Sehir  ,Stadt*  (so  die  türkische  Aus- 
sprache!). In  allen  Fällen,  wo  die  auslautende  Doppelconsonanz  in 
fremden  Elementen  gemäss  dem  türkischen  Lautgesetze  durch  'Ein- 
Schiebung  eines  Hilfsvocals  aufgehoben  wird,  wäre  dies  ausdrücklich 
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zu  bemerken,  wie  bei  o^S  r^S  <"^^;  j*^?  j^,  r^  ii.  dgl.  I  Demnach 
wäre  die  Regel  auf  p.  82  anders  zu  formuliren. 

p.  26,  2.  Col.  1.  W.  p.  j\Sjjj  ruzkjar  ,Wind*  (türkische  Be- 
deutung!). 

p.  27,  2.  Col.  9.  W.  p.  a;:-*^  x<^^  ,krank*  (türkische  Be- 
deutung!). 

p.  35,  Z.  6  V.  u.  2.  Col.  a.  ^J^  ,Jahr'  hat  kein  Teschdid!  Der 
Fehler  senne  statt  sene  wiederholt  sich  durchs  ganze  Buch! 

p.  36,  Z.  4  V.  u.  1.  Col.  a.  J»to  bejaz  ,weis8^  (türkische  Be- 
deutung!) 

p.  56,  Z.  11  V.  0.  setze  a.  vor  j»>5. 

p.  58,  Z.  11  V.  o.  warum   aqdSm,  aber  Z.  12  v.  o.   muqadddm, 

p.  61,  1.  Col.  3.  W.  V.  u.  setze  p.  vor,  2.  Col.  1.  zaman  statt 
zenian  (so  immer!),  1.  Col.  9.  W.  v.  o.  a.  \jJ^  ,arm*  (türkische  Be- 
deutung, arab.  PL!). 

p.  62,  2.  Col.  a.  ^3U  gdlibä  ,wahrscheinlich*  (türkische  Be- 
deutung!). 

p.  71,  1.  Col.  4.  W.  o^-**^  ^y  ist  nicht  richtig,  cf.  Pbkotsch, 
p.  73. 

p.  72,  Z.  6  V.  u.  dementsprechend  zu  verbessern. 

p.  78,  Z.  14  V.  0.  cr^  ,Absicht'? 

p.  79,  1.  Col.  2.  W.  AJU^-o\  ,Stuhl'?;  2.  Col.  3.  W.  ^jJs^o  ist  Ui! 

p.  84,  Z.  6  V.  u.  a.  cJä*  ^oxaf  ,sonderbar'  (türkische  Be- 
deutung, arab.  PL!). 

p.  87,  2.  Col.  1.  W.  a.  ^^^t-^  SUphe  ,Zweifel^  Warum  wird 
immer  <*^f^  geschrieben?  Die  Aussprache  von  arab.  <^-^^  Sübhe 
wie  SUphe  kann  ja  besonders  erklärt  werden. 

p.  93,  Z.  9  V.  u.  zu  streichen!  ^^  ^  ist  persisch  und  wird  im 
Türkischen  nicht  gebraucht.  ,Jeder'  heisst  im  Türkischen  zwar  ^y^j^ 
herkes  (pers.),  ,niemand'  aber  nur  A-44^  ^  ^  hitS  bir  kimse, 

p.  94,  2.  Col.  2.  W.  V.  0.  a.  i>jLä>  ßaqat  ,verkrüppelt^  (tür- 
kische Bedeutung!). 

p.  103,  2.  Col.  2.  W.  V.  0.  a.  o^  jekun  ,Summe^  (türkische 
Bedeutung!). 
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p.  107,  1.  Z.  vi^^  heisst  ,heramgehen,  se  promener*. 

p.  110,  Z.  4  V.  u.  iiXJ^  gülmek  ,lachen'  und  dC^^^^^  güleimek 
,rmgen,  zusammen  scherzen,  lachen^  (sie!).  —  ,Zusammen  seherzen* 
heisst  e.<-%-*M-:.V  gUlüSmek,  ,ringen*  güleSmek  gehört  nicht  zu  si^^ 
gülmek  ,lachenM! 

p.  126,  2.  Col.  4.  W.  V.  0.  ,rauchen*  heisst  türk.  siC^v  ^^y 
tütün  iUmek,  wörtl.  ,Rauch  trinken'  (of.  ar.  o^^*^^  Vr^)  ^^^  nicht 
»i^*^  oVy  ^^n  tiekmek  ,Rauch  ziehen'  (wie  im  Pers.  o^^^ti-^  5^^*^ 
,Tabak  ziehen*!),  daher  auch  p.  127,  Uebung  13,  Z.  8  v.  o.  und  v.  u. 
so  zu  verbessern. 

p.  134,  2.  Col.  setze  zum  2.  und  7.  W.  je  ein  p.,  beim  I.  W. 
streiche  p. 

p.  143,  1.  Col.  1.  W.  eigenil.  aqriba. 

p.  151,  2.  Col.  7.  W.  die  ,Scheere'  heisst  maqafiy  geschrieben 
entweder  ^ax-o  oder  Jf>^j^  (arab.!),  so  auch  p.  152,  Z.  10  v.  u.  zu 
verbessern. 

p.  166,  1.  Col.  2.  W.  J^  ,Elephant*  ist  pers.-arab. 

p.  170,  Z.  9  V.  0.  setze  vor  ^5^^  P- 

p.  173,  1.  Col.  2.  W.  V.  u.  setze  vor  <^  a. 

p.  179,  Z.  4  V.  u.  1.  iaad&dJtüh  statt  tddMh. 

p.  182,  1.  und  2.  Col.  (1.  W.  und  1.  W.)  >jö  ist  pers. 

p.  183  die  arabischen  Elemente  mit  a.  zu  bezeichnen.   2.  Col. 

1.  W.  L^y^  /^^*^^  ,Rock'  ist  nicht  arab.! 

p.  184,  2.  Col.  1.  W.  cxyä^  =  p.  cry^^' 

p.  197,  2.  Z.  V.  u.  JUjo\  ,Beleidigung*? 

p.  210,  12.  Z.  V.  0.  ff.  1.  dikd&e  dyqdia  ^>,  ^>. 

p.  212,  2.  Col.  6.  W.  V.  u.  kXi  (arab.  Bedeutung?). 

p.  213,  2.  Col.  1.  W.  1.  atijje  für  ittije  aIL*. 

p.  217,  Z.  1  V.  u.  jem  gehört  nicht  hieherl 

p.  219,  1.  Col.  1.  W.  jUL  ,Gurke'  ist  nicht  arabisch!,  8.  W.  ^j^, 

2.  Col.  1.  W.  Oy,  4.  W.  jl!Sj\  (Herkunft?),  13.  W.  }iy^  =  arab.  >^ 
14.  W.  S>^  GHerkunft*?). 

p.  227,  1.  Col.  5.  W.  V.  u.  1.  güdilük  für  güdielik. 
p.  234,  1.  Col.  2.  W.  setze  vor  j\y^>  p. 
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p.  240,  Z.  3  V.  u.  1.  zamany  f.  zemani  (reimt  mit  ßamany). 

p.  242,  Z.  10  V.  u.  4iwÄÄU  mit  t  £Ur  J  eigentl.  nicht  richtig  — - 
arabisches  Wort! 

Zum  zweiten  Theile: 

p.  246,  Z.  7  V.  u.  streiche  a.  jL*  meal  ,Inhalt'  (richtig  Jto  medl). 

p.  248,  Z.  1  a.  j'cr:^^  J^'  tell-el-kebir  heisst  doch  eigentlich 
,der  Ht&gel  des  Grossen';  Z.  14  v.  u.  warum  *ß  berret  und  nicht 
^  berr? 

p.  250,  Z.  2  V.  u.  cS-»^^^  S^^  ,benannt  werden'?  —  ,verall- 
gemeinert  werden'. 

p.  253,  Z.  4  V.  0.  ak.%.^skÄ}\  iS^^y  dewlet'ül-azimd  ,das  gewaltige 
Reich',  cf.  zu  p.  248,  Z.  1  (NB.  i3^>  mit  5). 

p.  254,  1.  Col.  5.  W.  ^^ji  kommt  doch  vom  ita].  fortuna  (auch 
=  Seesturm),  7.  W.  v.  u.  aäLJU  im  Arab,  mintaqa. 

p.  255,  Z.  13  V.  u.  I.  ap.  <>\>JUo\,  ^\S>\jL<^\.  Z.  2  v.  u.  1.  ebewejn 
und  nicht  ebilwejn! 

p.  257,  1.  Col.  4.  W.  1.  fUm  {fem,  fim  ohne  Teschdid);  2.  Col. 
3.  W.  1.  iy(wän  und  nicht  axwan, 

p.  258,  1.  Col.  4.  W.  1.  fa^n  und  nicht /y<yn;  5.  W.  1.  muqdim 
,energisch,  unternehmend'  und  nicht  muqaddam  ,vorgeschritten'. 

p.  261,  1.  Col.  Z.  10  V.  u.  1.  iaqijj  für  Saqqy  (Jh^). 

p.  264,  1.  Col.  1.  W.  ,Dorf'  heisst  qirjCj  qarje  und  nicht  qurje. 

p.  267,  1.  Col.  2.  W.  1.  wasat  ,Mitte'  und  nicht  wust!^  1.  W. 
1.  münasebet  und  nicht  milnäßibet! 

p.  268,  1.  Col.  3.  W.  V.  0.  madunind^  (mit  t?),  4.  W.  mußyqy 
(mit  y?),  7.  W.  ^^y^\  j\>  ,Akademie  der  Wissenschaften'  (diese 
heisst  doch  ^\>  cr^O;  2.  Col.  5.  W.  v.  o.  1.  itfUd  flir  Md. 

p.  270,  6.  W.  V.  u.  1.  inäß  und  nicht  enäß. 

p.  271,  8.  Z.  V.  u.  I.  Ueräkiße. 

p.  272,  1.  Col.  1.  W.  ,a.  LSjU-o  menteU  ,Angel,  Ausgangspunkt'. 
, Ausgangspunkt'  heisst    a.   LäU^  men§a^   ,Angelband,   penture'  heisst 

p.  274,  1.  Col.  1.  W.  1.  ^jy^  Wörek  ,Kuchen'  und  nicht  ^^y^ 
UüriÜc  ,verfault'. 
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p.  275,  Z.  14  V.  0. 1.  kiire-i  arz  ohne  Teschdid  zum  Unterschiede 
von  p.  kürre  ,Füllen^  (Im  Türkischen  wohl  auch  mit  Teschdid  ge- 
braucht, daher  i^X*.) 

p.  277,  Z.  12  V.  0.  rV^\  J^>?  wohl  aJoou.  J^>? 

p.  279,  Z.  6  V.  0. 1.  äßijöri  xoußta  und  nicht  aßijd-i  waßati  (arab. 
Comp.  fem. !). 

p.  280,  2.  Col.  5.  W.  V.  u.  1.  a.  OUUa^  muzäfät  ,Provinzen'  und 
nicht  OULo4  müßafät  ,aufrichtige  Freundschaft^ 

p.  283,  Z.  10  V.  u.  1.  ytr  f.  otr. 

p.  284,  Z.  17  V.  o.  1.  A.  js^^  äxar  ,der  andere*,  dies  ist  das  Ma- 
sculinum  zu  kSj^^  uxra!  Das  Femininum  zu  a.  ^^  äynlr  ,der  letzte* 
ist  «jÄ.^  äxire. 

p.  285,  Z.  16  y.  o.  ,Etui*  heisst  ^^ki^  malifaza,  nicht  ki^  maifaz. 

p.  286,  2.  Col.  3.  W.  V.  u.  1.  re'jelajn  (arab.  Acc.!). 

p.  287,  1.  Col.  4.  W.  1.  kizb  ,Lüge*,  nicht  Jcezl  wie  keßb  ,Qewinn*. 

p.  288,  Z.  13  und  14  v.  o.ßenne!  kürre!  Z.  15  und  16  v.  o.  wohl 
ißeu}{,  mußewi. 

p.  293,  Z.  8  y.  0.  ,schön*  heisst  ^aßan,  nicht  hüfin,  was  ,Schön- 
heit'  bedeutet;  Z.  10  y.  o.  ,Lüge*  heisst  kizb,  nicht  kezeb;  Z.  11  y.  u. 
,8tark*  heisst  qawijj,  nicht  qawwi;  Z.  6  y.  u.  1.  mütekebbir  mit  einem  U 

p.  295,  1.  Z.  1.  atijje,  nicht  ittije. 

p.  307  und  308  wären  genau  zu  reyidirenl 

p.  309,  1.  Col.  5.  W.  y.  o.  1.  umlät  f.  wullat,  3.  W.  v.  u.  ajdl 
f.  ajjäl. 

p.  311,  5.  Z.  y.  u.  ^\ji  c-AÄ-to?  wohl  eher  ^\jM  j.y^\. 

p.  314,  1.  Col.  3.  W.  y.  u.  a.  T^  qurrä  ,Dörfer,  das  Land*!  Der 
Plural  yon  ^yf  ja^J«/  qirje  ist  ^j^  quran  (\y^  qura)  (ohne  Teschdid, 
ohne  Medda !) ;  ^J*  qurrä'  ist  plur.  zu  vX>^  9^^  ,Leser*. 

p.  325,  1.  Col.  4.  W.  y.  o.  1.  iUl  und  nicht  illel  (iX»,  jif). 

p.  335,  1.  Col.  2.  W.  y.  o.  1.  müteßelßile,  nicht  müteßlßih. 

p.  340,  5.  Z.  y.  u.  1.  md'lezime, 

p.  341,  Z.  1  und  2  (j»b  ist  part,  praes. 

p.  352,  1.  Col.  5.  W.  y.  o.  a.  v->UäjL\  (arab.  Plur.!  oder  =  v-)^  J», 
cf.  VAmbäry,   Cagat.  Sprachstudien) y  1.  W.  ^U«w«  mesafe  ist  arabisch« 
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p.  344,  Z.  4  V.  0. 1.  beinendde  <>Ui^;  Z.  2  v.  u.  1.  mebhuß  anhu, 
nicht  anndhu  (Jji  und  nicht  ^\). 

p.  345,  Z.  4  V.  u.  I.  ilejhima. 

p.  348,  1.  Col.  8.  W.  1.  münfafiilj  nicht  münfafifial. 

p.  349,  7.  Z.  V.  u.  o>^0^7  eigentl.  kU! 

p.  353,  1.  Col.  3.  W.  V.  u.  y^j\S  (türk.  Bedeutung!). 

p.  354,  1.  Col.  3.  W.  V.  0.  setze  a.  vor  Je«.xXi,  8.  und  9.  W.  — 
Bedeutung ! 

Zum  Schlüssel  p.  75  ff.  (dieser  Theil  wäre  vor  einer  Neu- 
auflage besonders  genau  zu  revidiren  —  ich  muss  mich  hier  nur  auf 
einige  Hinweise  beschränken): 

p.  75,  Z.  16  V.  0.  \.  ßenijje  Glr  ßennije. 

p.  78,  Z.  8  V.  u.  1.  faxämetlü. 

p.  83,  Z.  11  V.  o.  1.  jS^^\Sj>y  meweddetnameniz  flir  müeddet- 
nameniz, 

p.  89,  Z.  10  V.  0.  1.  ta*zijet  nicht  ta*zijjet  (dieser  Fehler  öfters!); 
Z.  19  V.  o.  1.  ßimät  nicht  jöema*. 

p.  90,  Z.  2  gildäz  ,Klage^?,  wörtl.  ,Brand  und  Schmelzung^;  Z.  4 
V.  o.  1.  ßabr  u  Sektb  (und  Anm.  30)  t.-^^^XÄ»^  ^.--o,  nicht  Sikeb  t-^^X^Ü!. 

p.  91,  Z.  1  I.  taußije  (cf.  zu  p.  89,  Z.  10  v.  o.);  Z.  12  v.  o. 
1.  behijje. 

p.  92,  Z.  15  V.  u.  1.  newaz,  Z.  14  v.  u.  1.  gäjet  el-gdje. 

p.  93,  Z.  6  V.  0.  1.  jtißr  (j^. 

p.  94,  Z.  11  V.  o.  1.  müeßßirey  Z.  13  hßenijjejey  Z.  15  1.  beine-nadi. 

p.  95,  Z.  2  V.  o.  biminnehil  tedla  sie!  das  arab.  Wort  heisst  i^ü 
Anm.  31  j^^^  j^  heisst  ,Freund  und  Feind'  {j^^  plur.  mit  Sing.- 
Bedeutung). 

p.  97,  Z.  1  bi'ljemSn  u'l-afiji  sie!  ,Glück'  heisst  jümn,  Z.  2  v.  o. 
I.  reßdn,  Z.  4  v.  o.  1.  lehU'l. 

p.  98,  Z.  4  V.  0.  1.  muqaddaßa^  Z.  5  v.  o.  1.  fer^^unde,  Z.  8  v.  o. 
1.  ßinin  flir  ßennin,  Z.  9  v.  o.  1.  miljeßßer,  Z.  10  v.  o.  1.  kjanün-i  flir 
kjamin-i. 

p.  100,  Z.  19  V.  0.  1.  meweddet  (Anm.  7  kein  •),  Z.  20  v.  o. 
1.  jedri  für  jeddi. 
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p.  102,  Z.  1  L  maziret. 
p.  106,  Z.  1  1.  yfrmetlü, 

p.  111,  Z.  1  1.  ain-i  (Anm.  30  ^^  und  nicht  cr^)- 
p.  122,  Anm.  5  1.  ^,yy^  mit  ^,   nicht  mit  J.  —  Armenisch 
allerdings  ^Jf-.  Maximilian  Bittner. 


Dr.  G.  Jahn,  Sibawaihi's  Btbch  über  die  Grammatik  nach  der  Ausgabe 
von  H.  Derenbourq  und  dem  Commentar  des  Sirdfi  übersetzt  und 
erklärt  und  mit  Auszügen  aus  Sirdfi  und  anderen  Commentaren  ver- 
sehen von  — ,  Professor  in  Königsberg.  Mit  Unterstützung  der  königl. 
preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft.  Berlin.  Verlag  von  Rbuther  &  Reichard. 
1895  ff.  8^  Lieferung  1—26. 

Das  monumentale  Unternehmen,  das  nach  meiner  Ueberzeugung 
bestimmt  ist,  eine  neue  Epoche  in  unserer  Eenntniss  der  arabischen 
Nationalgrammatik  zu  inauguriren,  nähert  sich  mit  raschen  Schritten 
der  Vollendung.  Bekanntlich  hat  es  nicht  überall  die  sympathische 
Auiiiahme  gefunden,  die  es  mit  vollem  Fug  und  Recht  erwarten 
durfte,  und  jene,  wie  es  scheint,  inuner  noch  wachsende  und  dem 
Modegeschmacke  entsprechende  Schar  von  Kritikern,  die  es  ftLr 
ihren  Beruf  halten,  jedesmal,  wenn  Jemand  etwas  Grosses  und  Gutes 
geschaffen,  nachzuweisen,  dass  sie  es  noch  viel  besser  gemacht  hätten, 
wenn  sie  es  eben  gemacht  hätten,  hat  es  mit  vielem  Eifer  unter- 
nommen, an  Plan,  Grundlagen  und  Ausflihrung  des  Werkes  allerlei 
Mängel  ausfindig  zu  machen  und  das  Ganze  als  verfehlt  und  un- 
brauchbar hinzustellen.  Wenn  ich  mir  jetzt  erlaube,  wieder  einmal 
auf  die  Bedeutung  und  den  Werth  von  Jahn's  Sibawaihi  -  Ueber- 
setzung  hinzuweisen,  so  geschieht  dies  nicht,  um  schon  Gesagtes 
zu  wiederholen.  Im  Wesentlichen  habe  ich  die  Ziele  und  die  Durch- 
führung von  Jahn's  unvergleichlicher  Arbeit  bereits  an  anderer  Stelle* 
auseinander  gesetzt  und  auch  die  Kampfweise,  sowie  die  Uauptargu- 

*  OetUrr.  LiUeralurblaU,  Jahrg.  m,  8p.  398  f. 
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mente  seines  heryorragendsten  Gegners  gekennzeichnet.^  Ich  habe 
dem  dort  Gesagten  nichts  Wesentliches  hinznzufllgen ;  auch  ist  es 
nicht  meine  Absicht^  mit  kritischem  Kleinkram  herauszurücken.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache^  dass  man  über  tausend  Einzelheiten 
in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  von  Sibawaihi's  Texte  gegen 
Jahn  abweichender  Meinung  sein  kann,  und  es  wäre  ein  Leichtes, 
mit  solchen  Einzelbemerkungen  und  Verbesserungen  viele  Bogen  zu 
fiillen ;  aber  dergleichen  hat  meines  Erachtens  nur  ephemeren  Werth 
und  würde  zunächst  nur  das  allgemeine  Werthurtheil  über  das  Ganze 
trüben ;  schliesslich  ist  es  ja  ziemlich  gleichgiltig,  wie  X  oder  Y  oder 
Z  die  oder  jene  Stelle  auffassen.  Jahn's  Buch  ist  so  originell  ge- 
dacht und  so  sehr  in  einem  grossen  Zuge  gearbeitet,  dass  man  ihm 
mit  solcher  Maulwurfsarbeit  nicht  gerecht  werden  kann.  Wenn  es 
einmal  ganz  imd  abgeschlossen  vorliegen  wird,  dann  wird  zu  so 
feiner  Ausfeilung  Zeit  sein  und  ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch 
eine  ganze  Literatur  daran  knüpfen  wird^  zu  der  Jahn's  eigene  kri- 
tische Selbstverbesserung  nicht  wenige  Beiträge  liefern  dürfte. 

Aber  heute  treibt  mich  ein  Gefühl  inniger  Dankbarkeit  für  die 
Anregung  zu  neuem  Denken,  ftb*  die  Erschliessung  ganz  ungeahnter 
Erkenntnisse,  für  die  Darlegung  weiter  Ausblicke,  in  einem  Augen- 
blicke, wo  die  Gegner  schweigen  und  der  Kampf  ruht,  wieder  ein- 
mal hinzuweisen  auf  die  Riesenarbeit  des  Königsberger  Gelehrten, 
die  uns  nicht  nur  den  Sibawaihi,  sondern  die  ganze  Jahrhunderte 
umfassende  emsige  Thätigkeit  der  arabischen  Grammatiker  mit  einem 
Schlage  so  nahe  bringt,  so  verständlich  und  deutlich  vor  Augen  stellt, 
wie  es  sonst  Jahrzehnte  mühseliger  Einzelarbeit  imd  Einzelforschung 
nicht  zu  Stande  gebracht  hätten.  Mit  Jahn's  Uebertragung  des  Siba- 
waihi werden  wir  erst  beginnen,  den  Sibawaihi  zu  studiren.  Ich 
weiss  mich  hier  ganz  und  gar  eines  Sinnes  mit  Jahn  selbst,  wenn 
ich  den  Ausdruck  gebrauche:  beginnen.  Denn  weit  entfernt,  in 
überheblicher  Zuversicht  zu  glauben,  seine  Uebertragung  sei  auch 
schon  die  Auflösung  aller  Räthsel,  hat  Jahn  selbst  in  gewinnender 
Bescheidenheit    sein  Werk   nur   als    einen    ersten    Behelf  zur   An- 

*  EbendÄ,  Jahrg.  v,  Sp.  654  f. 
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näherung  an  die  mystischen  Geheimnisse  der  arabischen  National- 
grammatik bezeichnet.  Und  auch  hier^  wie  so  oft  schon^  liegt  die 
Grösse  des  Gethanen  nicht  in  der  Entdeckung  neuer  Principien, 
sondern  in  der  Kühnheit^  mit  der  ein  allgemein  als  schwierig  und 
schier  unmöglich  angesehenes  Unternehmen  in  Angriff  genommen 
wurde.  Jetzt,  da  das  Columbusei  auf  der  Spitze  steht,  stehen  die 
Banausen  umher  und  sagen:  ,Was  ist  da  Besonderes  dabei;  das 
hätten  wir  auch  gekonnt;  ja,  und  wir  hätten  es  schöner  und  ele- 
ganter gemacht/  Also  nochmals  —  mit  Jahn's  Buche  zur  Hand 
können  wir  beginnen,  den  Sibawaihi  zu  studiren,  und  nicht  nur  den 
Sibawaihi,  sondern  die  arabische  Grammatik  überhaupt.  Denn  nichts 
kann  wohl  besser  zum  Verständniss  schwieriger  Begriffe  verhelfen,  als 
wenn  wir  diese  Begriffe  in  ihrem  Werdeprocess  belauschen  können; 
und  gerade  darin  ist  jAmi's  Arbeit  von  unschätzbarem  Werthe.  Nicht 
nur  macht  er  in  schlagender  Weise  wiederholt  auf  solche  Fälle  auf- 
merksam, wo  der  ,Vater  der  arabischen  Grammatik'  ein  und  das- 
selbe später  zu  bestimmter  fachlicher  Bedeutung  gelangte  Wort  in 
verschiedener  Anwendung  gebraucht,  wo  derselbe  Begriff  wechselnd 
in  engerem  oder  weiterem  Sinne  vorgebracht  wird,  wo  erst  aus  den 
beigebrachten  Beispielen  ersichtlich  wird,  in  welcher  Weise  und  nach 
welcher  Richtung  ein  nur  dunkel  angedeuteter  Gedanke  sich  ent- 
wickelt, sondern  durch  die  Vorfiihrung  späterer  arabischer  Erklärer 
wird  vor  uns  auch  die  weitere  Ausbildung  und  Gestaltung  vieler 
Begriffscomplexe  historisch  entwickelt  und  so  in  vielen  Dingen  uns 
die  Terminologie  der  späteren  fertigen  Grammatik  erläutert  und  in 
ihrem  Wesen  deutlich  gemacht.  Dass  zu  diesem  Zwecke  gerade  die 
Art  der  Uebertragung,  wie  sie  Jahn  gewählt  hat,  einzig  und  allein 
passt,  und  dass  eine  wörtliche  Uebersetzung  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht gar  nichts  geholfen,  sondern  nur  das  Dunkle  noch  räthsel- 
hafter  hätte  erscheinen  lassen,  muss  Jedem,  der  Sibawaihi  und  seine 
Nachfolger  kennt,  einleuchten,  und  Jahn  hat  in  unzähligen  Einzel- 
fällen schlagend  darauf  hinweisen  können.  Dass  dabei  die  Congruenz 
der  deutschen  ,Uebersetzung'  mit  dem  arabischen  Texte  verloren  ge- 
gangen ist,  ist  eine  Thatsache,  welche  nur  die  lächerUchste  Pedanterie 
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zu  bedauern  vermag.  Wer  Jahn's  Uebertragung  nur  als  Object  fUr 
Rttckttbersetzungs-Experimente  betrachtet^  der  wird  allerdings  dabei 
seine  Rechnung  nicht  finden ;  auch  ist  dem  nicht  zu  helfen^  der  lieber 
eine  unverständliche^  aber  wörtliche  Uebersetzung  vor  sich  hätte. 
Ohne  den  arabischen  Text  ist  Jahn's  Arbeit  nicht  zu  benützen; 
darauf  ist  sie  eben  angelegt.  Aber  neben  dem  Texte  bildet  sie  ein 
vorzügliches  Hilfsmittel  zu  dessen  Verständniss,  und  dies  gewollt  und 
erreicht  zu  haben,  ist  und  bleibt  Jahn's  unvergängliches  und  un- 
bestreitbares Verdienst. 

Was  das  Werk  neben  diesem  Hauptziele  noch  in  allerlei  Ex- 
cursen  und  zahllosen  Anmerkungen  an  feinsinnigen  grammatischen 
und  lexikaUschen  Beobachtungen  bietet,  das  darzulegen,  f^lt  ausser- 
halb des  Zweckes  dieser  Zeilen.  Jedoch  sei  mir  gestattet,  hier  den 
dringenden  Wunsch  auszusprechen,  dass  das  in  den  Anmerkungen 
zerstreute  massenhafte  Material  durch  ein  Register  der  systematischen 
Benützung  zugänglich  gemacht  werde.  Der  Mangel  solcher  Register 
ist  schon  bei  Dbbbnboürg's  Textausgabe  sehr  empfindlich;  wie  viel 
mehr  wäre  er  es  bei  der  Uebertragung. 

Und  so  sei  hier  zum  Schlüsse  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
das  grosse  Werk  in  ungehemmtem  Fortgange  zu  Ende  geftkhrt  werden 
und  es  seinem  Schöpfer  vergönnt  sein  möge,  sich  an  dem  Erfolge, 
den  es  durch  seine  sinnreiche  Conception  und  meisterhafte  Aus- 
führung, wenn  auch  nicht  in  den  Augen  mancher  Kritiker,  so  doch 
in  der  aufsteigenden  Entwickelung  der  arabischen  Philologie  sicher 
erzielen  wird,  in  ungetrübter  und  reiner  Freude  schadlos  zu  halten 

fUr  manche  Verkennung  und  kleinliche  Angriffe. 

R.  Gbtbr. 


loNAz  GoLDziHBR,  Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie,  Zweiter 
Theil.  Das  Kitdb  al-mu^ammarin  des  Abu  Hätim  al  -  Sigistdni, 
Leiden  1899.  Buchhandlung  und  Druckerei  vormals  E.  J.  Brill. 
cix  und  69  und  i^r  S.  in  Octav.^ 

*  8.  über  den  ersten  Theil  diese  ZeiUchrifi,  Jahrgang  1896,  338  ff. 
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Ein  etwa  um  400  d.  H.  (lOlO  n.  Chr.)  geschriebener,  von  Bürck- 
HARDT  im  Orient  erworbener  Codex  der  Cambridger  Bibliothek  ent- 
hält zwei  Schriften  des  bekannten  Philologen  Abu  ^ätim  a8Sig:i8tftni 
(f  256  d.  H.  =  869  n.  Chr.),  von  denen  die  grössere  das  ^^Jt^\  v-^U^ 
,da8  Buch  der  Langlebigen^  ist.  Goldzihbb  schien  dieses  mit  Recht 
der  Herausgabe  werth.  Da  aber  das  kostbare  Unicum,  welches  noch 
dadurch  interessant  ist,  dass  es  einst  dem  gelehrten  Verfasser  der 
Chizänat  al-adab  gehört  hat,  nicht  versandt  werden  durfte,  so  liess 
Bbvan  ftlr  GoLDziHER  ein  vorzügliches  photolithographisches  Facsimile 
der  ganzen  Handschrift  machen.^  Nach  diesem  bekommen  wir  hier 
den  Text  der  oben  genannten  Schrift.  Aber  Goldziher  begnügt  sich 
nicht  damit,  uns  den  Wortlaut  mit  seinen  Anmerkungen  zu  geben, 
sondern  er  belehrt  uns  auch,  seinem  sonstigen  Verfahren  entsprechend, 
in  der  umfangreichen  Einleitung  über  die  Stellung  dieses  litterarischen 
Products  im  grossen  Zusammenhange  des  arabischen  Geisteslebens 
und  ftlhrt  uns  dabei  gelegentlich  noch  in  allerlei  mehr  abseits  lie- 
gende Gebiete. 

Aba  Qatim  berichtet  von  mehr  ab  100  Leuten,  die^;^^«,  d.  h. 
über  die  gemeine  Lebensgränze  hinaus,  mindestens  130  Jahre  alt  ge- 
worden seien,  und,  wenn  er  irgend  kann,  giebt  er  uns  Verse,  in 
denen  sie  über  ihr  hohes  Alter  reden,  oder  Sprüche,  in  denen  sie 
die  in  ihrem  langen  Leben  erworbene  Weisheit  verkünden.  Ueberall 
tönt  uns  die  Vergänglichkeit  menschlichen  Lebens  und  menschlicher 
Herrlichkeit  entgegen,  ein  Thema,  das  zwar  auch  der  europäischen 
Poesie  nicht  fremd  ist  —  es  genügt,  auf  D.  6,  146 — 149;  Horaz, 
Carm.  4,  7,  14 — 28  zu  verweisen  —  aber  bei  hebräischen,  arabischen 
und  persischen  Dichtem  doch  noch  stärker  hervortritt;  man  denke 
nur  an  die  Betrachtungen,  womit  FirdausI  das  Leben  jedes  Königs 
schliesst.  Und  so  hat  Abu  Qätim's  Sammlung  schon  als  Ausdruck 
einer  tief  begründeten  Stimmung  grossen  Werth,  wie  bedenklich  es 
auch  um  die  Beglaubigung  des  darin  Gebotenen  steht.  Denn  rein 
historisch,  im  engeren  Sinne,  betrachtet,  kann  sich  die  Schrift  durch- 

*  Auch  ich  habe  dnrch  Bevah*8  Güte  ein  Exemplar  dieses  Facsimiles  erhalten. 
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aus  nicht  mit  den  beiden  griechischen  über  die  Moxpoßtot  messen^  der 
unter  Lucian's  Namen  gehenden  und  der,  unvollständig  erhaltenen, 
Phlegon's. 

Von  vorn  herein  wird  »man  ja  geneigt  sein,  die  Angaben  über 
die  hohen  Alterszahlen  bei  Abu  ^ätim  stark  anzuzweifeln.  Dass  «auf 
Erden  ganz  einzelne  Fälle  eines  Alters  von  120  oder  noch  etwas 
mehr  Jahren  vorkommen  mögen,  braucht  man  ja  nicht  zu  leugnen, 
aber  die  Gewähr  ist  bei  den  Männern  dieses  Buchs  äusserst  schwach, 
und  dazu  kommt,  dass  eine  ganze  Anzahl  von  ihnen  mehrere  Jahr- 
hunderte, ja  einer  oder  der  andre  über  1000  Jahre  gelebt  haben 
soll.  Dem  naiven  Glauben  Abu  Qätim's  gegenüber  ist  die  Gering- 
schätzung zu  beachten,  womit  Ibn  Qotaiba  von  den  Autoritäten  über 
Dinge  wie  das  Uralter  Loqmän's  spricht  (xxxix  Anm.  1  [S.  30]).* 

Einem  sehr  alten  Manne  das  Leben  von  drei  Generationen  zu- 
zuschreiben, lag  nahe;  das  geschieht  ja  auch  mit  Nestor  (D.  1,  250 
— 252;  Od.  3,  245).  So  erkennt  denn  Goldzihbr  (Einl.  xxxin)  in 
den  120  Jahren,  der  Basis  des  Mu'ammar-Alters,  die  drei  Genera- 
tionen, jede  nach  altsemitischer  Weise  zu  40  Jahren  gerechnet. 
120  Jahre  hatte  schon  Moses  gelebt. 

Die  Langlebigen  Abu  ^ätim's  können  wir  in  drei  Gruppen 
theilen:  l)  die  ganz  mythischen  Personen  wie  der  Eponym  des 
Stammes  Tai  (nr.  lxxv),  Loqmän  (m)  und  Cha(}ir  (i) ;  2)  solche,  die, 
wenn  sie  auch  wirklich  gelebt  haben  mögen,  doch  mehr  oder  weniger 
fabelhaft  geworden  sind  wie  Qoss  b.  Sä'ida  (lxxi);  'Abdalmaslh  b. 
'Amr  (xxxv);  Zuhair  b.  öanäb  alKelbl  (xx)  mit  zwei  langlebigen 
Nachkommen  (xlix.  xciv),  zwei  langlebigen  Vettern  (l  und  li)  und 
dem  langlebigen  Ahnen  Hubal  (xxi),  der  am  Ende  doch  der  Gott 
sein  mag,  welcher  einst  vom  Norden  nach  Mekka  gebracht  worden 
war;  3)  völlig  historische  Männer,  die  wohl  alle  wirklich  recht  alt 
geworden  sind,  denen  die  Ueberlieferung  dann  aber  ein  Patriarchen- 
alter beilegt.   Dazu  gehören  die  berühmten  Dichter  Labid  (lxi)  und 

1  Bei  Ibn  Qotaiba*8  Worten  ^^^J^\  ^J^  ^^  *><r^  ^^It^^  'k^  5*  ^^ 

^ )UCJü\   ^wc  dJbLwÄjL  fiel  mir  der  verächtliche  Ausdruck   des  Thucydides  über 

den  religiösen  Aberglauben  ein  fl  fwtvrgCo^  xai  tot;  toioutot?  ixpi<yoNvo  (2,  47). 
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anNäbigha  alGa'dl  (lxvi);*  ferner  *Adi  b.  Qätim  (xxx),  dem  180 
Jahre  gegeben  werden.*  Da  dieser  mit  dem  Propheten  in  dessen 
letzter  Zeit  zusammengekommen  ist^  noch  bei  l^iffln  (37  d.  H.)  ge- 
kämpft und  bis  in  die  sechziger  Jahre  d.  H.  gelebt  hat;  mag  er 
immerhin  80  Jahre  alt  geworden  sein.  Duraid  b.  §imma  (iv)  war 
hochbetagt  und  nicht  mehr  kampffähig,  als  er  auf  der  Flucht  nach 
der  Schlacht  bei  IJonain  (8  d.  H.)  erschlagen  ward,  aber  schon  was 
wir  von  seinen  Beziehungen  zu  andern  Personen  z.  B.  zur  Chansft 
wissen,  zeigt  uns,  dass  die  ihm  zugewiesenen  ,gegen  200^  Jahre  eine 
groteske  Uebertreibung  sind.  Wir  müssen  übrigens  bedenken,  dass 
nicht  leicht  ein  Beduine  oder  beduinenartig  lebender  Qa^arT  sein 
wirkliches  Lebensalter  kennt  und  dass  Mühsale  und  Entbehrungen 
diese  Leute  früh  altern  machen.  Bei  einigen  von  Abu  fffttim's 
Leuten  wird  man  die  Lebensjahre  wirklich  berechnet  haben  nach 
falscher  Annahme  hinsichtlich  der  Fürsten,  mit  denen  sie  in  Verbin- 
dung gebracht  wurden;  wir  wissen  ja,  wie  ungenau  man  mit  den 
Namen  und  Zeiten  der  ghassänischen  und  lachmitischen  Herrscher 
zu  verfahren  pflegte.  Bei  Anderen,  die  noch  die  Heidenzeit  erlebt 
hatten,  nahm  man  einfach  an,  sie  hätten  darin  eben  so  viele  Jahre 
zugebracht  wie  im  Islam.  Dazu  kamen  dann  rein  willkürliche  Fa- 
beleien. 

Wenn  so  über  ganz  historische  Personen  sehr  bedenkliche  An- 
gaben gemacht  werden,  so  müssen  uns  die  ihnen  in  den  Mund 
gelegten  Verse  erst  recht  verdächtig  erscheinen,  auch  wenn  darin 
nicht  geradezu  fabelhafte  Alterszahlen  vorkommen.  Freilich  ist  es 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  einige  dieser  Erzählungen  richtig 
und  sogar  die  darin  vorkommenden  Verse  echt  sind.  So  kann  die 
hübsche  Anecdote  xcix  recht  wohl  wahr  sein.  Die  beiden  ersten 
Gedichte  des  Öirwa  b.  Jazid  (xLvni)  bieten  an  sich  kaum  Anlass  zu 
Bedenken,  werden  aber  doch  verdächtig  durch  das  dritte,  welches 
ihm  180  Jahre  beilegt.    Dazu  kommt  in  der  Erzählung  der  chrono- 

^  Auch  Hassin  b.  Tbfibit  soll  120  Jahre  alt  geworden  sein.  Er  fehlt  aber 
bei  Abu  Hätim. 

*  Nach  einer  anderen  Ueberliefemng  bei  Ibn  Ha^  2,  1114.  1118  nor  120. 
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logische  Unsinn,  dass  Girwa  schon  unter  *AdaIlah  b.  'Ämir  und  al- 
Ahnaf  b.  Qais  (in  den  dreissiger  Jahren  d.  H.)  gekämpft  haben  und 
mit  Saura  b.  alBurr  (112  d.  H.)  gefallen  sein  soll.  Auch  die  Verse 
über  die  Langlebigen  xovi  sind  sicher  unecht,  schon  weil  ihr  an- 
geblicher Verfasser  Bä*ith  b.  5uwai§  selbst  ein  Mann  älterer  Zeit 
war  (Ibn  Doraid  230)  und  daher  die  Gurhum  noch  nicht  als  ein 
Volk  der  grauen  Vorzeit  gleich  den  Tasm  ansehen  konnte.  Anders 
steht  es  natürlich  mit  dem  auch  sonst,  und  zwar  gut,  bezeugten  Versen 
Labid's  und  anNäbigha's  über  den  mythischen  Lubad  (in). 

Dass  solche  Erzählungen  es  mit  der  Geschichte  wenig  genau 
nehmen,  kann  man  u.  A.  an  folgendem  Beispiel  sehn.  Wie  sich 
omaijadische  Chalifen  bei  Abu  9ätim  und  sonst  mehrfach  nach  Per- 
sonen und  Zuständen  des  Alterthums  erkundigen  —  was  sie  gewiss 
auch  in  Wirklichkeit  gethan  haben  — ,  so  fragt  in  einem  Bericht, 
den  Goldziher  in  den  Anmerkungen  S.  53  anführt,  'Abdalmalik 
den  uralten  Rubai'  b.  Pabu'  über  die  drei  'Abdalläh's,  die  Söhne 
des  'Abbäs,  'Omar  und  Zubair,  als  wären  das  Männer  der  Vorzeit, 
während  der  ChaUf  diese  Drei  doch  ganz  genau  gekannt  hat.  In  den 
Gedichten  kommen  erst  recht  allerlei  Verstösse  gegen  die  Geschichte 
vor.  So  spricht  *Abdalmasit  (xxxv)  von  dem  (ihm  oder  den  Seinigen 
früher  zugekommenen)  Tribut  Bostra's,  der  Qorai^a  und  anNa(}lr; 
aber  nicht  einmal  die  Fürsten  von  5ira  haben  jemals  aus  Syrien, 
wo  Bostra  liegt,  noch  gar  von  jenen  bei  Medina  wohnenden  jüdi- 
schen Stämmen  Tribut  erhoben,  geschweige,  dass  ihren  Unter- 
thanen  etwas  davon  zugeflossen  wäre.  Beiläufig  bemerke  ich  übri- 
gens, dass  ich  über  das  Gedicht  des  'Adl  b.  Zaid  auf  Irü  (ürü)  gün- 
stiger denke  als  Goldziher  £inl.  xvn;  die  entlegenen  Sagen,  die 
darin  vorkommen,  sind  andrer  Art  als  die  in  den  späteren  Fabri- 
caten  erwähnten.  Ich  vermuthe,  dass  'Adl's  Gedichte  sehr  früh 
niedergeschrieben  worden  sind,  vielleicht  von  Anfang  an;  Interpola- 
tionen und  Erweiterungen  wären  damit  allerdings  noch  nicht  aus- 
geschlossen. 

Noch  weniger  Anspruch  auf  Authenticität  als  die  Gedichte  und 
Erzählungen   können   selbstverständlich   die  Weisheitsreden  machen, 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   XUl.  Bd.  19 


Digitized  by  VjOOQIC 


284  lONAZ    GOLDZIHER. 

zumal  gelegentlich  dieselben  Sprllche  verschiedenen  Männern  bei- 
gelegt werden. 

Der  Text  des  Abu  Qätim  ist  in  der  Handschrift  im  Ganzen 
gut  erhalten,  aber  freilich  ist  er  keineswegs  unversehrt.  Goldzihsr 
hat  manchen  Fehler  verbessert,  unterstützt  von  db  Gokjs  and 
zum  Theil  von  Herzsohn,  doch  bleibt  hier  immer  noch  einiges  zu 
thun.  Namentlich  in  den  Sprüchen  erscheint  mir  der  Text  zuweilen 
entstellt;  allerdings  mag  das  zum  Theil  nur  daran  liegen,  dass  ich 
den  Sinn  schwieriger  Worte  nicht  erfasse.  Ich  flihre  nun  eine  An- 
zahl kleiner  Verbesserungen  an,  die  sich  mir  bei  ziemlich  raschem 
Lesen  ergeben  haben;  einige  mögen  nur  Druckfehler  betreffen.^ 

I,  7  ist  das  ^^^^\3  des  Codex  richtig  ,so  hebt  mich  heraus', 
nicht  ,schickt  mich  fort^  —  r^  14  lies  f^\  J<s^  ohne  Artikel  beim 
ersten  Wort  (Sura  34,  15).  —  v,  lo  1.  i^.  —  i  •,  5  1.  ^^  ol  — 
«r  paen.  1.  0^\  (wie  richtig  or,  4).  —  r«,  4  1.  zweimal  o^^..  — 
ri,  2  1.  ^y^^.  —  rv  ult.  muss  die  Variante  ji*^  sein  ,eine8,  der 
(ihn)  schwer  betrübt  (indem  er  einen  ihm  nahe  Stehenden  erschlägt)*. 

—  r«,  3  V.  u.  1.  des  Metrums  wegen  mit  dem  Codex  an  der  zweiten 
Stelle  *\j  (s.  meine  Abhandlung  ,Zur  Grammatik'  S.  6  §  2).  —  r^,  10 
des  Metrums  wegen  Js  o\  pLi\;  der  Codex  hat  J^  o\  ^\.  —  «i,  6 
V.  u.  möchte  ich  nach  Ji»  einsetzen  J^  ^r^  5  dabei  wäre  die  Ent- 
stehung des  Fehlers  klar.  —  Eb.  4  v.  u.  ist  die  barbarische  Form 
\>^,  für  Wj>Jt  trotz  des  ^^  schwerUch  zuzulassen.  —  «o,  15  stelle 
ich  das  handschriftliche  o*  wieder  her.  c^^yO^  ^^  gehört  zu  >3^ ; 
^\jo  O^Ä.  U  =  ,mein  Vermögen*  bedarf  keiner  Erläuterung  durch 
ein  partitives  ^^.  —  Eb.  18  1.  ^y^,^  (mit  k1/j  y^).  —  £i,  ult.  1.  ^^I^^d 
und  C5^>^  mit  dem  Codex.  —  o^,  16  1.  ^^ .  —  i  •,  12  1.  \y£^  (Perf.). 

—  1«,  111.  (^^>i3\  statt  J^\y^\ ;  das  -  fehlt  auch  im  Codex.  —  Eb.  16 
lese  ich  lieber  k^>j\  und  rf-it^^\  (,du*  =  ,man*).  —  ti,  4  v.  u.  1.  Jto. 

'  Ich  corrigiere  hier  gleich  noch  einige  sonstige  Drack-  oder  Schreibfehler. 
Einleitung  S.  xni,  21  lies  66,  paennlt  —  xvn  Anm.  6  1.  Harn.  507.  —  56  Anm.  26 
1.  ZDMG,  xux,  214.  —  68  Anm.  4  1.  I.  Hü.,  239,  10;  ferner»,  und  streiche  das  ;  ror 
Murü^.  —  XLViii  Anm.  l.  i^U\.  —  60,  16  (nr.  lxxxii  Anm.  1)  lies  mit  dem  Codex 
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—  vr,  4  I.  j^  als  r^;  \^,JS  ^)\  ist  Parenthese.  —  vo  ult.  1.  mit  Agh. 
^>.  —  ^1,  9  1.  ^j^>^;  5äl-Satz.  Zur  Noth  ginge  auch  <;w>JU  als  vor- 
anstehendes  ^r!^  eines  selbständigen  Satzes.  —  ^<^  7.  Von  den  beiden 
vom  Codex  gebotenen  Lesarten  \yU;u  und  ^j^^-^^  ist  nur  die  erstere 
zulässig:  ,vor  dessen  schlimmer  Wirkung  man  einander  warnt.'  — 
^0,  1  1.  J^^;  Praedicat  zu  'tJS>^)l  ^Uj  sonst  müsste  nach  V^  noch  ein- 
mal ^.i-^  stehn.  —  Eb.  3  vermisse  ich  nach  gWJ  etwas  wie  ^xaJ.  — 
Eb.  6  V.  u.  fH^.'^^y  wie  auch  im  Codex  gelesen  werden  kann,  v*^, 
v-^^t^,  ist  allem  Anschein  nach  eine  späte  Bildung,  die  von  s->Uo\, 
«-^^t^  ausgeht,  f^^^^^  ginge  zur  Noth.  —  ^a,  3  v.  u.  genügt  das 
indeterminierte  Jß^^  des  Codex,  ja  scheint  mir  dem  Sprachgebrauch 
angemessener.  —  i  • »,  5  v.  u.  1.  ^^a^\;  ^  ,so  kehrt  keine  andre  unter 
euch   zurück^  —  Rathlos   bin   ich   u.  A.  bei  j^\   ao  paen.  und  bei 

Goldziher's  Anmerkungen  nehmen  einen  grossen  Raum  ein. 
Er  führt  darin  namentlich  die  Parallelstellen  mit  ihren  Varianten  aus 
gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  auf.  Seine  unvergleichliche 
Belesenheit  lässt  Andern  höchstens  eine  kleine  Nachlese  übrig.  Zu 
den  oft  citierten  Versen  ««,  19  ff.  hätte  natürUch  auch  er  noch  Stellen 
wie  Tab.  1,  1133  angeben  können.  —  Zu  n  und  iv  vgl.  noch  Bekrl 
42  f.;  Anm.  zu  Ibn  HiSäm  869  und  Ibn  Hiääm  78  f.  —  Die  Geschichte 
TV,  8  ff.  kommt  femer  in  Ibn  Qotaiba's  Dichterbuch  (cod.  Vindob. 
fol.  45  b)  vor;  da  steht  auch  richtig  ob^\  (Anm.  lxi,  8).  —  Zu 
V»,  5  vgl.  Öamhara  109  f.  —  Die  Verse  v^,  6  f.  werden  Agh.  21,  207 
einem  ungenannten  Beduinen  zugeschrieben. 

Endhch  erlaube  ich  mir  noch  einige  einzelne  Bemerkungen. 
Einleitung  S.  xv:  Ich  bin  nicht  sicher,  dass  f5-*4  (l^?  9)  wirklich  = 
]^van  ist,  denn  dies  Wort  (resp.  ^i:ämö)  bedeutet  nur  ipwfxaTa,  nicht 
(pipfxflnta  (wie  \äjb  oder  pCio»);!  entsprechend  im  Jüdisch- Aramäischen 
und  im  Hebräischen.  —  xxm.  Ich  habe  die  interpolierte  Stelle  auch 
in  der  Pariser  und  der  Wiener  Handschrift  der  Durra  gefunden; 
ebenso  steht  sie  in  der  Constantinopler  Ausgabe  S.  33.   Chaftl^I  (S.  90) 

^  Daher  Hesse  sich  daran  denken,  ^y.^  zu  lesen,  aber  das  könnte  doch  wohl 
nur  ,Gifte*,  nicht  «Heilmittel*  bedeuten. 

19* 
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ignoriert  sie  aber.  —  xxxn  Anm.  5.  o**1^^**  ist  dem  syrischen 
entlehnt  oder  nachgebildet;  griechisch  ^-ptXetcrog,  lateinisch  inclusus, 
reclusuB.  —  xlv  Anm.  4.  Hängt  die  dem  Propheten  zugeschriebene 
Empfehlung  der  weissen  Kleider  vielleicht  mit  Qoh.  9,  8  zusammen 
D^»b  T»!»  rn^  nr  ^sa?  —  Dass  Greise  selbst  von  den  Ihrigen  gering- 
geschätzt und  schlecht  behandelt  wurden  (S.  un),  mochte  bei  den 
Arabern  wie  bei  andern  Völkern  oft  genug  vorkommen.  Die  Noth 
des  Lebens  bewirkt,  dass  weniger  zarte  Gemtither  Angehörige,  die 
nicht  mehr  kämpfen  und  nicht  mehr  erwerben  können,  aber  doch 
versorgt  sein  wollen,  als  eine  schwere  Last  empfinden.  Davon  ver- 
schieden ist  die  Verspottung  und  Mishandlung  der  hülflosen  Alten 
durch  Fremde;  vgl.  Od.  11,  494 ff.  Auch  das  ausdrückliche  Gebot 
Lev.  19,  32  wäre  nicht  nöthig  gewesen,  wenn  man  in  Israel  den 
Greisen  immer  die  nöthige  Achtung  erwiesen  hätte. 

Das  Gedicht  r.,  21  ff.  ist  nicht  im  Metrum  Mutaqärib,  wie  die 
Anm.  S.  22  sagt,  sondern  in  einem  völlig  regelrechten  Sari'.  Sehr 
seltsam  ist  dagegen,  dass  in  dem  Hazag-Stück  <a,  11  ff.  Vers  4  und  5 
Kämil  haben.  Agh.  3, 10  zeigen  sie  dafür  allerdings  wieder  das  Vers- 
maass  der  andern.  —  Ob  der  ov^  14  genannte  Vater  des  Saura  jL\ 
oder  yf^»  heisst,  wird  wirklich  schwer  zu  sagen  sein.  Jenes  giebt 
auch  Belädhori  427,  10;  Ibn  Athir  durchweg  und  ein  Codex  Tab.  2, 
898  f.,  während  die  Ueberlieferung  bei  Tab.  sonst  j^  hat.  Auf  alle 
Fälle  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  dass  Abu  Qfttim  j^\  ge- 
schrieben und  dass  daher  Goldziher  dies  mit  Recht  beibehalten 
hat,  selbst  wenn  j^\  an  sich  das  Richtige  sein  sollte.  —  S.  40 
Anm.  7.  Ob  t^^  oder  ^Jä.  als  ,zerhauen^  oder  drgl.  richtig  ist, 
welche  Bedeutung  ^•,  5  v.  u.  allein  zu  passen  scheint,  lässt  sich  nicht 
ganz  sicher  sagen,  da  die  UeberUeferung  schwankt  S.  ausser  den 
Wörterbüchern  Ham.  234,  10;  Wright,  Opusc.  ar.  87,  13.  Wahr- 
scheinlicher ist  mir  f^-  —  D*^  S.  »  von  Adam's  Leiche  Erzählte 
beruht  zum  Theil  auf  dem  christlichen  Buche  von  der  Schatzhöhle, 
das  ja  früh  den  arabischen  Alterthumsforschem  bekannt  geworden 
ist;  vgl.  Ibn  Qotaiba,  Ma'ärif  277;  Ja*qübl  1,  12;  Mas'üdl  1,  75  mit 
Bezold's  Ausgabe  102.  —  Zweimal  wird   erzählt,    dass  jemand  den 
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Mo'ftwija  mit  einem  Sklaven  seines  Stammvaters  Omaija  Namens 
Dhakwän  geärgert  habe  v,  i  und  v«,  17.  Das  geht  darauf,  dass  man 
sich  in  Mekka  erzählte,  AbQ  'Amr,  der  Urheber  eines  der  angese- 
hensten Zweige  des  Omaijadengeschlechts,  sei  eigentlich  ein  Bastard 
Omaija's  von  einer  Jüdin  aus  Sepphoris  in  Galilaea  gewesen  Agh. 
1,  7  f.;  Tab.  1,  3065;  Ibn  Athir  3,  152;  Bekrl  609. 

Wir  scheiden  auch  von  diesem  Buche  Goldziher's  mit  warmem 
Danke  flir  die  reiche  Belehrung  und  mit  der  Hoffnung  auf  baldige 
Fortsetzung  seiner  ,Abhandlungen^ 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nölobeb. 


Alfred   Hillbbrandt,   Vedische  Mythologie.    Zweiter  Band.    Ushsa, 
Agni,  Rudra.     Breslau  1899,  Verlag  von  M.  &  H.  Marcus. 

Auch  in  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  seiner  vedischen 
Mythologie  zeigt  sich  Hillebrandt  als  ebenso  scharfsinniger  wie 
sorgfältiger,  das  vedische  Material  in  weitem  Umfang  behen*schender 
Forscher,  dessen  Aufstellungen  und  Ausführungen  immer  lehrreich 
und  beachtenswerth  sind,  auch  wo  es  dem  Mitforscher  nicht  möglich 
ist,  den  Resultaten  der  Untersuchung  beizustimmen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  allgemeineren,  methodologischen 
Charakters  behandelt  der  Verfasser  zunächst  die  Ushas  und  zeigt, 
dass  die  an  diese  Göttin  gerichteten  Lieder  im  Ritual  ihre  specielle 
Stelle  am  Jahresanfang  haben,  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  wir 
in  Ushas  nicht  nur  die  Morgenröthe  im  Allgemeinen,  sondern  ganz 
speciell  noch  die  Morgenröthe  des  anbrechenden  neuen  Jahres  zu 
erkennen  haben.  In  den  Liedern  selbst  finden  sich  freilich  keine 
Anhaltspunkte  fiir  diese  Ansicht  und  der  Charakter  des  indischen 
Jahres  ist  ihr  auch  nicht  gerade  günstig,  da  hier  nicht,  wie  in 
nördlicheren  Breiten,  der  Gegensatz  einer  dunklen,  kalten  und  einer 
hellen,  warmen  Jahreshälfte  vorliegt.  Hillebrandt  stellt  nun  die 
Vermuthung  auf,  dass  sich  hier  in  der  indischen  Mythologie  die 
Erinnerung    an    eine    vergangene    Zeit   und    eine    frühere    Heimath 
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erhalten  haben  dürfte  (of.  p.  7,  38,  39  u.  a.).  Man  wird  dieser 
Hypothese,  so  kühn  sie  ist,  gerade  im  Hinblick  auf  das  Ritual  die 
Berechtigung  nicht  absprechen  können.  Da  muss  man  dann  aber 
auch  alsbald  an  die  germanische  Göttin  Ostara  und  Verwandtes 
denken,  und  Hillebrandt  läuft  Gefahr,  der  vergleichenden  Mythologie, 
an  deren  Zukunft  er  nach  p.  21  nicht  glaubt,  einen  Dienst  erwiesen 
zu  haben. 

Der  grösste  Theil  des  vorliegenden  Bandes  ist  der  Betrachtung 
des  Agni  gewidmet,  und  hier  finde  ich  vielfach  Anlass  zum  Wider- 
spruch. Vor  Allem  muss  ich  es  Hillbbrandt  energisch  bestreiten, 
dass  der  aus  den  Wassern,  im  Luftraum  geborene  Agni  ,nur  der 
Mond  oder  Wind  sein  kann,  aber  nicht  der  BUtz'  (a.  a.  O.  p.  61). 
Diese  Ansicht,  welche  Hillbbrandt  so  sicher  erwiesen  zu  haben 
glaubt,  dass  kein  Zweifel  darüber  bestehen  könne,  halte  ich  vielmehr 
für  völlig  unannehmbar.  Es  war  ein  anmuthender  Gedanke,  den 
schon  Maodonbll  geäussert,  dass  die  dreifache  Geburt  des  Agni 
—  im  Himmel,  im  Luftraum  (aus  den  Wassern),  und  auf  der  Erde  — 
mit  den  drei  Opferfeuem  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein  dürfte. 
Allein  dieser  Zusammenhang  ist  keine  gegebene  Thatsache,  auf 
welcher  man  weiter  bauen  darf,  sondern  an  sich  erst  etwas  noch  zu 
Beweisendes.  Hillbbrandt  behandelt  ihn  wie  etwas  Feststehendes, 
allein  die  Consequenzen,  zu  denen  er  dabei  gelangt,  scheinen  mir 
vielmehr  den  Beweis  zu  liefern,  dass  jene  Annahme  unrichtig  und 
dass  die  eine  Trias  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  mit  der  anderen 
zusammengebracht  werden  darf.  Das  Dakshi^a- Feuer,  den  Manen 
geweiht,  scheint  durch  die  Form  seines  Altars  in  der  That  auf  den 
Mond  oder  den  Wind,  die  beide  zu  den  abgeschiedenen  Seelen  nahe 
Beziehungen  haben,  hinzudeuten;  aber  weder  Mond  noch  Wind 
können  der  aus  den  Wassern,  im  Luftraum  geborene  Agni  sein. 
Ist  es  schon  misslich,  den  Mond  mit  seinen  nie  wärmenden  oder 
zündenden  Strahlen  als  eine  Form  des  Agni  zu  fassen,  so  fehlt  erst 
recht  jeder  Anhalt,  ihn  als  den  aus  den  Wassern  Geborenen  zu 
bezeichnen;  und  wenn  wir  vollends  glauben  sollen,  dass  der  Mond 
im  Unterschiede  zur  Sonne,   die  am  Himmel  glänzt,   im  Luftraum 
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gedacht  sei,  —  also  der  Trias  Himmel,  Luftraum,  Erde  die  Trias 
Sonne,  Mond  und  Erde  entspreche  — ,  so  stehen  wir  damit  geradezu 
vor  einer  unmöglichen  Annahme.  Meines  Wissens  findet  sich  bei 
keinem  Volke  der  Erde  eine  solche  Anschauung,  sondern  überall 
erscheinen  Sonne  und  Mond  beide  als  Himmelsbewohner,  himmUsche 
Lichter,  am  Himmel  wandelnd.  Erst  recht  unmögHch  aber  und 
jeder  natürUchen  Anschauung  widersprechend  ist  es,  den  Wind  als 
eine  Form  des  Agni  zu  fassen.  Er  hat  mit  demselben  so  gut  wie 
nichts  gemein;  und  wenn  er  auch  freiUch  im  Luftraum  sein  Reich 
hat,  so  ist  er  doch  nichts  weniger  als  ,aus  den  Wassern  geboren^ 
Es  ist  auffallend,  dass  Hillebrandt,  im  Banne  seiner  Ansicht  von 
dem  Zusammenhang  der  dreifachen  Geburt  Agni's  mit  den  drei 
Opferfeuern,  diese  naheliegenden  Einwände  sich  nicht  selbst  gemacht 
hat.  Die  gelegentliche,  übrigens  nur  seltene  Identification  von  Wind 
und  Agni  in  gewissen  brahmanischen  Texten  besagt  nur  wenig, 
wenn  man  die  Identificirungssucht  jener  Texte  kennt.  Einen  Anlass 
konnte  gerade  das  Dakshi^a- Feuer  bieten.  Und  nun  der  Blitz! 
Dass  er  eine  Form  des  Feuers,  dass  er  selbst  Feuer,  leuchtend  und 
zündend,  dass  er  im  Luftraum,  aus  den  Wolkenwassem  geboren,  — 
dies  Alles  liegt  und  lag  zu  allen  Zeiten  so  klar  auf  der  Hand  oder 
vielmehr  vor  den  Augen  der  Menschen,  dass  eine  Concurrenz  von 
Mond  oder  gar  Wind  in  diesen  QuaHtäten  kaum  möglich  erscheint. 
Dass  der  BUtz  bei  den  Indern  niemals  göttliche  Verehrung  in 
grösserem  Styl  genossen,  dass  er  speciell  mit  dem  Dakshi^a- Feuer 
nichts  zu  thun  hat,  mag  bereitwillig  zugestanden  werden,  auch  ist 
das  Gegentheil  meines  Wissens  nicht  behauptet  worden.  Daraus  folgt 
aber  nichts  weiter,  als  dass  wir  die  dreifache  Geburt  des  Agni  mit 
den  drei  Opferfeuem  eben  nicht  gleichsetzen  dürfen,  —  was  leider  den 
unbewiesenen  Ausgangspunkt  der  gesammten  Deduction  Hillbbrandt's 
bildet.  Jene  dreifache  Geburt  Agni's,  speciell  die  Geburt  des  Blitz- 
feuers aus  den  Wolkenwassem  oder  der  Wolkeninsel  im  Luftraum, 
ist  ein  alter  Mythus,  der  nicht  hinderte,  dass  ganz  unabhängig  davon 
in  späterer  Zeit,  eine  neue  Trias  bildend,  neben  das  göttlich  ver- 
ehrte Herdfeuer    ein   den    Göttern    und   ein   den  Manen   geweihtes 
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Feuer  trat.  Ich  kann  nach  alledem  Hillbbrandt  unmöglich  zugeben, 
dass  hier  das  Ritual  dazu  beiträgt^  ,einer  der  schwierigsten  Fragen 
der  vedischen  Mjrthologie  zur  Lösung  zu  verhelfen^  (p.  128),  finde 
vielmehr,  dass  der  treffliche,  in  so  vieler  Beziehung  ausgezeichnete 
Forscher  gerade  durch  das  Ritual  und  eine  allzu  hohe  Werthschätzung 
desselben  für  mythologische  Fragen  in  einen  verhängnissvollen  Irrthum 
versti'ickt  wird. 

Beachtenswerth  erscheint  mir  die  Ansicht  Hillbbrandt's,  dass 
wir  in  dem  Narä9ai)isa  des  RV  das  Dakshipa- Feuer,  im  Väi9vänara 
das  Ahavaniya- Feuer  vermuthen  dürfen^  wenn  ich  auch  nicht  glaube, 
dass  wir  nun  überall  den  Narä9aipsa  und  V4i9vänara  im  RV  ab  die 
respectiven  Opferfeuer  zu  fassen  haben,  sondern  ofl  noch  einfach  als 
verherrlichende  Beiwörter  des  Feuergottes. 

Durchaus  anderer  Ansicht  wie  Hillbbrandt  bin  ich  aber  be- 
züglich der  Flucht  Agni's  in  das  Wasser.  Ich  kann  mich  in  keiner 
Weise  davon  überzeugen,  dass  hier  die  Sonne  gemeint  ist,  die  sich 
in  den  Wolken  der  tropischen  Regenzeit  verbirgt,  um  dann  wieder 
hervorzutreten.  Es  liegt  vielmehr,  wie  ich  glaube,  ein  uralter  Mythus 
vor,  den  schon  Roth  mit  Recht  ganz  anders  erklärte,  nänüich  durch 
das  gewiss  schon  früh  den  Menschen  frappirende  Phänomen,  dass 
ein  Feuerbrand,  ins  Wasser  gesteckt,  zischend  verlöscht,  das  Feuer 
verschwindet.  Da  schien  in  der  That  das  Feuer  ins  Wasser  sich 
geflüchtet^  sich  versteckt  zu  haben.  Die  primitive  Anschauung  gab 
zu  primitiven  Mythen  Anlass.  Nun  dachte  man  sich  das  Feuer  als 
Thier,  als  Fisch,  als  Vogel,  als  Löwen  u.  dgl.  m.  im  Wasser  verborgen 
sitzend  oder  darin  umherfahrend,  ohne  dass  man  es  sehen  und  fassen 
könne.  Der  als  Delphin  ins  Wasser  fahrende  Apollon,  der  ab  Lachs 
sich  ins  Wasser  flüchtende  Loki,  —  das  sind,  wie  ich  schon  fi-üher 
gezeigt  zu  haben  glaube,  die  Parallelen  zu  dem  indischen  Mythus 
bei  Griechen  und  Qermanen.  ^  Wenn  im  Veda  die  Sache  so  gewendet 

»  Vgl.  Kuh»'»  ZeUtchr.ßir  vergleichende  Sprachen,  N.  P.  ix,  p.  216  flg.,  WZI^M 
Bd.  IX,  p.  229.  —  HiLLEDRANDT  lässt  meine  diesbezüglichen  Darlegungen  nnberflck- 
sichtigt,  erwähnt  auch  nicht  jener  primitiven  Anschauung,  die  besser  als  alles 
Andere  den  Mythus  erklärt 
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wird,  dass  Agni  sich  vor  der  Last  des  Opferdienstes  flüchtet,  wenn 
er  hier  darum  speciell  als  Opferfeuer  erscheint,  so  ist  diese  Modifi- 
cation des  primitiven  Mythus  gerade  in  der  Zeit  des  vedischen 
Opfercultus  sehr  erklärlich  und  so  natürlich,  wie  nur  irgend  möglich. 
Die  Wurzel  des  alten  Mythus  bleibt  aber  davon  unberllhrt 

In  Rudra  sieht  Hillbbrakdt  einen  Gott  der  Schrecken  des 
tropischen  Klimas,  vom  Beginn  der  heissen  Zeit  an  bis  zum  Ueber- 
gang  zum  Herbst  (p.  207).  Auf  seine  Identification  mit  Agni  in 
gewissen  Texten  legt  er  Werth,  verzichtet  aber  auf  weitere  Erklärung. 
Die  Gestalt  dieses  Gottes  kann,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  den  aus 
ihm  hervorgewachsenen,  viele  alte  Elemente  enthaltenden  Gott  Qiva 
behandelt  werden;  den  Kern  seines  Wesens  fassen  wir  erst  durch 
Vergleichung  der  verwandten  Götter  bei  Germanen  und  Griechen, 
wie  ich  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  iz,  p.  248  flg.  in  flüchtiger  Skizze 
gezeigt  habe.  ^  Hillbbrandt's  Darlegung  bringt  im  Einzelnen  manches 
Interessante,  lässt  aber  in  der  Hauptsache  unbefriedigt.  —  Den 
Schluss  des  Bandes  bildet  eine  erneute  Vertheidigung  der  bekannten 
HiLLEBRANDr'schen  Sonne-Mond-Hypothese,  insbesonders  Oldbnbbrg 
gegenüber. 

Trotz  aller  oben  gemachten  Einwendungen  bekenne  ich  doch 
gerne,  aus  dem  Buche  des  werthen  Collegen  und  Freundes  Vieles 
und  Werthvolles  gelernt  zu  haben.  L.  v.  Schrobdbr. 


A.  Billerbeck,  Das  Sandschak  Suleimania  und  dessen  persische  Nach- 
barlandschaften zur  babylonischen  und  assyrischen  Zeit.  Leipzig, 
Verlag  von  Pfeiffer,  1898,  8®,  176  Seiten  mit  Karte. 

Die  seit  einem  halben  Säculum  emsig  und  erfolgreich  betriebene 
keilinschriftliche  Forschung  hat  nach  der  geographischen  Seite  hin 
namentlich  für  den  kurdisch -persischen  und  armenischen  Berggürtel 

^  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Yajus -Texte  dieser  meiner 
Ansicht  nicht  günstig  seien,  wie  Hillebrandt  p.  198  meint,  vermag  aber  anf  die 
Details  hier  natürlich  nicht  einzugehen. 
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noch  sehr  viel  zu  thun  übrig  gelassen,  obwohl  die  Inschriften  gerade  für 
dieses  weite  Gebiet  ein  überaus  reiches  topographisches  Material  dar- 
bieten. Die  Schwierigkeit  bezüglich  der  Auffassung  des  Stoffes  ergibt 
sich  aus  dem  seit  dem  Sturze  der  assyrischen  Macht  erfolgten  vöUigen 
Wandel  der  ethnischen  und  sprachUchen  Verhältnisse  innerhalb  dieser 
Bergregion:  während  wir  die  Topographie  der  am  Mittelmeer  gelegenen 
semitischen  Lande  durch  fast  alle  Jahrhunderte  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit zu  verfolgen  im  Stande  sind,  greifen  in  dem  Berggürtel  östlich 
vom  Tigris  störende  Lücken  in  der  Tradition,  zeitliche  Unterbrechungen 
ein;  die  Völker  zumal,  welche  die  Keilinschriften  im  Zagros  und  Tau- 
rus anführen,  sind  dem  Schwunde,  der  Umwandlung  und  Ueberschich- 
tung  durch  seither  eingedrungene  und  zur  Herrschaft  gelangte  fremde 
Völker  anheimgefallen.  Von  der  Sprache  und  Nomenclatur  der  heu- 
tigen Kurden  und  Armenier  fehlt  in  den  keilinschriftlichen  Denk- 
mälern noch  jede  Spur,  den  ganzen  Berggürtel  von  den  Grenzen 
Elams  bis  über  den  oberen  Furät  hinaus  haben  noch  allophyle  Ur- 
völker  inne,  welche  wahrscheinlich  in  sprachlicher  Hinsicht  (wie  man 
aus  dem  häufig  verwendeten  Pluralsuffix  -bi  zu  schliessen  geneigt 
ist)  den  noch  jetzt  im  Kaukasus  sesshaften  Montagnards  nahe  standen. 
Von  den  Armeniern  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  voraussetzen,  dass 
sie  erst  nach  der  Zerstörung  von  Ninive  als  herrschendes  Volk  in 
ihre  heutigen  Bergeantone  eingerückt  sind;  es  sind  wahrscheinlich 
Nachkommen  der  mit  den  Madai  verbündeten  Gimirrai  und  Aäguzai, 
welche  aus  der  Halysregion,  entlang  dem  Lykos  und  Jephrat  vor- 
dringend, die  alarodischen  Gaue  in  Besitz  genommen  haben;  die 
armenische  Sprache  —  ein  durchaus  gemischtes  Idiom  auf  indo- 
germanischer und  wesentlich  europäischer  Grundlage  —  scheint  aller- 
dings noch  manche  Elemente  aus  der  Aboriginersprache  von  Urarju 
aufgenommen  zu  haben,  welche  weit  älter  sind  als  die  in  ihr  stark 
wuchernden  iranischen  Elemente.  Als  Beweis  für  die  westliche  Her- 
kunft der  eingewanderten  jüngeren  Völkerschicht  lässt  sich  selbst 
der  Name  des  iberischen  Gaues  Thrialethi,  Triare  bei  Plinius,  an- 
führen, der  noch  heute  eine  Spur  der  aus  Thrake  stammenden  und 
mit  den  Kimmeriern  verbündeten  Triares  oder  Treres  bewahrt  Die 
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vormaligen  kimmerischen  Reiterhorden  haben  im  Laufe  der  Zeit  die 
Caltur  der  sesshaften  Aboriginerstämme  angenommen;  die  Namen 
der  ältesten  armenischen  Magnatenfamilien  und  der  von  Moses  Cho- 
renensis  vermerkten  Gaue,  welche  sich  zum  Theil  bis  auf  die  Gegen- 
wart erhalten  haben^  finden  in  der  keilinschriftlichen  Nomenclatur 
keine  Analoga;  selbst  dem  jüngsten  Durchforscher  der  Taurusregion 
Streck  {ZA.,  xm,  57 — 110)  ist  es  nicht  gelungen,  sichtliche  Ueber- 
einstimmungen  der  keilinschriftlichen  Namengebung  mit  der  heutigen 
auf  der  Karte  nachzuweisen.  Was  das  Volk  der  Kurden  betriflft,  das 
sich  heutzutage  sogar  westwärts  über  den  Euphrat  hinaus  zu  ver- 
breiten beginnt,  so  schien  es  an&nglich,  als  ob  eine  Spur  desselben 
bereits  in  den  am  oberen  Tigris  sesshaflen  Qurti  der  Inschriften 
Tiglathpileser's  i  vorliege;  es  konnte  ja  geschehen,  dass  dieser  Name, 
der  ursprünglich  einem  uralten  allophylen  Aboriginervolke  eigen  war, 
von  dem  nachmals  aus  Persien  in  das  Tigrisgebiet  vorgedrungenen 
iranischen  Wandervolke  der  Kurden  angenommen  wurde,  und  selbst 
daran  Hesse  sich  zweifeln,  ob  schon  die  Karduchoi  des  Xenophon 
wirklich  är^nisch  gesprochen  haben.  Die  heutige  Forschung  (vgl. 
Streck,  88  f )  hat  jedoch  der  Namensgleichheit  ein  Ende  bereitet, 
indem  sie  für  Qurti  als  richtige  Lesung  Qurchi,  d.  i.  Kurchi,  Kirchi 
erweist.  Sowohl  die  Berichte  der  arabischen  Chroniken  als  auch  die 
von  äeref  ed-din  vermerkten  Stammestraditionen  nennen  als  Urheimat 
der  westlichen  Kurden  nur  die  Bergregion  der  Hakkäri,  östlich  vom 
g;ebel  öüdi;  auch  Moses  von  Chomi  weiss  nichts  von  Kurden  im 
Gebiet  von  Amida.  Als  Vorläufer  der  Kurden  sind  hier  vielmehr  die 
Urumi  oder  syrischen  Aramäer  zu  betrachten,  wie  denn  schon  die 
assyrischen  Könige  angefangen  hatten,  Aramäer  als  Colonien  in  das 
Gebiet  der  Kirchi  zu  verpflanzen;  noch  jetzt  waltet  entlang  dem 
grossen  Saume  des  östlichen  Taurus  das  syrische  Element  vor  als 
ältere  Grundlage  des  zugewanderten  kurdischen  Elementes,  was  auch 
die  vorwiegend  aramäische  Nomenclatur  der  Siedlungen  erweist;  nur 
die  Berghalden  oder  Z6ma  sind  von  kurdischen  Nomaden  eingenom- 
men. Die  älteste  keilinschriftliche  Namengebung,  welche  von  AnzÄn 
an  den  Grenzen  Elams  bis  gegen  Qummuch  einen  ziemlich  gleichen 
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BilduDgscharakter  aufweist,  ist  demnach  zunächst  von  der  aramäi- 
schen verdrängt  worden,  und  später  erst,  als  die  Perser  zur  Herr- 
schaft gelangten,  von  der  örÄnisch-kurdischen  Nomenclatur. 

Wir  mussten  hier  etwas  länger  und  ferner  ausgreifen,  um  das 
Verfahren  des  Verfassers  zu  rechtfertigen,  welcher  der  mittelalter- 
hchen  Topographie  des  kurdischen  Berglandes  so  gut  wie  keine 
Beachtung  schenkt;  dazu  berechtigt  eben  der  vöUige  Umsturz  der 
ethnischen  Verhältnisse !  Auch  ihm  ist  es  thatsächlich  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  gelungen,  einen  keilinschrifdichen  Namen  im  heutigen  oder 
älteren  Befund  nachzuweisen;  wo  er  einen  solchen  gefunden  zu  haben 
glaubt,  erweist  sich  derselbe  als  Niete,  z.  B.  wenn  er  in  dem  keil- 
inschrifdichen Ambanda  das  heutige  Öamabadan  (Ra{xßä$r|Vi^  altpers. 
Kampäda)  sucht;  eher  könnte  in  einigen  nestorianischen  Dörfern 
etwas  Altes  stecken,  z.  B.  in  Ulamän  von  Nordüz  die  alte  Veste 
Ulm&nia. 

Der  Werth  der  vorliegenden  Arbeit  Billbrbbck's  besteht  unter 
solchen  Umständen,  bei  dem  Mangel  einer  fortlaufenden  topographi- 
schen Tradition  und  bei  dem  notorischen  Wandel  aller  menschlichen 
Dinge,  in  dem  von  ihm  eingeschlagenen,  durchaus  richtigen  und 
einzig  übrig  bleibenden  Verfahren,  zunächst  die  Inschriften  für  sich 
sprechen  zu  lassen,  die  in  ihnen  enthaltenen  reichhaltigen  Angaben  für 
alle  Landschaften,  Völker,  Fltlsse,  Gebirge  und  Vesten  zu  sammeln, 
mit  einander  zu  vergleichen,  das  Uebereinstimmende  herauszufinden, 
das  Abweichende  zurecht  zu  legen  und  die  hieraus  gewonnenen  Re- 
sultate unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die  heutigen  Natur-  und 
Terrain  Verhältnisse  zu  verwerthen;  dazu  reicht  ihm  die  heutige  Karte 
vollständig  aus.  Er  ist  von  Beruf  Soldat  (Oberst  a.  D.),  und  als  solcher 
versteht  er  es,  die  in  Frage  kommenden  Principien  der  Strategie, 
die  leichteste  Wegsamkeit  und  Zugänglichkeit  der  Thalgebiete  mit 
den  zugehörigen  Beimengen  und  Uebergangsorten,  in  Betracht  zu 
ziehen;  es  ist  ihm  gelungen,  auch  für  die  meisten  Siedlungen  und 
Vesten  unter  Beachtung  der  auf  ältere  Spuren  weisenden  Ausdrücke 
wie  qa^r,  qal  a,  teil  oder  tepe,  die  wahrscheinlichste  Lage  ausfindig 
zu  machen,  mag  auch  dabei  manches  Unsichere  mitunterlaufen;    es 
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ist  ihm  gelangen,  theils  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten 
der  Vorgänger,  theils  in  gelinder  oder  stärkerer  Abweichung  hievon, 
sowohl  das  centrale  Gebiet  Suleimäniyye  (älteres  Siärzüra),  oder  die 
keilinschrifUiche  Landschaft  LuUu,  Namar,  Zamua  und  Mazamua, 
Charchar  zu  schildern  und  auch  auf  die  nördlicheren  Lande  Eirruri, 
Parsua,  Gizilbunda,  etc.  bis  Madai  in  richtiger  Weise  einzugehen.  So 
dürfen  wir  denn  seine  wohlerwogene  Leistung  als  einen  überaus 
brauchbaren  Beitrag  zur  Assyriologie  und  zur  historischen  Topo- 
graphie mit  dem  Gefühl  der  Befriedigung  hinstellen;  wir  wünschen, 
dass  der  Verfasser  auch  nach  dem  jüngsten  Versuche  Strbck's  die 
nördlichere  Taurusregion  in  gleicher  Weise  behandeln  möge. 

^^^'  Wilhelm  Toicasghbk. 
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Armenisch  fiij:,^  xmor  ,Sauerteig^.  —  HObsohmann  steUt  dieses 
Wort  in  seiner  Armenischen  Grammatik  i.  2,  p.  305,  Nr.  39  mit  syr. 
m^&ri;  arab.^7^  zusammen  und  bemerkt,  dass  man  im  Armenischen 
Xmir  oder  xamir  erwarten  sollte.  Kann  denn  das  arabische  Wort 
iamir,  das  im  Armenischen  in  der  Form  x'^or  auch  in  einer  Reihe 
von  Ableitungen  vorkommt,  wie  (uJitplnr  ^to  cause  to  ferment',  ^-/Ä/»^^ 
,to  ferment,  to  rise',  ^-fnptrgni.gl,^  ,fermenting,  fermentative',  ^t/i/t-tÄ 
,fermentation',  den  Armeniern  nicht  durch  die  Vermittlung  des  Tür- 
kischen zugekommen  oder  vielmehr  von  ihnen  dem  Türkischen  ent- 
lehnt sein?  Die  Türken  sprechen  doch  in  ihrem  Drange,  den  Gesetzen 
der  Vocalharmonie  auch  in  arabisch-persischen  Lehnwörtern  Geltung 
zu  verschaflFen  —  vgl.  adam  f.  adem,  zaman  f.  zem^in,  tSariamba  f. 
tSaräembe  u.  dgl.  —  statt  hamir  auch  hamyr  und  hamur.  Man  schreibt 
im  Türkischen  sogar  neben  j^  auch  j^i-. 

Arabische  Neubildungen  im  Persischen.  —  a)  tr»^  'akkäs  ,Photo- 
graph',  von  ar.  ,^x*^  *aks  ,Reflex',  das  im  Persischen  auch  ,Photogra- 
phie'  bedeutet  (wie  im  Hindustani);  man  sagt  j\  icy^\^yt)  cr^/  ^y^ 
'aks  giriftän  (bär-däHän)  äz  ,  ,  ,  ,photographiren',  o**^  ^jy^  §ürdt'i 
'aks  ,Photographie  (Bild)'.  —  b)  J^-4^  maSSdq  ,Instructionsofficier', 
von  ar.  ,3-J£^  maSq  ,Schreib vorläge,  Uebung',  im  Persischen  beson- 
ders im  Sinne  von  Exercierübung  im  Gebrauch.  Daher  ^5-«*^  Cj^*^^ 
mejdän-i  maig  ,Exercierfeld'  u.  dgl.  —  c)  «3\^  htarräf  ,Schwätzer, 
.  Vielreder',  von  ar.  ^y^  barf  ,Buchstabe',  das  im  Persischen  häufiger 
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den  Sinn  von  ,Wort^  hat,   wie  in  o^J  ^j^  ^a»/  zädän  ,8prechen, 
reden^,  ^^^^  ^j^  iarf-tHn  ^Wortklauber^  u.  dgl. 

Wohin  gehören  v->^  qalläb  und  u^^  qalldSf  —  v->^  qalldh 
,Fal8chmünzer^  =  c>y^  qalb-zän,  von  v.^-^  =  ,falsch^  vom  Gelde  = 
ar.  v-^l*  qdlib  oder  qdlab  ,Form,  Gussform',  eig.  =  xaXXöicoug  (v.  Dozy 
s.v.);  JiU*  qallää  ,Schalk,  Schehn'  =  gbU  qallätä  oder  zu  ar.  V^yUS  ge- 
hörig? Dozy  s.  v.  ^yULS  gibt  an :  ^^  (pers.)  et  ,yiös\  ,rusö,  astucieux^ 

Aethiop.  Q^J^i  und  ar.  jJo.  —  Die  gemeinsemitische  Wurzel 
nmc  mit  der  Grundbedeutung  ,hinten  sein,  zögern'  bietet  in  zwei  Ab- 
leitungen eine  interessante  Analogie  zu  ar.  «xaS  praep.  ,nach',  und 
äthiop.  Q^J^i  bd'ed  ,ein  anderer'  (ar.  o^,  bd'uda  oder  bdHda  ,ent- 
femt  sein',  äthiop.  flO^'  badda  ,ändern').  —  Man  vergleiche  den 
Gebrauch  von  hebr.  ^rjK  afif^re  als  praep.  ,hinter,  nach'  und  das 
ar.  j^\  dkaru  (fem.  ^y^^  u^rd)  ,ein   anderer'  (hebr.  *inK  after  ,ein 

anderer',  syr.  pX-|  hAnd).  ,,  t^ 

'    "^  ^  Maximilian  BrrrNBR. 

Wurzel  du  ,gehen'  c.  upd  ^anziehen,  anlegen^  im  Kdthaka  und 
in  der  Kapishtf^ala  Saijihitd,  —  Im  ersten  Hefte  des  vorliegenden 
Bandes  dieser  Zeitschrift  (p.  119  flg.)  habe  ich  den  Nachweis  zu 
liefern  gesucht,  dass  die  bisher  unbelegte  Wurzel  du  ,gehen'  in  dem 
bekannten  davishdni  RV  10,  34,  5  zu  constatiren  sei.  Dieselbe 
Wurzel  c.  upd  liegt  wohl  auch  in  einer  merkwürdigen  Form  des 
Eäthaka  vor.  Es  heisst  nämlich  Eäth.  6,  2  a.  E.  kdksha  upddütya^, 
wo  Mftitr.  S.  1,  8,  2  an  entsprechender  Stelle  kdkshaJjL  sd  upddhiya^ 
hest,  ,der  Gurt  ist  anzulegei\'.  Die  Form  upddütyalj,  ist  gut  belegt. 
Sie  findet  sich  so  in  den  besten  Handschriften  T^  und  Brl,  während 
Wi  mit  geringer  Abweichung  kakshd  upddutydJi  liest;  Ch.  hat  hier 
eine  Lücke.  Kap.  S.  4,  1  liest  auch  deutlich  kaksha  upddutya,  wo 
nur  der  Visarga  fehlt.  Der  Sinn  kann  nur  entsprechend  der  Mäitr. 
S. -Stelle  sein:  ,der  Gurt  ist  anzulegen'.  Welche  Wurzel  aber  ist  in 
der  Form  upddütyaljt  zu  suchen?  1.  V^du  ,brennen,  sich  verzehren, 
kann  es  natürlich  nicht  sein,  sondern  doch  wohl  nur  2.  V^du  ,gehen'. 
Es  ist  ganz  wohl  denkbar,  dass  diese  Wurzel,  mit  den  Präpositionen 
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upa+ä  zusammengesetzt,  die  Bedeutung  ^anziehen,  anlegen'  erhalten 
konnte.  Aehnlich  geht  das  griechische  dvSOo)  ^anziehen,  anlegen',  von 
der  Kleidung,  Rüstung  u.  dgl.  gebraucht,  wie  das  Simplex  8uu)  zeigt, 
auf  den  Begriff  des  Eingehens,  Hineingehens,  Eindringens  zurttck. 
Ja,  es  liegt  nahe  genug  anzunehmen,  dass  dieses  griechische  d6<i>, 
ev86(i)  (und  ex86(i))  auch  etymologisch  mit  sanskr.  ydu  ,gehen'  zu- 
sammenhängt, da  Form  und  Bedeutung  stimmen.  Man  müsste  dann 
weiter  auch  an  lateinisches  induo  ,anziehen,  anlegen'  erinnern,  von 
welchem  eocuo  ,ausziehen'  (wohl  aus  exduo^  cf.  Paul.  Diac.  exdutae, 
exuviae)  nicht  zu  trennen  ist;  ein  näheres  Eingehen  auf  die  schwierige 
Frage,  wie  sich  die  genannten  griechischen  und  lateinischen  Wörter 
zu  einander  verhalten,  ist  mir  aber  nicht  möglich.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  den  Nachweis,  dass  im  Sanskrit  V^dw  ,gehen'  in  der 
Composition  mit  wpd  die  Bedeutung  ,anziehen,  anlegen'  hat,  von 
einem  Gurt  gebraucht.  Die  Verwerthung  dieser  Thatsache  fiir  die 
Vergleichung  muss  ich  Anderen  überlassen.  G.  Cürtiüs'  Zweifel  an 
seiner  ursprünglichen  Meinung,  griechisch  V^Ju  ginge  auf  ju  zurück 
(cf.  seine  Griechische  Etymologie^  4.  Aufl.  p.  621  Anm.),  sind  jedenfalls 
durchaus  begründet,  und  das  Sanskrit  bietet  nun  eine  neue  Stütze  für 
die  Ansicht,   dass  in  griech.  d6(i),  ev$6o),  ex,S6o)  eine  alte  ^du  steckt 

L.  V.  SCHROBDBR. 

The  annotator  A^  in  the  codex  archetypus  of  the  Räjataraiigini, 
—  The  great  critical  value  of  the  codex  archetypus  of  Kalha^a's 
RäjatarangiQT  (marked  A  in  mj  edition  and  notes)  is  due  not  onlj 
to  the  fact  of  its  having  been  written  by  a  Ka6mlrian  scholar  of 
Rfijänaka  Ratnaka^tha  note,  but  also  to  the  abundance  of  important 
glosses,  various  readings  and  corrections  which  later  hands  have 
recorded  in  it.  Two  of  these  designated  in  my  edition  A,  and  A,, 
respectively,  are  of  particular  importance. 

Of  A,  I  have  shown  that  he  was  the  oldest  of  the  annotators 
of  the  codex  and  probably  a  contemporary  of  Rftjänaka  Ratnaka^^tha 
himself.  To  A^  we  owe,  besides  a  series  of  important  corrections 
and    various   readings,   a   great  number   of  valuable   glosses.    They 
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have  proved  most  useful  to  me  in  tracing  the  details  of  the  histor- 
ical topography  of  Ealimlr^  and  have  more  than  once  thrown  wel- 
come light  also  on  other  points  in  Kalha^a's  narrative.  Certain  indi- 
cations fullj  noticed  in  the  edition  led  me  to  the  conclusion  that  the 
corrections,  various  readings,  and  probably  also  the  majority  of  the 
glosses  entered  by  A^  resulted  from  a  careful  collation  of  Ratna- 
ka^tha's  copy  with  its  original.  While  RatnakaQtha  was  copying  the 
text  Aj  appears  to  have  revised  what  the  former  had  written,  and 
to  have  added  from  the  original  MS.  the  marginal  notes  and  various 
readings  which  Ratnaka^tha  had  omitted  to  copy. 

The  conclusion  I  had  thus  formed  of  the  age  of  the  annotator 
A,  has  quite  recently  received  a  striking  confirmation.  Since  the 
publication  of  my  edition  I  had  repeatedly  in  manuscripts  of  other 
Sanskrit  texts  which  I  saw  or  acquired  in  KaSmlr,  come  across 
learned  glosses  and  notes  in  the  handwriting  of  A^,  so  familiar  to 
me  from  the  codex  archetypus.^  But  none  of  these  texts  furnished 
a  clue  to  the  person  of  the  annotator.  In  the  autumn  of  last  year 
(1898),  however,  I  was  able  to  purchase  in  Örlnagar  an  old  paper 
manuscript  of  part  of  the  Mahftbhärata  which  in  a  most  conclusive 
fashion  settled  the  question  as  to  the  age  and  identity  of  'A^'.  Apart 
from  numerous  explanatory  notes  written  by  A,  I  found  in  it,  en- 
dorsed on  the  first  leaf  of  the  ASvamedha  Parvan,  a  formal  deed 
of  sale  executed  and  signed  in  the  annotator's  own  handwriting. 

The  document  which  I  hope  to  reproduce  elsewhere  as  it  pre- 
sents also  other  points  of  interest,   records  the  sale  by  certain  Pa^- 

^  NumerouB  glosses  of  Ag  are  found  in  the  manuscripts  from  Räjänaka  Rat- 
naka^t^a^s  hand,  also  in  Batnaka^^ha's  autograph  copy  of  his  commentary  on  the 
HaravijayakSyja.  Of  other  MSS.  showing  notes  from  the  hand  of  A«,  I  may  men- 
tion the  following  now  in  my  possession:  No.  122,  Srlvara^s  Bäjalarangirfi;  No.  208, 
Karmakriyäkäi^^a  of  Somasaihbhu;  Nos.  228  and  222,  Rcakas  containing  Mantras 
of  the  Kä^hakasaihhitä  (described  by  Prof,  von  Sohroedeb  in  the  *Anzeiger*  of  the 
Imperial  Academy,  Vienna  1897,  p.  73).  The  glosses  in  the  last-named  text  show 
that  As,  a  vara  avia  among  Kasmlrian  Pa^cjits,  had  studied  works  connected  with 
Vedic  literature,  like  YSska^s  Nirukta,  Uvata^s  BhSfya,  etc.  Glosses  by  Aj  are  fre- 
quent abo  in  the  BiS.  of  the  Har^acarita  written  by  Ratnaka^tha,  which  has  re- 
cently come  into  my  hands. 
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<}its  of  a  complete  copy  of  the  Mahabhärata  for  45000  Dinnftras  to 

one  designated  as  the  "excellent  Guru  Änanda".    The  writer  of  the 

deed  signs  himself  with  the  name   of  Tdka^e  Bhafia  Haraka.    The 

date  is  given  as  Thursday   the  8th  4u  ti  Äävayuja  of  the   Laukika 

year  58.   This  by  calculation  and  the  evidence  of  the  Muhammadan 

date,  indicated  in  an  attached  Persian  version  of  the  deed,  is  shown 

to  correspond  to  Thursday  the  10th  July,  a.d.  1682.    Thus  the  fact 

of  Ag,   recte  BhatJa  Haraka,   having  been  a  contemporary  of  R&jft- 

naka  Katnakaptha  is  proved  beyond  all  doubt.     From  the   way  in 

which  Bhatta  Haraka  annotated  not  only  the  codex  archetypus  but 

other  MSS.  written  by  Ratnakaptha   it  may  be  inferred  vrith  great 

probability  that   he   was    his    constant   companion   and   possibly   his 

pupil.    The  name  Taka^e  (written  with  le  as  the  final  syllable  and 

hence  pronounced  TakarS)  represents,   perhaps,   the   modem  *Krftm' 

designation  Trikar^  borne   by   a   considerable   number  of  Brahman 

families  in  brinagar. 

Dr.  M.  A.  Stein. 
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Erklärung. 

Unter  dem  Titel:  ,Die  südarabischen  Älterthümer  (Eduard 
Glaser's  Sammlung)  des  Wiener  Hofmuseums  und  ihr  Herausgeber 
Professor  David  Heinrich  Müller,  ofiFene  Darlegung  an  die  kais. 
österreichische  Akademie  der  Wissenschaften  von  Prof.  Dr.  Fritz 
HoMMBL^  ist  jüngst  eine  Broschüre  erschienen,  welche  eine  Kritik 
meiner  letzten  PubUcation  sein  soll,  in  Wirklichkeit  aber  lediglich 
eine  von  Hass  dictirte  Schmähschrift  ist,  die  überdies  noch  den 
denunciatorischen  Charakter^  schon  dem  Titelblatt  aufgeprägt  hat. 

Ueber  diese  Selbsterniedrigung  eines  Universitäts-Professors  bin 
ich  zwar  bei  Herrn  Prof.  Hommel  gar  nicht  erstaunt,  wohl  aber  über 
seine  gleichzeitige  Selbstüberschätzung,  sich  einzubilden,  dass  es  Je- 
manden verlocken  könnte  seine  Arbeiten  zu  plagiiren.  Prof.  Hommel 
klagt  mich  nämUch  (S.  6  ff.)  des  Plagiats  an  und  behauptet  ich  hätte 
seine  Publication  in  den  Genfer  Acten  des  orientalischen  Congresses 
(Section  n,  Langues  s^mitiques)  in  einigen  Punkten  ausgeschrieben.  Er 
erkennt  ausdrücklich  an,  keinen  juristischen  Beweis  dafür  erbringen 
zu  können,  was  aber  um  so  gravirender  für  mich  sei,  da  ich  mit 
ganz  besonderer  Schlauheit  dabei  vorgegangen  wäre. 

Hierzu  sei  nur  bemerkt:  Alles  was  Herr  Prof.  Hommel  als  Ent- 
lehnung aus  seiner  Schrift  anführt,  ist  derart  geringfügig  und  liegt 
so  auf  der  Strasse,  dass  man  sich  kaum  darnach  bücken  würde.  Ich 
bin  auf  diese  Entdeckungen,  dass  z.  B.  ,G1.  1073  mit  Hai.  411  iden- 
tisch sei^,  oder  dass  ,in  Exod.  19,  15  eine  passende  Analogie  vorhege' 
u.  s.  w.  so  wenig  stolz,  dass  ich  sie  jedem  gern  abtrete,  der  darauf 
Anspruch  erheben  will.^  Es  wäre  ja  wahrlich  schade  um  die  Mühe, 

'  ^  Mit  viel  grösserem  Rechte  hätte  ich  seinerzeit  behaupten  können,  dass 
Prof.  Hommel  (Proceedinga  of  the  Society  of  Bibl.  Archaeology  1894)  meinen  Artikel 
über  ,Die  Minäische  Sarkophag  -  Inschrift  von  Gizeh'  {WZKM.  viii,  S.  1  ff.)  aus- 
geschrieben habe,  da  er  in  einigen  nicht  auf  der  Oberfläche  liegenden  Punkten  mit 
mir  Obereinstimmt.  Prof.  Hommel,  der  dies  wohl  fühlen  mochte,  versicherte  mir 
damals,  dass  er  meinen  Artikel,  den  ich  ihm  in*s  Haus  geschickt  hatte,  nicht  be- 
nützt habe  —  und  ich  glaubte  ihm. 

20* 


Digitized  by  VjOOQIC 


302  Erklärung. 

wegen  Lappalien,  die  jedem  Forscher  geläufig  sind,  erst  Prof.  Hommsl 
auszuschreiben;  nebenbei  sei  noch  constÄtirt,  dass  der  Band  der 
Genfer  Acten,  in  welchem  Hommel's  Artikel  abgedruckt  ist,  mir  bis 
jetzt  nicht  zu  Q-esicht  gekommen  ist,  da  die  Firma  E.  J.  Brill  mir 
denselben  (nach  ihrer  schriftlichen  Bescheinigung  vom  4.  Nov.  1899) 
noch  nicht  eingeschickt  hat. 

Prof.  HoMMEL  scheint  überhaupt  an  der  Plagiat-Manie  zu  kranken; 
hat  er  doch  vor  Jahren  öflFentlich  eine  gleiche  grundlose  Beschuldi- 
g^^S  g^S^^  einen  hochverdienten  und  ehrenwerthen  Forscher  von 
Weltruf  erhoben.  Solche  leichtfertige  Beschuldigungen  sind  eben 
nur  erklärUch  bei  einem  Manne  von  ^beschränkter  inteUectueller  und 
moralischer  BefUhigung^ 

Wien,  November  1899.  D.  H.  Müller. 
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Skrt.  äkäsa  und  oXxdc  , Aether'  bei  Philolaus. 

Von 

Biohard  Garbe. 

Die  häufig  geäusserte  Vermuthung,  dass  Pythagoras  seine  Lehren 
aus  Indien  entlehnt  habe,  ist  bekanntlich  von  Professor  L.  von 
ScHROEDBR  iu  umfassonder  Weise  begründet  worden,  in  seiner  Schrift 
,Pythagoras  und  die  Inder^  (Leipzig  1884).  L.  v.  ScuaofiDER  hat 
meines  Erachtens  die  Herkunft  der  pythagoreischen  Lehren  aus 
Indien  bis  zu  dem  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  der  bei  der  Art  des 
uns  vorliegenden  Materials  zu  erreichen  war.  Ich  habe  mich  durch 
Schrobdbr's  Combinationen  sogleich  (in  der  Deutschen  Literatur- 
zeitung 1884,  S.  1371,  72)  und  auch  später  in  meinem  Buche  über 
die  Säipkhya- Philosophie  S.  92  ff.  überzeugt  erklärt.  Immerhin  ist 
diese  wichtige  Frage  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden;  ein 
wirklicher  Beweis  wäre  durch  Lehnworte  aus  dem  Indischen  in 
dem  pythagoreischen  Sprachgebrauch  zu  erbringen,  und  deshalb 
möchte  ich  auf  eine  von  Schrobdbr  geäusserte  Vermuthung  etwas 
näher  eingehen,  in  der  Hoffnung,  hier  einen  Schritt  weiter  vorwärts 
zu  kommen.  Schrobder  sagt,  Pythagoras  und  die  Inder ^  S.  65, 
Anm.  2:  ,Sollte  am  Ende  gar,  in  der  oben  angeftLhrten  Stelle  des 
Philolaus,  in  dem  seltsamen  SXxa«;  als  Bezeichnung  des  fünften 
Elementes,  das  schon  so  viele  Conjecturen,  aber  keine  befriedigende 
hervorgerufen  hat,  sich  eine  Verstümmelung  der  indischen  Be- 
zeichnung des  Aethers,  d.  i.  äkdia,  erhalten  haben?!'  Und  etwas 
entschiedener  formulirt  Schroeder  diese  Vermuthung  in  seiner  Wiener 
Antrittsrede  , Indiens  geistige  Bedeutung  für  Europa'  (München  1899) 
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S.  4:  ,uiid  es  scheint  sogar,  dass  in  der  sonst  unerklärten,  schwankend 
überUeferten  Bezeichnung  des  Aethers  als  fünften  Elements  —  5Xxa^ 
oder  dergleichen  —  in  corrumpirter  Form  das  indische  Wort  dkdia 
*der  Aether  sich  erkennen  lässt/  Zunächst  muss  ich  hier  bemerken, 
dass  es  sich  um  eine  ,schwankend  überlieferte^  Bezeichnung, 
um  oXxa?  ,oder  dergleichen^  nicht  handelt.  Das  Wort  kommt  als 
Bezeichnung  des  fünften  Elements  nur  ein  einziges  Mal  vor,  in  dem 
Philolaus- Fragment  bei  Stobaeus,  (Eclogae  i,  prooem.  p.  18,  5 — 7, 
Wachsmuth;  siehe  auch  Zbllbr,  Die  Philosophie  der  Griechen  i,  1^ 
407,  Anm.  1,  Schrobdbr,  Pythagoras  und  die  Inder ^  59,  Anm.  2): 
-mi  t3c  iv  ta  a^afpa  (j(J)|jLaTa  x^vre  hzi-  'zk  h  zä  <j<^ip(x  xöp,  5Bü)p  xat  ^i 
xat  dh^p,  xai  6  (sie)  la?  c^aipa«;  6Xxa<;  xepLXTOv.  Aus  dem  kritischen 
Apparat  der  Stobaeus -Ausgabe  von  Wachsmuth  ergibt  sich,  dass  5>ai^ 
an  dieser  Stelle  ohne  Variante  (abgesehen  von  der  bei  Zbllbr  be- 
merkten AccentdiflTerenz  in  dem  einen  Codex)  überliefert  ist.  Da 
nun  aber  von  den  10  oder  11  Verbesserungsvorschlägen  in  der  That 
keiner  überzeugend  und  die  Mehrzahl  viel  zu  gewaltsam  ist,  so 
will  ich  versuchen,  Schrobdbr's  Vermuthung  durch  die  nachfolgenden 
Erwägungen  zu  stützen. 

Wenn  die  Inder  a -Stämme  in  der  Stammform  anführen,  so 
sprechen  sie  bekanntlich  das  auslautende  a  nicht  aus,  sondern  sagen 
t?cd,  veddnty  yog  u.  s.  w.  Dieser  Gebrauch  der  Neuzeit  hat  in  dem 
conservativen  Landp  gewiss  schon  im  Alterthum  geherrscht  Sind 
die  pythagoreischen  Lehren  nun  indisches  Lehngut,  so  darf  man 
voraussetzen,  dass  der  Grieche  auf  seine  Frage  nach  dem  Namen 
des  ftinften  Elements  von  seinem  indischen  Lehrmeister  die  Antwort 
erhielt:  dkdS.^  Da  das  indische  Wort  ein  Masculinum  ist,  sagte  der 
Grieche  6  htdq.  Nun  denke  man  sich  dies  in  dem  alten  Alphabet 
H0AKA2  geschrieben,  wie  leicht  konnte  da  bei  dem  fremdartigen 
Wort  die  naheliegendste  und  einfachste  Verderbniss  eintreten,  indem 
das  erste  A  als  A  verschrieben  oder  verlesen  wurde.     So   entstand 


*  Das  indische  Wegmass  yovoiov  bei  Cosmas  Indicopleustes  (Migxs,  Patrclogiae 
Curaua,  Serie*  Graeca,  Vol.  88,  p.  445)  ist  doch  auch  offenbar  nichts  anderes  ala 
skrt  ycjan(a)  ohne  den  Stammesauslaut. 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


Skrt.  AKÄäA  UND  h\%d(;  ,Abthbr^  bei  Philolaus.  306 

meines  Erachtens  das  uns  in  dem  Philolaus -Fragment  vorliegende 
bXrdq]  und  der  anstössige  masculine  Ai'tikel  i  'zotq  c^afpa;  6Xxi(;  enthält 
vielleicht  eine   richtige  Erinnerung   an   das  Genus  des  Lehnwortes. 

Gegen  diese  Erklärung  lassen  sich  zwei  Einwände  erheben. 
Meine  Auffassung  setzt  voraus^  dass  6Xxi<;  aus  6  hui^  in  der  Zeit 
vor  Philolaus  entstanden  sei,  und  zwar  durch  den  schriftlichen 
Gebrauch  des  Wortes.^  Dagegen  könnte  man  die  Tradition  ins 
Feld  führen,  dass  ,Philolaus  der  erste  Pythagoreer  gewesen  sei, 
der  ein  philosophisches  Werk  veröffentlicht  habe;  vor  ihm  seien 
dagegen  keine  pythagoreischen  Schriften  bekannt  gewesen,  Pytha- 
goras selbst  habe  nichts  geschrieben,  ebensowenig  Hippasus'  (Zbllbr, 
Philosophie  der  Griechen  i,  1^,  285).  Diese  Tradition  aber  stammt 
erst  aus  Cicero's  Zeit  und  dürfte  ftlr  das  6.  und  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
als  beweiskräftig  am  wenigsten  denen  gelten,  die  sonst  den  Unwerth 
der  Nachrichten  über  Pythagoras  und  pythagoreische  Dinge  hervor- 
heben. Und  selbst  die  Richtigkeit  dieser  Tradition  würde  wohl 
kaum  das  Vorhandensein  schriftHcher  Notizen  über  einzelne  pytha- 
goreische Lehren  in  der  Zeit  vor  Philolaus  ausschliessen. 

Ernster  ist  der  zweite  Einwand.  Dieser  wurde  von  meinem 
CoUegen  Prof.  Wilhblm  Schmid  erhoben,  der  die  Freundlichkeit 
hatte,  mich  über  die  Philolaus -Stelle  vom  classisch- philosophischen 
Standpunkt  aus  zu  berathen.  Prof.  Schmid  machte  mich  nämlich  auf 
eine  andere  Philolaus -Stelle  (bei  Stobaeus,  Eclogae  i,  p.  186,  27, 
Wachsmuth)  aufinerksam,  an  der  von  dem  Centralfeuer  gesagt  wird, 
es  sei  xpÖTueo)«;  ${>wr/  ,wie  ein  Kiel*  der  Welt  vorgesetzt  (tb  ^k  i^Y2p.ovtxbv 
Iv  TCO  (xe(7«iTaT(i)  ':wp(,  oxsp  Tp6w6(«)<;  8(xr^v  xpoüxsßotXXeTO  vfi  toö  tzotzo^ 
(<7<pa{pa)  6  ^YjjjLioüpfb^  Ö£6;).  Wenn  hier  das  Centralfeuer  deutlich  unter 
dem  Bilde  eines  Schiffes  erscheine,  so  werde  auch  an  der  ersten 
Stelle  unter  dem  fünften,  6Xxa;  genannten  Element  das  Centralfeuer 
der  Pythagoreer  zu  verstehen  sein.  Die  Bedeutsamkeit  dieses  Ein- 
wandes  liegt  auf  der  Hand;   im  ersten  Augenblick  ftlhlte  ich  mich 


^  Dies  war  nur  im  dorischen  Sprachgebiet,  dem  ja  Philolaus  angehörte, 
möglich;  im  ionischen  hatte  schon  im  Zeitalter  des  Pythagoras  das  H  nicht  mehr 
den  Werth  des  h, 
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durch  ihn  fast  überzeugt.  Nach  einiger  Ueberlegung  aber  glaubte 
ich  doch  meine  Auffassung  auch  gegen  diesen  Einwand  vertheidigen 
und  die  Annahme  aufrecht  erhalten  zu  können^  dass  schon  in  der 
altpythagoreischen  Schule  als  das  fünfte  Element  der  Aether  und 
nicht  das  Centralfeuer  gegolten  habe.  ,Abgesehen  von  der  Ueber- 
einstinmiung  mit  der  indischen  Lehre  spricht  hierfür  vor  allem  der 
Umstand^  dass  Plato  .  .  .  und  von  seinen  Schülern  alle  die^  welche 
sich  enger  an  den  Pythagoreismus  anschlössen^  den  vier  Elementen 
den  Aether  als  fünftes  beifügten^  (Zbllbr,  Philosophie  der  Griechen  i, 
l^,  407,  Anm.  2).  Die  Entstellung  von  6  hd^  zu  6Xxi;  führte  nach 
meiner  Ansicht  zu  der  volksetymologischen  Auffassung  des  Aethers 
als  eines  Schiffes  vor  oder  bei  Philolaus.  Die  Vorstellung  eines 
Schiffes  ist  und  bleibt  an  sich  höchst  wunderlich  und  erklärt  sich 
am  besten  durch  eine  Art  Volksetymologie.  Hatte  sich  diese  Vor- 
stellung und  der  Gebrauch  des  Bildes  aber  einmal  festgesetzt^  so 
kann  es  uns  nicht  auffallen,  dass  Philolaus  dieses  seltsame  Bild  des 
Schiffes  auch  an  einer  anderen  Stelle  für  einen  ähnlichen  Begriff, 
den  des  Centralfeuers,  verwendet  hat. 

Der  berühmte  Vorkämpfer  für  den  einheimisch  griechischen 
Ursprung  der  pythagoreischen  Lehren,  Eduard  Zbllbr,  findet  es 
(Philosophie  der  Griechenij  1^,  481)  nicht  glaublich  —  und  viele  theilen 
seine  Ansicht  —  dass  Indien  als  ein  Land,  das  den  Griechen  bis  zu 
Alexanders  Zug  über  den  Indus  fast  unbekannt  geblieben  sei,  schon 
um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  auf  das  religiöse  und  wissenschaft- 
liche Leben  der  Griechen  einen  durchgreifenden  Einfluss  ausgeübt 
habe.  Es  wird  sich  deshalb  empfehlen,  die  von  anderen  Wissens- 
gebieten uns  dargebotenen  Anzeichen  zu  sammeln,  die  für  einen  durch 
die  damalige  Ausdehnung  des  persischen  Reiches  vermittelten  Verkehr 
zwischen  Indem  und  Griechen  in  jenen  Zeiten  Zeugniss  ablegen. 

Hermann  Jacobi  hat  in  den  Actes  du  dixihne  congris  inter- 
national des  Orientalistes^  session  de  Genfeve,  1894,  deuxi^me  partie, 
p.  105,  106  eine  auffallende  Uebereinstimmung  hinsichtlich  einer 
astronomischen  Theorie  zwischen  Indien  und  Griechenland  hervor- 
gehoben.    In    beiden   Ländern    handelt    es    sich  um   die  Annahme 
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jgrosser  Weltperioden,  deren  Anfang  und  Ende  durch  eine  gemein- 
schaftliche Conjunction  der  Planeten  markirt  waren.  Diese  Hypothese 
war  schon  Aristoteles  bekannt,  somit  bereits  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  Griechenland  verbreitet^  Derselbe  Glaube  muss  in  Indien  um 
dieselbe  Zeit  oder  etwas  früher  (aber  erst  nach  ca.  600  v.  Chr.) 
verbreitet  gewesen  sein,  wie  aus  Jaoobi's  Berechnungen  auf  S.  105 
hervorgeht.  ,Die8er  Synchronismus  sowie  die  Uebereinstimmung  in 
wichtigen  Einzelheiten  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Auf- 
treten derselben,  auf  keine  Thatsachen  sich  gründenden, 
kosmisch-astronomischen  Theorie  nicht  auf  Zufall  beruhe.' 
Jacobi  findet  es  zwar  unwahrscheinlich,  dass  die  Griechen  diese 
Theorie  .von  den  Indern,  oder  die  Inder  von  den  Griechen  entlehnt 
haben,  weil  es  sich  um  eine  Zeit  handle,  in  der  kaum  oder  noch  nicht 
diese  beiden  Völker  in  Berührung  mit  einander  gerathen  wären;  und 
er  neigt  deshalb  zu  der  Annahme,  dass  die  Griechen  und  Inder  die 
fragliche  Theorie  von  einem  anderen  Volke,  wahrscheinlich  von  den 
Semiten,  entlehnt  haben.  Lassen  sich  nun  aber  andere  Berührungen 
zwischen  Indien  und  Griechenland  im  6.  Jahrhundert  wahrscheinlich 
machen,  werden  wir  da  nicht  diese  merkwürdige  Uebereinstimmung 
mit  demselben  Recht  durch  eine  directe  Entlehnung  erklären  dürfen, 
wie  durch  Zurückftthrung  auf  eine  unbekannte  gemeinsame  Quelle? 
Mit  Ueberraschung  habe  ich  eine  Mittheilung  gelesen,  die 
A.  Fürtwaenglbr  kürzlich  auf  dem  Orientalistencongress  in  Rom 
gemacht  hat,  dass  nämlich  griechische  Gemmen  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert im  Pendschab  gefunden  worden  seien.  In  dem  neunten 
Bulletin  heisst  es  auf  S.  26:  ,0n  a  trouvö  au  Penjab,  dans  Tlnde, 
quelques  pierres  gravies  grecques  (aujourd'hui  au  British  Museum) 
qui  datent  du  vn®  sifecle  av.  J.  Chr.  et  qui  prouvent  Texistence  de 
quelques  relations  entre  ces  pays  si  ^loign^s.  Ce  fait  peut  aussi  etre 
cit^  en  favour  de  Topinion  de  ceux  qui  font  d^river  de  Tlnde  la 
th^orie  pythagor^enne  de  la  migration  des  Ämes,  opinion  qui  est  la 
plus  probable  par  tant  d'autres  raisons.^ 

Tübingen,  im  October  1899. 
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Von 

Bruno  Liebioh. 

I. 

Ealha^a  nennt  in  seiner  KÄjatarangini  als  alte  Könige  von 
Kashmir  Hushka^  Jushka  und  Kanishka  (i,  168).  Obwohl  ihrer 
Herkunft  nach  Turushka's  (Türken),  waren  sie  gute  Regenten  (170). 
Er  erwähnt  die  lange  Dauer  ihrer  Regierung  (iTl).  Nach  einem 
nicht  genau  bezeichneten  Zeitraum  folgt  auf  sie  Abhimanyu  (174). 
Er  gründet  die  Stadt  Abhimanyupura  (175). 

Es  folgt  nun  der  vielbesprochene  Vers,  der  der  grammatischen 
Thätigkeit  Candragomins  in  Bezug  auf  Kashmir  gedenkt  (176).  Da 
seine  Lesung  in  der  monumentalen  Ausgabe  der  R^jataraAgini  von 
AuRBL  Stein  (Bombay  1892)  leider  keine  Verbesserung,  sondern  das 
Gegentheil  bedeutet,  bin  ich  gezwungen,  die  nun  schon  über  50  Jahre 
währende  Discussion  über  diesen  Sloka  noch  einmal  aufzunehmen. 

AuRBL  Stein  liest: 

und  bemerkt  dazu:  A^  (der  Codex  archetypus)  originally  as  above; 
Aj  or  a  later  hand  has  altered  this  to  »^if  ITWr^,  but  A,  has 
restored  the  first  reading.  G  and  R  have  ^^Kf  in  text  and  ^^TT^ 
in  margin.  Bühler  und  alle  übrigen  haben  umgekehrt  deSam  für 
die  prima  manu  Lesung  angesehen;  aber  nicht  darauf  kommt  es  an, 
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was  der  Schreiber  dieses  nach  BOhlbr  100  bis  150,  nach  Stein 
200  Jahre  alten  Codex,  sondern  was  Kalha^a  selbst  geschrieben  hat 
oder  geschrieben  haben  kann.  Die  Lesung  Steins  bietet  ja  der 
Uebersetzung  keine  Schwierigkeiten;  die  Worte  bedeuten:  ,Von 
Candräcarya  und  anderen  wurde,  nachdem  sie  aus  diesem  Orte 
(oder  Lande)  seine  Tradition  erlangt  hatten,  das  Mahäbhäshya  ver- 
breitet und  eine  eigene  Grammatik  verfasst/  Was  soll  das  aber 
heissen?  deMt  tasmät  kann  sich  doch  nur  auf  das  im  vorigen  Verse 
genannte  Abhimanyupura  oder  höchstens  auf  das  Land  Kashmir 
beziehen.  Das  widerspricht  aber  der  von  Bhartrihari  und  Td,ran4tha 
unabhängig  voneinander  bezeugten  Ueberlieferung.  Und  wenn  der 
Agama  schon  im  Lande  war,  so  war  ja  Candragomins  Thätigkeit 
eigentlich  überflüssig,  oder  sicher  nicht  auffallend  genug,  um  in 
diesem  Zusammenhange  erwähnt  zu  werden.  Und  wie  wären  endlich 
die  Abschreiber  dazu  gekommen,  das  simple  deSät  in  das  dunkle 
und  schwierige  deSaih  zu  verändern?  BOhler  behält  unzweifelhaft 
Recht,  wenn  er  (Report  of  Kahnir,  S.  70)  umgekehii;  in  der  Lesung 
deSdt  einen  wenig  glücklichen  Versuch  der  kashmirischen  Pandits 
sieht,  die  lectio  difficilior  deiam  zu  corrigiren.  Die  Lesung  Steins 
ist  abzulehnen,  und  für  die  Interpretation  ist  nach  wie  vor  von  der 
Lesung  de^am  auszugehen,  die  in  allen  älteren  Ausgaben  steht  und 
auch  von  Durgaprasäd  in  die  Ausgabe  der  Bombay  Sanskrit  Series 
aufgenommen  worden  ist. 

Ich  habe  seit  langem  meine  eigenen  Gedanken  über  diese 
Stelle,  die  ich  nun  anderen  zur  Begutachtung  vorlegen  wiU.  Um 
aber  verständlich  zu  sein,  muss  ich  die  älteren  Deutungsversuche  in 
thunlichster  Kürze  recapituliren.  Die  editio  princeps  (Calcutta  1835) 
las  labdhddeSam,  wofür  von  Böhtlingk  (Päj^^ini  u,  1840)  labdhvddeiajh 
eingesetzt  wurde.  Diese  feine  Conjectur  ist  von  allen  späteren  Er- 
klärern angenommen  und  durch  den  Codex  archetypus  bestätigt 
worden.  Troybr  las  in  der  zweiten  Zeile  Candravydkaranarh  für 
svaih  ca  vyäkaranam,  was,  wie  sich  jetzt  herausstellt,  auf  einer 
Randglosse  im  Archetypus  beruht.  Die  für  uns  allein  in  Betracht 
kommende  Form  des  Verses  lautet  also: 
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Diese  Form  ist,  wie  ich  glaube,  beizubehalten. 

In  der  Uebersetzung  wurde  ein  entschiedener  Fortechritt 
gemacht  durch  Goldbtückbr  und  Kielhorn,  welche  erkannten,  dass 
ägama  hier  nicht  das  Kommen  bedeute,  wie  die  älteren  Uebersetzer 
annahmen,  sondern  (nach  Kiblhorn)  die  grammatische  Tradition. 
Zugleich  setzte  Kielhorn  aus  einer  ähnlichen  Stelle  im  vierten  Buche 
deSäntardt  an  die  Stelle  von  de^arh  taamäty  und  diese  Conjectur  fand 
den  Beifall  von  Bühlbr  an  der  oben  genannten  Stelle  und  auch 
von  HüLTzscH  {Ind.  Ant  1889,  S.  73),  der  demgemäss  übersetzt: 
'Chandräch4rya  and  others  brought  into  use  the  Mahabhäshya, 
having  obtained  ite  traditional  interpretation  from  another  country, 
and  composed  their  own  grammar.' 

Trotz  so  gewichtiger  Unterstützung  kann  ich  mich  rait  der 
Aenderung  Kielhorns,  die  übrigens  von  ihm  selbst  nicht  ohne  Be- 
denken gegeben  wurde,  nicht  befreunden.  Sie  ist  etwas  gewaltthätig 
und  graphisch  nicht  begründet;  und  was  die  Haupteache,  betrachtet 
man  den  Vers  nicht  isolirt,  sondern  in  seinem  Zusammenhange,  so 
sieht  man,  dass  das  Wort  tasmdt  gar  nicht  entbehrt  werden  kann, 
da  es  die  Verbindung  mit  der  übrigen  Erzählung  herstellt  Was  ist 
nun  zu  thun?  Ich  zerlege  die  Lautgruppe  taddgamam  nicht  wie 
alle  bisherigen  Erklärer  in  tad-dgamam^  sondern  in  tadd  dgamam, 
und  erhalte  so  einen  Satz,  der  zwar  nicht  gerade  schön  gebaut,  aber 
sprachlich  correct  ist  und  auch  den  richtigen  Sinn  ergibt.  Anknüpfend 
an  das  Subject  des  vorhergehenden  Verses,  den  König  Abhimanyu, 
föhrt  Kalha^a  fort:  ,Von  CandracÄrya  und  anderen  wurde,  nachdem 
sie  von  ihm  den  Auftrag  und  dann  (vom  Berge  Triküta)  die  Tra- 
dition erhalten  hatten,  das  MahabhÄshya  eingeftihrt  und  eine  eigene 
Grammatik  verfasst.^  Da  es  sich  um  ein  wichtiges,  folgenreiches 
Ereigniss  in  der  indischen  Litteraturgeschichte  handelt,  so  werden 
die  Leser  zu  Kalhana's  Zeit  trotz  der  Kürze  des  Ausdruckes  über 
den  Sinn    nicht   im  Zweifel   gewesen   sein.     Schlecht  stilisirt  ist  dor 
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Satz  in  jedem  Fall,  denn  das  ädi  in  Candrdcdryädibhir,  das  doch 
keiner  zu  ändern  gewagt  hat,  passt  nur  zur  ersten  Hälfte  der  zweiten 
Zeile,  aber  nicht  zur  zweiten.  Vergleichen  wir  nun  den  Bericht 
Bhartfihari's   über  die  gleiche  Angelegenheit,  namentlich  den  Vers: 

so  ist  die  Aehnlichkeit  im  Ausdruck  zwischen  beiden  Stellen  unver- 
kennbar. Es  wird  wohl  nicht  zu  kühn  sein,  anzunehmen,  dass 
KalhaQa  diese  Stelle  Bhartphari's  gekannt  hat,  und  dann  erklärt 
sich  auch  die  Kürze  und  die  Schwerfillligkeit  aus  dem  Bemühen, 
die  ihm  vorschwebenden  Worte  in  den  Lauf  seiner  Erzählung  ein- 
zuflechten.  So  lösen  sich,  denke  ich,  alle  Schwierigkeiten  in  befrie- 
digender Weise  und  ohne  Anwendung  von  Kraftraitteln. 

Nehmen  wir  nun  den  Faden  der  Erzählung  wieder  auf.  Zu  jener 
Zeit,  berichtet  Kalhai;ia  weiter,  waren  die  Buddhisten  (bauddha)  im 
Lande  mächtig  (177).  Sie  besiegten  die  Gegner  in  den  Disputationen, 
und  als  Feinde  der  Ueberlieferung  (dgamadvishaJi)  schafften  sie  den 
im  Nlla-PurÄija  gelehrten  Cultus  ab  (178).  Aber  bald  darnach  tritt 
eine  Reaction  ein.  Ungünstige  kHmatische  Verhältnisse  begünstigen 
die  Wiedererhebung  der  zurückgedrängten  Volksreligion :  die  Näga's, 
die  keine  Opfer  mehr  erhielten,  rächten  sich  durch  harte  Winter 
und  grossen  Schneefall,  so  dass  viele  Leute  umkamen  und  der 
König  seine  Residenz  verlegen  musste  (179.  180).  Der  Brahmane 
Candradeva  fiihrte  das  Nila-Puräija  wieder  ein,  und  die  zur  Land- 
plage gewordenen  Bettelmönche  wurden  beseitigt  (182 — 184).  Nach 
einer  Reihe  von  weiteren  Herrschern  wird  das  Land  von  Mleccha's' 
überfluthet  und  es  folgt  als  König  Mihirakula  (289),  von  dessen 
grausamen  Thaten  dann  ausfuhrlich  berichtet  wird. 

Ich  habe  diesen  Auszug  mitgetheilt,  weil  er  uns  trotz  aller 
Verworrenheiten  und  Phantastereien  des  Details,  das  ich  übergehe, 
wenigstens  eine  obere  und  untere  Grenze  für  Candragomins  Zeit 
gibt.  In  Hushka  und  Kanishka  (die  Namen  stehen  bei  Kalha^a  im 
Compositum,   auf  die  Reihenfolge  kommt  es  also  nicht  an)  hat  man 
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die  nordischen  Eroberer  Kanishka  und  Huvishka  erkannt^  deren 
Regierungszeit  von  85 — 142  n.  Chr.  fUllt  (nach  Cunningham  10  Jahre 
später).  Auch  Mihirakula  ist  uns  aus  Inschriften  und  Münzen  und 
aus  chinesischen  Berichten  bekannt.  Hiuen-tsaft  erzählt  uns,  dass  er 
von  seiner  Residenz  Säkala  aus  über  Indien  herrschte^  dann  aber 
wegen  seiner  grausamen  Verfolgung  der  Lehre  Buddha's  von  dem 
frommen  König  Bäladitya  von  Magadha,  der  ihm  früher  Tribut  ge- 
zahlt hatte,  mit  Krieg  überzogen,  besiegt  und  zum  Tode  vcrurtheilt 
wurde.  Auf  die  Fürsprache  von  Bäl&ditya's  Mutter  aber  blieb  er 
am  Leben  und  wurde  schliesslich  noch  König  von  Kashmir.  Seine 
Zeit  fällt  um  540  n.  Chr.  Innerhalb  dieser  Grenzen  also  muss,  wenn 
das  Zeugniss  des  Chronisten  irgend  welchen  Werth  hat,  Candrago- 
min  gelebt  haben. 

IL 

Pacini  lehrt  den  Gebrauch  des  Imperfectums  für  Ereignisse, 
die  hinter  dem  laufenden  Tage  zurückliegen  (in,  2,  111),  den  des 
Perfectums  für  eben  solche  Ereignisse,  die  sich  obendrein  ausser- 
halb des  Gesichtskreises  des  Sprechenden  zugetragen  haben  (115). 
Zu  der  ersteren  Regel  macht  Kätyäyana  eine  Anmerkung:  auch  da 
gebrauche  ich  das  Imperfectum,  wo  von  allgemein  bekannten  Er- 
eignissen die  Rede  ist,  die  ich  zwar  nicht  gesehen  habe,  aber  hätte 
sehen  können.  Patanjali  gibt  uns  dazu  die  bekannten  Beispiele: 
^^^^«l*i:  ^rftRf^  I  ^flU|^^«n  HVrfiTOT^  (nach  anderer  Lesung 
#fi^fifqil*V)  ,der  Grieche  belagerte  Säketa;  der  Grieche  belagerte 
MadhyamikA^  Nach  allgemein  indischer  Auffassung  hat  der  Autor 
dieser  Beispiele,  sei  es  nun  Käty^yana  oder  Patanjali  (ich  glaube 
eher  der  erstere)  die  Belagerung  jener  beiden  Städte  als  Zeitgenosse 
(die  Commentatoren  gebrauchen  die  Ausdrücke  idänintana  und  tul- 
yakdld)  miterlebt,  und  dementsprechend  wählen  die  späteren  Gram- 
matiker ihre  Beispiele.  So  im  Jainendra-Vyäkara^a:  "^^^^^ifl 
^njrni,  bei  Hemacandra:  ^^^Hm^^I^'I  CT'fft^l  ^  ^  <l  Pw  1 : 
iftrnfT^  {Ind.  Ant  vn,  267). 
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Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Candragomin  zu  dieser  Regel  ver- 
hält, so  ergibt  sich,  dass  sie  in  seinem  Sütrapatha  fehlt,  dass  er  sie 
also  fUr  entbehrlich  gehalten  hat.  Da  er  aber  in  der  Eingangsstrophe 
verspricht,  eine  zwar  leichte  und  klare,  aber  doch  vollständige  (la- 
ghumspashtcLsaThpHfif^m)  Wortlehre  zu  liefern,  so  liegt  ihm  in  solchen 
Fällen,  wo  sein  System  im  Vergleich  mit  dem  der  P&^iniya's  eine 
Lücke  aufzuweisen  scheint,  die  Verpflichtung  ob,  die  Auslassung  zu 
begründen,  und  dies  geschieht  regelmässig  in  der  Vritti.  So  finden 
wir  denn  auch  in  der  Candra -Vritti  zu  seinem  Sütra  mO'^  tlR^ 
(i,  2,  81)  die  Bemerkung:  Tfr%  ^  ^^^ftm?!  «4^TS<(uf  <l  f^  M  €> 
<tf*l€nJ^<<llfMO^^ir<<^iH*lf  WIF  ^^^  I  Nun  folgt  als  Beispiel  in 
meiner  Devanägari-Copie  der  Handschrift  in  Kathmandu:  -n^^^^jTl 

Die  Einfälle  der  Hö^a  (Ephthaliten,  weisse  Hunnen)  in  Nord- 
indien bilden  eine  bekannte  Landmarke  in  der  klippenreichen  in- 
dischen Geschichte.  Ein  Volk  tatarischen  Ursprungs,  setzen  sie  sich 
um  420  n.  Chr.  am  Oxus  fest,  schlagen  die  Sassaniden-Könige  Yez- 
degerd  n.  (438 — 457)  und  Firüz  (457 — 484),  und  erobern  zwischen 
465  und  470  Gandhära  und  das  Pendschab.  Ihr  Führer  heisst  in 
den  chinesischen  Quellen  Lae-lih.  Das  ganze  übrige  Nordindien  ge- 
horchte damals  den  kaiserlichen  Gupta's.  Bei  dem  ersten  Versuch, 
in  dieses  Reich  vorzudringen,  wird  Lae-lih  von  Skandagupta  (bis 
480  n.  Chr.)  besiegt.  Aber  Lae-lihs  Sohn  Toramä^a  (c.  490 — 515 
n.  Chr.)  erneuert  die  Angriffe  mit  solchem  Erfolge,  dass  das  Reich 
der  Gupta's  dabei  zerfällt.  Die  Einfälle  der  Hüj^^a  erreichen  ihr 
Ende  mit  dem  Jahre  544  n.  Chr.,  wo  ein  Bund  indischer  Fürsten 
unter  YaSodharman,  Vishijuvardhana  von  Malwa  und  Narasimha- 
gupta  Bäläditya  von  Magadha  die  Macht  des  Mihirakula,  Sohn  und 
Nachfolger  des  Toramäj^a,  in  einer  grossen  Entscheidungsschlacht 
vernichtet.  Vgl.  zu  diesen  Daten  jetzt  am  bequemsten  Rapson, 
Indian  coins  (1898),  S.  28 — 30.  Mihirakula  ist  mit  dem  oben  aus 
Kalha^a  und  Hiuen-tsaft  erwähnten  Fürsten  dieses  Namens  identisch. 
Wer  ist  nun  aber  mit  dem  Sieger  in  Candragomins  Beispiel  ge- 
meint? 
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Berücksichtigen  wir,  dass  es  sich  nach  dem  Wortlaut  der  Regel 
um  ein  grosses,  ,weltbekanntes'  (lokavijüätd)  Ereigniss  handeln  muss, 
dass  also  kleinere  Gefechte  mit  Unterfürsten,  Statthaltern  u.  dgl. 
nicht  in  Betracht  kommen,  so  scheint  es  mir  zweifellos,  dass  der 
Abschreiber  die  Ligaturen  jja  und  dgu  im  Alphabet  des  Originals 
(vgl.  GgN  1895,  S.  313  f)  verwechselt  hat,  dass  wir  also  zu  lesen 
haben:  ^flRTTjft  KUIlOlPl  ,Gupta  besiegte  die  Hunnen^  Dies  ist, 
nebenbei  bemerkt,  offenbar  das  Prototyp  zu  dem  zweiten  Beispiel 
Hemacandra's,  wie  das  erste  den  Beispielen  des  Bh&shya  nach- 
gebildet ist.^  Ich  werde  bei  der  weiteren  Durchsicht  meiner  Hand- 
schrift darauf  achten,  ob  sich  dasselbe  Versehen  des  Abschreibers 
auch  anderwärts  nachweisen  lässt.  Ist  meine  Vermuthung  richtig, 
so  haben  wir  nur  noch  zu  entscheiden,  welcher  der  beiden  erwähnten 
Siege  von  Candragomin  gemeint  ist,  da  an  beiden  Gupta -Fürsten 
betheiligt  waren.  Man  wäre  vielleicht  geneigt,  zunächst  an  die 
Vemichtungsschlacht  des  Jahres  544  zu  denken.  Bei  näherer  Er- 
wägung aber  muss  die  Entscheidung,  denke  ich,  zu  Gunsten  des 
ersten  Sieges  fallen. 

Es  scheinen  mir  dabei  folgende  Gesichtspunkte  massgebend: 
1.  Die  Verwendung  des  Namens  des  Volkes  (Hündn)  passt  besser 
auf  die  Zurückweisung  des  ersten  Einfalls,  wo  sie  eine  für  Indien 
noch  fremde  Erscheinung  waren;  im  zweiten  Falle,  bei  der  Besiegung 
eines  Mannes,  dessen  Vater  schon  über  halb  Indien  herrschte,  wtirde 
nach  meinem  Gefühl  eher  der  Name  des  Fürsten  genannt  worden 
sein:  Gupta  besiegte  den  Mihirakula.  2.  Es  ist  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, dass  die  friedliche  litterarische  Thätigkeit  Candragomins 
in  der  Zelt  des  Buddhistenverfolgers  Mihirakula  stattfinden  und 
gelingen  konnte,  der  den  Tod  des  Patriarchen  Aryasimha  ver- 
anlasste, und  von  dessen  Grausamkeit  Hiuen-tsaA  und  Kalha^a  nicht 
genug  erzählen  können;  umsomehr  werden  wir  3.  der  positiven 
Angabe    Kalhaija's   Glauben    schenken    dürfen,    der    Candragomins 


*  Aus  der  Form  von  Heraacandra's  erstem  Beispiel  möchte  ich  dann  weiter 
schliessen,  dass  ihm  die  Lesart  M&dhyamikftn,  nicht  Madhjamik&m,  vorlag. 
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Wirken  ausdrücklich   in  eine  frühere  Zeit  verlegt,   in  eine  Zeit,   in 
der  der  Buddhismus  in  hoher  Blüthe  stand. 

So  kommen  wir  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  zu 
dem  Schluss,  dass  Candragomin  ein  Zeitgenosse  des  Sieges  von 
Skandagupta  über  die  Hunnen  war  und  somit  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört. 

Breslau,  22.  November  1899. 
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Von 

Alfred  HiUebrandt. 

Die  Tenninologie  des  Rituals  weist  ghord,  die  Beschwörung, 
den  Aftgiras,  may  a,  die  Zauberkunst,  den  Asura's  zu.^  Wir  begegnen 
dieser  Vertheilung  schon  im  AV.,  der  vra,  10,  22  Asura's  und  mftyä, 
Pitarai^  und  svadhfi,  Manu^ya's  und  kj^i-sasya,  die  sieben  j^i's  und 
brahman -tapas  zusammenstellt.^  AV.  xix,  66,  1  lässt  die  duurä 
mäyinah  umherwandeln  dyojälä  ayasmdyaili  pdgair  afiJdnaf^.  Das 
zeigt,  dass  die  ältere  Zeit  der  Asurakunst  (mäyä)  noch  einen  weiteren 
Umfang  gab  als  die  spätere,  die  angulinyäsa  als  deren  Charak- 
teristicum  ansieht.*   AV.  n,  29,  6  heisst  es: 

saväsinau  pibatäm  manthdm  etdm 

agvino  rüpdrß  paridhdya  mäydm  \\ 
also  das  Annehmen  der  Gestalt  oder  Schönheit  der  A9yins  wird  hier 
als  mäyd  bezeichnet,   und  andere  Verse   leisten   derselben  Deutung 


^  RitualUt.  p.  169  ff.  Maoouk,  Äsnrlkalpa;  Bloompield,  SBE.  xui,  p.  xx  ff. 

'  Cf.  noch  m,  9,  4;  nr,  28,  6. 

'  Nach  y.  Bradks  bezeichnet  mäi/d  ,das  ausserordentliche  KOnnen  und  vor- 
zttglich  die  besonderen  Künste,  welche  über  das  Regelm&ssige  und  Natürliche  hin- 
ausgreifen*. ZDMG,  XLvni,  499.  Diese  Erkl&rung  trifft  nahezu  das  Richtige.  Nor 
brauchen  wir  nicht  soweit  zu  gehen  und  werden  die  Bedeutung  ,Zauber,  Zauber- 
kunst*, welche  jene  Kunst  etwas  genauer  definirt,  in  allen  Fällen  als  ausreichend 
ansehen  können;  mäyin  demnach  =  yZauberer*.  Nach  Ludwig,  RV.  m,  bezeichnet 
mäyä  ,die  aus  dem  Innern  des  Wesens  quellende  Productions-  oder  überhaupt 
WirkungsHlhigkeit,  theils  in  Uebereinstimmnng,  theils  in  Widerspruch  mit  dem 
Weltiauf. 


Google 


Digitized  by  VjOOQ 


Maya.  317 

Vorschub.  AV.  vi,  72,  1  spricht  von  vdpüfisi  kpivdnn  äsurasya 
mäyäyä.    Noch  deutlicher  heisst  es  JIV.  m,  53,  8: 

rüpdTjirüpam  maghdvä  bobhaviti 
mäyäi  krnvänas  tanvärn  pdri  svdm  \ 

,In  jegHche  Gestalt  wandelt  sich  gern  Maghavan,  indem  er  seinen 
Leib  in  Mäyä's  kleidet/   Indra  heisst  vi,  47,  18  mäydbhUi  pururüpa: 

rüpdriirüpam  prdtirüpo  babhüva 
tdd  asya  rüpdrp,  praticdk§anäya  \ 
indro  mäyäbhi^^  pururüpa  lyate  — 

Also  auf  den  Gestaltenwandel  bezieht  sich  hiernach  die  Kunst 
der  mäyin's  und  dieser  Gestaltenwandel  spielt  in  Indien,  wie  man 
aus  dem  Eathäsaritsägara  und  seinen  Beispielen  ersehen  kann,  eine 
grosse  Rolle.  Nicht  nur  in  Indien,  überall  in  der  Welt  der  Hexerei 
sind  Verwandlungen  ein  beliebtes  Thema.* 

Aus  dem  ßV.  ist  noch  m,  38,  7  hierherzuziehen: 

anyddanyad  asuryäiji  vdsänäl}, 
ni  mayino  mamire  rüpdm  asmin  \ 

,Bald  die  eine,  bald  die  andere  Gestalt  haben  in  Asui*akunst  sich 
kleidend  die  Zauberer  ihm  angelegt.**  Als  Terminus  finden  wir 
hier  mä  mit  der  Präposition  ni,  sonst  ohne  sie,  i,  159,  4: 

t4  mäyino  mamire  suprdcetaso 
jämi  sdyoni  mithund  sdmokasä  \ 

,Die  Zauberer  haben  mit  besonderer  Klugheit  die  beiden  Geschwister- 
paare geschaffen';  zu  ergänzen  ist,  wie  sich  aus  mäyin  ergibt:  mäydyä. 
In  IX,  83,  3,  steht  das  Wort  direct  daneben: 

Tnäyävino  mamire  asya  mäydyä 
nfcdk§a8a]}  pitdro  gdrbham  d  dadhuht  \ 


^  Säy:  jnänair  atmlyail^  samkeUpcUli, 

*  Cf.  z.  B.  Wbinhold,  Zur  Geschichte  des  heidnischen  Situs,  S.  10  ff. 
'  In  der  Verbindung  von  cmyddanyad  mit  rüpdm  folge  ich  Foy,  KZ.  xxxiy, 
280,  Note  1. 
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Hier  hilft  ihnen  Soma's  May  ft;  man  kann  dazu  vi,  44^  14  vergleichen: 
as  yd  made  punl  vdrpäfisi  vidvdn 
Indro  vftrdny  aprati  jaghäna  \ 
FUr  mäyd  scheint  ein  ihren  Inhalt  umschreibender  Ausdruck  vdrpanUi 
zu  sein  ,die  Körperkunst^  vdrpas  ist  Doublette  zu  rüpd.  ^  ni,  34,  3 
scheint  die  vdrpaniti  der  qdrdhanlti  (HeerfUhrung)  gegenüber- 
zustehen.^ 

Mftya  besitzen  Freund  und  Feind  ;^  es  handelt  sich  darum,  die 
des  Feindes  zu  beseitigen,  zu  übertreffen.  Worte,  die  wahrscheinlicher 
Weise  der  Terminologie  dieser  dauri  vidyä^  angehörten,  sind  aus  dem 
]JV. :  pari  +  grabh  v,  81,  7 ;  vi  +  cft  u,  27, 16 ;  vi-\-  day  vi,  22,  9 ;  pad 
(Cau8.)  +  m  n,  11, 10'/  mi  i,  117,  3;  pra  +  mi  i,  32,  4;  mu^  vi,  44,22;* 
vrh  VI,  45,  9;  sah  vu,  98,  5;  ava  +  han  v,  40,  6:  also  man  ,stiehlt'  den 
'  feindlichen  Zauber,  ,reisst  ihn  heraus',  ,bringt  ihn  zu  Falle^,  ,schlftgt 
ihn  herab';  es  handelt  sich  somit  nicht  um  Beschwörungen  allein, 


^  Cf.  die  Citate  bei  Osthoff,  BB.  xxiy,  136.  Dazn  noch  Bugoe,  KZ.  zxxxi, 
66;  Leumamm,  ib.  303. 

*  indro  vfirdm  atfriifoc  ehdrdhofniUff. 
prd  möyinäm  anUnäd  vdrparfUiff.  \ 

Päda  b)  ist  in  Bezug  anf  die  Construction  nicht  ganz  klar;  ich  m(kihte  vdrpaif^im  zu 
mäyinSm  als  Accus,  ergänzen.  Indra  als  purur^pa,  puruvdrpa$  übertrifft  noch  die 
Kunst  der  Zauberer;  cf.  oben  vi,  47,  18:  röpamrüpam  prdlirüpo  babhüoa.  Sonst 
müsste  man  pra-ammät  intransitiv  nehmen,  wofOr  man  sich  anf  y,  2,  1  dnikam 
atya  nd  mindl  berufen  konnte.     Die  erste  Erklärung  scheint  mir  aber  besser. 

*  Cf.  LuDWio,  RV.  III,  308.  Maptjala  iv  enthält  das  Wort  mö^  nur  in  30, 
12.  21,  das  Wort  mwfin  gar  nicht,  mät^dvat  finden  wir  in  16,  9  in  ablehnendem 
Sinne  und  im  Gegensatz  gegen  Brahman:  n(  mäydvän  dbrahmä  ddtytar  aHa;  y,  2,  9 
heissen  die  mäyWsy  die  die  Tradition  asurisch  nennt,  ddeülh.  iii,  56,  1  steht  dhkra^ 
im  Gegensatz  zu  mwfin;  zusammen  sind  jiäyinl  mäyitni  x,  ö,  3  genannt  In  andern 
Büchern  kommt  mäym  Menschen,  Dämonen,  Göttern  aller  Art  zu,  ohne  dass  ich 
eine  Unterscheidung  finden  kann.  Zu  beachten  ist  vielleicht,  dass  Varu^  dreimal 
(yu,  28,  4;  x,  99,  10;  147,  5)  so  heisst. 

^  Cf.  X,  53,  9:  tvdf^ä  mäyd  vet. 

^  ni  mäykw  dänavdtya  mäyd  dpädayal,    Cf.  vi,  20,  4: 
^atdir  apadran  ptt^i^a  indrätra  —  | 
vadhaiff.  fti^iifa8yäfüf€uya  mäydh  —  (apadran), 

'  amu^äd  d^vatya  mäydfi. 
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sondern  auch  um  feindliche  Praktiken,  Blendwerk  aller  Art,  wie  wir 
sie  in  dem  Kaugikasütra  .kennen  lernen,  ^  denen  man  entgegenarbeitet. 
Mäyä's  sind  eine  ,Kim8t^,  die  man  erwirbt:  ,er  kannte  die  Mäyä's^ 
heisst  es  in  dem  oben  citirten  Verse  x,  53,  9  von  Tva§tr.  Die  mäyä's 
der  Äditya's,  die  gegen  den  abhidrüh  T$Y,  n,  27,  16^  gerichtet  sind, 
stehen  parallel  mit  ihren  pä9a's  und  erinnern  an  jene  oben  genannten  <m. 
dyojälä  ayasmdyaih  pdgair  aiikino  mäyinah  des  AV.  Man  herrscht 
mit  ihrer  Hilfe  über  den  Menschen;^  gewinnt  die  Oberhand  {prabhü)]* 
mittels  ihrer  Mäyä^s  wollten  die  Dasyu's  emporschleichen  und  zum 
Himmel  aufsteigen.^  Auch  das  Opfer  gehört  in  den  Bereich  der 
Mäyä's.  ^  Charakteristisch  scheint  mir  ^Y,  i,  80,  7  zu  sein,  wo  Indra 
mäyäyä  den  ebenfalls  des  Zaubers  kundigen  mrgd  schlägt;'  dieser 
erinnert  an  den  mäyävin  mfgarüpa,  den  mäyämj'ga,  die  goldene 
Gazelle,  der  Räma  auf  Sitä's  Wunsch  nachstellt.  Wir  haben  von 
diesem  Mrga  im  ^Y,  nur  kurze  Andeutungen,®  wiederum  ein  Zeichen, 
dass  der  Sagenschatz  jener  Zeit  viel  umfangreicher,  als  wir  wissen, 
gewesen  sein  muss. 

Die  Schöpfung  in  ihrer  Gesammtheit  oder  ihren  Theilen  ist 
ein  Zauberwerk  der  Götter.  Indra  stützt  mäydyä  die  Sonne  vor 
dem  Herabfallen  n,  17,  5;*  Sonne  und  Mond  folgen  einander  mäydyä. 
Die  Maruts  blasen  mäydyä  5V.  ix,  73,  5  das  verhasste  Fell  fort. 
Agni  geht  als  Hotr  m,  27,  7  mäydyä  voran.  Äditya  schafft  AV.  xm,  2, 3 


»  Rituallitt.  176. 

•  Zu  diesem  Verse  vgl.  Foy,  KZ.  xxxiv,  274. 

'  yni,  23,  15:     nd  tdgya  mäydyä  cand  npür  i0ta  mdrtyaff,  \ 
yo  agndye  dadäqa  havyddätibhiJj.  || 

•  VI,  63,  5. 

^  vin,  14,  14:     mäydbhir  utsitrpsata  indra  dyäm  är6.rukf<Ua1^  | 

•  V.  Bbadke,  ZDMG,  xLvm,  489.  Die  Yajfiiya's  besitzen  mäyä  x,  88,  6. 
'  ydd  dha  tydm  mäyinam  mrydm 

tdm  u  tvdm  mäydyävadhtr  — 
■  Cf.  noch  VIII,  3,  19:  nir  drbudasya  mrgaycuya  mäyhio 
niTf.  pdrvatatya  gä  äjal),  || 
und  vin,  23,  14  den  mäyin  rak^ds,  den  Agni  verbrennen  soll. 

•  Seine  mäyd's  finden  wir  auch  m,  34,  6;  53,  8  (s.  oben,  S.  317);  iv,  30,  12. 
21;  X,  54,  2;  73,  5;  er  heisst  vin,  76,  1  mäyin. 

Wiener  Zeitsclir.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  XIII.  Bd.  22 
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mäydyä  Tag  und  Nacht.  Man  sieht,  wie  die  Vorstellungen  in  einigen 
Schriften  der  späteren  Vedänta- Philosophie,  nach  der  Brahman  die 
Welt  wie  ein  Zauberer  schafft,  in  diesem  Vorstellungskreise  be- 
gründet sind. 

MiträvaruiiLa's  grosses  Blendwerk  ist  die  Usas: 
mahi  mitrdsya  vdrur^asya  mäyd 
candrSva  hhäwürp,  vi  dadhe  purutrd  \  ^ 
MV.  thun  noch  andere  Dinge.  Varuija's  mäyä  mahi  wird  v,  85,  5 
verktlndet:  er  hat  im  Luftraum  stehend  (wie  ein  Zauberer)  wie  mit 
einer  Messschnur  die  Erde  mit  der  Sonne  ausgemessen.*  Niemand 
vermag  es  mit  seiner  Mäyä  aufzunehmen,  durch  die  die  Flüsse  das 
eine  Meer  nicht  fiillen.  Vannia  heisst  in  dem  genannten  Verse  v,  85,  5 
äsurdy  der  Sohn  Asura's.  Das  bringt  ihn,  wie  x,  124  in  die  Beziehung 
zu  dem  dsura  oder  pitf  dsura^  die  den  Hintergrund  der  ersten  Verse 
von  X,  124  bildet,  in  denen  Agni,  Varu^ia,  Soma  von  ihm  zu  Indra 
übergehen.  Wir  finden  diesen  Asura  auch  sonst:  dsurasya  mäydyä 
lassen  Mitra-Varu^a  den  Himmel  regnen;  schirmen  sie  die  Gesetze.' 
Es  scheint  mir  unmöglich,  dass  hier  Vj-tra  gemeint  sein  kann.*  Dieser 
Asura  ist  schwerlich  etwas  anderes  als  der  alte  indoiranische  Asura, 
der  sich  in  Iran  zu  Ahuramazda  weitergebildet  hat  und  nur  noch 
in  diesen  verdunkelten  Wendungen  in  die  indischen  Vorstellungskreise 
hineinragt.'*   Von  Varu^a  ist  er  durchaus  zu  unterscheiden. 

^  m,  61,  7.  Cf.  y,  63,  4:    mäya  väm  miträvarw^  divi  ^rilä 
titryo  jyötif  carati  cilrdm  äyudham  \ 
Cf.  VIII,  41,  3:  ny  usro  mäydyä  dadhe  (Varut^al}), 

'  imdm  ü  fü  äsurätya  ^utttfya 

nuihhn  mäydm  vdruf^cuya  prd  vocara  \ 
mäneneva  tasthivän  antdrikfe 
vi  yo  mamS  prthivim  suryena  \\ 
■  V,  63,  3  resp.  7.  Vgl.  auch  x,  177,  1  den  paiamgdm  (iktäm  ösurtuya  mäydyä. 
Gehört  hierher  AV.  iii,  9,  4:  y4nä  Qrav<uyavag  cdratha  devä  iväturamäyuyä  \  ? 

*  Gkldhbe's  Deutung  von  x,  124  (VSt.  n,  292  ff.)  halte  ich  für  verfehlt.  Ich 
komme  ausführlicher  in  vol.  in  meiner  Mythologie  darauf  zurück,  aus  der  dieser 
Abschnitt  auf  Wunsch  der  verehrten  Redaction  hier  abgedruckt  wird. 

*  Anders  Oldembero,  Bd,  d,  V.  164. 
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Ton 

Ignaz  Goldziher. 

I. 

Max  van  Bbrchbm  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  die 
officielle  Titulatur  im  Islam  ^  gezeigt,  wie  eng  die  Ehrennamen  der 
Regenten  und  Staatsmänner  im  Islam  mit  der  jeweiligen  Gestaltung 
der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  in  den  muhammedanischen  Ländern 
seit  dem  Rückgange  der  centralen  Macht  des  Bagdader  Chalifats 
zusammenhängen.  Besonders  hat  er  im  einzelnen  darauf  hingewiesen, 
wie  der  Dualismus  der  theokratischen  Würde  und  der  weltlichen 
Gewalt  {din  und  daula\  sowie  später  die  Zusammenfassung  dieser 
beiden  Factoren  des  muhammedanischen  Staatslebens,  in  der  Wahl 
der  Titel  der  Sultane,  Minister  und  Feldherren  sich  kundgeben. 

Wie  lebhaft  die  Thatsache  dieses  Dualismus  im  Bewusstsein 
der  Gebildeten  waltete,  wie  er  z.  B.  im  3.  Jahrh.  d.  H.  ihr  Denken 
beschäftigte,  ist  aus  dem  Umstände  ersichtUch,  dass  die  Frage:  welche 
Seite  der  öflfentlichen  Gewalt  mehr  Anspruch  auf  Würdigung  habe,  den 
Gegenstand  lebhafter  Discussion  bildete.  Je  nachdem  man  mit  seinen 
Sympathien  der  einen  oder  der  anderen  dieser  zwei  Sphären  zuneigte, 
gehörte  man  zu  den  Ä-«UV\  «^U:*^  oder  zu  den  l-a^s^aJU  ^^^^IS.* 


^  In  mehreren  Excarsen  zu  seinen  MatSriaux  pour  un  Corptis  Irucriptionum 
arabicarum  und  zusammenfassend  in  seiner  Abhandlung:  ,Eine  arabische  Inschrift  aus 
dem  Ostjordanlande  mit  historischen  Erläuterungen/  ZBFV,  xti,  91 — 105. 

*  Vgl.  Ihn  al-Fakih  ed.  db  Goejb  311,  J&küt  iv,  296. 
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Noch  mehr  als  dieser  Wettstreit  hat  ein  in  der  Staatsverwaltung 
zu  Tage  tretender  DuaHsmus  anderer  Art  seine  Spuren  in  der  Littera- 
tur  zurückgelassen.  Es  ist  dies  der  Wettstreit,  in  den  man  Schwert 
und  Feder  (^»XaJ\^  ua;,4*J\)  treten  liess.  Von  den  politischen  Denkern 
—  auch  die  ichwän  al-safä  beschäftigten  sich  mit  diesem  Gegen- 
stande —  ^  tLbemahmen  die  grossen  Dichter  des  3.  und  4.  Jahrh. 
die  Behandlung  dieser  Frage,  ^  und  nahmen,  je  nach  dem  directen 
Anlasse  ihrer  Gedichte,  Partei  für  die  eine  oder  die  andere  der 
rivalisirenden  Mächte  der  Staatsregierung,  das  Schwert  oder  die 
Feder.  Die  Pflege  dieses  Wettstreites,  als  dessen  hervorragendstes 
Product  das  Lob  der  Feder  gerühmt  wird,  das  AbüTemmäm  in 
einem  Gedicht  an  den  Wezir  Muhammed  b.  'Abdallah  b.  Zajjat  ge- 
spendet hat,*  ist  eines  jener  Motive,  die  die  Dichter  und  Schöngeister 
der  späteren  'abbäsidischen  Epoche  zu  dem  altererbten  Inventar  der 
arabischen  Poesie  hinzugeftlgt  haben.  Auch  späte  Epigonen^  lieben 
es,  in  Poesie  und  Prosa  dies  Thema  zu  behandeln.  Nach  Andalusien 
dringt  es  erst  im  5.  Jahrh.  Abu  5af9  A^med  ihn  Burd  wird  als 
der  erste  spanisch-arabische  Schriftsteller  genannt,  der  eine  ^^  iJUo, 
U^^  ipi-üLJlj  ^JüDl^  <^t^.***U  verfasste.^ 

So  sehr  es  nun  auch  in  der  späteren  Litteratur  den  Anschein 
gewinnt,  als  ob  der  Darstellung  dieses  Wettstreites  vorwiegend 
belletristische  Bedeutung  zukäme,  konnten  wir  auch  bisher  er- 
sehen, dass  sie  ihre  Wurzeln  nicht  im  A  dab  hat,  in  dem  die  Be- 
handlung der  verschiedensten  Antithesen  allerdings  einen  breiten 
Raum  einnimmt,  sondern  Betrachtungen  über  Verhältnisse  und  Ein- 


^  Stbikschnkideb,  ffebr.  Bibliographie  xni,  88. 

'  Eine  grosse  Sammlang  solcher  Gedichte  von  Kus&^im  (dessen  Qedicht  anch 
al-Fachrl,  ed.  Ahlwardt  172),  Ihn  al-Rümi  n.  A.  ist  bei  Ha^ri,  Zahr  al-ld&b^  i,  82—35. 

•  Chizfinat  al-adab  i,  214:  ^JLa3\  ^  ^y3  U  g^v^  ^^  ^^^  cy*"^  Kj^y 

^  z.  B.  im  vm.  Jahrb.  verfasst  Saf f  b.  *Ali  b.  'Abbftd  aus  Askalon  (st  730) 
JLa3\^  lJ^^sa«J\  iLa^ÜL«  ^  A-kXJUJ^  jjJ\,  Ibn  Ha^ar  al-'AsIkalftnt  (Wiener  lisch r. 
Mixt.  nr.  245)  n,  fol.  63. 

^  al-Dabbi  ed.  Codkra  nr.  854;  Makk.  ii,  867.    Ans  dem  yin.  Jahrh.  ein  Ge- 
dicht des  K&tib  des  Merinidenfttrsten   Abu  *Inftn,  Abu  Abdall&h  b.  Gazejj 
^3y^\  c^Us^  '^^P^^  ^^  Sjb,\  ^UC3\  g^5Uj  Mak^.  i,  578. 
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richtungen  des  Regierungsapparates  ihre  Anregung  verdankt.  Man 
kennt  die  grosse  Bedeutung,  die  der  Stilkunst  in  der  muhamme- 
danischen  Staatsverwaltung  zukam.  Nicht  untergeordnete  Eanzlei- 
beamtß  sind  es,  welche  die  Feder  führen  zum  Ausdruck  der  Ideen, 
die  ihnen  von  denkenden  Oberen  zugeführt  werden.  Der  Kätib 
selbst  ist  an  der  höchsten  Stelle;  —  ^r»^^  kJ^  ^^  v^U^\  sagte 
der  Chahfe  al-Mamün  — *  er  ist  Politiker  und  Diplomat  und  kann 
sich  um  so  höher  emporschwingen,  je  mehr  Gewandtheit  er  in  der 
Handhabung  der  stilistischen  Kunst  bekundet.  Es  wäre  überflüssig 
Beispiele  dafUr  anzuführen,  wie  viele  Männer  die  höchsten  Würden 
im  Staate  der  Kunst  ihrer  Feder  verdankten. 

Mit  dem  Kanzleimann,  dessen  Feder  die  innere  und  äussere 
Politik  besorgt,  wetteifert  der  Mann  des  Schwertes;  den  v*^j^ 
<*Jo\^jJ\^  ^^-^-^.'>J^  vJolt^)!  stehen  gegenüber  die  ^yS^\  v-j4;^  als 
rivahsirende  Factoren  in  der  Förderung  der  Staatsinteressen.  ^ 

Nicht  nur  Dichter  und  Schöngeister,  sondern  in  viel  hervor- 
ragenderer Weise  haben  Geschichtsforscher  und  politische  Doctrinäre 
Veranlassimg,  sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen:  ob  der  Feder 
oder  dem  Schwerte  mehr  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  Förderung 
des  Staatswohles  zugeeignet  werden  mag.  Man  hat  sich  in  diesen 
Kreisen  in  der  Regel  für  die  Parität  der  beiden  Factoren  ausge- 
sprochen. ,Das  Reich  wird  durch  die  Feder  regiert'  und  durch 
das  Schwert  behütet.'* 

Als  Ideal  des  Staatsmannes  gilt  natürlich,  wer  die  Fähigkeit 
hat,  sich  in  beiden  Sphären  hervorzuthun,  im  Diwan  und  im  Felde, 
der  sowohl  sejf  als  auch  ]^alam  führen  kann.  Selbst  Souveräne 
legen  sich  zum  Zeichen  ihrer  allumfassenden  Begabung  das  Attribut 
eines  ^^\^  lJuw*4J\  c^^j^Io  bei.^    Unter  den  Veziren  kommen  solche 


*  al-Mati&sin  wal-a^däd  ed.  van  V loten  166,  4. 

*  VAN  Berchem,   Corpus  I-nscnpt,  arab.  i,  243. 

»  A^med  b.  Jüsuf,  Vezir  des  Ma*mün  sagte:  ^UrJ\  J^-***^*  f^'^^  Ta'&libi, 
Syntagma  ed.  Valeton  32,  11. 

*  Man  vergleiche  z.  B.  die  Darlegungen  im  al-Fachri  ed.  Ahlwabdt  62. 

*  VAH  Berchem,  ibid.  91.  93. 


Digitized  by  VjOOQIC 


324  lONAZ    GoLDZmBR. 

Leute  in  kleinen  Staaten  öfter  vor,  z.  B.  unter  den  Staatsmännern 
der  Mulü^  al-tawä'if  in  Spanien,  wo  sie  sich  gern  den  prunkhaften 
Titel  crA\>^^  ^^  ,Inhaber  der  beiden  Vezirate^  spenden  lassen.  Man 
sehe  nur  die  vielen  Träger  dieses  Titels  in  dem  von  Ibn  Chä^än  iu 
seinen  ^alä'id  al-'i^jän  behandelten  Kreise  von  Dichtern  und 
Staatsmännern. 

Die  Verhebe  fiir  die  Ertheilung  und  Führung  solcher  Titel  steht 
in  Zusammenhang  mit  einer  bereits  in  älteren  Perioden  der  arabischen 
Sprache  wahrnehmbaren  Neigung  zu  Epithetis,  die  aus  der  Zusammen- 
setzung von  du  mit  Dualnomina  bestehen.  Den  EVeigebigen*  nennt  man 
cx^t^'y^^  3>  den  Mann  mit  zwei  rechten  Händen;*  so  nennt  z.  B. 
Chansä  ihren  Bruder  §achr.'  Den  Gemil  b.  Ma*mar  al-Guma^i 
nannte  man  wegen  seines  Muthes,  nach  anderen,  weil  er  im  Be- 
wahren der  ihm  anvertrauten  Geheimnisse  sehr  unzuverlässig  war, 
^^.s.Jjü\ ^3,  den  Mann  mit  den  beiden  Herzen.*  Häufig  sind  solche 
Epitheta  bereits  unter  den  Männern  der  ältesten  Zeit  des  Islam. 
Man  kann  diese  Benennungen  am  bequemsten  bei  der  Durch- 
musterung der  '^^M-Kapitel  im  Murassa'  des  Ibn  al-Atir  (ed.  Sbybold) 
überblicken.  Eine  Anzahl  derselben  hat  Ibn  Rosteh  seinem  Kapitel 
über  die  jemenischen  Du  -  Titel  einverleibt  und  nach  ihren  Be- 
ziehungen erklärt.^  ReichUcher,  wenn  auch  nicht  ganz  erschöpfend, 
hat  die  berühmtesten  Epitheta  dieser  Art  Abu  Bekr  aI-Chw4rizmi 
bei  Gelegenheit  eines  Sendschreibens  an  einen  Beamten  des  »^ähib  ibn 
'Abbäd  zusammengesteUt:^ 


*  In  diesem  Sinne  sagt  Farazdak  von  *Abb&8  b.  al-Waltd  (ed.  Boucher  160,  6) 
J\  SJJJt*  j^  crt^.  ^.^.  ^*^>  ^'^  ^^"  al-Bawwäb  in  seinem  Lobgedichte  an 
Ma^mün  nachgeahmt  zu  haben  scheint:  ^^»^  *i^^.  ^-^  JU-^  y*^J^  'y^  L^ 
Ag.  XX,  45,  4;  vgl.  Noten  zu  Hut.  77,  22;  90,  3. 

*  So  wird  auch  der  Feldherr  des  Ma'mün,  T&hir  b.  al-Husejn  genannt,  weil  er 
die  gefangenen  Rebellen  eigenhändig  mit  seinem  Schwerte  spaltet,  Ibn  Badrün  259. 

»  Diw&n  al-Chans4,  ed.  Beirut  *  28,  12. 

*  Usd  al-g&ba  i,  295  unten,  Bejcjl.  zu  Sure  33,  4  (n,  122,  7),  wo  ein  anderer 
Gemil  genannt  wird. 

^  BibUoth,  Geogr,  arab.  ed.  db  Goejb  vn,  214. 

*  Ras&'il  ed.  Stambul  (Gaw&'ib,  1297)  46;  fant  gleichlautend  ibid.  213. 
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^5  Jo^\  ^^\^  ®crf.5i.\  ^3  ^5***^  ^^  u^**^3   '^CTÄ^'^W-^^^^  ^^^^  crf^ 

>  War  KUtib  des  Chalifen  Ma'mün  and  erhielt  den  Titel  des  »Mannes  mit 
den  z>vei  Federn*,  weil  er  sowohl  des  arabischen  als  anch  des  persischen  Stiles 
mächtig  war.  —  Bei  maghrebinischen  Männern  hat  der  Ruhm,  dass  sie  ,zwei  Fe- 
dern' führen  kOnnen,  die  Bedeatung*,  dass  sie  sowohl  in  maghrebinischem  als  auch 
in  Ostlichem  (oder,  wie  man  diesen  besonders  nennt,  ägyptischem  /cy^^a^  kaL  Mak^. 
n,  ö5,  2;  Tab.  IJnff.  xxi,  11;  Kntnb!  n,  169,  6  v.  u.)  Schriftcharakter  gleich  ge- 
läufig und  zierlich  schreiben  kOnnen:  ,^_3--»ikJL  /l3JL%J\  »yj-^A3b  v— <J^ 
\yU  jJo  \jJb  J-t«^  i>^\  AjU  ^  U-c<^3-  I^n  Chaldün,  HUt.  Berh.  i,  430 
über  die  Bevorzugung  von  Schreibern,  denen  beide  Schriftarten  vertraut  waren. 
Wenn  also  Ihn  Hajj&n  vom  jüdischen  Vezir  Samuel  b.  Naghddla  rühmt  y^^^JS 
^jL^JüDb,  so  kann  dies  nicht  mit  Dozt  (Einleitung  zu  Baj&n  al-mugrib  97,  1)  er- 
klärt werden,  dass  er  sowohl  arabisch  als  auch  hebräisch  schrieb,  sondern  dass 
auch  Samuel  sowohl  die  östliche  als  auch  die  westliche  Art  der  arabischen  Schrift 
mit  gleicher  Fertigkeit  handhabte. 

•  Ihn  Challikän  nr.  540  u.V^.4m3\^  '^j^j^^  wXÜu  do'^. 

'  Ein  Feldherr  des  Chalifen  al  -  Mu'tatjid,  den  dieser  mit  zwei  Schwertern 
umgürtete  vgl.  Ag.  xvui,  18ö,  16.  Zur  Umgürtung  mit  zwei  Schwertern  vgl.  Tab. 
in,  588:  Al-'Abb&s  erscheint  dem  Chalifen  al-Mahdi  im  Traum  und  umgürtet  ihn 
mit  zwei  Schwertern  zur  Ausrottung  der  Ketzer.  Damit  ist  wohl  die  religiöse 
und  die  weltliche  Macht  gemeint. 

^  Secretär  des  *Abbäsiden  al-Mu*tamid.  Nach  seiner  Absetzung  im  Jahre  272 
wird  Ism&*il  b.  Bulbul   zu  dessen  Nachfolger  ernannt,  wobei    ausdrücklich    gesagt 

wird:  U^  ^y  d<A::SS\  ^^  a^  r^^^^  'f*^*  ™'  ^^^^*  ^' 

»  Usd  al-g&ba  II,  114,  6  ,^^iLL^  S>1<^  ^>\^  AJJI  J^^^  Jjuw. 

^  Der  Mann  mit  doppeltem  Glück;  was  sich  darauf  bezieht,  dass  er  im  Kriege 

gegen   die  Perser  (Dü-K&r)  einen  Gefangenen  erbeutete,   für  den  er  ein  grosses 

Stück  Lösegeldes  erhielt,  Muraffa*  70;  Ag.  ii,  51,  8. 
'  Ibn  al-Atlr  u,  372,  18. 

•  Vgl.  Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie  n,  Anm.  13  zu  nr.  28. 

•  Bekannt  als  Ka*b  al-abbär.  Sein  Epithet  bezieht  sich  wohl  darauf,  dass 
er  sowohl  der  hebräischen  als  auch  der  arabischen  Schrift  mächtig  war. 

'^  Mit  diesem  Epithet  bereits  erwähnt  in  dem  Lobgedicht  des  'Ubejdall&h 
ibn  Kejs  al-rukajjÄt  (st.  70)  an  Mu9*ab  b.  Zubejr,  Diw&n  (Hdschr.  Kairo,  Adab, 
nr.  511),  Nr.  39,  V.  20  (in  dem  Gedichte  werden  die  Kurejschiten  gerühmt):  ^^^^ 
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n. 

In  diese  Gruppe  gehört  auch  der  Titel  du-1  kifajatejni, 
der  besonders  von  der  Büjidenzeit  ab  gebräuchlich  zu  sein  scheint. 
Bereits  Wbybrs  und  Dozt^  haben  die  richtige  Erklärung  dieser 
Titulatur  gegeben;  nichtsdestoweniger  scheint  es  mir  nicht  ganz 
überflüssig,  auf  dieselbe  etwas  ausführlicher  einzugehen. 

Das  Wort  t^  ,Genüge  leisten^  wird  von  tüchtigen  Staatsbeamten 
angewandt,  die  den  höchsten  Anforderungen,  die  ihr  Beruf  an  sie 
stellt,  zu  entsprechen  vermögen.*  ,Vertraue  die  öflFentlichen  Ange- 
legenheiten dem  Käfi  (Tüchtigen)  an,  wenn  er  auch  treulos  wäre, 
denn  der  durch  Ungeschicklichkeit  das  öflFentliche  Gut  vergeudet, 
ist  schlechter  als  der  Treulose.'*  ,Suche  keinen  Rath  bei  einem  Er- 
presser, wenn  er  auch  ein  Käfi  wäre,  denn  wer  sich  der  Hilfe  eines 
ehrlichen  Menschen  bedient,  hat  den  Vortheil,  dass  er  dem  Verdacht 
entgeht.*^  So  lauten  verschiedenen  Filrstenspiegeln  entnommene  Rath- 
schläge  weiser  Leute  über  die  Organe  der  Staatsverwaltung.^ 
Besonders  in  den  Theilstaaten,  die  zur  Zeit  des  Niederganges  des 
'abbäsidischen  Chalifates  erblühten,  gibt  man  den  höheren  Staats- 
beamten den  Titel  »^.  So  z.  B.  charakterisirt  Ibn  ^au^al  (ed. 
DB  GoBJE  342,  9)  die  Zustände  in  der  Provinz  Transoxanien :  ^U*^ 
^^Uj3'  jj\j^\  ^  c^P^  »'^^J^^  «üU5ü\3  **V^^^  «Loiib  ij^sf^^.  Hier 
nehmen  die  «^  eine  Stelle  unter  den  höheren  Verwaltungsbeamten 

*  In  den  Anmerkungen  zu  Valeton^s  TaMibii  Syntagma  dictorum  brevium  el 
acutorum  (Leiden  1844)  69,  Anm.  4;  vgl.  Dozy,  SuppUment  s.  v.  und  die  dort  ver- 
zeichnete LitterAtur. 

'  Vgl.  Ag.  XV,  161,  4  vom  vorislamischen  Abu  Kejs  b.  al-aslat  >Um9a  iJSa. 
»  MuW.  ud.  1,  102:  "^    5-ix;3U  USlsL  ^\S  J<^  ^\^\  ^\   ^^\  jT^ 

*  Ibid.  ^j^  ^^  ^^^^L  J^lX^\   ^  UiU  ^l^  ^\^  l£u  J>:-«'^^^--^*  ^ 

*  Zum  Sprachgebrauche  von  ^^pS  in  dieser  Bedeutung:  die  Passivform  /JS 
,er  wird  durch  einen  tüchtigen  Beamten  bedient'  iZaSs^  f^«^^^  Al>Ohwftrizmi,  Ka- 
8i*il  116,  3  V.  u.  fJSXAAi\  (vgl.  DozT  n,  479*  oben)  jemanden  als  K&fS  in  seine 
Dienste  nehmen,  Mu^ftd.  ud.  1.  c.  ^^^U  ^l^j  «ixJi^LX^l    \'^\   i^Vr^\  JaJO  J15 

*  Vgl.  'Um&ra  ed.  Derbnboüho'  330,  2  JUJ\  C^wo  'i\SS^  tolÜ. 
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ein.  Den  Sejf  al-daula  nennt  er  in  der  Einleitung  seines  Werkes: 
5Uä3\  «^t^^  5U5ü\  v-jl^^  s\j^\  J.^Jl**».  Will  man  nun  den  hohen 
Rang  und  die  ausgezeichnete  Tüchtigkeit  eines  Vezirs  kennzeichnen^ 
so  rühmt  man  ihn  als  s\JS}\  ^^\S,  So  z.  B.  wird  der  gelehrte  Vezir 
Ismä'il  b.  'Abbäd  el-Täli^änl  (st.  885)  gewöhnlich  mit  diesem  Titel 
ausgezeichnet^  und  auch  der  Verfasser  der  Tadkira,  Mu^ammed 
ihn  5amdün  (495 — 562)  ist  ein  berühmter  Träger  dieses  La^ab.* 

Das  erste  Erfordemiss  eines  Staatsbeamten  ist  also  die  Kifäja. 
Diese  wird  auch  öfters  theoretisch  formulirt.'  Mäwerdi,  der  sich 
unter  den  muhammedanischen  Gelehrten  am  eingehendsten  mit  der 
Lehre  über  die  Qualification  der  Staatsbeamten  beschäftigt  hat, 
stellt  die  Formel  auf,  der  Vezir  müsse  sein  ÄjUX)\  Jjb\  ^^^  denn  er 
könne  keine  tüchtigen  Beamten  (»^)  mit  seiner  Stellvertretung  in 
den  ihm  untergestellten  Amtsgeschäften  betrauen,  wenn  er  nicht 
selbst  zu  den  5^  gehört.*  So  wird  denn  auch  die  Eifäja  als 
Attribut  von  höheren  Staatsbeamten,  gewöhnlich  noch  in  Verbindung 
mit  je  einem  anderen  Vorzuge  gerne  hervorgehoben.* 

Besonders  ruhmvoll  ist  aber  der  Du-1-kifäjatejni,  d.  h.  ,der 
Mann  mit  beiden  Tüchtigkeiten^  Ein  bekannter  Träger  dieses 
Titels  ist  der  Sohn  des  Abu-l-FatJl  Mufeammed  ihn  al-'Amid,  der 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Würde  eines  Vezirs  am  Hofe  des 
Büjiden  Rukn  al-daula  inne  hatte. ^  Und  damit  sind  wir  wieder 
zum  Dualismus  von  ,Schwert  und  Feder^  zurückgekehrt.  Denn  die 
beiden   Tüchtigkeiten,    deren    dieser    und   andere   Staatsmänner 

^  Brockelmakn,  Litteraturgesch.  i,  89. 

•  Ibn  ChaUikäii  nr.  666;  vgl.  Tm&ra  1.  c.  185,  6:  a3\JS  ^^\  ,^:^JiS  ^XJU  f!G\y 
'  Vgl.  z.  B.  Mufid  al-*ulüm  wa-mubid  al-humüm  (Kairo  1310)  160. 

•  Conatüutiones  polUicae  ed.  Enger  34,  10  ff.  äIa5Ü\  ijUX**)\  ^J\  ^U-o^  ^ 
A-(.M  ^^50  ^^^  V\.  Im  Adab  al-daDJ4  wal-diu,  ed.  Stambul  121,  6  y.  u.  unter  den 
Pflichten  des  Herrschers:  ijU5ü\  Jjb\  ^^  ^y^.  O^  J^*'^^  L5*   <^^-iJ^  ^^-^^ 

^  Von  Jez£d  b.  Abi  Muslim  al-Takafi,  Secretär  des  Ha^^&^r  iAsS  A^  ^l^ 
iJa^^  Ibn  Chall.  nr.  827;  von  *Aun  al-din  ibn  Hubejra,  Vezir  des  Muktaß  ^^* 

b.  Arde^ir,  büjidischer  Vezir  (st.  416)  ij>UJJ\j  ij>UiÜ\   d^  vJUa^  ibid.  nr.  254. 

•  Ibn  Chall.  nr.  707. 
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aus  dem  Kreise  der  Büjiden  gerühmt  werden,  sind  eben  die  tüchtige 
Handhabung  der  Feder  und  des  Schwertes,  die  Fähigkeit,  neben  der 
obersten  Administration  des  Staates  auch  die  Kriegsangelegenheiten 
zu  leiten;  dasselbe  was  man  in  einer  früheren  Zeit  als  ^;^^Ji4*>up\  y> 
bezeichnete.  Abö  Bekr  al-Chwärizmi^  umschreibt  den  Begriff  der 
Doppel-Kifäja  in  einem  seiner  rhetorischen  Briefe:  »J*  ^\  fb\  >j-^^^ 
^UJlJ\^  ^\  ^_y»j\3  y^  ^,j:^b  ^^ji^xJ^  ^2^::UL\  ^  ^3;.4m.U  ioU5ü\  ^5 
^tUJ^^  ^^Ju^\  Cj>j  ^,  Und  darüber  sprechen  auch  die  Theoretiker 
des  Staatsrechtes.  Nach  M&werdi*  gehört  es  zu  den  unerlässlichen 
Erfordernissen  des  unbeschränkten  Vezirs,  der  gleichsam  als 
Alter  ego  des  Landesfürsten  anerkannt  ist,^  dass  er  die  beiden 
Kifäja's,  die  des  Schwertes  und  der  Feder  in  sich  vereinige  *^y^ 
fX^\^  ^^^\  ^^}^  ^^  Jaj»5A;J\.  Vom  gewöhnlichen  Vezir  erwartete 
man  diese  Doppeleignung  nicht  Er  ist  in  erster  Reihe  Administrator 
des  Staates;  kriegerische  Tüchtigkeit  gilt  bei  diesem  Amte  immer 
nur  als  nützliche  Zugabe. 

Aehnliche  Bedeutung  haben  wohl  auch  noch  andere  Dualtitel, 
wie  z.  B.  ^;^Ix^aUi)\  ^i,  dessen  Träger  von  einem  schmeichlerischen 
Dichter  mit  dem  Zuruf  gepriesen  wird: 

,Da    vereinigst  ja    alle  Vorzüge;    warum    rühmt    man    dich    nur    mit 
zweien?^* 

Vielleicht  gehört  auch  hieher  der  unklare  Titel  cxc^^.}^^  ^> 
in  einer  durch  M.  van  Berchem  veröffentlichten  Inschrift  aus  dem 
Jahre  929  (Ilauran),^  obwohl  es  sehr  leicht  möglich  ist,  dass  in 
diesem  sowie  in  anderen  Dualtiteln  die  Vereinigung  von  religiöser 
und  weltlicher  Wirksamkeit**  (d!n  und  daula)  gemeint  ist. 

Sehr  häufig  ist  bei  hohen  Würdenträgem,  die  zugleich  ihrer 
Abstammung  nach  Senfe  sind,   d.  h.  der  Familie  des  Propheten  an- 

»  RasäU  213. 

*  Kit&b  K&nün  al<wazir  wa-sij&sat  al-malk  (Hdschr.  Landbkkg)  foi.  9*. 
'  Krsmer,  Ciäturgeschichte  i,  185  unten;  ibid.  406. 

«  Ihn  Challik&n  nr.  417. 
»  ZDPV.  XIX,  107. 

*  ^jj\^  ^J>}\  iLkA^K  Slanb,  Ihn  Challikftn  i,  65. 
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gehören,  das  Dualepithet  cnt^iiuJ^  y>.  Sie  vereinigen  ,den  Adel  der  Ge- 
nealogie mit  dem  der  hohen  Würden^  Als  Beispiel  flihren  wir  an  die 
Erklärung,  die  Al-Bächarzi  in  seinem  Dumjat  al-ta§r  wa-'u§rat  ahl 
al-'asr  von  diesem  Epithet  bei  Gelegenheit  des  Abu-1-Kftsim  'Ali  b. 
Mdsä  gibt,  dessen  Gastfreundschaft  er  in  Merw  (im  Jahre  474)  genoss: 

Auch  die  Verbindung  von  grosser  Gelehrsamkeit  mit  dem  Adel 
der  Abstammung  wird  durch  den  Dual  ,Inhaber  des  Doppeladels' 
^^^-äJ\  ^3  ausgezeichnet.* 

SchliessHch  möchten  wir  noch  auf  das  Vorkommen  des  Wortes 
,J^j^aL\  ...  in  Titeln  aus  der  Seldschukenzeit  hinweisen.  Während 
man  sonst  unter  den  ,beiden  Höfen'  der  'abbäsidischen  Chalifen 
die  Residenzen  von  Bagdad  und  SämarrÄ  versteht,'*  bildet  sich  zur 
Zeit  der  Seldschuken,  als  der  Palast  des  Sultans  für  das  Staatsleben 
mindestens  die  Wichtigkeit  erhält,  die  die  Residenz  des  Schatten- 
herrschers im  Chalifenpalast  hatte,  die  Gewohnheit  heraus,  unter 
den  ,beiden  Höfen'  den  Hof  des  Chalifen  und  den  des  Sultans  zu 
verstehen.  So  nennt  man  den  nal^b  al-nu^abä'  'Ali  b.  Tarrftd  al- 
Zejnabi  in  Bagdad,  zur  Zeit  des  Ni?&m  al-mulk:  ^^y2ai.\  ^l^.*  Er 
hatte  an  beiden  Fürstenhöfen  von  Bagdad,  dem  theokratischen  und 
dem  weltlichen,  amtliche  Stellung.  So  ist  auch  ^^yöi.\  üu  das 
Epithet  eines  Staatsbeamten,  der  zugleich  Vertrauensperson  sowohl 
des  Chalifen  als  auch  des  regierenden  Sultans  ist.^ 

^  Hdschr.  der  Wiener  Hofbibliothek,  N.  F.,  nr.  395,  fol.  66*. 

*  Ibid.  fol.  67*:  j^^s^  ^   jjj;.^  Crr^**^^  y^}    »>lU\  ciyÄ)  ^UJ\  J.^\ 

'  USjJ\  '^L^J^juÄ 

»  Chams    rasÄ'il    ed.   Stambul   108 :     ^^*\  •äJ\^    CX^^^   J"^^    Ixba.    ^^ 

*  Ibn  Challikän  nr.  687  s.  v.  Ibn  al-Habb&rijja. 

*  al-B&charzi,  1.  c.  fol.  62». 
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Zur  Grammatik  der  Sprache  der  Mortlock-Insel. 

Von 

P.  W.  Schmidt  S.  V.  D. 

Unsere  Kenntniss  der  Sprachen  Mikronesiens  beschränkt  sich 
fast  nur  auf  einige  Wortverzeichnisse,  von  den  grammatischen  Ver- 
hältnissen ist  ausser  kurzen  fragmentarischen  Notizen  über  einige 
derselben  nichts  bekannt.^  Auch  ein  bescheidener  Beitrag  zur  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  nach  der  letzteren  Richtung  hin  dürfte 
deshalb  nicht  unwillkommen  sein.  Ein  solcher  soll  in  Folgendem 
geboten  sein  bezüglich  der  Sprache  der  Mortlock-Insel,  einer  Insel 
der  östlichen  Hälfte  der  Karolinengruppe.  Das  Ganze  basirt  auf  dem 
Material,  das  J.  Kubart,  der  mehrere  Monate  auf  der  Insel  zubrachte, 
in  den  Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg 
1878 — 1879,  p.  273  veröflfentlichte.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Wörter- 
verzeichniss,  einer  Reihe  von  Sätzen  und  einigen  Regeln,  von  denen 
letztere  indes  theilweise  einer  Correctur  bedürftig  sind.  Im  Uebrigen 
sind  insbesondere  die  Lautverhältnisse  sehr  sorg&ltig  aufgenommen 
worden,  wenn  allerdings  auch  einige  kleine  Unebenheiten  noch  mit- 
unterlaufen. Das  ganze  Material  ist  längst  nicht  so  reichlich,  dass  man 
berechtigt  wäre,  alles  in  ihm  nicht  zutage  Tretende  als  überhaupt  in 
der  Mortlock-Sprache  nicht  vorhanden  zu  bezeichnen;  wenn  ich  ähnhch 
lautende  negative  Urtheile  im  Verlauf  der  Untersuchung  fUlle,  so  meine 
ich  sie  immer  nur  relativ  mit  Rücksicht  auf  das  vorliegende  Material 

^  Einigermassen  eine  Ausnahme  bildet  die  Sprache  von  Ponape,  yon  der  L.  H. 
GuucK  im  Journal  of  the  American  Ot'ienlal  Society  x  (1880),  p.  98  ff.  eine  kurze  Gram- 
matik veröffentlichte,  die  aber  auch  in  wesentlichen  Funkten  unvollständig  ist. 
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Immerhin  aber  reicht  doch  auch  dieses  zu  wissenschaftlicher  Sicher- 
stellung einiger  wichtiger  Punkte  schon  vollständig  aus. 

1.  LautyerhBltnisse. 

Vocal e:  a,  ä,  e 
h   i 

0 

Ueber  die  Aussprache  der  beiden  Vocale  j  und  v  gibt  Kübary 
an,  sich  schwer  genau  ausdrücken  zu  können;  i  möchte  wohl  =  poln.y 
sein,  zu  y  bemerkt  er:  ,Beim  Aussprechen  werden  die  Lippen  wie  für  u 
angeordnet,  aber  die  Mundhöhle  wird  möglichst  hohl  gemacht,  die  Zunge 
möglichst  eingezogen  und  deren  Spitze  an  das  Bändchen  gebracht/ 
Diphthonge:  du,  dy>,  äi 
Bu,  e^,  Bi 
öy,,  öl 
Au,         üi. 
Consonanten:  k,  g,  fi,  i,  j,  r,  l 
t,        n,  8,  resp.  S 

V>  ^>  ^^     /• 
8  und  S  schwanken  in  der  Aussprache  zu  einander  hin,  vielleicht 

ist  der  richtige  Laut  ein  Mittellaut,  etwa  i;  ebenso  wechselt  r  mit  i 
oft  in  demselben  Worte,  wovon  der  Name  der  Insel  Mor  oder  Mo2 
Zeugniss  ablegt,  es  wäre  also  auch  hier  wohl  richtiger,  einen  Mittel- 
laut zu  schreiben,  der  etwa  dem  czechischen  f  oder  dem  polnischen  rz 
entspräche. 

Anlaut,  Auslaut,  Silbenbau:  Das  Wort  kann  mit  einem 
beliebigen  Vocal  oder  Consonanten  schliessen.  Im  Inlaut  schliesst  die 
Silbe  stets  vocalisch.  Zusammentritt  zweier  Consonanten  ergibt  sich 
nur  bei  Wort-Repetitionen:  walwal  ßturva^  und  bei  Zusammensetzungen. 

2.  Pronomina. 

A)  Pronomen  personale. 

Als  solche  gibt  Kübary  p.  276  an:  ijei,  i,  iiaiV  =, ich,  meiner, 
mir,  mich^;  «oA,  jen  =  ,du,  dich^;  anei^  %j=:^er,  sein';  Ä;i«  =  ,wir'  incl.; 
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amin  =  ^wir'  excl.;  ir  =  ,8ie'.  2.  PI.  ,ihr^  ist  hier  ganz  vergessen 
worden.  Eine  nähere  Prüfung  aller,  auch  in  dem  Wortverzeichniss 
vorkommenden  Formen  ergibt  Folgendes: 

1.  Sing,  ijei  kommt  nur  vor  in  üananiei  =  ,mir  geben',  wo 
fiana  =  ,geben',  an  Possessivpartikel  ist,  der  sich  dann  iei  als 
Suffix  =  ei  (s.  S.  333)  anschliesst.  —  i  kommt  vor  in  den  Beispielen: 
iförei  ,ich  mache',  i  me  f drei  ,ich  habe  gemacht';  i  kähai  ,ich  nehme 
weg',  i  safiai  ,ich  nehme  nicht  weg',  i  me  ne  kdfiai  ,ich  habe  weg- 
genommen', %  me  ne  sdnai  ,ich  habe  nicht  weggenommen'.  Es  unter- 
hegt keinem  Zweifel,  dass  i  hier  nur  die  —  allerdings  aus  dem 
Pronomen  entstandene  —  Verbalpartikel  ist,  die  zuweilen  auch  ohne 
das  Pronomen  stehen  kann  (s.  S.  837).  —  fiafi  kommt  in  circa  15  Bei- 
spielen vor  und  zeigt  sich  schon  dadurch  als  eigentUche  Pronominal- 
form: naü  i  or  ei  ,ich  sehe';  es  hat  vor  Verben  stets  die  Verbalpartikel 
nach  sich. 

2.  Sing,  hok  (==  nok?)  kommt  nur  in  den  folgenden  zwei 
Beispielen  vor:  iianeanok  ,dir  geben'  fiaii  ihu  ho  dijek  en  nök  ,ich 
will  dich  fragen',  wo  in  beiden  Fällen  wieder  die  Possessivpartikel  an 
(resp.  enn)  sich  findet,  wo  als  Suffix  allerdings  nicht  das  zunächst 
vorauszusetzende  m,  sondern  (o)k  übrig  bHebe,  (s.  S.  383)  vgl.  indes 
CoDBiKOTON,  Melanesian  Languages  p.  266,  7.  —  Jen  kommt  in  allen 
übrigen  (5)  Fällen  vor  als  Subject  und  ist  demgemäss  als  eigentliches 
Pronom  zu  betrachten. 

3.  Sing,  an  ei  in  naneanei  ,ihm  geben'  ist  wiederum  =  fiane 
+  ««  +  Suffix  ei,  —  Als  eigentUche  Pronominalform  erscheint  ij 
(viermal)  und  nij  (einmal). 

1.  Plur.  incl.  kis,  resp.  kii  (s.  oben  S.  331);  ab  mit  der  Pos- 
sessivpartikel an,  resp.  ane  verbunden  zeigt  sich  hier  käi  in  Mneane 
kai  ,uns  geben'. 

1.  Plur.  excl.  amim;  mit  an  {ane):   kamim  in  iianeakamim, 

2.  Plural.,  die  in  der  Aufzählung  vergessen  war,  findet  sich 
als  ami  in  ami  äu  sum  ,ihr  seid  müde'  (amim  in  amim  au  moua 
,ihr  esset'  ist  sicher  ein  Fehler);  daneben  mit  ane:  kanii  in  Mnekanii, 

3.  Plural,  ir:  ir  rä  sum  ,sie  sind  müde'. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zur  Grammatik  der  Sprache  dbr  Mortlock-Insbl.  333 

Wir  erhalten  also: 

1.  Sing,  fiaii  1.  PI.  incl.  Äw,  kU  (käs) 

excl.  amim  (kamlm) 

2.  Sing.  Jen  (ok)  2.  PI.  ami  (kanii) 

3.  Sing,  ij  (nif)  3.  PL  ir. 
B)  Possessivnm. 

1.  Sing,  ej,  aj\  ijy  resp.  jj;  wenn  das  Substantiv  auf  Vocal 
ausgeht:  j.  Beispiele:  höt  ^Nase'  hötij;  mäkar  ,Kopf  makar&j;  salifi 
jOhr'  salindj;  St  ,Kinn^  etij. 

2.  Sing,  um,  om,  em;  wenn  das  Substantiv  auf  Vocal  ausgeht:  m; 
bot   botüm;  nl  ,Zahn'  nlm;  mes  ,Gesicht^  mesöm;  pe§  ,Fuss'  peSem. 

3.  Sing,  n,  resp.  en,  an,  un,  on;  im  ^Haus'  imdn;  pel  pe§6n; 
bot  bot&n;  pu  ,NabeP  puön. 

1.  Plur.  incl.  5,  in  den  meisten  Fällen  mit  vorhergehendem  a, 
einige  Mal  auch  e,  i,  o.  mes  mesää;  peS  peSs$;  gil  ,Haut^  giliS; 
bot  botö§. 

1.  Plural  excl.  Von  dieser  Form  kommt  nur  gelegentlich  das 
eine  Beispiel  falamim  ,unsere  Häuser'  vor;  indes  bemerkt  Kubary 
ausdrücklich:  ,Es  kommt  auch  ein  Exclusiv-Modus  für  die  erste 
Person  des  Plurals  vor.' 

2.  Plural,  mij  resp.  ami,  omi,  emi^  imi,  mesämi,  imömi^  io- 
mimi,  gilimiy  nimi. 

3.  Plural,    r,  resp.  er  (uer),  ir,     mesir,  imuir,  gelir. 
Sonderbar  ist  in  all  diesen  Formen  der  Wechsel  des  dem  Suffix- 

consonanten  vorangehenden  Vocals.  Man  könnte  ja  versucht  sein, 
ihn  für  ein  Ueberbleibsel  der  alten  vocaUschen  Endung  der  Wörter 
anzusehen,  die  sich  hier,  durch  das  Suffix  geschützt,  länger  erhalten 
habe.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  der  Vocal  auch  bei  dem- 
selben Wort  je  nach  den  verschiedenen  Suffixen  wechselt.  Eine 
Abschwächung  und  infolgedessen  indifferente  undeutliche  Aussprache 
der  Silbe  kann  auch  nicht  vorKegen,  da  Kubary  (allerdings  theil- 
weise  im  Widerspruch  mit  der  Accentuation  der  von  ihm  selbst  aus- 
geführten Paradigmen)  bemerkt:  ,Beim  Aussprechen  übertragen  die 
Insulaner  den  Nachdruck  auf  den  Vocal  des  Suffixes.^ 
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Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Verwendung  der  Pos- 
sessivsuffixe angeht^  so  sagt  Eubary  allerdings  nur  ganz  allge- 
mein, ;dass  der  grösste  Theil  der  Hauptwörter  nicht  in  der  ür- 
sprungsform,  der  Wurzel  gebraucht  wird/  sondern  ,da8s  die  Wurzel 
mit  einem  Suffix,  das  Besitz  andeutet,  verbunden  wird^  Eine 
genauere  Untersuchung  zeigt  aber,  dass  Mortlock  nur  in  der  be- 
schränkten Weise,  wie  sie  den  melanesischen  Sprachen  eigen- 
thümlich  ist,  die  Suffixe  verwendet.  Schon  bei  den  von  Eubary 
ausgeführten  Paradigmen  sind  alle,  mit  zwei  Ausnahmen,  Wörter, 
die  Körpertheile  bezeichnen,  die  deshalb  auch  in  einer  Form 
ohne  Suffix  nicht  aufgeführt  werden.  Geht  man  dann  die  Reihe 
der  angegebenen  Vocabeln  durch,  so  findet  man,  dass  die  meisten 
Wörter  doch  ohne  Suffix  erscheinen.  Nur  auf  S.  278,  wo  die  Ver- 
wandtschaftsnamen stehen,  trifft  man  auch  sofort  die  mit  dem 
Suffix  der  3.  Sing.  (=  n)  versehenen  Formen  an:  puluan  ,(sein, 
resp.  ihr)  coniux^,  naün  ,Kind',  moiiajah  ,Bruder^,  sdman  ,Vater^, 
inan  ,Mutter^  Durchgehends  das  Gleiche  findet  sich  S.  282,  wo  die 
Namen  der  Körpertheile  stehen;  fast  überall  ist  das  Suffix  der 
3.  Sing.,  einige  Mal  auch  das  der  1.  Sing,  angehängt. 

Diese  Thatsache  lässt  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass 
die  Possessiv -Suffixe  nur  f\lr  die  Namen  der  Verwandtschafts- 
grade und  der  Körpertheile  verwendet  werden,  und  man  muss 
danach  wohl  annehmen,  dass  nur  fUr  die  übrigen  Substantive  gilt, 
was  KuBARY  S.  276  schreibt:  ,Indessen  besteht  auch  eine  unabhän- 
gige Form  derselben  (der  Possessiva): 

1.  Sing,  anii  1.  PL  incl.  anaJi 

excl.  anamim 

2.  Sing,  anüm  2.  PI.  anami 

3.  Sing,  andn  3.  PL  anir.^ 

Diese  Formen  sind  gebildet  durch  die  AnfUgung  des  Suffixes  an 
die  Possessiv-Partikel  an.  Für  welche  von  den  übrigen  Substantiven 
diese  Partikel  gebraucht  wird,  lässt  sich  nicht  ersehen,  da  ab  Bei- 
spiel nur  das  eine  anüm  ik  ,dein  Fisch^  angeführt  ist.  Dass  sie  für 
alle  gebraucht  werde,  ist  zum  wenigsten  zweifelhaft,  da  im  Wörter- 
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verzeichniss  S.  280  noch  eine  Partikel  re  angeführt  wird  als  ^Partikel 
der  Zugehörigkeit^-  rei,  rem,  ren  =  , mir,  dir,  ihm  zugehörend^,  und 
zugleich  angegeben  wird,  dass  sie  ,mit  Locahtäts-  und  Menschen- 
namen^  in  Verbindung  trete. 

C)  Pronomen  interrogatiTnm. 

ißy  ie  ,wer?'  ie  forei  ,wer  hat  es  gemacht?' 
mßta,  mitana  ,was?' 

(ijd  ,wo'?  ibole  ija  ,wohin?'  uöite  mea  ,woher?' 
ija  öson  ,wie?'  pöta  ,warum?^ 

D)  Pronomen  demonstratiTum. 

imü  ^dieser  hier',  ik  imü  ,dieser  Fisch'; 
min  ,dieser  da,  jener'; 
(ißi  ,hier',  ind  ,dort'.) 

E)  Pronomen  indeflnitom. 

sdman  ,kein,  kein  einziger'  (wahrscheinlich  von  so  ,nicht', 
moen  ,Mann'); 

Jen  a  jen  ,dieser  und  dieser,  etliche'; 

kan  ,irgend  einer,  ein  bischen:  fy^  kan  ,irgend  ein  Stern'. 

3.  Snbstantiyam. 

A)  Plnralbezeichnnng.  Der  Plural  wird  ausgedrückt  durch  Vor- 
setzung von  nura  ,viel,  Vielheit':  nüra  andfi  ,viel  Arbeit',  , Arbeiten', 
aber  auch  durch  Repetition:  uäl-udl  ,Busch,  Wald,  Pflanzen',  j?öi-j?tii 
,Stammesangehörige'. 

B)  Casnsbezeichnung. 

Nominativ  und  Accusativ  werden  durch  die  Stellung 
bezeichnet,  ersterer  vor,  letzterer  nach  dem  Prädicate,  resp.  Verbum 
stehend:  ie  förei  ata  ind  ,wer  macht  Sache  jene?'  jen  sor  u-tudli 
fy,  kanf  ,du  nicht  sehen  Stern   irgendeinen?' 

Der  Genitiv  steht  nach  dem  zu  bestimmenden  Worte.  Er 
wird  ausgedrückt: 

a)  durch  blosse  Nebeneinandersetzung:  anu-set  ,Gott  des 
Wassers',  oelles  ndn  jen-man  ,Frau  von  Kind  einem',  uä  fatal  ,Canoe 
zum  Rudern'. 

Wiener  Zeitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  XIII.  Bd.  23 
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b)  viel  häufiger  durch  Inserirung  der  Possessiv-Partikel 
en,  in,  on^  an  (s.  S.  334):  im-en-epei  ^Haus  des  Grabes^,  ^üü-en-kapel 
^Kielkante  des  Bootes',  rnar-en-sak  ,Schnur  von  Perlen',  llg-in-fel 
jäussere  Umgebung  des  Hauses',  sap-on-pöun  ,Ober'  (wörtl.  ,Hälfte 
von')  ,Arm',  fen-an-Bonon  ,Frau  von  Bonon'. 

c)  endlich  kommt  auch  noch  Inserirung  von  ei,  e,  i  vor: 
lug-ei'lafi  ,Mitte  des  Himmels'  (Name  einer  Gottheit),  lefi-ei-lafi  ,Mittag' 
(oben  am  Himmel),  lig-isdkeren  ,Rücken'  (lig  =  aussen,  säkeren  = 
Brust).  Möglich  wäre  es,  dass  ei,  e,  i  nur  Abschwächungen  oder 
nachlässige  Aussprachen  von  en,  in  wären. 

4.  AdjectiTiiia. 

Bildung:  theilweise  durch  Reduplication:  rardn  ,nas8',  von 
ran, Wasser';  SöSol  ,schwarz,  blau,  grün';  poSopoS  ,weiss';  lue-lap  (aus 
le-lap)  jGreisin'  vgl.  Marshall,  Ins.:  lorlap  ,Greis',  li-lap  ,Greisen', 
von  lap  ,gross'.^ 

Stellung:  nach  dem  Substantiv:  kalemankis  ,kleiner  Ealeman', 
kaleman  lap  ,grosser  Kaleman',  fdy,  dllafi  ,ein  Korallenstein'  (wörtl. 
,ein  schöner  Stein'),  fdy,  ^ol  ,schwarzer  Stein'. 


Cardinalia: 

5.  Numeralla. 

1  ßu  (a-man) 

2  r^  (ruoman) 

3  elu 

20  rife 
30  üik 

efitou  »wieviel?' 
efitou-man  ,wieviel?' 

4  rdnu,  fa 

5  limau 

40 /§ 
50  limä 

6  önou 

60  onä 

T  fisu 
8  udlu 

70  fiik 
80  Uälik 

9  tuöu 

90  tuä 

10  nol 

100  jeU'Mki 

'  Vgl.  was  Kubart  S.  247  über  die  bevorzugte  Stellang  der  ältesten  Frau 
des  Stammes  mittheilt. 
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Or  din  alia  werden,  wie  es  scheint,  durch  Vorsetzung  von  a 
vor  die  Cardinalzahlen  gebildet:  a  elu  ,der  dritte^,  a  ränau  ,der  vierte^, 
a  limau  ,der  fünfte';  ,der  zweite'  wird  als  =  aruorak  angegeben, 
ist  aber  wohl  auch  =  a  ruo,  ebenso  ,der  wievielte'  nicht  =  afttourak, 
sondern  =  a  ßtou. 

Multiplicativa,  durch  Anfügung  von  rak  (=  ,so')  gebildet: 
jeu-rak,  i^-rak]  efitöVrrak  ,wievielfach?' 

Als  ,ein  Aux.  part/  bei  Zahlwörtern  bezeichnet  Kubary  die 
Partikel  man  (vgl.  saman  ,keiner').  Ihre  Anwendung  findet  sich  in 
den  folgenden  zwei  Beispielen:  oilles  ndu  ßu-man  ,eine  Frau  mit 
einem  Kind',  volles  ndu  rito-man  ,eine  Frau  mit  zwei  Kindern'. 

6.  Verbum. 

A)  VerbalPartikeln. 

1.  Sing,  i,  in  allen  (15)  vorkommenden  Beispielen:  fiaii  i  orii 
,ich  sehe',  fiah  me  i  mana  ,ich  habe  gegessen',  nan  i  hu-ho  mafia 
,ich  werde  essen'. 

2.  Sing.  0,  in  vier  oder  fünf  Fällen:  jefi  o  mafia  ,du  issest', 
Jen  me  o  mafia  ,du  hast  gegessen',  Jen  ibu  (recte:  bu)  o  maha  ,du 
wirst  essen';  einmal  u  in  Jen  sor  u-tudli  fy>  kan  ,du  nicht  sehen 
Stern  irgend  einen?'  und  einmal  wa  in  jen  ua  sum  ,du  bist  müde'. 

3.  Sing,  zweimal  e:  ij  e  mafia  ,er  isst',  nij  ho  e  kdfiai  ,er  wird 
weggehen';  einmal  o  (wohl  fehlerhaft  statt  e):  ij  me  o  mafia  ,er  hat 
gegessen',  einmal  fehlt  sie  ganz:  ij  ibu  (recte:  bu)  mafia  ,er  wird 
essen'. 

1.  PI.  incl.  sa:  kiS  sa  mafia  ,wir  essen',  ki$  sa  sum  ,wir  sind 
müde'. 

1.  PI.  excl.  aii  amim  ai  sum  ,wir  sind  müde^ 

2.  Plur.  au:  ami  (so,  statt  falschem  amim)  au  mafia  ,ihr  esset', 
ami  au  sum  ,ihr  seid  müde'. 

3.  Plur.  re,  ra:  ir  re  mafia  ,sie  essen',  ir  ra  sum  ,sie  sind 
müde'. 

B)  Tempus- Ausdruck.  Zum  Ausdruck  des  Perfects  dient  das 
Präfix  me:   nafi  me  i  förei  ,ich   habe   gesehen';    p.  281    wird  auch 
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noch  angeführt  melöm  als  =  ,fiüher,  weite  Vergangenheit',  Beispiele 
werden  aber  nicht  angegeben.  —  Als  zum  Ausdruck  des  Futurs 
dienend  gibt  Kübary  S.  276  die  Partikel  ibu  an.  Es  kann  aber 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Partikel  nicht  ibu,  sondern  bu,  bo 
lautet,  i  ist  nur  Verbalpartikel  der  1.  Sing.  ^  und  wird  in  Jen  ibu  o 
maiia  ,du  wirst  essen',  wie  in  ij  ibu  maha  ,er  wird  essen'  nur 
missbräuchlicher  Weise  angewandt.  Richtig  sind  die  Beispiele:  Jen 
bo  0  kahai  ,du  wirst  wegnehmen',  nij  bo  e  käfiai  ,er  wird  wegnehmen'. 
Eigenthilmlich  ist  die  Verdoppelung  dieser  Partikel,  die  nach  dem 
Pronomen  der  1.  Sing,  in  allen  (4)  Fällen  auftritt:  fiah  i  bu-bo  maha 
,ich  werde  essen',  fiaii  i  bu-bo  äijek  ,ich  werde  fi-agen',  fiah  i  bu-bo 
forei^  ,ich  werde  machen',  fiafi  i  bo-bdfiai  (vgl.  unten  Z.  5  von  unten) 
,ich  werde  nehmen'. 

C)  Negations-Partikel  ist  ei,  resp.  8  mit  irgend  einem  nach- 
folgenden Vocal,'  aus  so,  sio  ,nicht'  entstanden.  Beispiele:  gil& 
,wissen',  sigilä  ,nicht  wissen',  orä  ,sehen',  siorä,  ga-friek  ,lieben', 
,mögen',  sa  friek,  kd-fiai  ,wegnehmen',  sänai.  Bei  den  beiden  letzten 
Beispielen  könnte  man  fast  versucht  sein  anzunehmen,  8(i)  sei  an 
Stelle  des  radicalen  Anfangsconsonanten  k  (g)  getreten;  denn  Eubary 
schreibt,  ohne  zu  trennen:  gafriek,  käfiai.  Indes  glaube  ich  doch 
annehmen  zu  sollen,  dass  der  Stamm  dieser  beiden  Verben  frük 
(resp.  afriek)j  fiai  (resp.  afiai)  lautet  und  k{a)  nur  Präfix  ist,  vielleicht 
eine  Art  Verbal-Partikel  (vgl.  Codrington,  Melaneeian  Languages^ 
p.  174),  die  im  Allgemeinen  ausfallt,  sobald  die  Negations-Partikel 
hinzutritt  (vgl.  Codrington,  Z.  c.  p.  278).  Für  käfiai,  säfiai  werde 
ich  in  dieser  Annahme  noch  bestärkt  durch  die  oben  (Z.  12)  schon 
mitgetheilte  Form  fiafi  i  bo  bäfiai,  wo  in  bäfiai  (entweder  =  bä  [ftLr 


^  Wobei  allerdings  auff&llig  ist,  dass  die  Verbal-Partikel  dann  vor  dem 
Tempus- Ausdruck  steht. 

*  Kubabt  gibt  allerdings  1^a'fi  ibo  fof6rei,  ich  denke  aber,  dass  fo  in  fofirti 
nur  irrthOmlich  ist  fttr  6o,  oder  aber  es  mQsste  ho  wegen  des  folgenden  y^ro  aspirirt 
worden  sein ;  vgl.  indes  aber  auch  p.  280  fofSrei  anü  ,einen  Geist  gut  machen*. 

'  Welcher  Vocal  in  den  einzelnen  Fällen  einzutreten  hat,  darüber  Usst  sich 
bei  der  geringen  Anzahl  der  Beispiele  nichts  Bestimmtes  sagen. 
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bo]  4-  fiai  oder  =  5o  +  äfiai)  deutlich  der  zweite  Theil  der  re- 
duplicirten  Futur-Partikel  bu  erscheint. 

Neben  si  zeigt  sich  einmal  auch  die  längere  Form  sor  in:  jen 
8or  u-tuäli  fy,  lean  ,du  nicht  sehen  Stern  einen?' 

Transitivirendes  Affix  ist  ij,  ij\  das  an  Substantive  gefügt 
ein  transitives  Verb  aus  ihnen  macht:  ptisi  (?)  ,Loch',  pusig^  ,ein 
Loch  bohren',  silek  ,Speer',  silekij  ,speeren',  puö&  ,Kalk',  puoiy 
,mit  Kalk  bestreichen'.  Aehnliche  Verben  scheinen  auch  zu  sein 
—  das  Stamm-Substantiv  ist  leider  nicht  angegeben  — :  inoty  ,aus- 
wringen',  abutjj  ,abschleifen',  swry  ,achten,  gehorchen'.  In  ähnUcher 
Weise  ist  vielleicht  auch  die  häufig  auftretende  Endung  ei  (ai)  zu 
denken;  es  sind  folgende  Verben,  welche  sie  aufweisen :/örei  ,machen, 
thun',  fötei  ,binden',  ärgeret  ,kratzen',  nötei  ,schaben',  fidnei  ,geben', 
(k)ahei  ,wegnehmen',  aitjiianei  ,bitten,  ersuchen'.^ 

Das  Verbal- Affix  k(i)  (s.  Codrinöton,  l,  c.  p.  177  ff.)  liegt 
vielleicht  in  folgenden  Verben  vor:  ga-fnek  ,lieben,  mögen',  ka-butßk 
,nicht  mögen',  pdrjk  ,tanzen',  dSak  ,hungrig  sein',  jürok  ,vorsehen, 
tibersehen',  jajeörok  ,sich  angewöhnen',  asdki  ,verwandt  sein',  dijek 
^fragen',  jatök  ,verwtin8chen'. 

Local- Affixe,  welche  die  Richtung  bei  Verben  der  Bewegung 
näher  bezeichnen,  sind:  la  ,von,  weg',  to  ,zu,  hin',  tu  ,vom  Meer 
zum  Binnenland  hin',  te  ,vom  Binnenland  zum  Meer  hin'.  Beispiele: 
ud-la  ,wegnehmen',  ud-to  ,bringen'  (von  ua-ue  ,nehmen');  «ß-^, ab- 
werfen', 8ü-to  ,zu werfen';  esü-la  , wegfliegen',  esü-to  ,zufliegen';  fei-ld 
,hinweggehen',  fei-tü  «landeinwärts  gehen',  fei-tB  ,landeinwärts  hinauf- 
kommen'; olou  fd'to  ,einschöpfen'. 

Repetition  des  Verbalstammes  findet  sich  in  ud-ue  ,nehmen', 
ur-ur  ,8pazieren  gehen',  mur-j  mur  ,vor  dem  Winde  segeln,  steuern', 
aki-dki  ,verlangen',  asdki-sak  ,verwandt  sein'  (neben  asdki). 

Reduplication:  pu-pülli  ,heiraten'  (paiw  , Ehemann,  Ehefrau), 
ja-jeörok  ,sich  angewöhnen*,  fo-fdrei  (?)  ,machen,  thun'  (neben  förei), 
und  vielleicht  auch  nndu  ,husten',  mmos  ,sich  erbrechen'. 

^  VorauBgesetzt,  dass  in  dieser  letzten  Form  nicht  die  Possessiv-Partikel  an 
mit  dem  Suffix  der  1.  Sing,  vorhanden  ist,  s.  oben  S.  334. 
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?•   Zusammenfassung  und  Vergleichung. 

1.  Die  Formen  des  Pron.  person,  sind  dieselben,  wie  die  des 
malay 0  -  melano  -  polynesischen  Sprachkreises  überhaupt,  nähern  sich 
aber  doch  mehr  den  specifisch  melanesischen  Formen.  Zu  1.  Sing. 
iiafi  vgl.  Lo  (Banks-Inseln)  nok,  Neu-Lauenburg  agy  Annatom  ain- 
yak,  Pelew  nak;  sie  ist  entstanden  durch  Vorsetzung  des  demon- 
strativen n  vor  ak{u),  abweichend  ist  nur,  dass  hier  nicht  n,  sondern 
fi  vorgesetzt  erscheint.  2.  Sing.  Jen  ist  aus  Formen  wie  etwa  ihoe 
(so  Vaturaüa)  herzuleiten.  3.  Sing,  ij  schliesst  sich  an  das  gewöhn- 
liche ia  unmittelbar  an.  1.  PL  incl.  kis,  kiS  ist  über  kid-  (so  Pelew) 
aus  gewöhnlichem  kit,  kita  entstanden.  Die  übrigen  Formen  be- 
dürfen keiner  Besprechung.  —  Auffallend  ist,  dass  Kubart  keine 
Dual-  und  Trialformen  angibt ;  da  aber  von  Jaluit  und  Ponape  solche 
angegeben  werden,  glaube  ich  auch  für  Mortlock  an  der  Existenz 
derselben  zunächst  nicht  zweifeln  zu  sollen. 

Der  Zusammenhang  der  Possessiv-Suffixe  mit  den  melane- 
sischen Formen  stellt  sich  auf  den  ersten  Blick  dar;  nur  1.  Sing. 
(ijj  ist  etwas  singular,  sie  wird  aber  aus  g  abgeschwächt  sein,*  das 
seinerseits  wieder  aus  k  sich  bildete.  Der  Gebrauch  der  Suffixe 
entspricht,  wenn  die  Ausführungen  S.  334  ff.  zutreffend  sind,  den 
allgemein  melanesischen  Gesetzen. 

Die  Form  des  Pron.  interrog.  ije,  ie  schliesst  sich  eng  an 
die  von  einigen  der  Banks-Inseln  an,  Motlav;  Volov  the,  vollständig 
gleich  ist  sie  mit  NiHfole  (S.  Cruz)  ie.  Dagegen  schiene  die  Form 
fiir  ,was'  meta  ganz  allein  zu  stehen,  wenn  nicht  etwa  me  als  Präfix 
betrachtet  und  ta  aus  dem  sonst  melanesischen  tava  entstanden  zu 
denken  wäre,  wie  Gog  (Banks-Inseln)  m  aus  sava  (so  Mota,  Mer- 
lav  etc.). 

Das  Pron.  demonstr.  imn,  wie  auch  min  stehen  ebenfalls  sehr 
isolirt  da ;  nicht  der  w-Laut  ist  im  Allgemeinen  in  den  melanesischen 


^  giUg  ,meme  Haut%  das  sich  thatsächlich  einmal  findet,  kann,  da  es  eben 
nur  einmal  vorkommt,  gegentlber  dem  sonst  constanten  j  wohl  nor  als  Dmckfehler 
angesehen  werden. 
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SpracheD  der  demonstrative,  sondern  der  w-Laut.  Vielleicht  wäre 
aber  ,Duke  of  York^  (Codrington,  p.  567)  kumi,  kumia  ,dieser*, 
kuma  jener'  zu  vergleichen. 

Am  Nomen  wie  am  Adjectiv  findet  sich  nichts,  was  der  Zu- 
gehörigkeit zu  dem  allgemein  malayo-melano-polynesischen  Sprach- 
kreise widerstritte,  freilich  auch  nichts,  was  specieU  für  die  Zugehö- 
rigkeit zu  den  melanesischen  Sprachen  verwerthet  werden  könnte. 

Bei  den  Zahlwörtern  bietet  die  Art  und  Weise,  wie  die 
mehrfachen  Zehner  gebildet  werden,  etwas  sehr  AufiUUiges.  Wie 
nämlich  die  noch  integren  Formen  Utk,  fiik,  uälik  zeigen,  entstehen 
sie  durch  Zufligung  von  t(Ä;)  an  die  Grundzahlen.  Das  ist  ein  Mo- 
dus, wie  er  auf  andern  Inseln  der  Karolinengruppe  ebenfalls  geübt 
wird,  so  Ulia  und  UUthi,^  auf  Sonsol,*  auf  Bunai '  und  auf  Ponape.* 
Auf  Ulia  imd  Ulithi  findet  sich  diese  Bildung  auch  schon  bei  10, 
das  =  Sek  ist,  entstanden  aus  se  (vgl.  Eusaie  1  =  sie)  +  ek,  auch  flir 
Mortlock  selbst  bringt  Sydney  H.  Ray*  die  Form  sik  bei.  Wenn  man 
nun  noch  hinzunimmt,  dass  Pelew  dieses  gleiche  Suffix  als  Präfix 
verwendet,  30  =  Öka-d-ei,  40  =  Ökan-wan,  50  =  Ök-im,  und  dabei, 
damit  gewissermassen  der  Uebergang  lückenlos  hergestellt  werde,  für 
20  die  Partikel  als  Suffix  verwendet:  olo-yuk,  so  ergibt  sich  hier  ein 
ganz  bedeutungsvoller  Zusammenhang  mit  Sprachen  der  Philippinen, 
von  denen  Bisaya  ja  in  fast  gleicher  Weise  wie  Pelew  bildet :  30  = 
ka-tloan,  40  =  ka-patan,  50  =  ka-limaan,  desgleichen  Sulu:  20  = 
ka-uhän,  30  =  kä-tluän,  40  =  kä-opätän  etc. ;  ähnlich  im  Tagala  und 
Pampanga.  Nun  sind  zwar  gerade  die  Zahlwörter  eine  All;  von 
Wörtern,  bei  denen  blos  äussere  Beeinflussungen  am  ehesten  sich 
geltend  machen,  und  deshalb  dürften  aus  der  hier  constatirten  That- 
sache   nicht   zu   weitgehende   Schlüsse   gezogen   werden.     Aber  der 


*  Joum.  of  the  Anthropological  Irutüute  xix,  p.  496. 

*  J.  S.  Kubart,  Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntnis«  des  Karolinen- Archi- 
pels, Leiden  1895,  p.  99. 

»  J.  S.  Kübart,  L  c,  p.  113. 

*  L.  H.  GuLiCK  in  Jowmal  of  the  American  Oriental  8oc.  x,  p.  501. 

*  Joum,  of  the  Anthr,  Inst,  xix,  p.  öOl. 
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Umstand^  dass  MorÜock  und  die  übrigen  meisten  Sprachen  der 
Karolinengruppe  die  Partikel  k  nicht  als  Präfix,  sondern  als  Suffix 
verwenden,  lässt  ihre  Formen  gegenüber  denen  der  Philippinen- 
Sprachen  doch  in  genügender  Selbständigkeit  erscheinen,  um  blos 
äussere  Beeinflussung  von  Seiten  der  letzteren  her  als  ausgeschlossen 
zu  betrachten. 

Die  Verbal-Partikeln  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  sowohl  mit 
entsprechenden  Formen  der  Salomons-Inseln  als  auch  der  melane- 
sischen  Sprachen  der  Torres-Strasse  (s.  meine  Abhandlung:  ,Ueber 
das  Verhältniss  der  melanesischen  Sprachen  zu  den  poljnesischen' 
etc.  Sitzungsb.  der  kais.  Akad,  der  Wissensch,  in  Wien,  philos.-histor. 
Cl.,  Bd.  cxLi,  p.  71  imd  73);  i  in  1.  Sing,  erklärt  sich  leicht  aus  ja 
bei  Sariba  (=  ea  bei  Suau,  Dobu),  das  auch  bei  Nufor  (Fn.  Müller, 
Orundrias  der  Sprachwissenschaft  1. 1,  p.  38)  sich  zeigt  imd  dort 
theilweise  auch  schon  zu  j  geworden  ist. 

Das  Perfect-Präfix  me  ist  das  allgemein  melanesische ;  da- 
gegen findet  das  Futur-Präfix  hu  nicht  so  leicht  ein  Gegenstück, 
es  findet  sich  aber  doch  (=  mdbo)  bei  Wagap  (Neu-Caledonien),^  und 
dann  wird  auch  wohl  noch  Motu  (Torres-Str.)  ha  und  wohl  auch 
Nala  6(a)  vergHchen  werden  können. 

Die  Negations-Partikel  si  lässt  sich  mit  Oba  se  und  Espiritu 
Santo  sa  (vgl.  auch  Arag  si  Codbington,  l,  c,  p.  437)  zusammenstellen 
und  ist  wohl,  bei  dem  überhaupt  nicht  seltenen  Uebergang  von  t  in 
s  vgl.  fisu  ,sieben',  salifi  ,Ohr',  gleich  dem  auf  den  übrigen  Hebriden 
und  den  Banks-Inseln  allgemein  gebräuchlichen  tCy  ti  zu  setzen. 

Aus  den  Thatsachen,  die  hier  festgestellt  werden  konnten,  er- 
gibt sich  schon  mit  genügender  Sicherheit,  dass  die  Sprache  von 
Mortlock  weder  den  polynesischen,  noch  den  indonesischen  Sprachen 
angehört,  sondern  im  Allgemeinen  wenigstens  den  melanesischen 
beizuzählen  ist.  Es  ergibt  sich  das  vorzüglich  aus  den  Lautverhält- 
nissen (gegenüber  den  polynesischen  Sprachen),  der  Verwendung  der 

^  La  Tribu  de  Wagap  etc.  d'apres  les  notes  d'an  missioonaire  Mariste.  Paris 
1890,  p.  24. 
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Possessiv-Suffixe  und  den  Verbal-Partikeln.  Dass  die  MorÜoek-Sprache 
mit  den  Sprachen  der  übrigen  Karolinen  innerhalb  des  melanesischen 
Sprachenkreises  eine  besondere  Gruppe  ausmachen  sollte,  ist  ja  wohl 
wahrscheinlich.  Würden  noch  mehr  derartige  Erscheinungen^  wie 
bei  den  Zahlwörtern  eine  aufgedeckt  werden  konnte,  nachgewiesen 
werden,  so  würde  als  eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Gruppe  dann 
ja  auch  ihre  Annäherung  an  den  nordöstlichen  Flügel  der  indo- 
nesischen Sprachen  bezeichnet  werden  können,  und  somit  eine  Ver- 
bindung der  melanesischen  Sprachen  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
aufgedeckt  werden.  Wenn  Kubary  p.  232  ff.  eine,  allerdings  nur 
äusserliche,  Beeinflussung  der  Sprache  von  selten  der  polynesischen, 
speciell  der  samoanischen  vertritt,  so  sind  wenigstens  die  Wörter, 
die  er  als  Beweise  dafUr  angibt,  nicht  genügend  beweiskräftig.  So- 
weit UebereinstimmuDg  sich  zeigt,  erklärt  sie  sich  vollständig  schon 
durch  die  allgemeine  Verwandtschaft  der  polynesischen  mit  den 
melanesischen  Sprachen;  Formen  aber,  wie  sama  ,Vater'  gegenüber 
Samoa  tama,  salin  ,Ohr'  gegenüber  Samoa  talina,  sah  ,weinen' 
gegenüber  Samoa  tan  zeigen  schon  durch  ihren  Lautwandel,  dass 
sie  nicht  durch  blos  äusserliche  Beeinflussung  in  die  Sprache  gelangt 
sind,  weil  ja  alsdann,  da  Mortlock  selbst  den  ^Laut  besitzt,  die 
samoanischen  Formen  unverändert  herübergenommen  worden  wären. 
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Zu  Thorbecke's  Ausgabe  der  Mufaddalijjät 

Von 

Dr.  August  Haflher. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Constantinopel  (vgl.  Anzeiger 
d,  kais.  Akademie  d.  Wissensch.,  16.  Nov.  1899)  traf  ich  auch  bei 
meinem  Durchsuchen  der  einzelnen  Bibliotheken  mehrere  Hand- 
schriften des  OUi-iai-J\  v->l^,  welche  eine  eingehende  Würdigung 
erfordern;  es  sind  dies  ««^^  '^yo  h\  »'"•'«  *>^}  i^^,  ^^^^  5*V  i^^^y 
r^^r  ^U.  ^'U  und  rvA  ^U.  ,^..  Wegen  der  Kürze  der  mir  zu- 
gemessenen Zeit  konnte  ich  keine  Abschriften  von  diesen  allen 
nehmen,  noch  auch  wenigstens  eine  von  diesen  in  Abschrift  mit  den 
anderen  Manuscripten  collationiren,  da  beispielsweise  die  Handschrift 
der  i^>o  b\  in  grossem  Folioformat  277  Blatt  zu  je  31  Zeilen 
enthält. 

Leider  haben  wir  bis  jetzt  nur  den  Anfang  des  OUL;»*^^  w^\xs 
in  dem  ersten,  einzig  gebliebenen  Hefte  der  Ausgabe  von  H.  Thor- 
BECKE,  und  ohne  dieser  verdienstvollen  Arbeit  auch  nur  irgendwie 
die  Anerkennung  versagen  oder  schmälern  zu  wollen,  schiene  es 
mir  dennoch  rathsamer,  eine  Fortsetzung  in  der  bisherigen  Form 
nicht  folgen  zu  lassen.  Die  Mufa^^Hjj^t  verdienten  gewiss  eine 
umfassendere  Ausgabe,  das  heisst:  den  von  einem  der  vollständig 
erhaltenen  berühmten  Commentare  begleiteten  Text,  dem  sich  nach 
Thunlichkeit  Ergänzungen  und  wichtigere  Varianten  aus  weiteren 
Commentaren,  vielleicht  in  der  Form  von  Anmerkungen,  anschlössen. 
Das  ja  reichlich  genug  vorhandene  Material  würde  dies  sehr  wohl 
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ermöglichen;  und  wir  hätten  dann  endlich  mit  dieser  Ausgabe  auch 
eine  abschliessende  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  vor  uns. 

Indessen  konnte  ich  wenigstens  den  bisher  erschienenen  Theil 
der  Mufa44alii]&t  mit  einer  der  Constantinopeler  Handschriften  col- 
lationiren,  und  zwar  mit  »aoa  ^l^  ij^^)  einem  schön  geschrie- 
benen alten  Manuscripte  in  grossem  Folioformate^  welches  269  Blatt 
zu  je  27  Zeilen  enthält.    Der  Titel  lautet: 

>?  C5^^  o*  zW  ^^^«^  o?  *>^^  y^  c^^  o*  ^j^^  ^^^«^  cA  c^-*^  c^^ 

<^^  [sic!]b\  ^^^^ 

Die  Anordnung  der  Gedichte  ist  im  vorgenannten  Codex 
manchmal  eine  andere  als  bei  Thorbeckb;  die  Unterschiede  ergeben 
sich  gleichzeitig,  indem  ich  im  Folgenden  die  Abweichungen  des 
Textes  anführe,  die  sich  zuweilen  auch  mit  den  Anmerkungen  des 
Herausgebers  decken. 

I.  3.  J^5^^  V*^^^H*v)  *^  Rande:  ,.^-^i-^  ^S^ji^-  4.  am  Rande:  c$vä5 
^T  cuXL.  5.  am  Rande:  ^^Liliib  ^5^^.  10.  J^\  *-r^^^.  14.  ^^lü. 
15.  «\J^  Uiili.  15.  c^*  A  23.  JiM  \^'p,  24.  ^^  fyÜ\  JllS  o^ 
^^  Ji\;  am  Rande:  iyi  Ja\  ^\  iyii3\  Ja\  ^3;^^^.  25.  Ij^:^ ,^JL 
,3l3l.    26.  Cyjo. 

n.  Je>^^. 

Dann  folgt:  V^  J^;  5  Verse  auf  <k^  und  8  Zeilen  Commen- 
tar  dazuj  1.  Reim  ^L^  f^. 

ui.  5.  «'iSJ;*'-  6-  *Hp  J^.  10.  Ü^^j  o^.  Die  Formen  wie  ^j^ 
sind  wie  in  diesem  Verse  auch  im  ganzen  Manuscripte  immer  mit  \ 
am  Ende  geschrieben.   10.  ^V^  ^^.   11.  tui  li>. 

IV.  5.  ^3^jU5  ^^^;  am  Rande:  ^3*j^*  l5^^  v3!tr^.5.  12.  oj^. 

V. 
VI. 
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vn.  6.  iijSf.  7.  \X^.  Nach  13.  der  in  der  Anmerkung  S.  20 
angeführte  Vers,  aber:  ^j^-  Nach  18.  der  gleiche  Vers  wie  in  der 
Anmerkung  S.  20.  19.  ^yJty^  am  Rande:  ^l-a3b  ^jm^^^^,  20.  »ü^ 
J^.  23.  am  Rande:  £^»^^  j^^*3\  ^^  ^JiJ3  ^^ji^.  Am  Schlüsse 
folgen,  mit  cry^,  tUU  «^  ^^j^  eingeflihrt,  die  beiden  Verse  der 
Anmerkung  S.  21;  im  zweiter  Verse:  ^^. 

vra.  1.  i3U?)J3.  3.  ^  c^-^.  14.  iS^  *-^^-  19-  c^iiUi. 

IX.  c^  ^►^-u,  ^  [sie!]  ^.^  c^  J^  c^  ^.wxi3\  ^  SSyi^  ^  ^^H,^  ^ 

1^ J^  O^^  V.    13.  Spj.     16.  ^^;i--^\.     24.  ^J4^i.     28.  p^.     32.  j^ 

Ui\wxL\.    36.  '^li. 

X.  6.  O^i.  13.  ^U>  ^^.  24.  ft^4^  ^^' 

xm.  3.  iii^^^\  ÜJ\;;  ^\;i.  11.  jä\  \Sl  ^.  statt  Vers  17  folgt 
Vers  24;  in  17.  und  29.  die  Schreibung  vi^^  cr^Pl  Die  Reihenfolge 
ist  also  im  Codex:  16.  24.  17  etc.  Vers  23  fehlt;  auf  22  folgt  dann 
Vers  37  mit  der  Variante  o^j.^A.^>;  darauf  folgt  25  etc.  Vers  34  steht 
nach  36  und  hat:  ^,^i.  41.  ^  ft^-yc  y^.  Es  schliessen  sich  dann 
8  Verse  auf  ^  an,  eingeleitet  mit:  ,j^r^^  >>^  er*  j4v  J^55  d^r  ^^^^ 
Reim  ist:  ^Sj^^i- 

XIV.  1.  ^p.  2.  l^  fj4^.  6.  i^>S^f  das  Damma  des  Däl  corrigirt 
aus  Fatha.  Vor  Vers  9  schiebt  sich  der  in  der  Anmerkung  S.  38 
zu  7  angeführte  Vers  ein,  aber:  OliU^.  Nach  dem  Commentar  zu 
Vers  11  f&hrt  der  Codex  fort: 

*i>^^»  er? 

iJ^.l3»^  J>U4J\  L^isf       ^-i  c>^  V  !;>«  ^  olj 

1 >5Ä^    \>>*o    ^c^jc^  eXXa^  J — ^  ^^  to\j   j^  ^15^ 

*         '  «^  '    ' 


XV-  ;^  cy^^*^^  j!>?  o^  ^J>^- 
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Reihenfolge:  1.  2.  6.  3.  4.  5.  7  etc.  4.  o^ÜJT  ,^  ^V^'.  7.  5-^ 
mit  ^A-.  8,  ;jt5=^3.  11.  iii>>  14.  ^  5*i  y>^*  c>^^  ^i^*.  I6.  c^  \^>y^. 
17.  oli  Uy)S  ^  Ol».  18.  24.  Die  Schreibung  ^,  Vers  19  fehlt. 
Vers  23  kommt  vor  dem  Verse  22.  Vers  27  steht  als  Vers  41  am 
Schlüsse  des  Gedichtes.  28.  ^\  ^J^  U».  29.  o^  S^.  32.  j^3^\  J^t. 
34.  •>^^*>^^  ^^.  37.  i-i^S  jk»j.  39.  Die  zweite  Vershälfte  wie  in  der 
Anmerkung  S.  43  zu  Vers  39.  Beachte  aber:  v3*\)^.-  40.  ^  C-^ij  ^U^ 
j^\S  »x^tii.  Vers  41  und  42  fehlen;  statt  deren  mit  «^  U\3j  U-«^ 
eingeleitet  die  drei  Verse  nach  V  in  der  Anmerkung  S.  43  zu  Vers  40. 

Dann  folgt  im  Codex  Ui^^  *^*^^  '<ixt}^r^^  J^^  ^^^  zwar  95  Verse 
auf  Ji;  der  erste  Reim  ist  Jr^i  o^, 

XVI.  ^U-äJ\  yL\  ^^^  J^^. 

6.  ^pLlo  \^\;.   24.  v>?\5?*  i^}i.    26.  ^i-i^  o^.  27.  ,3>  \\ 

36.  J^^.  44.  f^^T  Jt  J>^  J^^i-  46.  JJi:*\i.  49.  a?>j^ ^\  mit  bc- 

52.  i»;li  iJ.  53.  <K-*f .  54.  o^J-ik»  56.  ,^,aX^  ^^  mit  darüberstehendem 
<^,  J  und  Ia*.  57.  »ü».  Vers  59  steht  zwischen  60  und  61.  66.  fli*^. 
67.  ^2r:^>^  Oto.    67.  5<^. 

xvn.  juu  ü^^  j«^  ^j  A^  js^\  ji*  AiL»  ^  iJLj\  jl;;  Jii j 

Reihenfolge:  5.  6.  erster  Halbvers  und  7.  zweiter  Halbvers. 
8.  9.  10.  11.  7.  erster  Halbvers,  aber  ol»  und  iS^ji  und  6.  zweiter 
Halbvers.  12  etc.  13.  ;^*=U^.  17.  OjSlü.  Es  schliesst  sich  dann  an 
im  Codex:  ^^  yi^  ^^JrÄ  ^^  ^^  ,3.>-«li)\  Ä4.,^l**>  ^^  aJJ\  j^  Jls^ 
mit  14  Versen  auf  u^^;  erster  Reim  or^^  S^^^« 

xvni.  Vers  3,  ursprünglich  fehlend,  ist  am  Rande  nachgetragen. 
Nach  Vers  4  hat  der  Codex:  Vi^  UaU  Lcj^  ^^\  ^  ^j^. 

Vers  20  fehlt.   Nach  Vers  24  fährt  die  Handschrift  fort:  P  vi^iJ 

c — ;;;)\^jjü\  ^iLsi5  3\;k      i^j^  i3ü>  juj\  ^i^  ^u^ 

und  ebenso  nach  Vers  25  ^^  c?^^  r^  *3iii 

VV^"^^  ^^^d3ii.\  k«io3  ^^jL«  J^  ^  ■^»X  ^  >  bj^  ^U^  LJu» 

31.  ^_^\3.   31.  C>jixi\.  Vers  33  fehlt. 
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XI.  8.  \^yii.  12.  fi-fi^i^.  17.  uiki\3. 18.  liJM^.  31.  ;;s  ^> 

XX.  Von  diesem  Gedichte  enthält  der  Codex  nur  folgende  Verse 
und  zwar  in  der  angegebenen  Reihenfolge:  7.  8.  9.  50.  19.  20.  21.  22. 
25.  26.  24.  23.  27.  36.  28.  29.  31.  34.  32.  33.  85.  48.  11.  13.  14.  15.  45. 
46.  17.  18.  47.  44. 

9.  4..u1j\  ^Sy.  50.  •\ji>J\  J\.  19.  i;i.\jJi  ÜÜi.  22.  -l^S. 
25.  iP^  ^^'\  ^.  23.  y^  ^  ^\yblk$.  29.  ^IJ^.  81.  ^y^i 
^^V  84.  w^^  >>^  ^^.  14.  ^3Üj  g^^I)\  ^.  15.  oi  jiJK 
45.  Ji^  UJ.      '    '  ' 

xn.  k3^^^  ,3jJ»-*J»  ,^^^  crf  ^V\  ^^  ^^.^  JUj. 

4.  Jii^\'^li.  7.JJLpjjJiS.  8.ae>^,US.  10.  ;Ü.  11.  JJiü. 
11.  C7*lj  c>^^  ^*H*-  22.  J-ii'J^^  mit  darüber  geschriebenem  ^^ü- 

XXI.  1.  i^U.  ^5.  Vers  12  steht  zwischen  den  Versen  10  und  11. 
18.  ^^^yk^}.     19.  ^\J)\  ^lii  J\.     21.    o?^>;  ^. 

XXVI.  2.  ,j**.^-i2J\  ^^  corrigirt  aus  dem  ursprüngUchen,  sichtbar 
radirten  ,_,**.t-JÜl5.  8.  >UiL\  J» \^b.  4.  0*-i*4*?.  4.  ^>i'^\  J^  o*.  6.  C* 
^  C<JLfc*!l>  oi.  7.  u^^*-^  5^^>^-  ^-  «Jj^**^^  ^^-  11-  f**^W>  Ä°i  Rande 
zu  13  ^J»-J-^.  LiitrÄ^.    13.  ^ypt-Ü\  vü-^.    14.  ^>a3*  v-i^\. 

xxv.^  7.  C^jic,  ^\.  14.  aIi5.  16.  ^/>>i^U.  17.  0>ii^  o^  ^, 
23.  J4*^'.  24.  >^^  f;i.  24.  J>i^.  26.  Ai;3\.  27.  ^T^iJ^  -^  er?- 
31.  l^  ^^.  34.  J»i>^.  37.  Utio\  mit  dartlberstehendem  l*-.  39.  ^ 
i4^.'  48.  ^ij  I4i\>\  jLi.  49.  ÜJjj  O.  49.  if/}  J^.  52.  lixi^^\  ^\ 
54.  ^^  ^  ^ll^  J^^.  59.  ÜJli^.  6l'.  ^  Jil^.  62.  Oli> 
mit  darübergesetztem  l*-.  63.  "^jiü  JU.  66.  or-t*iJ\  o)*^.  68.  ^\ 
^IäS3\.    77.  itiÜ  oM    78.  vi^fLS»!  ^. 

XIX.   töJ>\  ijJii  J^^ 

2.  eS^\;£;.  6.  "^  iU-\i.  10.  ^ai^\  ol.   10.  c^*.  11.  o->: 

^Ul3\.  14.  ^44t^*  16-  c7^^  niit  ^**  darüber.  17.  \5iJ-a^.  19.  «^ 
jjf .  24.  ,^1  ^^'^^\y  Am  Schlüsse  folgen  noch  die  beiden  in  der 
Anm.  S.  53  zu  Vers  28  gegebenen  Verse  mit  den  Varianten  im  letzten 
Verse  ^^L^b  und  i\'>^\  ^^;  am  Rande  hiezu  bemerkt:  ^^  ^\^7^* 

xxn.  3.  ^^  U-«;  das  zweite  Wort  mit  darüberstehendem  bt^. 
5.  v^U3.   7.  ^Ü  iiuljl^.    10.  aJjUü\    11.  *ULp\  ^.    11.  Zweiter 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zu  Thorbeckb's  Ausgabe  dbr  MufaddaujjAt.  349 

Halbvers  ,3J^\eiil^\  13.  i5l».  15.  SU^  CUj^V;.  15.  Ü^.  18.  Osif^U. 
22.  e^^.  23.  v^-^-lii.  23.  o^^  >S^'  24.  U>lii\  ^.  24,  C-^. 
26.  U^^^Ä.. 

xxm.  Von  diesem  Gedichte  finden  sich  nur,  wie  in  V  geordnet 
(vgl.  Anm.  S.  65)  die  Verse  13.  16.  15.  14.  23.-28.;  alle  übrigen 
fehlen. 

16.  UjiJ\3  i[Lh\,  16.  6U  v^(  p^.  14.  "ÜJu  ^.  23.  J3\ 
iji^.  26.  In  der  Lesart  L  und  V;  cf.  Anm.  S.  64.  27.  f|*.  27.  ^-^ylj. 
28.  Wie  in  L  und  V  nach  der  Anm.  S.  64,  nur  mit  der  defecten 
Schreibung  SSh\, 

Hierauf  folgt  in  der  Handschrift:  C^^^^  <jf  ^i  crt  ^^-^5*^.  *>^  J^^ 
mit  20  Versen  auf  ^,  deren  erster  Reim  ^'^^  j^. 

XXIV.  Beginnt  wie  L  (vgl.  Anm.  S.  65)  mit  Vers  6,  dem  sich 
folgende  anschliessen:  7.  19.  8.  9.  25.  26.  28.  20.  24.  21.  28.  29.  32. 
17.  15.  33.  22;  die  übrigen  fehlen. 

6.  Ji.  7.  iHi.^  JS^y  19.^  ^^  ^p  b.  24.  5^\j.  24.  S^  Oj^. 
28.  kJ^^^.  29.  fJ^^  Ol».  32.  fJ^\  '^  0\  j>J  ^^>  f^  6]^.  33.  'fJ^J 
^^iÄU-D\3  ^_5Ä.Ä>,  das  letzte  Wort  mit  U^  darüber. 

Es  wiederholt  sich  dann  das  ganze  Gedicht,  eingeleitet  mit  j^ 
^^j^  i^\  diesmal  ohne  Commentar  und  in  der  Reihenfolge  der  Thor- 
BBOKB^schen  Ausgabe;  nur  fehlt  Vers  32  und  am  Schlüsse  ist  der  Vers 
^\  C^^  ^  ^\^^  vgl.  Anm.  S.  65,  angefUgt. 

2'^.  3.  ^y^y  4.  (sie!)  \i^ ^\  JU»^.  5.  ^y  und  U^. 
7.  Ul\^Ü^i.  12.  >obl  12.  ^^^.  16.'^  o\  ^.  20.  US  C5*-V^?y. 
22.  ^  J-1a3\.  23.  Sjji  Uki.  25.  ,iJtJ^\.  26.  <^UJ  U^.  26.  O\jLl0b 
Uj.    34.  Üa\j. 

Es  folgen  11  Verse  auf  ^,  eingeführt  mit  i— i*^  ^  *-^^^  J^^ 
iSfA"^  der  erste  Reim  ist  7^^i«>J^. 

xxxni.  4.  ^^^y^.  7.^UJl  ^:vÄ.(  J,U.  8.  <*4*>4-?  das  Dal  eigens  mit 
dem  Punkte  unten  versehen.  Der  Codex  hat  dann  noch:  U^  l5^^^> 
^^  cx^y^  i-o^  ,^\  ^^  mit  den  beiden  ersten  Versen  von  V  und  L 
in  der  Anm.  S.  88. 

xxvn.   4.  cx>^  ^^-T*  o*>*  ^Ui  <»-f--o»}f  \JL>*^.   6.  ^^-»A..    6.  '^^ 
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Als  9.  Vers  der  gleiche,  wie  in  der  Anm.  S.  77  zu  Vers  8, 
nur:  O^Jä^.   Vers  16  später  am  Rande  nachgeholt. 

Die  Handschrift  ftlhrt  dann  fort:  J4v  5^  sj^^^"^  cA  ^5*  J^j? 
mit  20  Versen  auf  «5;  erster  Reim  *5j5. 

xxvm.  toj^\  c-3^  JlSj. 

2.  l^.  6.  c"^.  8.  \j4  ji  und  darüber  geschrieben  J-o'i^l  U\y  ,3j'\. 

XXIX.  *X<w*jJ\   ^^  k^  ,^^  .>A.\    ^yU  ^2^  ^^>H[;  J^^. 

XXX.  Vers  4  steht  vor  Vers  3.  3.  ^— i^^.^.  10.  Jij.  16.  ^:^. 
29.  Ue/\.    36.  ,i^.    39.  Ü^1  'ß^>\  ^i. 

Hier  fUgen  sich  dann  fünf  Seiten  ein  mit  der  Ueberschrift^^** 
jU^3\  ^^^  eine  ausführlichere  Schilderung,  belebt  durch  zahlreich  ein- 
gestreute Verse. 

XXXI.  \^  i*t^j  J^j. 
23.  l^. 

XXXIV.  2.  am  Rande  ^^J^\  ^U-S^  ^^ji^*  4.  ^^p\  *4^-  ^-  o* 
j>«x^^,  eigens  mit  v  über  dem  §äd.  12.  i^^^  ^.  14.  ^ü»  niit  l*-» 
darüber,  •!>  darunter.  15.  o5J^\  \>\  und  am  Rande:  ^^  yLnÄ.  5^\  ,3^^^ 
^j;i3\  \5\  ^\^  g-iAS\  J^\.  21.  gifc^.  22.  v^if  mit  darüberstehendem 
U^.  27.  \J^.  28.  fc>4J^.  80.  14^.  39.  o>.  89.  u-»^J^,  beide  Mal  ohne  -. 
44.  am  Rande  ^^U»  l5^^*  Nach  52  schiebt  sich  auch  im  Constan- 
tinopeler  Codex  der  Vers  ,V  und  auch  L  am  Rande^  (vgl.  Anm.  S.  92) 
ein,  und  zwar  mit  dem  Nachsatze:  i-«^  yi\  C.^^\  ^»>^^)ä  ^.  63.  tj^^ 
mit  Ia4  darüber.  58.  v^^^J^.  69.  ^^^\  und  darüber  ^^^  geschrieben. 
Vers  66  findet  sich  zwischen  den  Versen  62  und  63.  66.  ^JJli.  66.  ^ 
byi.  68.  am  Rande:  5Ü3\  oi5^-  70.  U-^o.  73.  am  Rande:  J-o^il 
iL  \ja  ji,  74.  ^^\.  78.  J>US  a?»^j3\  ^.  84.  OoÜ.  99.  am  Rande: 
c^  ^  o^  ^^jÄ>    100.  ^  c><^^. 

xxxn.  6.  c«t^^  Ly^-^*J^.  16.  fi^,  16.  am  Rande:  V-^\  ^^>^. 
18.  ^5^^  und  darüber  geschrieben:  v-i  j  U-i.  19.  ^^J*^.  20.  cr^- 
23.  Ifili^.    26.  Ji#. 

XXXV.  17.  am  Rande:  Jw>^\  jl^f  \  ^^VyJ\.  21.  ^j^  c^-  ^^^^ 
Vers  22  folgen  zu  1— ^b)iü\  ^5^,  mit  der  Ueberschrift  ^»x^^,  8*/,  Seiten, 
ähnlich  wie  nach  xxx  j^^^"^  (>?.  ./4^  v.  s. ;  auch  hier  sind  zahlreiche 
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Gedichte  und  vereinzelte  Verse  eingefügt^  die  auf  den  c- ^^\  f^  Be- 
zug haben. 

Das  Gedicht  ftlhrt  dann  fort,  wie  bei  Thorbbckb,  nur  steht 
Vers  27  vor  dem  Verse  26. 

xxxri,  Vers  7  ist  eingeschoben  zwischen  die  Verse  5  und  6. 

xxxvn.  10.  f^  ^\JJ  li^Xi?  U>y\.  11.  o^  c>-  H-  ^^• 
14.  am  Rande:  f> — ;^ä^\  ^ji»  ^^^  <^.  19.  <3>^  c>%.  21.  5>\jj. 
21.  ^>\y^.  23.  ^Jfi^.  Vers  27  steht  vor  dem  Verse  26.  32.  >\^^\^. 
Vers  35  fehlt. 

xxxvm.  1.  ^  l4^.^  1.  J^p\  ol-  1-  ^  ^^.  2.  £\>i^\  ,3.^-*^. 
5.  ^^*U.^\. 

XXXIX. 

XL.  5.  ^Jaj  \^^  l:>uo\^  iLä.j.  7.  i ;l^.  10.  jfy^\  ^. 

XU.  4.  j^:.A,J\  ^S. 

XLH.      1.    Ji-Xi.\   «^5-^^^  Ji»^*^^    ^1    W-i-^J  ^.       5.    5^  »XJU.       6.    J-^ 

6\  U II  JjU  ^li  ^_^-.  7.  ^  OUa  0\3.  8.  U}^\.  10.'  Wi^»>iC,  eigens 
mit  einem  Punkt  unter  dem  Dal  versehen. 

Vielleicht  möchte  aus  dem  Obigen  scheinen,  als  ob  ich  über- 
flüssigerweise manches  in  die  Collation  aufgenommen  hätte,  was  ja 
Thorbbckb  schon  in  seinen  Anmerkungen  zur  Ausgabe  des  i— ^U^ 
OtXÄÄ-J\  berücksichtigt  hat;  aber  ich  wollte  eben  gleichzeitig  ein 
wenig  das  Verhältniss  des  Constantinopeler  Codex  der  Laleli-Moschee 
zu  den  von  Thorbbckb  benützten  Quellen  illustriren.  Andererseits 
dürfte  möglicherweise  zu  dem  Gebotenen  geäussert  werden,  dass  ich 
zu  wenig  geliefert  hätte,  indem  ich  die  ergänzenden  Gedichte  des 
collationirten  Manuscriptes  nur  angedeutet  habe,  ohne  sie  selbst 
vollständig  anzuführen.  Allein  ich  habe  bei  der  vorliegenden  Ver- 
öffentlichung lediglich  die  Absicht,  für  eine  Gesammtausgabe  des 
OULäiLJ\  v«jU$  auf  das  reichliche,  ergänzende  und  ausführliche 
Material  hinzuweisen,  welches  Constantinopel  bietet,  und  dessen  Wich- 
tigkeit zu  betonen. 


Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Horgenl.  Xm.  Bd.  24 
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Von 

PaiQ  Kretsohmer. 


Die  nachstehende  Copie  einer  kurzen  altphrygischen  Fels- 
inschrift verdanke  ich  Herrn  Major  von  Dibst,  der  sie  bei  einem 
Besuch  des  phrygischen  Hochlandes  im  Jahre  1896  aufnahm  und 
mir  im  August  des  folgenden  Jahres  zuschickte^  als  ich  mich  auf 
dem  Orientahsten-Congress  in  Paris  befand;  ich  nahm  daher  Gelegen- 
heity  die  Inschrift  der  Indogermanischen  Section  des  Congresses  vor- 
zulegen. Sie  steht  an  der  Südostecke  der  sogenannten  Midasstadt, 
750  m  südUch  des  Midasdenkmales,  3  Fuss  über  dem  Boden  ober- 
halb eines  Sarkophag-Lagers  und  sieht  ungefähr  so  aus  (wirkliche 
Buchstabenhöhe  3-3  em): 

ß  BAIy^l>FÄI<IT 
AI  ASA 

Der  Anfang  Bßa  deckt  sich  augenscheinlich  mit  dem  ersten  Wort 
der  altphrygischen  Inschrift  bei  Ramsay,  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  N.  S.  xv,  1883,  Taf.  1,  n.  ö,  dem  in  der  Parallelinschrift  n.  2 
Baßa  entspricht,  d.  h.  der  Lallname  Baba  (vgl.  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  S.  336).  Bisher  durfte  man 
annehmen,  dass  Bßa  verschrieben  sei,  aber  angesichts  des  doppelten 
Beleges  wird  das  einigermassen  zweifelhaft;  andererseits  ist  ft^iUch 
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eine  mit  doppelter  Media  anlautende  Nebenform  von  Baß«  auch  recht 
merkwürdig.^ 

Der  Rest  der  ersten  Zeile  lässt  eine  doppelte  Lesung  zu:  ent- 
weder tecfFoxiT  (d.  i.  jejevakit)  oder  |£|eFa>tiT,  wenn  man  die  senk- 
rechten Striche  als  Worttrennungszeichen,  entsprechend  den  drei 
Punkten  •  der  Inschriften  vom  Midasdenkmal,  auffasst  Dann  wäre 
6  als  selbständiges  Wort  allerdings  schwer  zu  erklären,  etwa  als  5  ,da', 
das  FiCK,  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen,  i*,  6,  freilich 
mit  sehr  zweifelhaftem  Recht,  ansetzt  (vgl.  auch  Brugmann,  Orund- 
rise,  u\  1^1,  804.    Griechische  Grammatik^  S.  248). 

In  dem  darauffolgenden  Zeichencomplex  erkennt  man  sofort 
eine  Verbalform  von  der  Art  des  aBBoxet  der  neuphrygischen  Ver- 
wUnschungsformel.  Der  vorletzte  Buchstabe  ist  entweder  ein  ver- 
stümmeltes ^  oder  aber  es  steht  wirklich  {  da,  das  aus  unbetontem  e 
entstanden  ist  wie  in  AxivocvoXof ocv  ^  Ramsay  n.  6  gegen  AxevocvoXocFo«; 
n.  1,  8.  KüßiXe?»  n,  11  =KüßaY3. 

In  der  2.  Zeile  steht  Unksläufig  ApaXa:*  ich  weiss  zur  Erklärung 
nur  an  den  in  E^leinasien  mehrmals  wiederkehrenden  weiblichen 
Namen  Apapa  zu  erinnern,  in  Lykaonien:  Sterrbtt,  Pap,  Amer,  School 
in,  n.  59;  in  Kilikien,  Joum.  Hell.  Stud.  1891,  S.  229,  n.  6.  7,  nach 
Hebbrdby- Wilhelm,  Reise  in  Kilikien  S.  57,  n.  130.  ApaXa  Uesse 
sich  gut  durch  Dissimilation  aus  Apopa  erklären,^  und  da  ein  Nomi- 


^  Anlaatendes  dd  begegnet  im  Lykischen  z.  B.  Ddartsmma. 

'  Nach  Alfr.  Eörtb,  Athen.  Mittheü.  xxm,  1898,  S.  85  Anm.  wäre  freilich  aach 
AxevovoXapov  za  lesen  möglich. 

'  Körte  (a.  a.  O.  120)  liest  diese  Inschrift  Motap  KußiXeC.  Das  C  ^scheinen 
Abklatsch  and  Photographie  zu  bestätigen*.  Das  sogen.  C  ist  wahrscheinlich  mit , 
dem  Sigma  gleichwerthig.  Mit  dem  Nom.  Sing.  fem.  KußiXe;  sind  vielleicht  die  in 
Phrygien  häufigen  Nominative  weiblicher  Namen  anf  -y)(,  -o^  zn  vergleichen  wie 
'Aridu  =  'Aridi  EküeUtmg  S.  346,  Novo«  341,  AouSo«  337,  Mo«  =  Ma  338,  'Afxjiio«  = 
'Ajijiia  340,  No«  =  Na  341,  'Avvo«  344,  'Aä^ux«  etc.  347,  Toto«  348. 

*  Oder  Apoya?  Ein  Personenname  Ara^a  (lyk.  x  wird  dorch  griech.  y  wieder- 
gegeben) steht  auf  .einer  lykischen  Inschrift,  Limyra  n.  29.  Ihbert,  Mhn.  Soc. 
Lmg.  z,  26. 

*  Metathesis  von  r  und  l  begegnet  im  Thrakischen;  'OpoXo^  (asl.  orÜü),  dak. 
OroUa  und  "OXopo^,  TdtpouXo«  und  lÄoupo;  (Tomaschbk,  Die  alten  Thraker  n*,  S.  10). 
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nativ  an  dieser  Stelle  nicht  zu  erwarten  ist,  mUsste  es  Dativ  sein; 
dann  wäre  allerdings  anzunehmen ,  dass  -äi  damals  schon  zu  -ä 
geworden  war,  wie  es  für  die  neuphrygischen  Inschriften  aus  dem 
Dativ  (/.ovxa  neben  t«  {xovxai  (vgl.  Torp,  Zu  den  phrygischen  Inschriften 
avs  römischer  Zeit  S.  10.  14  f.)  folgt.  Die  mit  der  unserigen  ungefähr 
gleichalte  Midasinschrift  zeigt  aber  in  MiSat  XafaXxaei  das  i  noch 
erhalten.  Wie  der  Dativ  zu  verstehen  wäre,  könnte  nur  das  Verbum 
lehren,  für  das  sich  leider  schwer  ein  etymologischer  Anhalt  findet 
Man  kann  als  Sinn  etwa  errathen:  ,Baba  hat  hier  der  Arara  ge- 
spendet, geweiht'  oder  dgl.  Natürlich  ist  dies  nur  als  Vermuthung 
zu  nehmen,  denn  ohne  Tasten  und  Rathen  geht  es  nun  einmal  bei 
Inschriften,  die  in  einem  unbekannten  Idiom  abgefasst  sind,  fÜgUch 
nicht  ab. 

Neben  dieser  Inschrift  sah  v.  Diest  eine  zweite,  ebenfalls  drei 
Fuss  über  dem  Boden  und  mit  33  mm  hohen  Buchstaben.  Sie  sieht 
nach  einer  Zeichnung  ungefähr  so  aus: 

AbA>IIAmKI- 

Diese  Inschrift  ist  offenbar  identisch  mit  Ramsay  n.  4,  wo  aber  der 
letzte  Theil  deutlich  lesbar  erscheint  als  l^/^l^/^\(^\Of%,  Ramsay 
bemerkt  dazu:  ,This  inscription  is  engraved  on  a  rock  above  an 
altar,  but  great  part  of  it  has  been  broken  away,  and  there  was 
probably  a  line  above  and  certainly  a  continuation  of  this  line  to 
the  right.^  Der  Deutungen  bieten  sich  mehrere,  zwischen  denen 
sich  schwer  entscheiden  lässt,  weil  wir  die  Fortsetzung  der  Inschrift 
nicht  kennen.  Solmsbn,  Kuhns  Zeitschrift  34,  S.  61,  vermuthet  am 
Schluss  91  {juzvaxio,  indem  er  {juzvoxio  dem  neuphrygischen  (jLOvxa  gleich- 
setzt,  das  Torp  a.  a.  0.  als  [Avr^fxetov,  monumentum  gedeutet  hat.  Also: 
,Aba  hat  dieses  Denkmal  [gesetzt].'  Möglich  wäre  aber  auch  den 
senkrechten  Strich  an  ftlnft^r  Stelle  als  Worttrennungszeichen  auf- 
zufassen und  Aßa<;  Movoxio  zu  lesen:  ,Abas  dem  Manakios.^  Den 
zweiten  Namen  habe  ich  Einleitung  S.  188  mit  dem  weiblichen 
Namen  Mivoxov  (bei  Schliemann,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in 
Troja  1890,  S.  81  ff.  i,  27)  verglichen. 
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So  gering  das  Ergebniss  scheinen  mag^  das  aus  der  neuen 
phrygischen  Inschrift  zu  gewinnen  ist,  müssen  wir  doch  schliesslich 
filr  jeden  Zuwachs  an  Material  dankbar  sein,  der  unsere  dtirftige 
Kenntniss  der  phrygischen  Sprache  erweitert.  Eine  solche  Ver- 
mehrung unseres  Materials  verdanken  wir  seit  kurzem  auch  dem 
französischen  Archäologen  und  Ethnologen  E.  Chantre,  der  im 
Jahre  1893  in  Euyuk  d'Aladja  (d.  h.  Öjük  bei  Aladja)  zwei  Stein- 
blöcke mit  phrygischen  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Midasdenkmales 
oder  etwas  jünger  auffand  und  1894  nach  Konstantinopel  transportiren 
liess.^  Sie  sind  in  seinem  Werke  Recherches  archSologiques  dans 
VAsie  occidentale,  Mission  en  Cappadoce  1893,  1894  (Paris  1898) 
Taf.  I,  n  veröffentlicht,  und  F.  de  Saussure  hat  sie  ebenda  S.  165  ff. 
ausführlich  besprochen,  ohne  indessen  eine  Deutung  für  sie  gefiinden 
zu  haben.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  auf  die  erste 
dieser  Inschriften  genauer  eingehen,  deren  Sinn  ich  einigermassen 
enträthseln  zu  können  hoffe. 

n. 

Die  Inschrift,  die  vollständig  erhalten  scheint,  steht  auf  einer 
Felsplatte,  welche  in  die  Mauer  der  Herberge  von  Ojük  verbaut  war, 
so  dass  sich  die  Art,  wie  sie  ursprünglich  angebracht  war,  und  ihr 
etwaiger  Zweck  nicht  mehr  erkennen  lässt.  Nach  de  Saussurb's 
Untersuchung  hat  sie  etwa  folgendes  Aussehen:* 


In    der   nach   links   laufenden    1.  Zeile    erkennt   de   Saussure    am 
Anfang  richtig  einen  Personennamen  Fa(Tou<;  nach  Art  der  aus  grie- 


^  E.  Kalinka  hat  in  Konstantiopel  Abklatsche  der  Inschriften  angefertigt,  die 
ich  im  k.  k.  Oesterreich.  Archäologischen  Institut  benutzen  konnte. 

'  Wie  man  sieht,  fehlen  hier  Interpunctiouen,  die  die  Deutung  der  anderen 
altphrygischen  Denkmäler  erleichtern. 
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chischen  Inschriften  Pfarygiens  und  Thrakiens  bekannten  Boßoin;, 
OuaSoix;,  A^Dpouc;  u.  a.,  die  ich  Einleitung  S.  223  zusammengestellt  habe. 
Vielleicht  deckt  sich  mit  unserem  facouq  der  thrakische  Baa(jou<;  bei 
MoRDTicANN;  Athen.  Mittheilungen  x^  320. 

Danach  theilt  db  Saussürb  vermuthungsweise  m,  [iai[k  exo^  ab 
und  übersetzt  ,hoc  monumentum  sculpsit^^  aber  er  verhehlt  sich 
auch  nicht,  was  diese  Deutung  unmöglich  macht:  ein  nach  Art  von 
griech.  [xv^fxa  von  der  in  neuphryg.  \mlyml  steckenden  Wurzel  jjwtv- 
abgeleitetes  Neutrum  musste  (xav{xav  lauten  und  konnte  also  keine 
Elision  in  der  Schlusssilbe  erfahren.  Ausserdem  ist  es  doch  nicht 
gerade  selbstverständlich,  dass  die  beiden  zusammenstossenden  a  von 
faaoü<;  ai  nur  einmal  bezeichnet  worden  wären,  wennschon  dei^leichen 
auf  griechischen  Steinen  vorkommt.  Das  nächstUegende  ist  jedenfalls, 
Faaoüc;  ifxov  zu  lesen.  Ipuxv  ist  aber  ein  an  der  Grenze  von  Phrygien 
nach  Pisidien  sehr  häufiger  Name  (Belege  s.  Einleitung  S.  369). 
faao\}<;  Ifxov  wäre  also  ein  Doppelname,  wie  sie  in  Kleinasien  nicht 
selten  sind,  z.  B.  öouav  Ilowncov,  Pap.  of  Amer.  School  ra  n.  83.  Nova 
Oua^a  n.  17.  Oönuxag  Oa<;  n.  89.  Oaxa  Arra  Hbbbrdbt  und  Wilhelm, 
Reisen  in  Kilihien,  n.  270,  Na?  -^  xat  Aßa  ebenda  n.  163,  'Ax<p{a  -rtj  xat 
TiToc,  Hebbrdby  und  Kald^ka,  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasieny 
n.  42,  1\i:9iov  Toriof;,  Nav{a  Ajjifjifa,  Toerfa  i^  xai  NivvY;,  Einleitung  S.  357. 

Den  Rest  der  1.  Zeile  löse  ich  auf  in  jx'sxai;  s.  v.  a.  ,me 
sculpsit^  exa<;  erkläre  ich  als  3.  Person  Sing.  Act.  des  augmentirten 
Wurzelaorists  von  kos-  ,kratzen,  eingraben':  Ut.  kcisü  ,grabe',  kasaü 
,kratze',  lat.  cärö  aus  ^cäsö  ,kratze  (Wolle),  kremplet  Also  eine 
Bildung  wie  sanskr.  atan  aus  *a-tan-t,  amok  aus  ^a-mok-t,  avest. 
6öiH,  vaxSt  u.  s.  w.  Dagegen  muss  sdaeg  auf  dem  Midasdenkmal, 
wenn  es  zu  dhe-  ,setzen,  machen*  gehört,  also  auf  ^e-dhs-s-t^  zurück- 


^  Merkwürdig  ist  hier  das  ae  für  e:  de  Sacs£Ure  S.  172,  Anm.  1  spricht  eine 
Vermuthung  aus,  die  auch  mir  gekommen  ist,  dass  indogerm.  S  im  Phrjgischeo  bu 
OS  und  weiter  zu  reinem  ä  geworden  ist:  Vgl.  altphryg.  \uccap  Ramsat  n.  11  = 
dor.  (iftT7)p  und  dazu  jetzt  Mixap  auf  einer  griechischen  Inschrift  aus  Qalatien, 
Joum.  Hell.  Stitd.  xix,  S.  81,  n.  68;  neuphryg.  ovap  Ramsat  n.  zv;  die  Genitive  auf 
-opo;  =  griech.  -^po?.  Aber  es  widerspricht  Are?  Ramsat  n.  1  =  "Atttj^I  —  Phryg. 
&tt72YO(  ,ZiegenbockS  bei  Amobius  aUagut,  hat,  wie  Solmsbh  Kuhhs  2(n<«c^.  34, 63 
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geht,  ein  «-Aorist  wie  sanskr.  apras  (aus  ^a-prä-s-t)  von  jprfl-, 
ahäs  von  hä-  u.  s.  f.  sein.  Das  auslautende  -t  ist  nach  b  abgefallen, 
wie  im  Sanskrit,  während  es  nach  Vocalen  geblieben  zu  sein  scheint 
(aB8ax£T,  aßßepsT).  Vielleicht  trat  aber  dieser  Abfall  nur  in  gewissen 
Fällen,  etwa  im  absoluten  Auslaut  und  vor  consonantischem  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  ein,  unterblieb  jedoch  vor  vocalischem  Anlaut. 
Dafür  spricht  die  von  de  Saussurb  S.  173  citirte  altphrygische 
Inschrift  Ramsay  n.  10: 

d.  i.  entweder  AiceXavov  exaorr  efov  oa  .  .  .  ,Apelanon  schrieb  diese  .  .  / 
oder  AxeXov  ovexa(jT  efov  etc.  ,Apelan  schrieb  diese  ?  auf^;  ov6xa(yT 
würde  die  Präposition  drva,  aiol.  3v,  ital.  an-,  goth.  ana  enthalten  (vgl. 
griech.  ^oYpflffw).  Die  erste  Art  der  Wortabtheilung  verdient  aber 
wohl  den  Vorzug,  weil  zwischen  dem  8.  und  9.  Zeichen  ein  grösserer 
Zwischenraum  ist  exacrc  efov,  nicht  exaa  Tsfav  abzuleiten  empfiehlt  sich 
aber  wegen  der  sachlich  und  etymologisch  passenden  Deutung  von 
sfav  als  ,hanc^  zu  sanskr.  altpers.  avest.  ava-  ,der  da^,  asl.  ovü  ,dieser'. 
Die  2.  Zeile  von  Chantre's  Inschrift,  Kavu-ietFaK;,  erinnert 
sofort  an  ApxiaeFat«;,  Ramsat  n.  1,  Me|xefai<;  n.  2.  5.  Tobp  (Zum  Phry- 
gischen,  S.  8)  ftlhrt  das  auslautende  -fai?  wohl  richtig  auf  -fato<;  zurück 
(vgl.  osk.  Mais  aus  Maios)  und  erklärt  die  Bildung  flir  patrony misch; 
DB  Saussurb  S.  171  erwägt  auch  metrony mische  oder  gentilicische 
Bedeutung.  Man  könnte  auch  an  Ethnika  denken.  Patronymische 
Bedeutung  lässt  sich  bei  Ramsat  n.  1.  2.  5  nicht  annehmen,  weil  hier 
der  Name  des  Vaters  schon  im  Genitiv  hinzugefügt  ist.    Handelt  es 


richtig  bemerkt,  ursprüngliches  ä,  Ficks  Vergleichung  mit  sanskr.  chägas,  altsächs. 
9cäp  muss  fallen.  Ich  vermuthe,  dass  das  Wort  von  dem  Lallwort  (Uta  ,Mann,  Vater* 
{Einleitung  S.  349,  355)  mit  einem  ^-Suffix  abgeleitet  ist,  das  in  iranischen,  be- 
sonders sarmatischen  Personennamen  wie  ^^apvoyo^,  "A^jlvoyo^  (Müllenhoff,  Deutsche 
Älterlhumtkwide  ni,  111)  hypokoristisch  verwendet  scheint.  Im  Germanischen  ent- 
spricht das  A;-Saffix  in  Deminutiven  wie  ags.  buUuc  Jnnger  Balle'  and  in  Kosenamen 
wie  ags.  Oifeca,  mhd.  Giheche  (Kluge,  ÄUgermanische  Stammhüdungtlehre  S.  29). 
Also  äzTäyog  soviel  als  ,Männchen*. 
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sich  hier  um  Gentilnamen,  wie  lat.  Annaeus,  Appaius,  Luccaeus,  so 
würde  die  phrygische  Namengebung  der  italischen  immer  näher 
rücken^  mit  der  sie  den  Mangel  an  Compositis,  die  Doppelnamen, 
den  Ansatz  zu  Praenomina  theilt*  At€<;  Apxiaefat?  AxevovoXoFo^;,  Baß« 
MejxeFaK;  DpotTofo?  entsprächen  einem  lat.  Publiv^  Annaeus  Quinti 
(Jllius).  Auf  unserer  Inschrift  wäre  dann  freilich  die  Stellung  des 
KavüTietFai?  nach  dem  Verbum  auffallend;  de  Saussurb  will  sie  durch 
die  Annahme  metrischer  Abfassung  (v^_w-s>_  etc.)  erklären,  von 
der  auch  Ramsay  Anzeichen  auf  phrygischen  Inschriften  zu  erkennep 
glaubte.  Auf  einer  schon  früher  in  Ojük  gefundenen  Inschrift, 
Ramsay  n.  13,  glaubt  de  Saussure  denselben  Namen  wie  auf  der 
unserigen  zu  erkennen.  Er  liest  dort  Faco?  KovuriteFaao  und  vermuthet 
darin  den  Genitiv  von  Pa(Tou<;  KavuTistFaK;.  Torp  {Zum  Phrygischen, 
S.  19)  versteht  die  Inschrift  gänzlich  anders:  aeor  ßuXvo?  fa(Jo<;  yuxQj 
T.  sFovo  ,es  spricht  (?)  Bulnos  Vasos^;  xal^u  soll  dann  die  1.  Pers.  Sg. 
Präs.  Ind.  zu  exaor  n.  10  sein.  Die  Lesung  der  Inschrift  ist  im  Ein- 
zelnen so  wenig  sicher,  dass  eine  nochmaUge  Untersuchung  nöthig 
wäre,  ehe  sie  verwerthet  werden  kann. 

Die  3.  Zeile  beginnt  mit  SeFocxs.  de  Saüssurb  vergleicht 
hiermit  den  ersten  Theil  der  bekannten  Formel  in  den  neuphrygischen 
Verwünschungsinschriften:  5eo(;  y,e  J^eixeXo)  oder  ähnlich.  Indessen 
hilft  uns  diese  Formel,  wie  man  sie  auch  übersetzen  mag,^  hier  nicht 


*  Vgl.  Einleitung  S.  201. 

'  ToBPS  Erklärang  von  \u  ^e(jisXod  xe  8eo(  als  ,imt  Hausgesinde  und  er  selbst* 
(Zu  den  phryg.  Inschr.  16.  Zum  Phrt/g,  4)  scheitert  daran,  dass  sich  auch  die  Stellung 
(jLE  8ico(  2^E(j^(ü  (Ramsat  n.  vi)  findet.  Man  müsste  doch  überhaupt  bei  seiner 
Deutung  8eo(  (jle  C^H^eXco  ,er  selbst  mit  Hausgesinde'  erwarten,  wie  niemals  geschrieben 
ist  Ausserdem  findet  Torp  für  8eoc  ^selbst*  gar  keine  etymologische  Bestfttigung 
und  das  mit  \ii  wechselnde  8t]  lässt  er  unerklärt.  Sein  Einwand  gegen  meine 
Deutung  ,bei  Himmel  und  Erde*  (eigentlich  ,Yon  Himmel  und  Erde',  nämlich  ,ver- 
flucht*),  dass  die  griechische  Formel  constant  aurb;  tixvtov  dxvoic  oder  ähnlich  laute, 
ist  nicht  stichhaltig:  es  kommen  doch  auch  noch  andere  Formeln  vor,  die  dem 
von  mir  angenommenen  Sinne  nahe  kommen:  lata)  tcp<$auXo(  OeoTi;  oOpav(ot(  xal  xota- 
X0ov(oi<  Pinara  CIG.  4269,  ojiaprcoXb;  Itko  Osot;  oOpocvCot;  xat  imxOovCoi;  Kyaneai,  l^i  tou( 
oOpav(ou(  Oeo^  tmX  xaroyatou^  x£xoXcu;j.£vou{  Akmonia,  Ramsat,  OHea  of  Phrygia  S.  656. 
Diese  Wendungen  stehen  freilich  G.  Metebs  Modification  ,bei  den  himmlischen  und 
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viel  weiter:  in  derselben  Bedeutung  wie  dort  Seo?  kann  hier  Sefo? 
schwerlich  stehen.  —  Das  darauf  folgende  xs  wird  dann  allerdings 
dieselbe  Verbindungspartikel  wie  in  der  neuphrygischen  Formel 
sein.  Hier  ist  sie  früher  (auch  von  mir)  ftlr  das  entlehnte  griechische 
xai  angesehen  worden,*  das  in  der  Zeit  der  neuphrygischen  Inschriften 
xS  gesprochen  und  oft  geschrieben  wurde.  Angesichts  von  Chantrb's 
altphrygischer  Inschrift  lässt  sich  diese  Ansicht  nicht  gut  aufrecht- 
erhalten. Denn  in  der  Zeit,  aus  der  diese  Inschrift  ihrem  Schriflr 
Charakter  nach  stammt,  d.  h.  spätestens  dem  5.  Jahrh.  vor  Chr.,  war 
griech.  xa/  noch  nicht  zu  x^  geworden.  Daher  wird  de  Saussure 
Recht  haben,  wenn  er  —  freilich  ohne  dieses  entscheidende  Ai^ument 
hervorzuheben  —  phryg.  xe  mit  dem  enklitischen  sanskr.  ca,  griech.  t«, 
lat.  que  gleichsetzt. 

Am  Schluss  der  3.  Zeile  ist  [le'aq  sicher.  Beim  drittletzten 
Buchstaben  schwankt  de  Saussurb  zwischen  ^  und  ^]  aber  nach 
seiner  Bemerkung  S.  170  und  nach  dem  hiesigen  Abklatsch  scheint 
mir  auch  >|  möglich.  Es  ist  doch  auch  wohl  an  sich  wahrscheinlich, 
dass  hier  dasselbe  [xexa;  wie  in  der  1.  Zeile  vorliegt.  Wir  erhalten 
also  ,und  ?  hat  mich  eingehauen^  Demnach  ist  vor  [xexaq  ein  zweiter 
Name  zu  erwarten.  Belegen  lässt  sich  freilich  Aefo<;  als  Personen- 
name auf  phrygischem  Boden  sonst  nicht,  soviel  ich  sehen  kann, 
aber  denkbar  ist  es  jedenfalls  als  Verkürzung  eines  der  thrakischen  mit 
deo-,  dio'  zusammengesetzten  Personennamen  wie  Ae6ßt!;o<;,  Aiooxdßpto?, 
Diuzenus,  Deopus,  Diospor  (Tobiaschek,  Die  alten  Thraker  n,  2,  S.  31), 
so  dass  es  genau  dem  griechischen  Kurznamen  A(o<;  entsprechen 
würde,  der  CIA.  m,  2894  vorzuliegen  scheint. 


irdischen  (Göttern)*  noch  näher,  aber  die  Endung  von  Cn^<*>  lÄsst  sich  damit  nicht 
vereinigen  (vgl.  auch  Solmsbn  K.  Z.  34,  55).  —  Der  Zusatz  \u  xovvou  x£  lovio  .  .  .  auf 
einer  Inschrift  Hogabths  n.  2  steht  nicht  in  demselben  Casus  wie  Seo;  und  ^E{ji£Xct>((), 
denn  -ou  ist  phryg.  =  di,  also  Dativ  Sing. :  hierin  mag  also  etwas  wie  ,mit  Haus 
und  Kindern' stecken ;  vgl.  Irrai  aOtco  apoc  ?(  tov  oTxov  xai  t^xva  tlxvcov  in  Akmonia, 
Rausat  a.  a.  O.,  S.  654.  ktvio  vergleicht  sich  gut  mit  griech.  Mov  ,SohnS  Tvvoi  »Kinder^ 
Ivtg  ,Sohn,  Tochter*,  die  Meister  K  Z.  32,  139  ff.  auf  »Zoviov,  ?(jvi?  zurückgeführt  hat. 
*  Anders  Torp,  Zu  den  phrygischen  Iruchrißen  aus  römischer  Zeil,  S.  17. 
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Die  Ausdrucksweise:  ,Vasus  Iman  hat  mich  eingegraben,  Kanu- 
tieivais,  und  Devos  hat  mich  eingegraben^  erscheint  durch  die  Wieder- 
holung des  Verbums  etwas  umständlich,  aber  wenn  die  3.  Zeile  ebenso 
schliesst  wie  die  1.,  so  ist  die  Wiederholung  eben  Thatsache;  er- 
klärlich wäre  sie,  wenn  die  3.  Zeile  erst  etwas  später  hinzugefügt 
worden  wäre;  ihr  Schriftcharakter  scheint  freihch  derselbe,  wie  der 
der  ersten  Zeilen.  —  FragHch  ist  auch,  ob  sich  das  Eingraben  oder 
Einmeissein  nur  auf  die  Inschrift  selbst  bezieht  oder  etwa  auf  ein 
>teve[jLav,  d.  h.  eine  jener  omamentalen  Felssculpturen,  wie  wir  sie 
aus  dem  Thal  von  Doghanlu  kennen:  das  liesse  sich  nur  entscheiden, 
wenn  die  Inschrift  an  ihrem  ursprünglichen  Aufstellungsorte  gefunden 
worden  wäre. 

Der  zweite  der  von  Chantrb  gefundenen  Inschriftblöcke  trägt 
eine  vierzeilige  Hauptinschrift,  ftir  die  de  Saussure  ebenfalls  keine 
Deutung  zu  geben  vermochte;  auch  ich  muss  vorläufig  auf  ihre 
Erklärung  verzichten.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  die  2.  Zeile, 
die  wohl  to<;  vt  Axsvav  ef sdexi  abzutheilen  ist,  dieselbe  Verkürzung  des 
Namens  AxevavoXaFo<;  (Gen.)  vom  Midasdenkmal  zu  enthalten  scheint, 
die  in  der  griechischen  Inschrift  bei  Stbrrett,  Papers  ofAmer,  School 
m,  504^  vorliegt. 

Auf  einer  der  Schmalseiten  desselben  Blockes  steht  eine  zweite 
Inschrift,  von  der  de  Saussure  nur  die  erste  Hälft;e  lesen  konnte; 
sie  lautet:  (o<;  eFio  epiTi  xoncu  cot  ...  oder  xa>u>iot[T].  epiTi  ist  hier  wohl 
der  Dativ  Sing,  eines  ^Stammes  wie  Sa$tTt,  das  auf  der  Grabschrift 
der  Nenysria,  Ramsay  n.  n,  griechischem  fjvatx^  entspricht.  eFio  ist 
vermuthlich  der  Dativ  Sing.  masc.  desselben  Demonstrativums,*  zu 
dem  das  oben  erwähnte  efav  gehört  (asl.  ovü  ,dieser^;  -o  steht  fllr  altes 
'öi  (neuphryg.  -ou).  Mit  dem  folgenden  xoxü  erinnert  die  Inschrift  an 
den  ersten  Theil  der  Verwünschungsformel  io<;  vi  aejxoüv  xvouiiovci  xa- 
xoüv  otSSoxsT.    Für  letztere  Umschreibung  steht  in  unserer  Inschrift 

»  'Ax£va  Gen.;  vgl.  Einleitung  201. 

'  Das  i  ist  freilich  etwas  räthselhaft:  man  vergleiche  etwa  neaphrjg.  nvtoc, 
Ramsat  n.  rv,  neben  onvouv  n.  vi,  sanskr.  sya-,  tya-  neben  «o-,  to-. 
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vielleicht  die  3.  Pers.  Sing.  Opt.  eines  Denominativurns  xoxuioit  oder 
xojptoiTo^  im  Sinne  von  xootoi,  xax6votTo.  Also:  ,Wer  diesem  Denkmal 
(oder  dergleichen)  Uebles  zufügen  sollte  . ,  /  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Schluss  des  Satzes  zerstört  ist. 

Fast  ebensoviel  Interesse  wie  die  neugeftmdenen  Inschriften 
selbst  bietet  ihr  Auffindungsort,  Ojiik,  nördlich  von  Boghaz-Köi, 
jenseit  des  Halys,  also  im  nördlichen  Kappadokien,  Herodots  Pteria, 
und  so  weit  entfernt  von  der  phrygischen  Grenze,  dass  an  eine 
Verschleppung  der  Steine  von  dorther  nicht  wohl  gedacht  werden 
kann,  de  Saussure  lehnt  den  Gedanken  ab,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  phrygischen  Colonic  zu  thun  haben,  er  schliesst  vielmehr  aus 
dem  Funde,  dass  die  Bevölkerung  von  Pteria  ein  dem  phrygischen 
aufs  engste  verwandtes  Idiom  gesprochen  habe.  Daran  knüpft  er 
die  Bemerkung:  ,Ceci  ne  laisse  pas  de  troubler  le  dogme  ou  la 
lögende  des  Briges  immigr^  de  Thrace  et  de  Tisolement  linguistique 
du  phrygien  en  Asie  Mineure.  Nous  entrevoyons  plutot  que, 
du  haut  des  montagnes  d'Armönie  jusqu'aux  rives  de  TArchipel, 
s'ötendait  une  seule  masse  continue  de  peuples  ariens  arrives  ögale- 
ment  de  TEst.'  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  diese  Folgerung 
gänzhch  ungerechtfertigt  ist.  Wenn  Herodot  vn,  73  zufolge  die  soviel 
weiter  östUch  wohnenden  Armenier  axotxot  der  Phryger  waren  und 
nach  Eudoxos  auch  in  der  Sprache  viel  Phrygisches  hatten,  so  stimmt 
dazu  nicht  schlecht,  dass  sich  auch  auf  dem  Wege  von  Phrygien 
durch  das  nördliche  Kappadokien  nach  Klein- Armenien  Spuren  phry- 
gischer  Sprache  finden  (vgl.  Einleitung  S.  210).  Für  die  Richtung 
der  Ausbreitung  dieser  Völker  folgt  aus  dem  Funde  von  Öjük  gar 
nichts.  Wenn  Strabo  (xn,  553)  berichtet,  dass  xaaa  ii  xXiQafov  toü  "AXüo«; 
Konnca8ox(a  5(tyj  xopaTefvet  vfi  nafXorfovfa,  also  auch  die  Gegend  unseres 
Ojtik,  zweier  Dialecte  —  Paphlagonisch  und  Kappadokisch  —  sich 
bediene,  so  braucht  nicht  gerade  einer  von  diesen  mit  der  Sprache 
der  Inschriften  von  Ojük  identisch,  also  phrygisch  gewesen  zu  sein, 
da    zwischen    den   Inschriften   und   Strabo   ein   Zeitraum  von   etwa 


*  Oder  etwa  x«xu  loi?  Vgl.  neuphryg.  loi,  Ramsat  n.  zxin. 
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einem  halben  Jahrtausend  Kegt,  in  welchem  die  phrygische  Bevöl- 
kerung längst  in  anderen  Völkern  aufgegangen  sein  konnte.  Immer- 
hin dürfte  aber  jetzt,  namentlich  für  das  Paphlagonische/  die  Möglich- 
keit einer  Verwandtschaft  mit  dem  Phrygischen  zu  erwägen  sein. 


^  Von  den  Personennamen,  die  Strabo  als  echtpaphlagonisch  anführt,  sind 
zwei  zugleich  phrygisch,  TCßio;  (vgl.  Steph.  Byz.  KPeiov,  kwco«  ^^puyCo«,  obb  Tißiou  tw^) 
und  Moaii  (so  Reinaoh  fUr  MavT](  der  Hdsch.,  das  auch  phrygiscb  wäre)  vgl.  daa 
Sprichwort  eT;  Mat;  h  4>pufCa  (M.  Schmidt,  Neue  lykische  Studien  137).  Phrygisch- 
thrakisch  ist  Roru(,  Name  eines  paphlagonischen  Fürsten  Xenoph.  Ages.  3,  4,  der  aber 
Xenoph.  Hell.  ly,  1  "Ovti  heist.  Paphlag.  Mdp^to«  ans  MdpSto;  (vgL  Emleiitmg  196), 
das  in  dem  phrygisch  gebildeten  Stadtnamen  MopSiiiov  oder  MdpSiov  steckt.  Das 
einzige  paphlagonische  Wort,  das  wir  kennen,  fccyypa  ,ZiegeS  lässt  sich  als  indo- 
germanisch erklären  (s.  Einleitung  207). 
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Von 

D.  H.  MüUer. 

In  dem  letzten  Heft  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlän- 
dischen  Gesellschaft  (Bd.  un,  S.  525  flF.)  vertheidigt  H.  Winkler  seine 
These  von  dem  ^Ersätze  des  Artikels  durch  das  Pronomen^  gegen 
die  Einwendungen  von  F.  Prabtorius  (das.  S.  2  flF.).  Ich  kann  nicht 
umhin  zu  erklären,  dass  mich  die  Beweisführung  Winklers  nicht  über- 
zeugt hat,  und  will  es  hier  versuchen,  die  wichtigsten  Beweispunkte 
einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Ich  beginne  mit  dem  auch  von  Winkler  an  die  Spitze  gestellten 
Fall,  mit  der  sabäisch-jüdischen  Inschrift  (Gl.  394  und  395)  welche 
nach  Winkler  lautet: 

*  I  1h>^?<»  I  HT^rhM  I  iiH^T>  I  ^f^  I  (^>nX®  I  i^>[n] 

*  I  ^>MI  I  ®  I  «»^Voino  I  CKliH>VM  I  iHV?n>  I  *^VV1h 

"I  ®V^Ch 

^Gesegnet  und  gepriesen  sei  der  Name  des  Barmherzigen,  des  Herrn  des  Himmels 

und  Israels,  und 
ihres  Gottes,  des  Herrn  der  Jehüd  (von  Jehüda),  der  geholfen  hat  ihrem  Diener 

.  .  .  Sahir"'  und 
seiner  Mutter  etc.* 

rtJ^nX®lfn)>n  liabe  ich  mit  Glaser  und  Halävy  ,gesegnet  und 
gepriesen',  nicht  ,es  segne  und  sei  gesegnet'  übersetzt,  denn  dem 
,es  segne'  fehlt  das  Object,  und  es  handelt  sich  hier  auch  zunächst 
um  eine  Danksagung  an  Gott.  Wir  haben  also  das  erste  Wort  e^^^J 
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oder  vi^j^  zu  lesen.  Der  Anfang  klingt  auch  an  Formeln  der  jüdi- 
schen Liturgie  an:  insön  nxT  r\k  «na  jpreiset  Jahweh,  den  Geprie- 
senen' ;  TTiön  mn^  yro  ,gepriesen  sei  Jahweh,  der  Gepriesene^  Damit 
ist  femer  zu  vergleichen  Ps.  113,  2 — 3:  iiaö  nw  DV  m  und  bbm 
mrr»  dw,  endlich  die  palmy renische  Formel  (VoGü4  77ff.):  nöw  T»na 

Das  Sufi&x  in  «^VVIh®  kann  sich  nicht  gut  auf  Israel,  son- 
dern nur  auf  die  Stifter  beziehen.  Winkler  behauptet  zwar,  dass  die 
Deutung  ,gepriesen  sei  der  Name  ihres  Gottes,  welcher  geholfen  hat  S. 
und  seinen  Angehörigen'  über  das  hinausgehe,  was  zulässig  sei; 
dies  kann  ich  aber  durchaus  nicht  finden.  Möglich  bleibt  aller- 
dings auch,  dass  das  Suffix  sich  auf  das  folgende  tHV?  bezieht. 
Wir  hätten  dann  zu  übersetzen  ,und  ihres  Gottes,  nämlich  des  Herrn 
(Gottes)  von  Jehüda^ 

Ich  gebe  hier  eine  hebräische  Uebersetzung  der  Inschrift  und 
lasse  dabei  die  Weihenden  in  erster  und  dritter  Person  sprechen: 

l  *?>n^!  IV^^l^  D;öwn  \"iSjf  \trt'yj  üvf  TW^Tl  l^a 

ittM 
Aus  dieser  Uebersetzung  und  Nebeneinanderstellung  der  2.  und 
3.  Person  wird  Jedermann  ersehen,  dass  die  stilistischen  Wendungen 
durchaus  keine  unübersteigUchen  Schwierigkeiten  bieten,  man  muss 
sich  nur  vergegenwärtigen,  dass  sich  in  dieser  kleinen  Inschrift  jüdi- 
scher und  sabäischer  Einfluss  kreuzen.  Das  einzig  Auffallende  an 
diesem  Texte  ist  o^VHflo,  d.  h.  das  pron.  Suffix  plur.  ,ihrem 
Dienert ^  Dies  lässt  sich  auf  folgende  Weise  erklären:  Dem  judaisi- 
renden  Sabäer,  der  diese  Inschrift  gesetzt  hat,  war  der  Monotheis- 
mus nicht  ganz  zum  Bewusstsein  gekommen,  und  die  verschiedenen 


^  Qlaser  selbst  sagt  übrigens  (Remte  da  Etudes  juw,  xzni,  p.  123):  ,La  lettre 
^  qai  se  tronve  isol^  entre  les  mots  lomar  et  ovtü  est  dae  övidemment  k  one  ditto- 
graphie  de  ma  part  J*ai  probablement  mal  copiS  anssi  le  mot  iwnar,  qae  j^aurai 
mis  poar  imar.*  Ich  gebe  WnncLnt  gern  zu,  dass  dies  nur  eine  Vermathong  von 
Qlaseb  sei,  aber  die  Möglichkeit  der  Verschreibang  ist  immerhin  vorhandeo. 
Das  Fundament  für  die  These  Wihklebs  ist  also  sehr  schwach. 
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Epitheta  Gottes  ,Bannherziger*,  ,Herr  des  Himmels  und  Israels^,  ,Herr 
Juda's^  mögen  ihm  als  verschiedene  Götterwesen  erschienen  sein.  Dies 
erklärt  am  besten  das  Suf.  plur.  in  o^VHfl®-^ 

Ich  muss  aber  meine  Verwunderung  darüber  ausdrtlcken^  dass 
WiNKLBR  H?^rSt=l  I  HH^T!>  schreibt  und  danach  übersetzt,  während 
er  selbst  in  dem  Facsimile  der  Inschriften  Gl.  894  -f-  39  zu  S.  335 
seiner  , Altorientalischen  Forschungen'  H?^f^nHIHH^Tl>  ^^t,  was 
ja  die  Sache  sehr  ändert.  HalAvt  hat  bereits  die  Bedeutsamkeit 
dieses  f]  hervorgehoben,  Glasbr  hat  nie  bestritten,  dass  zwischen 
H^^rh  ui^d  ^  ein  Buchstabe  steht.  Das  Facsimile  Wimklbrs  lässt 
aber  darüber  gar  keinen  Zweifel.  Diese  Lesung  wird  übrigens 
auch  von  Hal.  63,  7  HT^rhflH  I  HH^TW  bestätigt.  Demnach  scheint 
der  Stifter  der  Inschrift  1hJ^^?  ^^  HH^T!>  ^^^  gleiche  Stufe  zu 
stellen ;  es  ist  das  apotheosirte  bvrfv^,  wie  Stanmies-  und  Städtenamen 
oft  neben  Göttern  genannt  werden.  Das  dritte  göttUche  Wesen  ist 
HV?n)>-  Tönnbk  bezieht  sich  natürlich  auf  die  Stifter.  Ins  Hebräische 
übertragen  lautet  also  die  Inschrift: 

EntftQlt  nun  jede  Nöthigung  an  o^VVIh  herumzudeuten,  so 
will  ich  dennoch  Winklbrs  Versuch,  diese  Form  anders  zu  erklären, 
einer  Prüfung  unterziehen. 

WiNKLBR  sagt:  jüThn  oder  D^■6Kn  ist  im  Munde  eines  Juden 
sowohl  Appellativum  als  Nomen  proprium  und  in  unserem  Falle  soll 
lom^K  das  D^nbk,  welches  Gottes  na  me  ist,  wiedergeben.^ 

Dagegen  möchte  ich  bemerken,  dass  d\"6k  oder  D\ibKn  im 
Hebräischen  (oder  im  Munde  eines  Juden)  niemals  Nomen  proprium 
in  dem  Sinn  wie  mm  bei  den  Juden  oder  «noa  bei  den  Moabitern 
sei,  vielmehr  kann  es  nur  ,Gott^  oder  ,der  Gott*  6  6e6(;,  der  einzige 
vom  Volke  verehrte  Gott  sein.  Ein  solches  Wort  verträgt  nicht 
nur,  sondern  fordert  auch  häufig  das  pronominale  Suffix. 


^  Das  Suffix  aaf  Israel  oder  Jnda  zu  beziehen  und  anzanebmen,  dass  der 
Weibende  ein  Client  der  Juden  war,  balte  ich  für  nicht  wahrscheinlich. 
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Auf  die  E^wendung  Prabtorius',  dass  man  ja  anderwärts  inr6t( 
,sein  Gott*  finde  (Miles  i,  3.  ZDMO.  30,  680),  antwortet  Winkler 
(S.  529  unten):  ,Der  Hinweis  auf  whk  ist  daher  falsch,  denn  rhiK 
steht  nie  als  Appellatiyum,  sondern  stets  im  selben  Sinne  wie  sonst 
in&Mt^  mit  folgendem  Gottesnamen/ 

Wenn  hier  nicht  eine  Verschreibung  vorliegt,  scheint  mir  die 
Distinction  Winklbrs  dem  Thatbestande  zu  widersprechen.  Schon 
in  der  von  Prabtoriüs  angeführten  Stelle 

^>*n  I  vn  I  ?<«>^r»,H  I  »vvih  I  »th^v 

kann  V1h  ^^^  Appellativum  sein,  und  ob  ?<z>^r^|::j  wirkUch  den 
Namen  eines  Gottes  und  nicht  vielmehr  wie  phön.  oav  hn,  pal. 
pw  hn  ^Herr  des  Himmels*  bedeutet,  möchte  ich  umso  weniger  mit 
Sicherheit  behaupten,  ab  ja  Sab.  Denkm.  1,  3   f  ^rS|::l  steht:  ^ 

Vgl.  man  Os.  36,  2:  H>^n]  I  ^o[]  \  ^)^hV1h  I  ?a>^l^H  I  a>?H*V 
CIS.  8,  2:  ^hf^^  I  V1h  I  HH?*  I  a>^VV1h  I  ^KCI 

endUch  Akad.  ix,  2:  ^hi^*^  I  V1h1 

so  geht  daraus  hervor,  dass  ?o^r*iH  ,der  Gott  des  (Stammes)  Amir* 
ist.  In  gleicher  Weise  wird  HH^^  der  ,Gott  der  5a8'"*  geheissen;  in 
der  letzten  Inschrift  wird  einfach  von  dem  Gotte  der  5as*"  geredet 
ohne  Nennung  des  Namens  der  Gottheit.'  Eine  wirkliche  Di|rerenz  in 
der  Bedeutung  von  V1h;  ®VV1h?  ®^VV1h  *^  ^®^  angeführten 
Stellen  und  o^VVIh  der  sabäisch -jüdischen  Inschrift  kann  ich 
nicht  constatiren. 

Aber  selbst  wenn  man  von  allen  vorgebrachten  Einwendungen 
absehen  will,  bleibt  immer  noch  die  Frage  offen:  Wie  kann  denn 
durch  das  ,artikelhafte^  Pronominalsuffix  aus  einem  Singular  ein 
Plural  gemacht  werden?  —  Selbst  wenn  man  ihm  die  demonstrative 


^  Die  Form  T  ^  rS  kommt  in  dieser  Inschrift  noch  svreimal  vor,  kann  also 
nicht  Schreibfehler  sein.  Die  Lesnng  samwqj,  die  von  gewisser  Seite  so  nngesttlm 
gefordert  wird,  ist  mindestens  sehr  sweifelhafL 

«  Vgl.  auch  CIS.  26,  8  und  26,  6. 
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Kraft  zuspricht,  muss  ihm  jeder  Einfluss  auf  Numerus  und  Genus 
abgesprochen  werden.^ 

Femer  wenn  o  ^  V  V 1  h  ^^^^  ^^^br.  D-n^K  (oder  D-ribRn)  reprä- 
sentiren  sollte,  so  wird  ja  D\lbK  im  Hebräischen  (mit  sehr  geringen 
Ausnahmen)  als  Singular  angesehen,  und  in  der  That  zeigt  ja  das 
folgende  []^  und  hH)>V>  ^^ss  ®8  ^^ch  die  Inschrift  als  Singular 
betrachtet.  Dann  bleibt  das  Pluralsaffix  in  o^VHfl®?  ^^ni  dessen t- 
willen  alle  diese  künstlichen  Umdeutungen  unternommen  worden 
sind,  unerklärt. 

Der  zweite  wichtige  Fall,  den  Winkler  anftlhrt,  ist  im  Titel 
der  letzten  Könige  von  Saba\- 

,König  yen  Saba^  und  Raidän  und  Hadramaut  und  Jamanat 
und  ihrer  Beduinen  zu  Berg  und  Thal.' 

Nach  meiner  Auffassung  bezieht  sich  das  Suffix  auf  die  voran- 
gehenden Länder,  und  X^VX®  I  ^H®III  s^^d  adverbiell  oder  als  Accu- 
sativ  loci  ('^^)  zu  fassen,  wie  \^^  \Jj  terra  marique.  Dadurch 
sind  alle  Schwierigkeiten  beseitigt.  Die  Hervorhebung  der  Beduinen 
hat  seinen  guten  Grund.  Die  arabischen  Sultane  von  heute  be- 
herrschen weite  Länderstrecken,  aber  vielfach  nur  nominell;  denn 
die  Beduinen  streifen  in  ihren  Gebieten  herum,  berauben  die  Kara- 
wanen und  lauem  dem  Herrscherhause  auf  bis  in  den  Bereich  der 
befestigten  Burgen.  So  war  es  gewiss  auch  in  alter  Zeit.  Mancher 
kluge  und  mächtige  Fürst  hat  wohl  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
die  Beduinen  im  Zaume  gehalten.  Dies  drückt  der  etwas  pomphafte 
Titel  durch  X^VX®  I  ^H®Q]  I  ®^Vn>oh®  »^5  ®s  konnte  aber  nicht 
Hfl^^^h  heissen,  weil  ja  auch  ausser  diesen  Ländern  Beduinen  exi- 
stirten,  die  dem  Könige  von  Saba'  nicht  unterworfen  waren. 


^  Wenn  sich  Wihkleb  auf  das  n.  pr.  fem.  ®V^hX*T^h  beruft,  um  die 
Gewissenhaftigkeit  der  Schreiber  in  Bezug  auf  das  Genus  zu  verdächtigen,  so 
möchte  ich  bemerken,  dass  dieser  Eigenname  ,8eine  Tante*  bedeutet  und  mit  Rück- 
sicht auf  irgend  einen  Neffen  beigelegt  worden  sei.  Es  liegt  also  gar  kein  Grund 
vor,  hier  ein  fem.  zu  erwarten. 

Wiener  Zeitaehr.  f.  d.  Eonde  d.  Korgenl.  XIII.  Bd.  26 
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Der  dritte  Fall  betriffi  die  Stelle  Mareb  n  (Gl.  618,  75): 

,So  gaben  Sie  (der  König)  ihnen  Urlaub,  Ihren  Abessiniern  und  Himjaren' 

d.  h.  den  bei  ihm  beschäftigten  oder  ihm  unterthänigen  Abessiniern 
und  Himjaren,  da  es  sich  ja,  wie  Praetoriüs  schon  hervorgehoben 
hat,  um  T heile  von  Völkern  handelte.  Wie  man  von  päpstlichen 
Schweizern  reden  durfte,  so  konnte  man  auch  von  königlichen 
5imjaren  und  Abessiniern  reden.  In  o^VXl>n**  I  1(^  der  Vertrags- 
stelle ist  vielleicht  1  (^  (=  3  +  ^)  als  Präposition  zu  fassen  und 
gegen  (in  Bezug  auf)  einander  zu  setzen. 

Es  bleibt  also  noch  übrig,  die  Formen  lonoöt:^,  ^nüM  und  Tön«^tt>>c 
zu  besprechen,  wo  Winkler  selbst  seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  hat 
Dagegen  weigert  er  sich  die  Auffassung  von  ynoM  als  ,seine  Sonnen- 
gottheit' zu  acceptiren  und  schlägt  für  DDött^,  wo  es  mit  einem  Suffix 
oder  vor  einem  Eigennamen  steht,  die  Bedeutung  ,Göttin'  vor. 

Zu  dieser  VeraUgemeinerung  der  Bedeutung  scheint  mir  kein 
hinreichender  Grund  vorzuliegen.  An  der  Stelle  Os.  35  muss  OHX 
so  lange  fUr  ein  Epitheton  und  Correlat  zu  0^)^  als  Beiname  der 
Könige  von  Saba'  angesehen  werden,  als  nicht  an  anderer  Stelle 
sicher  eine  Gottheit  ^3n  nachgewiesen  werden  wird.^  Uebrigens  ist 
mir  wenigstens  auch  im  Assyrischen  kein  Fall  bekannt,  wo  ütar 
so  weit  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren  hätte,  dass  darauf 
noch  der  Name  einer  anderen  Göttin  folgen  würde,  vielmehr  scheint 
in  der  That  Utar  und  iätarät  nicht  Göttin  und  Göttinnen  überhaupt, 
sondern  die  lötargottheiten  zu  bezeichnen.  Dass  man  mehrere  ,Sam8- 
gottheiten'  oder  ,Iätargottheiten'  oder  ,Ba'algottheiten'  verehrt  habe, 
und  zwar  gleichzeitig  und  neben  einander,  widerspricht  durchaus 
nicht  dem,   was  wir  von  orientalischer  Religion  wissen.     Gleichviel 


*  Ebenso  wenig  kann  Hal.  686, 6  (=  ZDMG.  xxvi,417)  SK-n  I  -Dir»  I  ittToat^a  I  nr-n 
,nnd  sie  stellten  es  in  den  Schutz  des  Wad^b,  unter  Anrufung  der  Sonneugottheit, 
der  Mächtigen',  -D:fi  Name  einer  Qottheit  sein.  Desgleichen  ist  |P«p*nEm  |  ipfwec 
(Derknboubo,  Lei  Monum.  de  la  BiöL  not.  1,  2)  eu  übersetzen  ^hre  Sonnengottheit, 
die  Aufgehende'. 
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wie  fJ^  I]  ^  aufgefasst  wird,  fttr  die  Frage  des  demonstrirenden  Artikels 
bleibt  dies  irrelevant. 

Nun  hat  aber  Winkler  für  diese  Erscheinung  einige  Beispiele  aus 
dem  Assyrischen  angeführt,  so  weit  ich  aber  sehe,  sind  die  Stellen: 
iura§u  ipir  Sadi-Su  (Delitzsch  mäti-su)]  uknü  {i-ib  äadi-Su  (Db- 
LTTzscH  mati'Su[n])'  nüu  Sa  ^ri-Su  (Delitzsch  erklärt  SU  als  Be- 
standtheile  des  Ideogramms)  lauter  axa^  Xs^öiASva  und  mindestens  sehr 
unsicher.^  Die  beiden  Ortsnamen  kommen  wohl  kaum  in  Betracht, 
es  bleibt  demnach  nur  ana  Sadi-Su  üi  ,er  floh  ins  Gebirge^  und  ina 
umi'Su  ,damals',  wobei  aber  im  Semitischen  nicht  allgemein  ,ins  Ge- 
birge' gemeint  sein  kann,  sondern  in  das  ihm  zugängliche  Gebirge 
oder  dergleichen.  Möglicherweise  liegt  hier  ein  adverbieller  Gebrauch 
vor  (was  ja  Winkler  selbst  nahelegt),  und  das  äu  oder  S  entspricht 
hier  dem  n  locale  des  Hebräischen. 

Auch  sirsib,  jauma-hu  heisst  nicht  einfach  Jenen  Tag',  sondern 
,seinen  Tag',  d.  h.  den  Tag,  der  ihm  noch  übrig  blieb;  es  liegt  also 
in  der  That  ein  sachlicher  Unterschied  zwischen  jauma-hu  und  Jenen 
Tag'  vor  und  kein  rein  formaler. 

Freilich  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  im  Aethiopischen 
Fälle  wie  •flKA•l^  *  ;der  Mann',  bSV^lfao^  s  ,die  Männer',  wenn  auch 
selten,  vorkommen.  Es  ist  mir  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  wirklich 
hier  Pronominalsuffixe  vorhegen,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Mir  scheinen  vielmehr  die  alten  Personal- 
pronomina hü  ,er',  hümu  ,sie',  die  im  Aethiopischen  durch  Demon- 
strativa  verdrängt  worden  sind,  erhalten  zu  sein.  •flKA•l^  heisst  also 
nicht  Mann  +  sein,  sondern  Mann  +  Er  etc.  Vgl.  z.  B.  hebr.  Kn  ^nk 
,der  Herr  selbst'  (Jes.  7,  14),  rnxy  omn-'n  ,die  Juden  selbst'  (Est.  9,  l). 
Sichere  Beispiele  für  den  Ersatz  des  Artikels  durch  das  pronominale 
Suffix  in  den  semitischen  Sprachen  sind  nicht  vorhanden,  am  aller- 
wenigsten im  Sabäischen. 

^  Selbst  aber  zagegeben,  dass  Winklebs  Lesung  und  Aofifassung  dieser  Stellen 
richtig  seien,  so  können  sie  nur  bedeuten:  ,da8  Gold,  der  Staub  seines  Berges*,  d.h. 
des  Berges,  wo  Qold  gefunden  wird;  ebenso  ,der  Löwe  seines  Dickichts',  d.  h.  des 
Dickichts,  wo  er  sich  aufhält. 

25* 
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J.  Qumi,  II  ,Fetha  NagasV  o  ,Legi8lazione  dei  Re^  codice  ecclesiastico 
e  civile  dt  Abissinia,  Zwei  Bände  —  äthiopischer  Text,  Rom  1897, 
und  itaUenische  Uebersetzung,  ebenda  1899  —  veröffentlicht  in  den 
Pubblicaziont  scientißche  del  R,  Istituto  Orientale  in  Napoli.  Tomo 
n  und  m. 

Vor  zehn  Jahren  hatte  Gumi  mit  Rücksicht  auf  die  damaligen 
Beziehungen  seines  Vaterlandes  zu  Abessinien  seitens  der  italieni- 
schen Regierung  den  ehrenvollen  Auftrag  erhalten,  die  einzige  im 
Habesch  vorfindliche  geordnete  und  allgemein  hochgehaltene  Samm- 
lung von  kirchlichen  und  bürgerlichen  Gesetzen,  das  unter  dem 
Namen  9'tgh  •  il/^'t  *  bekannte  Rechtsbuch  der  abessinischen 
Christen,  nach  einer  von  der  Schoa-Mission  mitgebrachten  Original- 
Handschrift  zu  veröffentlichen  und  in  Form  einer  üebertragung  ins 
ItaUenische  weiteren  Elreisen  zugängUch  zu  machen.  In  den  zwei 
hier  zu  besprechenden  Büchern  erfi*eut  uns  der  emsige  Forscher  mit 
der  denkbar  glücklichsten  Lösung  seiner  doppelten  Aufgabe. 

Von  den  beiden  mächtigen  Bänden  umfasst  der  vor  zwei  Jahren 
erschienene  den  äthiopischen  Text  auf  339  Seiten  zu  je  zwei  Columnen. 
Die  typographische  Reproduction  dieses  dem  erlauchten  Mäcen  orien- 
talischer Studien,  Sr.  Majestät  Oskar  n.,  König  von  Schweden  und 
Norwegen,  gewidmeten  Theiles  darf  geradezu  ein  Meisterwerk  der 
Buchdruckerkunst  genannt  werden.  Ein  gewisses  Streben,  dem  abes- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Il  FbTHA  NaQAST   O   LbOISLAZIONB  DEI   Rb.  371 

sinischen  Codex  juris  dabei  ganz  das  Ansehen  eines  orientalischen 
Manuscriptes  zu  verleihen^  erscheint  durch  das  ganze  Buch  conse- 
quent  durchgeführt,  bis  auf  den  gelben  Ton  der  Farbe  des  Papieres 
und   die   kleinsten  Details   herab.     Auf   dem   Titelblatte    heisst    es: 

^^•A « »li^l- « +:il-^ « nui^ « c?^ « n  11  ID  gj  ID  f- ID  g  ^nDi- 1 

^ihd't  «  Die  Seitenzahlen  sind  äthiopisch.  Auf  die  erklärenden 
Noten  in  amharischer  Sprache  wird  in  morgenländischer  Manier  nur 
mit  Sternchen,  Kreuzen  und  ähnlichen  Zeichen  verwiesen.  Der 
Druck  selber  ist  doppelfarbig,  schwarz  und  roth:  in  letzterer  Farbe 
erscheinen  die  Aufschriften  der  einzelnen  Abschnitte,  Capitel  und 
Paragraphen,  die  in  den  Text  eingestreuten  Angaben  der  diversen 
Quellen,  der  Name  Jesu  Christi  u.  dgl.  —  Der  zweite  nicht  minder 
elegant  ausgestattete,  im  abgelaufenen  Jahre  publicirte  Band  bringt 
auf  543  Seiten  die  Uebersetzung  und  einen  ungemein  reichlichen 
kritischen  Apparat. 

Der  Umfang  des  ganzen  Werkes  zeigt  schon,  dass  Gumi  eine 
grosse  Arbeit  zu  bewältigen  hatte;  dass  diese  aber  noch  ungleich 
schwieriger  war,  wird  sich  aus  den  folgenden  Ausführungen  ergeben. 
Freilich  wird  nur  derjenige  die  Leistung  Güidis  zu  würdigen  wissen, 
der  sich  mit  dem  Codex  eingehender  beschäftigt;  dem  wird  aber 
dann  selbst  die  Zeit,  die  der  Herausgeber  benöthigte,  um  sein  Unter- 
nehmen zum  vollen  Abschlüsse  zu  bringen,  verhältnissmässig  nicht 
allzulange  erscheinen.  Guidi  hat  das  ihm  vorgesteckte  Ziel,  der 
Praxis  zu  dienen,  ebenso  glücklich  erreicht,  wie  er  das  Studium 
der  Geez-Sprache  nach  allen  Richtungen  hin  hiemit  in  hervorragender 
Weise  gefördert  hat. 

Die  Edition  des  Textes  stützt  sich  auf  die  eingangs  erwähnte 
Original-Handschrift;  dieselbe  stammt  aus  der  Zeit  des  Königs  Salo- 
mon n.  (1777 — 1779),  und  ist  somit  über  200  Jahre  alt.  Ausser 
diesem  mit  amharischen  Glossen  versehenen  Codex  benützte  Guidi 
von  den  verschiedenen  in  Europa  vorhandenen  Copien  vorzugsweise 
eine  Berliner  (mss.  or.  fol.  595)  und  eine  Pariser  (fonds  ^thiop.  124). 
Der  Herausgeber  bezeichnet  die  erste  der  vorstehend  genannten 
Handschriften  mit  A.,  die  beiden  anderen  mit  B.  und  P. 
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Der  Name  ,Fetba  Nagast'  ist  bereits  bekannt:  zwei  Abschnitte 
aus  demselben  sind  schon  veröffentlicht  und  übersetzt  worden,  und 
zwar  das  Capitel  xliv  ,Ueber  die  Könige'  Kl4*Xr*  9^0  s  flXli** 
il/^'t  *  O^ähh'b  *  ^9^6i*9  «,  von  Fr.  A.  Arnold,  Halis  Saxonum 
MDCCcxLi,   sowie   das  Capitel  xxiv  ,Ueber  die  Ehe'  h1+Ä*  *  S  ^  9  " 

nM+  »  9^^^^  I  oiAl «  aiKuHAO  i  aiHJ&+AP  »  Alf»*  «,  von 

J.  Bachmann,  Berlin  1889  (Corpus  iuris  abessinorum),  doch  hat  uns 
erst  GoiDi  in  genauerer  Weise  mit  der  Genesis  und  dem  Wesen 
unseres  abessinischen  Gesetzbuches  bekannt  gemacht.  Dieses  ist  vor 
allem  kein  Originalwerk,  sondern  —  und  daidn  lagen  die  Haupt- 
schwierigkeiten der  Herausgabe  —  die  stellenweise  überaus  mangel- 
hafte Uebersetzung  einer  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhundertes  in 
Aegypten  zustande  gekommenen,  arabisch  geschriebenen  Gesetzes- 
sammlung. Nachdem  nämlich  damals  unter  den  koptischen  Christen 
mangels  eines  geschriebenen  Gesetzes  ganz  regellose  und  auf  die 
Dauer  unhaltbare  Zustände  eingerissen  waren,  verfasste  ein  Araber, 
namens  Al-asad-ibn-al-'assäl,  unter  dem  Titel  cr^^^  ty^  ^^^ 
Compendium  von  Gesetzen  und  Vorschriften,  die  er  grösstentheils 
dem  Alten  und  Neuen  Testamente,  etlichen  apostolischen  Schriften 
und  den  Beschlüssen  verschiedener  Concilien  entnommen  hatte.  Nach 
GüiDis  Ansicht  diente  demselben  das  200  Jahre  früher  vollendete 
Werk  eines  syrischen  Landsmannes  und  Glaubensgenossen,  des  Ne- 
storianers  Ibn-at-tajjib,  als  Vorlage.  Nicht  uninteressant  ist  es,  dass 
der  von  den  bürgerlichen  Gesetzen  handelnde  zweite  Theil  des  t>"%^ 
^2^\5»  stellenweise  mohammedanisch  angehaucht  ist.  Jedenfalls  war 
es  nur  klug,  wenn  der  Autor  darauf  Rücksicht  nahm,  dass  seine 
Glaubensbrüder  in  Aegypten  mitten  unter  mohammedanischen  Ara- 
bern leben  mussten.  So  dürfte  es  uns  mit  Gümi  übrigens  auch  nicht 
wundernehmen,  wenn  Al-asad-ibn-al-'assäl  für  das  bürgerliche  Gesetz 
vielleicht  sogar  ein  muselmanisches,  und  zwar  speciell  ein  schafe'i* 
tisches  Rechtsbuch,  etwa  das  Tanbih  von  Abu  Isha^  a§-§ir4z!,  be- 
nutzt hätte.  Sonderbarerweise  ist  dieses  Jus  canonicum  et  civile  trotz 
mancherlei  Bestimmungen,  die  nur  für  Aegypten  gelten  konnten,  für 
Abessinien    aber   ganz    belanglos    waren,    dennoch    tale    quale    ins 
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Aethiopische  übersetzt  worden  und  bei  den  Abessiniem  bald  zu  hohem 
Ansehen  gelangt.  Doch  hat  es  seinen  Titel  geändert:  es  heisst  jetzt 
nicht  einfech  ^Compendium  von  Gesetzen',  sondern  ^^-^i  >1/*'^*« 
,Gesetzgebung  der  Könige^  Diese  Titeländerung,  die  an  den  Namen 
eines  syrischen  Rechtsbuches  l^^Sw  \ttQ:n2  ,Gesetze  der  Könige'  er- 
innert, ist  wohl  begründet.  Unser  Codex  unterscheidet  sich  nämhch 
von  ähnhchen  im  Habesch  vorfindlichen  Werken  dadurch,  dass  er 
nicht  blos  das  canonische  Recht  behandelt:  der  grössere,  zweite 
Theil,  der  sich  mit  dem  bürgerlichen  Gesetze  befasst,  wurde  zum 
unterscheidenden  Merkmal,  und  zwar  hat  man  mit  Rücksicht  auf 
die  weltliche  Obrigkeit  den  Titel  eines  Abschnittes  aus  diesem  zweiten 
Theile,  des  Capitels  über  die  Könige,  zum  Namen  des  ganzen  Codex 
gemacht.  Auch  sonst  erscheint  äusserUch  die  Spur  des  arabischen 
Ursprungs  verwischt.  Der  Vorrede  des  arabischen  Originals,  die 
auch  in  der  äthiopischen  Uebertragung  durch  die  Anfangsworte 
A-n#fi^  »  Ahnn^h'ttikC  »  HK]fin^>  s  ♦  ♦  ♦  und  das  darauffolgende 
äDKI'^ä"!^  *  TI1+ »  Söine  arabische  Herkunft  nicht  verleugnet,  ist 
eine  kurze  Einleitung  vorangestellt,  die  zum  Unterschiede  von  der 
arabischen  mit  dem  gewöhnlichen  Mlini  s  )^«f|  i  iOiOfi^jf^  i  tD0O'}^fi  i 
4*<^A  I  beginnt  und  eine  auf  die  Entstehung  des  Gesetzbuches  be- 
zügliche Legende  überUefert.  Darnach  soll  den  unter  Constantin 
dem  Grossen  auf  dem  Concil  zu  Nicäa  versammelten  318  Barchen- 
vätern Jesus  Christus  erschienen  sein,  um  ihnen  die  Abfassung  des 
Fetba  Nagast  zu  befehlen.  Dabei  wird,  ohne  auf  den  Anachronis- 
mus Rücksicht  zu  nehmen,  dennoch  Ebna-eläsal  (=  JU4*äJ\  ^\)  als 
derjenige  genannt,  der  es  geschrieben  (Text  p.  6.  n.  11  und  12:  iDf^ 
gh4* » AH*!: » ^"^f^ihV^ » hui « XA^rt A  0  ^^^  Constantin  dem  Grossen 
übergeben  hat.  Aethiopischerseits  ist  auch  ein  längeres  Capitel  über 
Erbrecht  beigesetzt  worden:  dasselbe  erscheint  als  Anhang  und  hat 
keine  eigene  Capitelzahl  (h'J+X  »  +VC/k  0-  Sonst  ist  das  Buch 
dem  Inhalte  nach  doch  im  Grossen  und  Ganzen  ohne  Rücksicht  auf 
seinen  geänderten  Zweck  ins  Aethiopische  übersetzt  worden.  Nur 
an  wenigen  Stellen  sind  sich  die  Ucbersetzer  desselben  bewusst 
gewesen.    So  wurde  z.  B.  statt  5^^^  o^5  i^   (nach  S.  195,  Anm.  4) 
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p.  186.  n.  20  fllf^'"*^  « 'TL^TI^*  gesetzt  (Mljäzejä  ,nomen  mensis 
Abyssinorum  octavi,  qui  vra®  Aprilis  sec.  lat.  Greg,  incipit^.  Im 
arabischen  Texte  stand  einmal  (S.  412)  i^J»^^  ^^-*t^*^*  l^*  y^^  der 
koptischen  Gemeinde' ;  diese  Worte  wurden  gar  nicht  übersetzt.  Das 
arabische  j^UaL«»  wird  durch  im^fojjt  wiedergegeben  (vgl.  S.  193, 
Anm.  2;  S.  471,  Anm.  4;  S.  610,  Anm.  3).^ 

üeber  die  Persönlichkeit,  der  wir  die  äthiopische  Uebersetzung 
verdanken,  vermag  auch  Güidi  nichts  Näheres  zu  berichten.  In  dem 
bereits  von  Dillmann  lateinisch  veröffentlichten  Postscriptum  werden 
zwei  Männer  genannt,  die  dieselbe  entweder  mit  einander  oder,  wie 
Güidi  meint,  nach  einander  besorgt  haben,  nämlich  Abreh&m,  Sohn 
des  lJann&  Najgän,  und  Pötros,  Sohn  des  Abd  Said.  Die  Art,  wie 
Gumi  die  hier  entscheidende  Stelle  auffasst,  verdient  entschieden  den 
Vorzug.  In  dem  mehr  arabisch  stilisirten  Nachwort  (äthiopischer 
Text,  p.  336  unten)  heisst  es  zuerst:  iDflMliV^  «  ♦  ♦  iLTCA'^Aft* 
h'llÄ'  *  AjtÄ"  •  9^^^  <iör  es  übersetzt  hat  ...  ist  Pßtros,  Sohn  des 
Abd  Said^  Darauf  folgt  K^H  «  KA+A^^  » (1117*  «  ♦  ♦  ♦  hUC 
y^  «  OIAÄ  «  thV  «  WfJ  «  GüiDi  fasst  htl-tih^^  «  nif»*  «  im 
Sinne  eines  arabischen  d^J^  L5-*-^^  so  dass  wir  weiter  zu  übersetzen 
haben  ,von  da  an^  oder  ,darauf  nahm  sich  um  dieses  (die  Uebersetzung) 
an  .  .  .  Abreh&m,  Sohn  des  Abd-Sajd^  Dillmann  hingegen  übersetzte 
h^n  » tih'tih^"^^"^  *  flTfJ*  s  durch  ,qua  in  re  ei  assistentiam  pr»- 
buit^  —  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle:  Die  Uebersetzer  haben  durch 
die  Art,  wie  sie  das  classisch-arabische  Original  oft  und  oft  missver- 
standen haben,  den  Beweis  dafür  erbracht,  dass  das  äthiopische 
Sprichwort:  +C^*'l*ÄCi?*'l«  ,Uebersetzer  sind  Verderber*  —  äthio- 
pischerseits  wenigstens  —  auf  Wahrheit  beruht.  Denn,  wenn  man 
auch  die  beiden  Abessinier  oft   damit  entschuldigen  kann,   dass  die 


^  Doch  haben  die  Uebersetzer  an  den  im  arabischen  Texte  vorgefundenen,  nur 
für  das  Arabische  passenden  Abkürzungen  der  Quellentitel  festgehalten:  So  werden 
z.  B.  die  fünf  Bücher  Mosis,    die  im  Arabischen  durch  O  =  s\  «^  in  Verbindung 

mit  \  =  1,  V )  =:  2,  ^  =  3,  >  =  4,  <  =  ö  bezeichnet  werden,  auch  im  Aetbiopischen 

durch  •|*K  I 'hfl,  I  ^•JJ  3  "l*^  I  ^'^  citirt!  Ja  auch  die  Abbreviaturen  von  J-m). 
und  vS^^L«,  nämlich  ^^ .  und  y*^  sind  im  Aetbiopischen  beibehalten  worden. 
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arabische  Vorlage  nicht  nur  unvocaMsirt  war,  sondern  die  Schrift- 
zeichen dortselbst  wohl  auch  der  diakritischen  Punkte  ermangelten 
und  so  oft  verschiedene  Lesearten  mögUch  waren,  sie  haben,  wie 
GüiDi  bei  der  Vergleichung  von  Original  und  Uebersetzung  consta- 
tirt  hat  und  wie  jedermann  aus  den  in  den  Fussnoten  der  italieni- 
schen Uebertragung  angegebenen  Divei^enzen  beider  entnehmen 
kann,  auch  dort,  wo  der  Sinn  des  Arabischen  nicht  zu  verkennen 
war,  im  Verdrehen  und  Missdeuten  viel  geleistet,  so  dass  es  nur 
sonderbar  berühren  muss,  dass  die  äthiopische  Bearbeitung  in  Abes- 
sinien  sammt  all  den  vielen  aus  der  fehlerhaften  Uebersetzung  resul- 
tirenden  Unklarheiten  und  Widersprüchen  als  giltiges  Gesetzbuch 
bestehen  konnte.  Natürlich  mussten  die  abessinischen  Commentatoren 
mit  Rücksicht  auf  die  Sage  von  der  Entstehung  des  Fetl^a  Nagast 
sich  bemühen,  auch  in  die  dunkelsten  Stellen  Licht  zu  bringen.  Das 
Studium  des  Fetljia  Nagast  gilt  dem  Abessinier  fUr  das  denkbar 
schwierigste  und  diejenigen  Mammerän,  die  sich  mit  ihm  befassen, 
zählen  zu  den  grössten  Gelehrten.  Der  Herausgeber  macht  uns  mit 
einer  Reihe  von  Eingeborenen  bekannt,  die  sich  in  Gondar  durch 
Interpretation  unseres  Codex  besonders  ausgezeichnet  haben.  Der 
letzten  einer,  der  Dabtarä  Kefla  Giorgis,  stand  mit  Gumi  in  persön- 
Hchem  Verkehre  und  üess  diesem  in  der  Beurtheilung  des  Textes 
seinen  Rath  angedeihen.  Wir  können  den  Auslegungen  Güinis  also 
doppelt  vertrauen,  indem  wir  erfahren,  wie  das  Abessinische  theore- 
tisch ausgelegt  werden  sollte  und  wie  es  praktisch  ausgelegt  wird. 
Das  äthiopische  Original  ist  ungemein  genau  edirt.  Ich  glaube, 
dass  selbst  derjenige,  der  den  Text  nur  lesen  wollte,  um  Druckfehler 
zu  finden,  den  Bd.  i,  p.  ix  verzeichneten  Erratis  nicht  viel  wird  bei- 
ftlgen  können.^  Es  kommen  nur  leichte  Versehen  der  Art  vor,  dass 
der  Geübte  unwillkürlich  das  Richtige  liest.    So  steht  z.  B.  p.  22.  ii. 


*  Das  gleiche  gilt  vom  ii.  Theile.  Man  füge  bei:  Bd.  n,  S.  3,  Anm.  3  ^^ 
J^U.^^  für  J^^\  ^^,  daselbst  Z.  7  e  varie  für  a  varie,  S.  19,  Aum.  5  OeoXoYo^  für 
ÖEoXoyo^.  NB.  S.  341  soll  es  wohl  statt  des  (zweiten)  ^j^LJ  richtig  ^^^  ,balneura, 
thermae*  lanten;  mit  diesem  Worte  muss  doch  der  Aethiope,  durch  äthiop.  «flAll ' 
irregeführt,  das  im  Arabischen  vorfindliche  ^^\Z^  verwechselt  haben. 
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1  ft^KC^i   fllr  ^Äfr/ki   p.  111.  n.  26  amiAfl^  >   «ir  amAlfl^i 

p.  285.  n.  2/3  h4fe?*  Air  h'C?*  Wenn  weiter  p.  18.  i.  21  statt  X^h^i 
^oU  ftd%i»l  stehen  sollte,  wenn  p.  20.  n.  27  die  Zahl  f^Oi^  und 
p.  29.  n.  14  die  Sigle  flk'^'Ho  nicht  schwarz,  sondern  roth  gedruckt 
sein  sollten,  so  sind  dies  immerhin  solche  Kleinigkeiten,  die  selbst 
dem  aufmerksamsten  Leser  entgehen  können.  Mit  Rücksicht  auf 
Anfänger,  die  ja  manchen  Theil  des  Fett^a  Nagast  im  Hinblick  auf 
die  in  der  so  genauen  Uebersetzung  Qdidis  gelegene  Garantie  des 
vollen  Verständnisses  gewiss  mit  doppeltem  Interesse  lesen  dürften, 
wäre  es  vielleicht  wünschenswerth  gewesen,  wenn  der  Herausgeber 
an  seinem  Principe,  die  Buchstaben  ip  und  A,  1%  und  0,  X  und  0, 
dann  ||,  ^  und  *),  nicht  nach  der  in  äthiopischen  Handschriften  zu 
beobachtenden  Manier  zu  vertauschen,  festgehalten  und  die  Formen 
'^j  fh?  tii  0  nicht  so  ziemlich  regelmässig  durch  ;^,  ^,  t^  und  ^ 
ersetzt  hätte.  Doch  wird  sich  jeder  an  dergleichen  Wechsel  in  der 
Orthographie  noch  nicht  Gewöhnte  bald  zurecht  finden.  Immerhin 
erlaube  ich  mir  zur  Orientirung  einige  Beispiele  namhaft  zu  machen: 
es  steht  e.  g.  durchgehends  ^fl^Jta  ftir  OfLJ&  i;  flA«?!  Air  flA^Oi 
und  -nH*:^>  f^r  -flH«')  s  und  vice  versa  hAK7«  Air  \l6ihTfh  ">AA» 
ftlr  "JA^ «  u.  dgl.  Was  die  zuerst  genannte  Consonanten-Vertauschung 
betrifit,  erwähne  ich  folgende  Fälle:  p.  5.  ii.  9,  10  und  11  steht  drei- 
mal ipO^i  fUr  AO^*  ^^^  P-  23.  u.  7  a»J&}i/^<.s  ftir  mf^hM-h 
p.  100.  I.  21  J6^^  I  und  gleich  darauf  22  J6^X  a.  In  zweifelhaften 
Fällen,  wo  die  Schreibart  der  Wurzel  anderen  Sinn  gibt,  wird  der 
Context,  resp.  die  Uebersetzung  helfen.  So  vergleiche  man  zu  p.  150. 
n.  6  'tn^i  und  /fifl^'?  ^^  P-  l^^*  i-  ^  a»OA>  und  AOA>)  zu  p.  156. 
u.  2  •^iP^  I  und  'IfA^  *  u.  8.  w. 

Bevor  ich  die  Uebersetzung  und  den  Inhalt  des  Buches  be- 
spreche, sei  hier  zunächst  auf  den  für  die  Philologen  besonders 
wichtigen  kritischen  Apparat  verwiesen,  den  Goidi  in  Form  von 
Noten  der  Uebersetzung  beigegeben  hat.  Es  kann  nicht  genug  oft 
hervorgehoben  werden,  wie  dankenswerth  das  mühevolle  Beginnen 
des  Herausgebers  war,  dass  er  den  ganzen  äthiopischen  Text  mit 
dem   arabischen   Original   verglichen    und    alle   Unterschiede    genau 
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verzeichnet  hat.  Dadurch  ist  es  Güidi  gelungen,  in  zweifelhaften 
Fällen  auch  den  ursprünglichen  Sinn  zu  erklären.  Es  wird  sich  aber 
auch  manche  Ergänzung,  resp.  Berichtigung  in  lexikographischer  Be- 
ziehung ergeben.  So  kommt  z.  B.  at ^^9  nicht  blos  im  Sinne  von 
,Hälfte^  vor,  sondern  es  bedeutet  hier  auch  ,Theil^,  v.  Text,  p.  157.  n. 
22  Waoj^^ao*  » Mi^ti*  fiCf^  nicht:  ,und  die  Hälfte  der  Leute 
von  Syrien^,  sondern  ,ein  Theil  der  Leute  von  Syrien^,  da  im  Ara- 
bischen Jf^  steht.  K*79ll,  *  heisst  nicht  blos  ,einer,  der  (den  Sclaven) 
freilässt^,  sondern  bedeutet  hier  den  ,Freigela8senen'  (S.  298).  Das 
Wort  y|o^l\i  wird  aus  dem  äthiopischen  Wörterbuche  nunmehr  wohl 
ganz  zu  streichen  sein,  nachdem  es  sich  lediglich  nur  als  Transcrip- 
tion des  von  dem  Uebersetzer  nicht  verstandenen  arabischen  Plurals 
^^  (sing.  v_5^  ,Kranich')  erwiesen  hat.  Desgleichen  AH*C*  (S.  522), 
das  nur  eine  permutirte  Form  des  arabischen  3^  ,Amulet'  ist.  Die 
\r}|«|«iiD  dürfte  nicht  den  Sinn  haben:  aliena  veste  indutus  latere 
velle;  denn  der  Uebersetzer  hat  das  im  Arabischen  stehende  ^^^^^^* 
,er  legt  den  Turban  an'  nicht  verstanden  und  durch  J6'hh+^»  blos 
umschrieben.  Die  Mammerän  sollen  an  dieser  Stelle  h+<^  durch 
•^+iio  (hier  =  tätowiren)  erklären  (S.  458).  —  Andererseits  sind  un- 
gewöhnliche Ausdrucksweisen  in  unserem  Texte  bisweilen  nur  auf 
eine  zu  wörtliche  Uebertragung  des  Arabischen  zurückzuführen.  So 
steht  z.  B.  in  der  Stelle  (91.  n.  22)  IDaH}i'i:>A0A*g'7'fl^^s  das  Wort 
AOA*  im  Sinne  von  ,^,  weil  das  arabische  Original  crcrfj^  C5^  ^^^* 
Die  Anmerkungen  zur  üebersetzung  Gurois  dürften  das  Interesse 
der  Leser  des  Textes  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  erregen. 
Wie  bereits  erwähnt,  sind  dort  die  Unterschiede  zwischen  dem  ara- 
bischen Texte  und  der  äthiopischen  Uebertragung  verzeichnet.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Fehlern,  welche  die  beiden  Abessinier  beim  Ueber- 
setzen  machten,  weist  allerdings  auf  ungenügende  Kenntniss  des  Ara- 
bischen, wenigstens  der  Schriftsprache,  und  der  juridischen  Terminolo- 
gie hin,  wenn  man  z.  B.  J^y  mit  iAi\^,  ^^k  mit  ^5^,  'i^/  mit 
fj^^  <Uxw\  mit  i<^US^  verwechselt  findet.  Ausdrucksweisen  wie  cx-»^"^, 
lj^**^^^,  v5?^^  t'J»*  sind,  nach  dem  Aethiopischen  zu  urtheilen,  den 
Uebersetzern  nicht  klar  gewesen ;  l^l*  fassten  sie  an  einer  Stelle,  wo 
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es  nur  ,mei8tens'  bedeuten  konnte,  als  ,8iegend'  u.  s.  w.  Besonders 
hervorheben  möchte  ich  diesbezüglich  ,2x^iji^\  ,^  (S.  73),  das  flir 
den  Plural  von  *-AjL4f>\  gehalten  wurde,  daher  p.  52.  i.  18  ticof^^f^^f^i 
♦Jt^l's;  weiter  wurde  cr^^^*^  l^  5?V^  (S.  98)  ,der  vierte  Abschnitt 
ist  in  zwei  Theilen,  besteht  aus  zwei  Theilen'  so  übersetzt  als  ob  die 
Stelle  bedeutete  ,der  vierte  handelt  von  den  zwei  Gattungen^  p.  68. 
I.  5  £.Hd »  flK'H'  «IX;»'«  tind  dann  ^UxX:LM\  J^^^  ^  (S.  358), 
das  nicht  im  übertragenen  Sinne  ,in  beschränkter  Weise',  sondern 
im  /eigentlichen  gefasst  wurde,  daher  p.  224.  i.  25,  26  Af^?^*tfliA 
C't »  ,dem  engen  Wege^  Weitaus  die  meisten  Fehler  lassen  sich 
jedoch  entschuldigen,  und  zwar  nicht  blos  mit  Rücksicht  auf  die 
bereits  berührten  graphischen  Mängel  der  arabischen  Vorlage,  sondern 
auch  damit,  dass  die  Uebersetzer  eben  Aethiopen  waren.  Solche 
konnten  sich  dazu  verleiten  lassen,  z.  B.  ji^,  vJuU»,  JJx>  oder  i^  mit 
j^^  (wÄ-oS^  *-r^S  resp.  ü-o  zu  verwechseln,  da  ja  Consonanten-Per- 
mutation  eines  von  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Aethiopi- 
sehen  ist :  man  denke  an  ifo^Q  t  =  ^^a.^  ,  'f^f^i.  i  =  ^-»^  u.  dgl 
Auch  wird  es  erklärlich  erscheinen,  dass  die  abessinischen  Ueber- 
setzer mitunter  auch  solche  arabische  Wurzeln,  die  das  Aethiopische 
in  anderer  Bedeutung  besitzt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschieden- 
heit des  Sinnes,  ganz  einfach  durch  die  lautlich  adäquaten  äthio- 
pischen substituirten :  so  finden  wir  z.  B.  S.  152  ^\  ^y^  d^^i  ^^U3\ 
,(die  Zeit)  zu  der  befohlen  wird  zu  lassen  .  .  J  und  p.  107.  i.  12  IBI, 
iUjf^A  s  Ik^^i-^  «  Hf^frt  >  iW: »  j^iiid  die  bekannten  Zeiten,  zu 
denen  man  lässt .  .  .';  S.  216  ^J^^^^  ,zum  Himmelreich  gehörig*  und 
p.  151.  II.  15  m»Atl;f*%^>  ,göttlich';  arab.  v-^  und  mflfl  >  und 
zwar  S.  214  •lIl>'J\  ^^^  •lLJ\  "^^  ,und  (es  ziehe  auch)  nicht  an  der 
Maurer  das  Kleid  der  Aerzte*:  p.  150.  u.  21  A'flA  *  infl«ni  >  ^das 
Kleid  der  Weisen';  ebenso  S.  520  i<^^ia3^  i,,^^JS}\  ,die  medicinischen 
Bücher^-  p.  330.  i.  12  iT^X/h^i*  >  mdOl »  ,die  Bücher  der  Weisen' 
(Arzt  =  ao4.ahli «).  —  S.  526  i%-*-  ,Zeichen',  p.  324.  i.  11  'tM^f-t 
also  mit  ft^  i  ,Name'  vertauscht !  —  Und  zum  Schlüsse  noch  ein 
Beispiel  für  solche  Versehen,  die  in  sachlicher  Beziehung  recht 
bedauerlich  sind.     Da  stand  an  einer  Stelle  (S.  349)  im  Arabischen 
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Anstatt;  wie  es  der  Sinn  erfordert,  i^»J^  ^Servitut'  zu  lesen, 
las  der  Uebersetzer  Üj^  als  plur.  zu  f>^  ,Diener^  und  schrieb 
daher  p.  219.  n.  7  KfifLtiP  i  A  g  }|9"}|A :  j&^All^^  «  AÄ-fl^+t 
i*4^C  *  ll^i'  s  fM'%9^  >  AAA»y  s  AhM  >  I^er  Sinn  sollte  sein:  ,Wer  ein 
Haus  mit  einem  anderen  zusammen  besitzt,  darf  (nach  dem  Folgenden) 
ohne  Wissen  des  Miteigenthümers  kein  Servitut  auihehmen.' 

Kurz  berühren  möchte  ich  hier  noch,  dass  arab.  J>f^  zweimal 
(188,  368)  durch  hüf^^  ,stultus^  übersetzt  wird.  Es  muss  eben  J>«^ 
,nicht  gewusst,  unbekannt^  in  dem  den  Uebersetzem  mehr  geläufigen 
Vulgärarabischen  auch  im  Sinne  von  J-*^•  ,nicht  wissend,  dumm^  vor- 
kommen. Im  Hindustani  wenigstens  wird  arab.  J>^^  nicht  nur  im 
Sinne  von  ,unknown*,  sondern  auch  in  dem  von  ,indolent,  lazy'  ge- 
braucht. (V.  Fallon,  a  new  hindv^tani-english  Dictionary,  s.  v.  ^Jy.^.) 
Man  vergleiche  als  Gegenstück  hiezu  arab.  Jy^*-«,  das  nicht  nur 
,mit  dem  Verstände  aufgefasst,  verständlich',  sondern  auch  ,vemünftig' 
bedeutet,  also  =  JiJU.  Besonders  im  Neupersischen  wird  Jy»*-«  so 
gebraucht;  daselbst  bedeutet  J-*^-  vulgär  eher  ,jung,  unerfahren' 
als  ,dumm'.   S.  Wollaston,  Engl.-persian  Diet  s.  v.  young. 

Doch  hat  Gumi  sich  nicht  blos  der  Mühe  unterzogen,  den 
äthiopischen  Text  mit  der  arabischen  Vorlage  zu  vergleichen  und 
die  bei  der  Collation  gefundenen  Divergenzen  in  sprachlicher  und 
sachUcher  Beziehung  zu  verzeichnen;  der  Herausgeber  hat  auch, 
wie  man  aus  diversen  Citaten  sieht,  die  von  dem  Verfasser  des  ara- 
bischen Originals  benutzten  Quellen  eingesehen  und  alle  der  heiligen 
Schrift  entnommenen  Stellen  besonders  ersichtlich  gemacht.  Die 
itaUenische  Uebersetzung  ist  wörtlich.  Alles  das,  was  zum  besseren 
Verständnisse  noch  hinzugefügt  werden  musste,  ist  cursiv  gedruckt. 
So  bekommt  auch  der  mit  dem  Aethiopischen  und  Arabischen  nicht 
Vertraute  eine  genaue  Vorstellung  von  dem  Originale  und  der  zum 
Gesetzbuch  gewordenen  Uebertragung  in  die  Geez-Sprache.  Das 
Werk  erscheint  fiir  weitere  Arbeiten,  zu  denen  sowohl  die  Leser 
des  äthiopischen  Textes  als  auch  die  der  italienischen  Uebersetzung 
sicherlich  angeregt  werden  düi'ften,  mehr  als  ausreichend  vor- 
bereitet.    Theologen  und  Juristen  dürften   gewiss  viel  Interessantes 
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finden;  so  wäre  es  vielleicht  zu  empfehlen,  die  rein  mohammeda- 
nischen Satzungen  zu  sondern  oder  das  bei  Nachbarvölkern  der 
Abessinier  bestehende  Recht  bezüglich  etwaiger  Entlehnungen  aus 
dem  Fet)^a  Nagast  zu  prüfen.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  ja  thatr 
sächlich  sehr  mannigfaltig.  Ausserstande  denselben  im  Rahmen  dieser 
Anzeige  in  extenso  zu  besprechen,  erlaube  ich  mir  zum  Schlüsse 
wenigstens  die  HauptgUederung  des  Codex  kurz  zu  skizziren.  Das 
abessinische  Rechtsbuch  zerfällt,  wie  erwähnt,  vor  allem  in  zwei 
grosse  Abschnitte,  von  denen  sich  der  erste  in  22  Capiteln  mit  dem 
canonischen,  der  zweite  in  weiteren  fortlaufend  numerirten  29  Capiteln 
mit  dem  bürgerlichen  Rechte  befasst.  Wie  aus  dem  Folgenden 
zu  ersehen  ist,  genügt  die  Anordnung  der  51  Capitel  den  von  uns 
an  wissenschaftliche  Methode  gestellten  Anforderungen  nicht.  Diese 
wird  bei  der  weiteren  Eintheilung  der  Capitel  in  kleinere  Abschnitte 
und  bei  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Gesetze  und  Vorschriften 
manchmal  so  weit  vermisst,  dass  die  Uebersichtlichkeit  ganz  verloren 
geht.  Es  herrscht  partienweise  das  grösste  Durcheinander;  man  lernt 
einsehen,  dass  das  genaue  Studium  dieses  Buches  wirklich  ein 
ganzes  langes  Menschenleben  erfordern  kann,  und  man  muss  sich 
unwillkürlich  fragen,  wie  ein  Richter  in  diesem  Chaos  bunt  durch 
einander  gewürfelter  Vorschriften  und  Strafen  sich  zurechtfinden  kann. 
Manchmal  entsprechen  nicht  einmal  die  Capitel  und  Paragraphen- 
Ueberschriften  dem  zu  erwartenden  Inhalt;  z.  B.  haben  Capitel  34  und 
38  dieselbe  Ueberschrift!  So  muss  auch  ich  mich  hier  mit  einer  nur 
beiläufigen  Inhaltsangabe  begnügen,  indem  ich  die  einzelnen  Capitel 
aufzähle  und  den  Gegenstand,  den  sie  behandeln,  mit  Schlagwörtern 
andeute,  die  ich  soweit  es  mir  als  Nicht-Juristen  möglich  ist,  der 
Terminologie  unserer  Jurisprudenz  entnehme: 

Einleitung  i.  Die  318  Kirchenväter  auf  dem  Concil  von  Nicäa  ver- 
fassen über  Befehl  Jesu  Christi  das  Fetba  Nagast. 
Einleitung  n.  Die  Quellen  und  deren  Siglen:  Die  Bücher  der  heiligen 
Schrift,  Apostolische  Schriften,  Decrete  der  ersten  Concilien, 
Canones  verschiedener  Heiliger  und  Kirchenväter.  Zweitheilung 
des  Werkes.    Aufzählung  der  51  Capitel. 
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A)  Das  kirohliohe  Gtosets. 

I.  Kirche.   Bau,  Einweihung,  Zweck  (16— 18,^  19—21). 

n.  Heilige  Bücher.   Das  Alte  und  das  Neue  Testament  (18 — 
19,  21—22). 

m.  Taufe.   Neugeborene,  Erwachsene;  Männer,  Frauen;  Pathen, 
Pathinnen.    Ceremonien  (19—21,  22—26). 

IV.  Patriarchen.  Sitze  (Rom,  Alexandrien,  Ephesus  und  Antio- 
chia).  Abessinien  hat  einen  MetropoUten,  der  dem  Patriarchen 
von  Alexandrien  untersteht.  Eignung  zum  Patriarchenamte. 
Aufhören  des  Amtes  (31—39,  26—39). 
V.  Bischöfe.  Eignung.  Unfähigkeit.  Weihe.  Leben  des  Bischofs. 
Pflichten  gegen  die  Laien.  Pflichten  der  Laien  gegen  den 
Bischof.  Beziehungen  zu  anderen  Bischöfen  und  zu  den 
Priestern.  Synode.  Würde  nicht  erblich.  Nur  ein  Bischof  in 
jeder  Stadt.  Verlust  der  Würde  (29—53,  39—73). 

VI.  Priester.    Eignung.   Weihe.    Rang.   Pflichten.   Verlust    der 
Würde  (53—57,  73—81). 

vn.  Diacone.   Eignung.  Weihe.  Zahl.  Pflichten.  Befugnisse.  Ab- 
hängigkeit vom  Bischof.  Verlust  der  Würde  (57—63,  81—88). 
vm.   Subdiacone,   Anagnosten,    Ostiarien,    Cantoren    und 
Diaconissinnen.   Eignung.  Weihe.  Amt.  Absetzung.  Func- 
tionen der  Diaconissinnen  (62 — 64,  88 — 92). 

IX.  Clerus  überhaupt.  Würdige  und  Unwürdige.  Erzdiacon. 
Weihen.  Rangstufen.  Zahl.  Selbständigkeit.  Pflichten  der 
Laien.  Bestrafung.  Eigene  Jurisdiction  (64—76,  92 — 110). 
X.  Klosterwesen.  Mönche.  Vorschriften.  Vermögen.  Pflichten. 
Ehelosigkeit.  Vorsteher,  Eignung  hiezu.  Kloster-Hausver- 
walter. Pförtner.  Klosterregeln.  Bestrafung.  Nonnen.  Jung- 
frauen. Witwen.  Verhalten.  Regeln  (76—91,  110—130). 

XI.   Laien.    Unterricht.    Pflichten,    speciell   Eltern   und  Kinder 
Gatte  und  Gattin,  Herr  und  Diener  (91—99,  130—141). 


^  Die  fettgedruckten  Seitenzahlen  bezieben  sich  auf  den  Text. 
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XII.  Messe.  TheQnahme  an  derselben.  Sacramente.  Ceremonien 
(99—102,  141—146). 

xm.  Eucharistie.  Opfer.  Empfang.  Tage.  Brot  und  Wein.  Cere- 
monien (102—105,  145—149). 

XIV.  Gebet.  Allgemeine  Vorschriften.  Obligatorisch  (vor  Sonnen- 
aufgang, um  die  3.,  um  die  6.,  um  die  9.  Stunde,  Abends, 
vor  dem  Schlafengehen  und  um  Mittemacht.  Vor  dem  ersten 
und  letzten  Waschen  der  Hände.  Ort  dieser  Gebete).  Nicht- 
obligatorisch (z.  B.  Tisch-,  Reisegebet,  Gebet  beim  Eintritt 
ins  Haus,  Gebet  der  Priester  bei  der  Taufe  etc.)  (105 — 110, 
150—158). 

XV.  Fasten.  Zweck.  Fastenzeiten.  Festtage  (111—116, 158—166). 

XVI.  Almosen.  Nutzen.  Geheime  und  öffentliche.  Zehente.  Elrst- 
linge.  Gelübde  (116—123,  166—178). 

xvn.  Kirchenvermögen.     Verwaltung.     Besitz.     Armenhaus. 

Krankenhaus.    Pilgerheim.    Verwendung   der   Almosen  und 

der  Spenden  (1»4— 127,  178—182). 

xvm.  Zehente,  Erstlinge,   Gelübde.   Vermächtnisse   (187 — 

183,  182—192). 

XIX.  Sabbat,  Sonntag  und  Feiertage.  Heiligung  des  Sonntags. 

Wallfahrt  nach  Jerusalem  (133—137,  192—198). 
XX.  Märtyrer,   Confessoren  und  Apostaten  (137 — 141,  198 
—208). 

XXI.  Kranke.  Gebet  ftlr  dieselben.  Besuch  derselben  (141 — 14Ä, 
203—204). 

XXII.  Todte.  Gottesdienst  für  dieselben.  Waschung  des  Leich- 
nams. Aufbahrung.  Gebet  und  Opfer  ftlr  die  Todten.  Todteu- 
gräber (142—145,  205—208). 

B)  Das  bürgerliohe  G^sets. 

xxm.  Der  Christen  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Hand- 
werk (147—152,  209—218). 

XXIV.  Ehe.  Zweck  und  Wesen.  Ehelosigkeit.  Wiederverehelichung. 
Verlöbniss.  Verbotene  Ehen.  Verlobung.  Mitgift.  Wiederiage. 
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Tutela    bezüglich    der   Ehe.     Erste,    zweite,     dritte    Ehen. 
Bigamie.   Ehe  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen.  Trauer- 
zeit. Verstossung  der  Frau.  Ungiltigkeit  der  Ehe.  Ehebruch. 
Pflichten  des  Gatten.  Trennung  (152—179,  218—264). 
XXV.   Concubinat  (179—180,  264—265). 

XXVI.  Schenkung.  Der  Schenkende.  Der  Beschenkte.  Der  ge- 
schenkte Gegenstand  (180—182,  265—271). 

xxvn.  Darlehens -Vertrag.  Schriftlich.  Mit  und  ohne  Zeugen. 
Gegen  Pfand,  Caution,  persönliche  Haftung.  GerichtKcher 
Verkauf  (183—189,  272—285). 

xxvra.  Leih  vertrag  (189,  190;  286  —  288). 

XXIX.  Verwahrungsvertrag  (190—193,  288—292). 

XXX.  Bevollmächtigung  (193—195,  293—297). 

XXXI.  Sclaven  und  Freigelassene.    Freilassung.    Ursachen   der 

Freiwerdung  (195—197,  298—304). 
xxxn.   Vormundschaft  und  Curatel  (198-201,  304—311). 
xxxin.  Kauf  und  Verkauf.    Giltigkeit.  Angabe.  Arten  (Hoflfhungs- 

kauf,  Kauf  auf  Probe  u.  dgl.).    Extra  commercium.  Cession. 

(301-209,  311—328). 
XXXIV.   Gesellschaftsvertrag.   Theilung   in  Verlust   und   Gewinn 

nach  dem  Capital  des  Gesellschafters  (309—311,  328—331). 

XXXV.  Zwang  und  Gewalt  gegenüber  dem  Bekenntniss  des  Glau- 
bens. Beim  Kauf  und  Verkauf.  Bei  Aneignung  ft-emden 
Gutes  (311—314,  332—337). 

XXXVI.  Bestand-  und  Lohnvertrag.  Miethe  von  Gegenständen. 
Miethe  von  Verrichtungen.  Vermiether  und  Miether  (314 — 
319,  338—349). 

xxxvn.  Eigenthum.  Besitz.  Dienstbarkeiten.   Gebäude-,  Feld-, 

Wasserservituten  (319  —  336,  349—363). 
xxxvm.  Commandit-Gesellschaft  (336  —  337,  363  —  365). 
XXXIX.  Geständniss.    Giltigkeit.   Gegenstand.   Formeln  (337 — 339, 
366—370). 
XL.  Funde.  Gegenstände.  Entlaufenes  Vieh.  Entlaufene  Sclaven. 
Findlinge.  Flüchtlinge  (330—333,  371—378). 

Wiener  Zeitsohr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.   Xm.  Bd.  26 

''Digitized  by  Google 


384  J.  ÖüiDi. 

XU.  Testament.    Schriftlich.  MUndlich.  Testator.  Licgatär.   Das 
Testirte.  Testamentsvollsti-ecker  (234—245,  378—399). 

xLii.  Erbfolge.  Verwandtschaftsgrade.  Bischöfe  und  Mönche.  Scia- 
ven  und  Freigelassene.  Erbfähigkeit  (245—261,  400-424). 

xLiii.  Gericht.  Richter:  Ernennung,  QuaUfication,  Gewalt  und 
Pflichten.  Eid.  Tribunal.  Ankläger  und  Angeklagter.  Zeugen: 
Fähigkeit.   Zahl.   Ungiltige  Aussagen  (261—283,  424—467). 

xLiv.  König.  Unterwürfigkeit  gegen  denselben.  Pflichten  im  Kriege. 

Gefangene.  Beute  (283—289,  467—475). 
XLV.  Das    mosaische    Gesetz    und    das    Gesetz    des    Neuen 
Testamentes  (289—300,  475—490). 

XLVi.  Unglaube  und  Aberglaube  (300—303,  490—494). 
xLvn.  Tödtung  (Mord  und  Todschlag).  UnvorsätzUche  (Tödtung). 
Tödtung  eines  Sclaven.  Verwandtenmord.  Gedungener  Mord. 
Meuchel-,  Gift-,  Hexerei-Mord.  Irrthum  in  der  Person,  die 
ermordet  werden  sollte.  Verletzung  mit  tödthchem  Ausgange. 
Untaugliche  Waffe.  Tödtung  im  Scherze.  Fahrlässige  Tödtung. 
Theilnahme.  Mord,  begangen  vom  Sclaven  an  seinem  Herrn. 
Falsche  Anklage.  Ausforschung  des  Mörders.  Strafen.  Ver- 
räther. Blutrache  (303—312,  494—508). 
xLvm.  Hurerei.  Die  verschiedenen  Arten  (Blutschande.  Umgang 
mit  Verlobten,  Nonnen,  Diaconissinnen,  Taufpathin.  Nothzucht. 
Schändung.  Unzucht  wider  die  Natur.  Sodomie)  und  deren 
körperliche  und  geistige  Strafen  (312—317,  508 — 516). 

jxLix.  Diebstahl  und  Raub.  Die  verschiedenen  Arten  (besonders 
Kirchenraub.  Kinder  und  Vieh.  Leichenschändung)  und 
Strafen  (317—319,  516—519). 
L.  Trunksucht.  Wucher.  Verleumdung.  Zauberei. 
Brandstiftung.  Verschiedenes.  Schadenersatz.  Wider- 
rechtliche Aneignung.  Störung  der  Versammlung  (319 — 322, 
519—523). 
LI.  Haartracht.  Beschneidung.  Beichte.  Patriarchen- 
gewalt. Unterwerfung  unter  die  Kirche  (322 — 328, 
524—533). 
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Anhang:  Ueber  Erbschaft.  Nachlass.  Frau  und  Kinder.  Grade 
der  Interessenten.  Bischöfe  und  Mönche.  Freigelassene 
und  Sclaven.  Testamentarische  Erben.  Wer  nicht  erbt, 
auch  wenn  er  testamentarisch  eingesetzt  ist.  Zweifelhafte 
Fälle  (338—335,  534—543).  Postscriptum  (335—336). 
Index  (337—339,  545—547). 

Dr.  MAxmnjAN  BrrrNER. 


W.  Max  Müller,  Die  Liebespoesie  der  alten  Aegypter^  von  — .  Mit 
18  Tafeln  in  Autogi'aphie  und  3  Tafeln  in  Lichtdiuck,  Leipzig, 
HiNRicn'sche  Buchhandlung,  1899,  vi.  46  S.  4^ 

Wir  erhalten  in  der  vorliegenden  Schrift,  welche  F.  L.  QRipprrH 
und  Leo  Rbinisch  gewidmet  ist,  eine  den  jetzigen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entsprechende  Ausgabe  und  Bearbeitung  der  bis- 
her bekanntgewordenen  ägyptischen  Liebeslieder  und  damit  ein  ab- 
gerundetes Bild  dieser  Litteraturgattung,  deren  Studium  Maspbro 
begründet  hat. 

Das  Hauptstück  bildet  der  Londoner  Papyrus  10060  (Harris  500), 
welcher  etwa  aus  der  Zeit  Amenothes  rv.  stammt  und  auf  der  Vorder- 
seite in  acht  Columnen  22  Lieder  enthält,  daran  schliessen  sich  die 
verschiedenen  Recensionen  des  Manerosliedes  (Entuflied)  an,  dann  der 
von  Plbytb  und  Rossi  herausgegebene  Turiner  Papyrus,  in  welchem 
der  Granatbaum,  Feigenbaum  und  die  Sykomore  redend  eingeftlhrt 
werden,  femer  das  Ostrakon  von  Gize,  welches  zuerst  Spieoblbbrg 
(Aegyptiaca  117)  behandelt  hat,  endlich  das  Pariser  Fragment  eines 
alten  Liebesgedichtes,  Louvre  C.  100. 

Auf  die  Reconstruction  des  Textes  wurde  grosse  Sorgfalt  ver- 
wendet, alle  erreichbaren  Copien  wurden  herangezogen  und  Nach- 
vergleichungen  an  den  Originalen  theils  von  dem  Herrn  Verfasser, 
theils  von  befreundeten  Fachgenossen  vorgenommen.    Die  Ausgabe 
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kann  als  eine  mustergiltige  bezeichnet  werden.  Aber  auch  für  die 
philologische  Erklärung  dieser  schwierigen  und,  wie  wir  nach  anderen 
Analogien  schliessen  müssen,  uns  bereits  sehr  verderbt  vorliegenden 
Texte  hat  der  Herr  Verfasser  dank  seiner  reichen  Belesenheit  in 
den  ägyptischen,  demotischen  und  koptischen  Texten  werthvolle 
Beiträge  beigesteuert.  Beachtenswerth  sind  auch  die  Bemerkungen 
auf  S.  10 — 12  über  die  Form  der  Liebeslieder  und  die  ägyptische 
Metrik. 

Der  Herr  Verfasser  hält  das  Entuflied  mit  dem  von  Herodot 
u,  79  erwähnten  Maneroslied  für  identisch.  Aus  den  Angaben  Hero- 
dots  (ii,  78)  müsste  man  freilich  das  Gegentheil  schUessen.  Denn  der 
Inhalt  des  Entufhedes  passt  wohl,  wie  schon  Goodwin  und  Stern 
bemerkt  haben,  zu  jenen  Sprüchen,  welche  bei  den  ägyptischen  Gast- 
mahlen während  des  Herumreichens  eines  Sarges  hergesagt  wurden 
und  die  durch  Erinnerung  an  den  Tod  zur  Anfeuerung  der  Lust- 
barkeit dienten;  mit  diesen  Sprüchen  hat  jedoch  das  ,er8te  und  einzige 
Lied'  der  Aegypter,  das  Trauerlied  für  den  Prinzen  Maneros,  von 
welchem  in  dem  nachfolgenden  Capitel  (n,  79)  die  Rede  ist,  nichts 
zu  thun.  Nach  dieser  Stelle  Herodots  war  Maneros  der  Name  des 
einzigen  frühverstorbenen  Sohnes  des  ersten  Königs  von  Aegypten, 
wobei  kaum  an  König  Menes,  sondern  vielmehr  an  einen  der  Götter- 
könige, und  unter  diesen  am  ehesten  an  Ptah  zu  denken  ist  In 
der  späteren  Zeit  erscheint  freiUch  Imhotpe,  den  wir  im  Entufsange 
noch  als  Menschen  finden,  als  Sohn  des  Ptah.  Es  ist  ihm  wohl  wie 
jenem  Priester  Amen6thes  (*A[jLivü)<pc(;)  ergangen,  dem  co^bc;  yuoix  jiovrtxb^ 
(ivY)p,  der  in  der  späteren  Ptolemaierzeit  als  Gott  verehrt  wurde.  Für 
die  Namensform  Mavepwc;  wäre  an  den  noch  immer  nicht  befriedigend 
erklärten  Namen  MavsÖwc;  zu  erinnern.  Neben  dieser  auf  Herodot 
zurückgehenden  Auffassung,  der  sich  auch  andere  griechische  Schrift- 
steller angeschlossen  haben,  finden  wir  bei  Plutarch  (De  hide  ac 
Osiride,  c.  17)  die  Bemerkung,  dass  ,Einige'  Maneros  nicht  fUr  den 
Namen  einer  Person,  sondern  für  eine  den  Trinkenden  und  Schmau- 
senden übliche  Redensart,  etwa  wie:  wohl  bekomms!  hielten.  Unter 
den  Neueren  erfreute   sich   die  Erklärung  von  Brugsch   vielfacher 
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Zustimmung,  welcher  an  den  Refrain  dachte  yma-n-hra^  komme  zu 
mir,  d.  h.  kehre  wieder,  mit  welchem  Isis  um  den  verlorenen  Bruder 
und  Gatten  klagtet  M.  Müller  schlägt  einen  neuen  Weg  ein,  er 
nimmt  an  (S.  37  A  l)  in  Maneros  stecke  das  ägyptische  ^ma-n-er-li^os^ 
ein  Platz  wo  man  singt,  d.  h.  ein  Gelage^  Aber  auch  wenn  man 
die  übrigen  Schwierigkeiten  durch  den  Hinweis  überwindet,  dass 
die  Erklärungen  ägyptischer  Ausdrücke  bei  den  classischen  Schrift- 
stellern unzuverlässig  sind,  müsste  die  Form  M^^np^wc  auffallend 
erscheinen. 

In  einer  sehr  lesenswerthen  Einleitung  behandelt  der  Herr 
Verfasser  die  Stellung  der  Frauen,  Heirat  und  Sittlichkeit  im  alten 
Aegypten  und  bringt  dabei  eine  Reihe  feiner  Beobachtungen.  Gerne 
hätten  wir  Mitteis'  ,Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen 
Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs^  1891,  benützt  gesehen,  wo 
sich  auf  S.  274  fl.  griechische  Heiratscontracte  nach  den  Lesungen 
von  K.  Wbssely  mitgetheilt  finden,  die  flir  die  demotischen  parallelen 
Urkunden  als  aufschlussreich  sich  erweisen. 

Zu  der  Erwähnung  der  Strafe  des  Verbrennens  für  Ehebrecher 
(S.  7  und  N.  8)  möchte  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Eranos  Vindo- 
bonensis  S.  283  (,Zu  Herodot  ii,  111*)  verweisen.  Nachträglich  sei 
noch  hervorgehoben,  dass  die  heitere  Erzählung  Herodots  über  die 
bösen  Erfahrungen,  welche  Pheron  mit  den  Frauen  gemacht  hatte, 
wohl  nicht  die  einzige  dieser  Art  war,  die  über  ihn  im  Umlauf 
stand,  und  dass  dieses  Renommee  des  Sohnes  des  Sesostris  es  wohl 
verschuldet  hat,  dass  die  christlichen  Chronographen  den  König 
Lachares,  welcher  in  den  Tomoi  als  Sohn  des  Sesostris  erscheint,  zu 
jenem  Pharao  machten,  unter  welchem  die  Episode  mit  Sara  und 
Abraham  sich  abgespielt  hatte. 

Die  Bemerkung  M.  Müllers  (S.  6):  ,Der  Unterricht  im  Lesen 
und  Schreiben  scheint  schwerlich  oft  auf  die  Mädchen  ausgedehnt 
worden  zu  sein'  erinnert  mich  an  eine  Stelle  einer  koptischen 
Handschrift  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer,  welche  unter  den 
cirn^p&MM&  griechischer  Philosophen  auch  den  Spruch  des  Diogenes 
anführt,    den  er  that,  als  er   eine  Jungfrau  sah,    die  man  schreiben 
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lehrte:    ,Siehe   ein  Schwert,    welches  man  schärft'   (a^ioii^eiiKC  nc^i- 
Aoco^oc  «^qn«^v  etrna^p^cnoc  evTC«^Äo  jyiM.oc  «c^&Y.  ncac&q  ate  cic  otrcKÄc 

Wien,  11.  Jänner  1900.  J.  Krall. 


ViLH.  Thomsen,  Remarques  sur  la  parenU  de  la  langue  itrusque. 
Copenhague  1899.  (Extrait  du  Bulletin  de  VAcadimie  Royale  des 
Sciences  et  des  Lettres  de  Danemark,  1898,  N**  4,  p.  373—398.) 

Thomsbn  nimmt  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit  den  kau- 
kasischen Sprachen  an.  Dieser  Gedanke  ist,  wie  er  selbst  bestätigt, 
nicht  neu;  aber  das  bleibt  gleichgültig.  Denn  wenn  auf  andern  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  den  Anticipationen  und  Intuitionen  oft  die 
grösste  Bedeutung  beiwohnt,  so  liegen  die  verschiedenen  Verwandt- 
schaftsmöglichkeiten ftir  eine  vereinzelte  Sprache,  wie  das  Baskische 
oder  das  Etruskische,  so  offen  zu  Tage  dass  sie  nicht  entdeckt  zu 
werden  brauchen.  Darauf  kommt  es  an  eine  solche  Verwandtschaft 
zu  beweisen  oder  doch  wahrscheinlich  zu  machen,  und  Keinem  würde 
das  in  Bezug  auf  das  Etruskische  eher  gelingen  als  einem  mit  so 
glücklichem  Scharfsinn  begabten  Forscher  wie  Thomsbn,  wenn  über- 
haupt die  Vorbedingungen  der  Beweisftlhrung  vorhanden  wären. 
Wenigstens  vorläufig  fehlen  diese.  Es  handelt  sich  nämlich  kaum 
um  Andres  als  um  die  Vergleichung  zweier  unbekannten  Dinge 
miteinander.  Vom  Etruskischen  wissen  wir,  mit  einiger  Sicherheit, 
ungemein  wenig;  die  kaukasischen  Sprachen  kennen  wir  im  Ein- 
zelnen ziemUch  gut,  aber  zur  Vorstellung  einer  kaukasischen  Ur- 
sprache vermag  sich  selbst  die  schöpferischste  Einbildungskraft  nicht 
zu  erheben.  Es  ist  sogar  noch  die  Frage  ob  alle  kaukasischen 
Sprachen  untereinander  verwandt  sind.  Thomsen  räumt  dies  ein,  er 
ist  überhaupt  der  Letzte  die  Bedenken  die  sich  hier  einstellen,  zu 
verkennen,  er  fühlt  selbst  dass  er  mit  seinen  eigenen  Gnmdsätzen 
in  Widerspruch  geräth,  indem  er  mit  einer  derartigen  Hypothese 
hervortritt,   ja   er   wagt  es    nicht    einmal   von    einer   Hypothese    zu 
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reden,  er  will  nur  eine  Frage  aufwerfen,  er  wiederholt,  man  möge 
in  seiner  Mittheilung  Nichts  sehen  als  ,un  appel  fait  k  la  meditation 
des  coUfegues*.  So  wird  er  mir  es  denn  nicht  verargen  dass  ich 
meine  Zweifel  bezüglich  der  ,augenscheinlichen  üebereinstimmungen^ 
des  Etruskischen  mit  dem  Kaukasischen  auseinandersetze. 

Bei  der  Ungeheuern  sprachlichen  Mannigfaltigkeit  die  der  Kau- 
kasus in  sich  schliesst,  ist  es  an  und  für  sich  leicht  daselbst  Aehn- 
lichkeiten  mit  irgendwelcher  Sprache,  nicht  bloss  dem  Etruskischen, 
aufzugreifen.  Bei  Thomsen  versteht  es  sich  von  selbst  dass  er  nicht 
in  einen  mechanischen  Eklekticismus  verfällt.  Allerdings  beschränkt 
er  sich  nicht  gleich  Andern  auf  eine  sicher  einheitliche  Gruppe  wie 
die  kharthwelische,  er  bezieht  sich  auch,  und  vorzugsweise  auf  die 
lesghischen  Sprachen,  aber  er  bemüht  sich  doch  die  Allgemeinheit 
und  das  Alter  der  Erscheinungen  die  er  anführt,  darzuthun.  Das 
Pluralsuffix  -ar  des  Etruskischen  hält  er  zum  kasikumükischen  -tu, 
-ri,  dem  kürinischen  -ar,  -er  u.  s.  w. ;  es  ist  auch  den  kharthweli- 
schen  Sprachen  nicht  fremd,  denn  es  findet  sich  im  Swanischen. 
Aber  die  kaukasischen  Sprachen  haben  so  viel  andre  Pluralsuffixe; 
so  zählt  z.  B.  für  das  Kasikumükische  (Lakische)  Erckbrt  S.  222 
folgende  auf:  -u,  -du,  -ri,  -ru,  -ti,  -tu,  -diUy  -rdu,  -rt,  -It,  -nt,  -rval,  -tat, 
-xlu,  -baly  'tirdu,  bei  denen  es  sich  freilich  zum  Theil  um  bedingte 
Varianten  handelt.  Ebenso  wenn  nicht  noch  mehr  verbreitet  als  -ri 
u.  s.  w.  ist  das  Pluralsuffix  -hi,  -phi,  -be,  -ha ;  wenig  steht  ihm  nach  -ni, 
-ne,  -na.  Diese  Vielheit  lässt  doch  die  Pluralbildung  in  den  kaukasischen 
Sprachen  —  ihre  ursprüngliche  Einheit  vorausgesetzt  —  als  etwas 
verhältnissmässig  Junges  erscheinen.  Daflir  spricht  auch  dass  zu- 
weilen das  Suffix  des  Plurals  als  Präfix  auftritt  oder  zugleich  als 
Präfix;  Thomsen  selbst  führt  kür.  ru-%va-jar  ,Söhne'  an,  wozu  er 
swan,  la-yvha  ,Brüder'  vergleicht,  und  noch  besser  die  andere  Form 
la-x^ha-l  verglichen  hätte,  und  überhaupt  das  Schwanken  in  der 
swanischen  Pluralbildung  bei  den  Verwandtennamen,  z.  B.  la-vdila 
,Schwestern^,  dina - 1  ,Töchter',  mu -l-ar  ,Väter^,  semun - ar  und  la- 
smuna  ,Schwäger^  Er  fragt  ob  in  einer  solchen  Form  wie  die  küri- 
nische   das  Affix   ursprünglich   ein   selbständiges  Wort  gewesen  sei. 
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Ich  denke,  daflir  besteht  von  vornherein  die  allergrösste  Wahrschein- 
lichkeit ;  flir  das  swanische  la-  =  -Z,  -al,  mit  welchem  -r,  -ar  nach 
der  Verschiedenheit  lautUcher  Bedingungen  zu  wechseln  scheint 
(wenn  es  dann  auch  öfter  sich  mit  ihm  verbindet),  darf  man  noch 
etwas  weiter  gehen.  Es  bezeichnet  eigentlich  den  Ort  wo  eine 
Mehrzahl  von  Wesen  oder  Dingen  sich  befindet  (vgl.  z.  B.  la-Jcvtsuri 
,Weideplatz  wilder  Stiere'),  sodass  la-xxva  ,Frauen'  ganz  unserem 
^Frauenzimmer'  in  seiner  altem  Kollektivbedeutung  entspricht.  Wenn 
Thomsbn  sagt,  bei  der  Bestimmung  der  Sprachenverwandtschaft  fiele 
bekanntlich  die  Hauptrolle  den  grammatischen  Formen,  nicht  dem 
Vokabular  zu,  so  kann  ich  das  als  ganz  aUgemeinen  Grundsatz  nicht 
gelten  lassen,  und  gerade  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht  anwenden, 
da  es  eben  den  Anschein  hat  dass  in  den  kaukasischen  Sprachen 
erst  zu  einer  Zeit  die  heut  vorhandenen  grammatischen  Elemente 
aus  lexikalischen  sich  entwickelten,  flir  welche  ein  Zusammenhang 
mit  dem  Etruskischen  nicht  mehr  denkbar  ist. 

Im  Etruskischen  stehen  zwei  Genetivendungen  nebeneinander: 
-l  und  'S  (-«).  Thomsen  entdeckt  beide  in  den  kaukasischen  Sprachen 
wieder,  aber  örtUch  geti'cnnt.  Ich  glaube  hier  ein  doppeltes  Recht 
zu  haben  von  jungen  Bildungen  zu  reden.  Der  Genetiv  ist  über- 
haupt ein  ziemlich  junger  Kasus,  der  gern  aus  einem  andern  Kasus 
hervorgeht.  FUr  die  kaukasischen  Sprachen  beabsichtige  ich  seit 
längerer  Zeit  dies  ausflihrlich  darzulegen:  gerade  der  -Z-Genetiv  (in 
einem  grossen  Theil  der  lesghischen  Sprachen)  beruht  auf  dem 
-Mnstrumental,  und  der  «-Genetiv  (in  den  kharthwelischen  Sprachen) 
auf  dem  «-Dativ.  Das  Tscherkessische  stimmt,  der  innem  Form 
nach,  mit  dem  Kharthwelischen  überein;  aber  während  die  Dativ- 
endung hier  -«(a)  lautet,  lautet  sie  dort  -w.  Wenn  zwischen  dem 
genetivischen  -S  (-«)  und  dem  vielleicht  dativischen  -H  (-si)  des 
Etruskischen  ein  entsprechendes  Verhältniss  bestehen  sollte,  so  würde 
sich  das  als  ein  Parallelismus  darstellen  der  im  Sinne  der  Urver- 
wandtschaft nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerthen  wäre. 

Darthun  dass  im  Etruskischen  das  Transitiv  passiven  Charakter 
gehabt  hat,  das  würde,  meint  Thomsbn,  soviel  sein  wie  den  entschei- 


Digitized  by  VjOOQIC 


ReMABQÜBS    sub   la    PARBNTä   DB   LA    LANOUB   JTTRUSQÜB.  391 

denden  Beweis  ftür  die  Verwandtschaft  des  Etruskischen  mit  dem 
Kankasischen  liefern.  Ich  glaube  doch  nicht;  es  gibt  verschiedene 
Sprachen  welche  dieselbe  Eigenthümlichkeit  zeigen.  Dürfte  dann 
nicht  etwa  das  Baskische  beanspnichen  als  Drittes  in  den  Bond 
aufgenommen  zu  werden? 

Am  Ehesten  würde  mich  die  Vergleichung  der  ersten  sechs 
Zahlwörter  des  Etruskischen  mit  denen  der  kaukasischen  Sprachen 
bestechen.  Wir  kennen  aber  jene  nur  ihrer  Gesammtheit  nach ;  der 
Werth  jedes  einzelnen  Zahlworts  wird  nur  vermuthungsweise  be- 
stimmt. Ist  etr.  hud  =  ^ftinf ,  dann  lässt  es  sich  aufs  Beste  mit  den 
entsprechenden  kaukasischen  Formen  vereinigen^  insbesondere  mit 
georg.  x^^'i]  etr.  ia  =  ,ein8'  und  et  =  ,zwei'  mit  den  lesghischen^ 
nicht  mit  den  kharthwelischen;  dem  etr.  max  =  ,vier'  liegt  zwar  kasik. 
miq,  muq  recht  nahe^  aber  die  andern  Sprachen  machen  die  Ur- 
sprüngUchkeit  dieses  m-  wenig  wahrscheinlich;  endlich  ftir  etr.  zal 
=  ,drei'  und  d^  =  ^sechs'  finde  ich  keine  kaukasischen  Partner  — 
die  Dreizahl  hat  im  Kaukasischen  als  zweiten  Konsonanten,  wenn 
er  nicht  geschwunden  ist,  einen  Labial  (im  Kasik.  wird  ausl.  -m  zu 
-n :  ian,  wozu  georg.  sami  zu  stellen  war). 

Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam  dass  bei  dem  zul  einer 
angeblich  lydischen  Inschrift,  das  Saycb  mit  ,Sohn'  übersetzt,  nicht 
an  georg.  §vili  erinnert  werden  durfte;  denn  dies  heisst  eigentlich 
der  ,Geborene',  ist  Part,  zu  üva  =  §vna,  Soba  ,gebären'  (mit  dem 
etr.  clan  würde  es  sich  nach  Thomsens  Vermuthung  geradeso  ver- 
halten), also  ein  junges  Wort  —  ein  älteres  ist  dze. 

Wenn  wir  den  sprachlichen  Boden  verlassen  und  die  ge- 
schichtlichen Ueberheferungen  sowie  die  Ethnographie  zu  Rathe 
ziehen,  so  wird  Manches  zu  Gunsten,  Mehr  aber  noch  zu  Un- 
gunsten Thomsens  sprechen.  Indessen,  ich  wiederhole  es,  nicht  die 
Möglichkeit  dass  das  Etruskische  mit  den  kaukasischen  Sprachen 
verwandt  ist,  fechte  ich  an,  sondern  nur  die  Erweisbarkeit  beim 
jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse.  Zugegeben  auch  dass  Thomsen 
auf  der  richtigen  Fährte  ist,  wie  lässt  sich  denn  auf  dem  Pfade 
weiter    wandern    den    er    betreten,    wie    die    Anregung    fruchtbar 
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machen  die  er  gegeben?  Daran^  die  Deutung  der  etruskischen  In- 
schriften vermittelst  der  kaukasischen  Sprachen  zu  fördern,  denkt 
er  selbst  sicherlich  am  Wenigsten.  Es  bleibt  nichts  Anderes  übrig 
als  einen  doppelten  Weg  einzuschlagen  um  zum  Ziel  zu  gelangen; 
wir  müssen  einerseits  jene  doch  hinlänglich  umfangreichen  Denk- 
mäler mehr  und  mehr  aus  sich  selbst  zu  verstehen  suchen,  und  dazu 
wird  Thomsbns  Mithülfe  viel  beitragen,  und  wir  müssen  anderseits 
das  vergleichende  Studium  der  kaukasischen  Sprachen  von  engen 
bis  zu  immer  weitern  Kreisen  betreiben.  Das  sind  nun  aber  zwei 
Aufgaben  denen  wir  uns  mit  ungemindertem  Eifer  auch  dann 
widmen  werden  wenn  keine  Aussicht  vorhanden  ist  dass  ihre  Er- 
gebnisse sich  ineinander  ftlgen. 

H.  SCHUCHARDT. 
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Die  Etymologie  der  Wurzel  >r^^.  —  Das  Substantiv  ^>r^^ 
und  das  Verbum  >,^^  findet  sich  Gl.  554,  8.  23.  28.  72.  74  und 
618,  57.  111.  Glaser  übersetzt  es  ,Fundament,  fundamentiren'  und 
scheint  das  Richtige  getroffen  zu  haben. 

Ob  Hal.  199,  5.  7  X>r^^  ^d  199,  7  ?X>r^^  von  derselben 
Wurzel  herrühren  und  in  gleicher  Bedeutung  zu  fassen  seien,  ist 
vorderhand  nicht  zu  entscheiden.  Dagegen  scheint  mir  dieselbe 
Wurzel  (trotz  JJ)  vorzuliegen  in  }>^^  der  Schlussformeln: 
Hal.  465:  ^^^^^^  \  HR  I  ^MhOr^?o  |  ^r^>^^?a>  |  ^,^>(^Hr^?  I  MHR 
Hal.  474,  6:  WW V^^^  I  HR  I  ^r^^hOTH  I  Hn<'>  I  ^r^>^^?M  I  hn 
An  diesen  und  einigen  anderen  Stellen  heisst  }>^^  ,losreis8en,  zer- 
stören, entwurzelnd  Dafür  steht  in  den  Inschriften  von  El -01a, 
EuTiNG  vn,  4  >j^^  (mit  j^!) 

I  r^V^^^  I  hn  I  >r^^o  I  hOr^o  I  >(^Hr^<«>  I  ^r^n>Tl?  [IHhn] 

Wir  haben  also  auf  der  einen  Seite  }>j^^  in  der  Bedeutung 
jFundament,  fundamentiren',  auf  der  andern  ,entwurzeln,  losreissen^ 
Diese  Gegensätzlichkeit  in  der  Bedeutung  weisen  die  Wörter  für 
,WurzeP  auch  sonst  im  Semitischen  auf.  So  heisst  im  Hebräi- 
schen tt^«^  , Wurzel^,  piel  ,entwurzeln,  ausrotten',  po'al  , Wurzel 
schlagend  Ebenso  heisst  aram.  "»P,?,  f^  ,Wurzel'  und  das  Verbum 
Ju,  ipp  bedeutet  ,losreissen,  entwurzeln'. 
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Die  Etymologie  des  Wortes  X05>B^-  —  ^^  Wort  kommt  an 
zwei  Stellen  vor.    Gl.  554,  29 : 

^>n<^  I  ^HHh  I  HOhH  I  XO>B^  I  T^O® 

,ünd  die  Ansflussarbeiten  des  Reservoirs  (oder  der  Reservoire) 
von  Afen  (waren  ausgeführt)  in  Stein  und  Cement.' 
Femer  Gl.  618,  44: 

I  HOhH  I  XO>B^<«>  I  ^^n^io  I  HHooo  |  h^>o  |  >n?Ki 

,Das8  durchbrochen  sei  der  Damm  und  die  Mauer  und  das 
Sammelbassin  und  die  Reservoire  von  Afan.' 

Glaser  bemerkt  mit  Recht  dazu,  dass  das  arab.  cjyö  ,Balas- 
Feigenbaum'  nicht  herangezogen  werden  dürfe,  da  an  beiden  Stellen 
ersichtlich  von  einem  Wasserbau  die  Rede  sei. 

Da  das  Wort  XOJ^B^  *°  zwei  Stellen  vorkommt,  so  ist  an  eine 
Verschreibung  kaum  zu  denken.  Ich  schlage  daher  vor,  es  als  eine 
Transposition  der  Wurzel  J>  0  B  ?  y^  anzusehen.  Das  Wort  jJ^^,  pl. 
jyjui>  heisst  nach  den  arabischen  Wörterbüchern  ,ein  Bau  aus  Steinen, 
die  nicht  durch  Cement  zusammengehalten  werden*.  In  der  That 
findet  sich  die  Wurzel  auch  in  den  Inschriften.    So  Hal.  174,  2: 

I  ^?M>  I  <i>v>hn  I  >0B<i  I  ainnv 

Hal.  240,  11—18: 

H  I  ^f*i>hn  I  [>OB]<i>  I  >W^<»  I  OinDirt*  I  >0T  I  ^<»? 

Hai.  241,  1—2: 

•  •  •  n  ^w>hn  I  >0B<i>  I  >Tnw*  i  mnin^*  i  >ot  i  ^»]? 

endUch  Akad.  4,  2 : 

^?<»>  I  ®v>hn  I  iio>^<»  I  >0B*  I  >Tnv 

Aus  all  diesen  Stellen  geht  mit  SicheAeit  hervor,  dass  ^  0  B  so 
viel  bedeutet  wie  ,den  Brunnen  mit  Steinen  ausmauernd 

Das  dunkle  Wort  ^HX^-  —  In  Gl.  618,  23  heisst  es: 

H>no  I  Hoo  I  HY>^Hh  I  H1V  I  ^HX^  I  H^h<i> 

,[Und  Jezid  versammelte  (nach  der  Einnahme  von  Kid&r)  alle, 
die   ihm  Gehorsam   leisteten   von  Kinda  und   bekriegte  Ha^ramaut] 
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und  nahm  H?>^Hh  I  HIV  I  ^HX^  ^^^  kehrte  zurück  nach 
'Abaran/ 

Glaser  übersetzt :  ,Da  ergriff  die  Flucht  (?)  Hag^an  der  Da- 
märite^  oder  ,Da  packte  den  Ha^gan  ein  Regenwetter'  etc.  etc.,  er 
gesteht  aber  selbst  zu,  dass  ihn  keine  dieser  Uebersetzungen  be- 
friedige.^ Prabtoriüs  {ZDMG.iMi,  17):  ,Und  er  machte  zum  Ge- 
fangenen Mäzin  Hgn  den  DamÄriten.'  Bei  einer  so  umstrittenen 
Stelle  scheint  es  nicht  gewagt,  einen  neuen  Deutungsversuch  zu 
machen.     Ich  übersetze: 

,Und  er  nahm  das  edle  Kamel  mit  geschlitzten  Ohren  (Kenn- 
zeichen der  edlen  Rasse),  das  damaritische  und  kehrte  zu- 
rück nach  'Abaran.' 

Jezid  muss  grosse  Eile  gehabt  haben,  denn  er  hatte  sich  mit 
den  Grafen  entzweit  und  wollte  sich  wieder  dem  König  unterwerfen, 
wie  aus  dem  Weiteren  hervorgeht. 

Das  Wort  ^HX^  ist  also  <^>*  zu  lesen.  Dass  die  IJimyaren 
solche  Kamele  gekannt  haben,  beweist  eine  Glosse  bei  Naäwän 
{ZDMG,  XXIX,  611):  JuiX«  *kiÜ  ^3  s^U  U\  jJl^b  «^  ^  ^^ 
*  i^}^  i*U  vJJ\^  '  ^\  UJ\^  jii  UJ\.  Dass  U|"|  V  =  arab.  c.^:^  sei, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

Postcouriere  im  Sabäischen,  —  Gl.  618,  46  ff.  heisst  es: 

?>n  I  iiHH>n  I  *^iH^V  I  HMV»  I  HM  I  *^VTA*  I  HMon* 

I  Hx?  I  ^o  I  «hnn  I  hH  I  xvih  I  Hn>o  i  hhih? 

Ich  übersetze  zum  Theil  im  Anschluss  an  Glasbr  und  Praetoriüs: 
,ünd  nachdem  zu  Ihnen  (dem  König)  gekommen  war  diese  Nachricht, 
schickten  Sie  (der  König)  HHH}>n?  damit  sich  unterwerfen  die  Araber, 
welche  nicht  ([»i  ^  =  "J  Praet.)  zurückgekehrt  waren  mit  Jezid.^ 

Glaser  dürfte  wohl  seine  Lesung  HHH??}>n  zu  Gunsten  Prae- 
toriüs' aufgeben,  aber  ganz  zutreffend  ist  Prabtoriüs'  Uebersetzung 


*  Vgl.  »Zwei  Inschriften  über  den  Dammban  bei  Marib*,  S.  44,  Note  3   und 
S.  96ff. 
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nicht  Der  Abgesandte  des  Königs  hatte  nicht  die  Aufgabe^  die 
zurückkehrenden  Araber  zu  demüthigen,  sondern  mit  ihnen  zu 
unterhandeln,  um  ihre  Unterwerfung  zu  erzielen.  Wir  haben  also  hier 
nicht  die  äthiopische  Wurzel  Ä»,  sondern  die  arabische  Wurzel  c>^> 
jsich  unterwerfen',  ebenso  ist  Z.  64  HflJ^®  I  HH®  zu  lesen  vlr*^^  C^h 
,und  die  Araber  sich  unterworfen  hatten^  Die  Wendung  sä^^LJJ  y^\y 
ist   bei  Hamdäni  nicht  selten,   so   z.  B.   S.  99,  25:   Owxi  ^  ^^^^  ^»a^ 

Nachdem  einmal  der  Thatbestand  feststeht,  fragt  sich  es,  wen 
denn  der  König  abgeschickt  habe.  In  der  Inschrift  wird  als  Abge- 
sandter HHH/^n  genannt,  das  Glaser  in  U|l/|oJ>[:j  ändert  und  daraus 
Du-Ru*ain  macht.  Abgesehen  von  der  gewaltsamen  Aenderung  des 
Textes,  die  Glaser  sonst  vermeidet,  muss  daran  erimiert  werden, 
dass  Z.  86  l]o^\^  mit  einem  NAn  geschrieben  wird.  Wie  ist  also 
U|U|^J>n  ztt  deuten?  —  Ich  vermuthe  darin  das  Wort  j^j^,  sS^y. 
und  erkläre  HHH}>n  als  ,Postcouriere'.  Das  darauffolgende  J>n  ist 
entweder  mit  Praetoriüs  ^-^4iv  ^^  lesen,  oder  man  darf  vielleicht 
darin  ^t>\y,  =  C^\ß  ,wegkundig,  ortskundig^  erkennen,  wobei  freilich 
vor  HHHT  ®i^®  Conjunction  vermisst  wird.  Man  kann  übrigens  auch 
0^>  in  causaler  Bedeutimg  nehmen:  ,zur  Unterwerfung  bringen.' 
Demnach  ist  die  Stelle  zu  übersetzen :  ,Da  schickten  Sie  (der  König) 
Postcourier e,  wegkundige,  dass  sie  zur  Unterwerfung  bringen  die 
Araber  etc.' 

Die  Etymologie  von  Xfi^T^-  —  Gl.  618,  88  ist  die  Rede 
von  den  HT^HH  I  Xf^^f  ^  und  H^>  I  6^  I  Xf^^T^  ,der 
Botschaft  des  NagaSi  (Negüs)  und  der  Botschaft  des  Königs  der 
Rüm  (Byzanz)'.  Daneben  bedeutet  Xf^^T^  ,Gemahlin',  woraus 
Glaser  mit  Recht  schliesst,  dass  X  Ki  ^  T  ^  ,Bundesfreundschaft'  oder 
dergleichen  bedeuten  müsse.  Trotz  des  nicht  entsprechenden  Laut- 
wechsels möchte  ich  hebr.  pi^  vergleichen,  welches  ,binden'  und 
,Heben'  bedeutet,  also  genau  die  Bedeutungsübergänge  des  sab.  ^^^ 
aufweist.  Zu  sab.  ^,  hebr.  v^  ist  vielleicht  auch  auf  X0^>  hebr.  riVt 
zu  verweisen.     Ich  möchte  sogar  weiter  damit  arab.  dC««k^  ^hassen, 
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Hass,  Feindschaft^  (ürwa  i,  14)  zusammenstellen.   Der  Uebergang  ist 
nicht  schwer  zu  erklären.  D,  H.  Müller. 

Eine  Tnerkioürdige  indische  Kopfbedeckung  auf  Denkmälern  des 
classischen  Alterthums.  —  Auf  dem  xn.  internationalen  Orientalisten- 
Congress  zu  Rom  legte  Herr  Dr.  Hans  Graeven  vom  deutschen 
archäologischen  Institut  in  der  indologischen  Section  eine  Anzahl 
interessanter  Darstellungen  von  Indern  auf  Denkmälern  des  classischen 
Alterthums  aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  n.  Ch.  vor,  welche  er 
demnächst  zu  publiciren  die  Absicht  hat.  Er  machte  unter  Anderem 
auf  eine  merkwürdige  Kopfbedeckung  der  Inder  auf  diesen  Bild- 
werken aufmerksam,  die  hier  regelmässig  wiederkehrt  und  in  einer 
Art  Mütze  mit  zwei  ziemUch  hoch  emporstehenden  geraden  Hörnern 
besteht.  Die  um  Auskunft  befragten  Kenner  des  indischen  Landes 
erklärten,  von  einer  solchen  Tracht  auf  indischem  Boden  nichts  zu 
wissen,  imd  so  blieb  die  Frage  vorläufig  ungelöst.  Durch  einen 
glückUchen  Zufall  gelang  es  mir  bald  darauf,  die  Lösung  des  Räthsels 
zu  finden,  und  zwar  mit  Hülfe  einer  Abhandlung  des  bekannten 
Anthropologen  Charles  de  Ujfalvy,  ,M^moire  sur  les  Huns  blancs 
(Ephthalites  de  TAsie  centrale,  Hunas  de  linde)  et  sur  la  deformation 
de  leurs  cranes'.^ 

Ujfalvy  berichtet  auf  Grund  chinesischer  Werke  von  den 
Ephthaliten,  welche  die  Chinesen  Y^-ta-i-li-to  oder  abgekürzt  Y^-ta,  die 
Inder  Hüi^a  nennen,  und  welche  bekanntUch  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  Indien  ein  Reich  begründeten,  welches  bis  in  die  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  dauerte,  dass  dieselben  polyandrisch  lebten  und  dass 
ihre  Frauen  eine  seltsame  Kopfbedeckung  trugen,  bestehend  in  einer 
Mütze  mit  so  viel  Hörnern,  als  die  betreffende  Frau  Männer  hatte 
(a.  a.  O.  p.  14 — 16).  Diese  Kopfbedeckung  bringt  Ujfalvy  weiter 
mit  einer  noch  heute  in  Kafiristan  sich  findenden  Tracht  zusammen, 
die  in  einer  Art  Mütze  mit  zwei  geraden  Hörnern  besteht.  Er  scheint 
die  letztere  dem  Einfluss  der  Hü^as  zuzuschreiben,   wenn   er  p.  29 


*  Extrait  des   n«»  3  et  4  de  V Anthropologie,  Mai-Juin  et  Juillet-Aoüt  1898, 
Paris  1898. 
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bemerkt:  ,L'usage  du  bonnet  k  cornes,  qui  autrefois  se  rattachait 
intimement  aux  pratiques  polyandres^  existe  encore  aujourd'hui  chez 
les  habitants  du  Eafiristan/  Ich  lasse  diesen  Zusammenhang  dahin- 
gestellt. Wichtiger  ist,  was  üjealtst  weiter  mittheilt  (a.  a.  O.  p.  29,  30): 
,M.  BiDDüLPH  nous  dit  :  ,Les  femmes  bouchgaUes*  couvrent  leurs 
t^tes  d'une  coiffure  trfes  curieuse,  qui  consiste  en  un  bonnet  noir 
surmont^  de  deux  comes  d'un  pied  de  longueur,  faites  de  bois, 
envelopp^es  d'un  drap  noir  et  fix^es  au  bonnet.'  M.  Biddulph  estime 
que  cette  mode  tr&s  curieuse  n'^tait  pas  toujours  particuliire  k  cette 
tribu  et  qu'elle  ^tait  autrefois  plus  genöralement  röpandue  qu'k 
präsent.  M.  Robertson,  qui  le  demier  a  visits  le  Eafiristan  et  y  a 
mSme  s^joum^  plus  d'une  ann^e,  nous  dit  k  propos  de  cette  meme 
coiffure  k  comes :  ,La  coiffure  k  comes  constitue  une  partie  trfes 
curieuse  du  costume  feminin;  eile  consiste  en  im  bourrelet  de  six 
pouces  de  largeur  qui  part  du  front  pour  aboutir  au  derri&re  de  la 
tßte;  ce  bourrelet  est  fait  de  cheveux  et  convert  d'un  filet  noir;  il 
est  fixe  au  sommet  de  la  töte;  sur  le  devant  de  ce  bourrelet  (qui 
fait  Teffet  d'une  calotte),  sont  dispos^es  de  chaqiie  cöt^  deux  comes, 
d'environ  sept  pouces  de  longueur,  Tune  droite  et  Tautre  inclinäe'  etc. 
Das  sind  Zeugnisse  von  höchstem  Interesse.  Wenn  man  diese 
Schilderungen  liest,  so  springt  die  Uebereinstimmung  mit  den  er- 
wähnten Denkmälern  des  classischen  Alterthums  hinsichtlich  der 
eigenthümlichen  Kopfbedeckung  in  die  Augen,  und  man  muss  die 
Frage  aufwerfeu,  ob  die  Alten  nicht  gerade  bei  dem  Volke  von 
Kafiristan  jene  Tracht  beobachtet  und  darnach  als  ,indische'  auf  die 
Denkmäler  gebracht  haben.  Dies  erscheint  um  so  wahrscheinlicher, 
als  Kafiristan,  am  Südabhang  des  Hindukusch  gelegen,  als  eines 
der  nordwestlichen  Grenzländer  Indiens  sich  den  griechischen  Be- 
suchern in  erster  Reihe  darbieten  musste.  Und  in  nächster  Nähe 
von  Kafiristan  liegt  das  Kabul -Thal,  wo  die  graeco- buddhistische 
Kunst  besonders  reich  blühte  (Gandhära).  Ja,  wir  sehen  sogar  aus 
directen  Zeugnissen  der  Alten,   dass  die  Griechen  gerade  die  Hin- 

'  Die  Bewohner  von  KafiriBtan  zerfallen  in  drei  Stämme:  Ramgml,  Waigal 
und  Baschgal;  von  den  letzteren  redet  hier  Mr.  Biddulph. 
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dokusch-Länder  besucht^  wo  sie  den  sonst  in  Indien  nicht  heimischen 
Wein  antrafen/  der  nun  den  Anlass  gab  zu  den  Mythen  von  dem 
Zuge  des  Dionysos  nach  Indien  und  seinem  Siege  über  die  Inder^ 
welcher  gerade  auch  in  den  von  Dr.  Grabvbn  bearbeiteten  Denk- 
mälern eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Wenn  die  Griechen  die 
Bewohner  dieses  Landes  als  ,Inder^  nahmen,  so  hatten  sie  das  volle 
Recht  dazu.  Dieselben  sprechen  noch  heute  eine  arisch  -  indische 
Sprache,  welche  derjenigen  der  benachbarten  Darden  und  der  (eben- 
falls aus  dem  Hindukusch  stammenden)  Zigeuner  am  nächsten  steht. 
Es  ist  also  ein  arisch-indischer  Stamm.  Und  gerade  in  denjenigen 
Denkmälern,  welche  den  Kampf  zwischen  Indem  und  Dienern  des 
Bacchus  vorführen,  ist  diese  Tracht  vollkommen  und  mehr  als  jede 
andere  am  Platze,  da  sie  ja  die  Tracht  gerade  desjenigen  Theiles 
von  Indien  ist,  in  welchem  der  grosse  Gott  seinen  Sieg  über  die 
Inder  erfochten  haben  soll!  Wir  werden  also  jene  alten  Künstler 
wegen  Anwendung  derselben  nicht  tadeln,  sondern  nur  höchlich  be- 
loben müssen. 

Der  Zusammenhang  dieser  Kopfbedeckung  mit  derjenigen  der 
Hfügia-Frauen  erscheint  mir  fraglich,  da  die  ständig  mit  zwei  Hör- 
nern versehene  Mütze  der  Frauen  Kafiristans  nicht  unmittelbar  zu 
der  ephthaUtischen  Mütze  mit  soviel  Hörnern,  als  die  betreffende 
Frau  Männer  hat,  stimmen  will.  Bedenkt  man  femer,  dass  die 
Hü^a  erst  im  fünften  Jahrhundert  nach  Chr.  in  Indien  eindrangen, 
eine  Beeinflussung  indischer  Tracht  durch  sie  also  noch  später  da- 
tiren  müsste,  so  erkennt  man  leicht,  dass  ein  Zusammenhang  ihrer 
Tracht  mit  derjenigen,  welche  die  Griechen  bei  ihrer  Besetzung  In- 
diens wahrnahmen  und  welche  uns  nur  in  Denkmälern  des  d.  und 
4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  (die  nach  Dr.  Grabvbn  wahrscheinlich  auf 
ältere  Vorbilder  zurückgehen)  vor  die  Augen  tritt,  schlechterdings 
unmöglich  ist.  Die  einfachste  und  Alles  erklärende  Annahme  ist 
eben  die,   dass   die  indischen  Bewohner  E^firistans  schon  zu  der 


^  Vgl.  DüNCKEB,  Geschichte  des  AUerthums,  Bd.  m,  4.  Aufl.,  p.327, 328.  B.  Qraxf, 
De  Bacchi  expeditUme  Indica  monumenUs  expressa  (Berlin  1886),  p.  2. 
Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Konde  d.  HorgenL  XIII.  Bd.  27 
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Zeit  der  griechischen  Eroberung  dieselbe  Art  der  Kopfbedeckung 
mit  zwei  Hörnern  trugen,  welche  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich 
bewahrt  haben.  Wenn  diese  Tracht  heutzutage  nur  von  den  Frauen 
Kafiristans  getragen  wird,  auf  den  classischen  Denkmälern  aber  so- 
wohl den  indischen  Männern  wie  auch  den  Frauen  ^  eigen  ist,  so 
begründet  das  weiter  keine  Schwierigkeit,  da  die  Frauen  hinsichtlich 
der  Tracht  überhaupt  conservativer  zu  sein  pflegen,  als  die  Männer. 

Noch  ein  merkwtlrdiger  Umstand  verdient  erwähnt  zu  werden. 
Die  Bewohner  Kafiristans  behaupten  von  sich  selbst,  dass  sie  grie- 
chischen Ursprungs  seien!  Spricht  diese  Behauptung,  wenn  auch  an 
sich  unhaltbar,  nicht  fUr  das  Vorhandensein  einer  Tradition,  welche 
auf  jene  thatsächlich  bezeugte  Berührung  des  Hindukusch  -  Landes 
mit  den  Griechen  zurückgeht?  Ist  hier  nicht  eine  Erinnerung  an 
jene  Berührung  erhalten?  Und  undenkbar  wäre  es  ja  nicht,  dass 
wirklich  eine  Anzahl  von  Griechen  dort  geblieben  wäre  und  den 
Anlass  zu  der  auflallenden  Ueberlieferung  gegeben  hätte.  Merk- 
würdig genug  ist  es  auf  jeden  Fall,  dass  gerade  die  Nachkommen 
jener  Inder,  welche  in  den  classischen  Denkmälern  als  die  Gegner 
der  griechischen  Bacchusdiener  auftreten,  heute  selbst  griechischen 
Stammes  sein  wollen  1 

Wien,  November  1899.  L.  v.  Schrobder. 

Mongolisches.  —  In  Giles'  Chin,  Dictionary,  Tafel  xxxn,  p.  1378, 
betreffend  die  Yüan-Dynastie,  sind  einige  Unrichtigkeiten,  die  ich 
mir  hier  zu  verbessern  erlaube. 

In  der  Columne  ,Mongol  Dynastie  Title^  gibt  Giles  die  mon- 
golischen und  Sanskritnamen  (^)  der  betreffenden  Kaiser,  während 
er  nur  zwei  ^  |^:  Öljeitu  und  Kuluk  erwähnt.  Cinggis  und 
Secen  sind  Temujin's  resp.  Höbilai's  ^  ^.  Ausserdem  ist  die 
Komanisation  der  betreffenden  chinesischen  Transcriptionen  höchst 
unglücklich,  wie  aus  den  folgenden  Gegenüberstellungen  ersichtlich: 

'  So  der  personificirten  ,India'  auf  einer  Silberschale  ans  Lampsakns,  nach 
Dr.  Graevkn  aus  dem  4.  Jahrh.  nach  Chr.  stammend. 
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ei 

Knyuk  (^  ^) 
M6ngge  (^  ^) 
Höbilai 
Haöang 

Ayur-balabhadra  * 
Quddhi-bala 
Isu  Temur 
Tub  Temur 
He  Jebe 
Tohon  Temur 


GiuBs:  Ogdai 
Gayuk 
Manggu 
Eublai 
Eaisun 

Ayuli  Palpata 
Eotpala 
Yesun  Temur 
Tup  Temur 
lie  Chepe 
Tohan  Temur 


Ob  Hosila  mongolisch  ist  O^^^r  Kräftige'?  vgl.  mandsch.  hosun) 
oder  ob  es  auf  ein  verstümmeltes  Sanskritwort  (kugala  ,der  Er- 
fahrene') zurückzuftihren  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  He  Jebe 
(ile  ,klar,  deutlich';  jebe,  eine  Art  Pfeil,  chines.  ;|^  ^  ^,  mandsch. 
sirdan)  erscheint  ziemKch  unwahrscheinlich  neben  dem  tibet.  Rin- 
cen-dpal  (sanskr.  ratnaqri\  welches  wir  bei  Ssanang  Ssetsen  Chung- 
taidschi  (Ed.  Schmidt,  p.  122)  vorfinden.  Aljiyaba  (,der  Ermüdete'; 
chin,  auch  P^  M  ^  /V  5  Gtilbs'  Achakpa  ist  unrichtig)  verdiente 
kaum  in  der  betreffenden  Tafel  erwähnt  zu  werden,  eher  noch  die 
folgenden  Fürstensöhne,  die  alle  ^  ^  erhalten  haben: 

^  ^,  Temujin's  jüngster  Sohn  Tulei  (|^  ^),  der  den 
^  1^  Ike  Noyan  fiihrt. 

^  ^,  Höbilai's  Sohn  Jenjiyan  (chin.  ^  j^;  tib.  drin-can 
,der  Wohlthäter'). 

ü  ^  ^nd  )li  ^,  Jenjiyan's  Söhne  Kamala  ("^  ^  j^]) 
und  Dharma-bala  (^   ^J  ^  /\  j^]). 

Was  die  eigentlichen  ^  ^  anbelangt,  so  führt  Ayur-bala- 
bhadra  den  Titel  Buyantu,  ,der  GlückHche',  Quddhi-bala  war  genannt 


*  Dm  ^jj  ^p  yr*  ^  ^K-  ^SA ,  aus  dem  ich  schöpfe,  gibt  die  mongo- 
lischen Namen  in  mandschurischer  Transcription,  in  deren  Wiedergabe  ich  mich 
H.  C.  VON  DEB  Gabelentz  auschliesse.  Für  den  Mongololog  dürften  sich  dadurch 
keine  Schwierigkeiten  ergeben. 

'  Der  vierte  Charakter  in  der  chinesischen  Transcription  ist  ^MT  und  nicht  M^. 

27» 
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Gegen,  ,der  Weise',  Hosila  Hutuktu,  ,der  Ehrwürdige',  Tub  Temur 
Jiyatu,  ,von  Gottes  Gnaden'  etc. 

Einige  dieser  Fehler  haben  auch  Eingang  gefunden  in  Giles' 
Chinese  Biographical  Dictionary  und  in  Prof.  ScHLEasL's  Besprechung 
dieses  Werkes  (T*oung  Pao  ym^  p.  439).  Derselbe  schreibt:  ,Timur'8 
nephew  ...  is  correctly  called  by  his  mongol  name  Kaisun,  which 
the  Chinese  transcribed  )^  (Jj  •  .  •  '  The  older  pronunciation  of  j^ 
was  kai  etc.' 

Swatow,  Juni  1899. 

E.  VON  Zach. 
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